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Zuischrift 

kleine  Ho chwohlgehoren 

Herrn 

Dr.  C.  J»  B.  Karsten, 

Königl.  Preussischen  Geheimen  Oberbergrath,  Ritter  df«  rotheii 
Adlerordens  und  des  eisernen  Kreuzes,    orJenflichos  Mitglied 
der  Kttuigl.  Akademie  der  Wistentcliaften  zu  Berlin 

etc.  etc. 


Wenn  Mkv.  Hochwohlgebat^en  ich  gehör samsi 

bitte j  das  vorliegende  encyklopädische  Werk 
über  Bery^  und  Hüttenwesen  emxuführenj 
wenn  ich  es  Ihnen  mit  den  wünns/en  Gefühl 
len  inniger  Hochaehhmg  %u  widmen  mir  er^ 
taube;  so  geschieht  es  mit  der  Ueberzeugung^ 
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das8  kein  anderer  von  den  vielen  dabei  he^ 
nuMen  Aufaren  in  den  leMen  Deeennien  so 
viel  in  diesen  Fächern  geleistet  hat,  als  Sie, 
wie  mein  Buch  auf  fast  jeder  Seite  beweist. 
Für  die  Mineralogie  wirkten  Sie  durch  gute 
Analysen^  dass  Sie  Geohg  sind,  beweist  die 
MotMgraphie  Ober  das  Er%  fHUirende  Kalk" 
Steingebirge  bei  Tarnowitz;  Ihren  Beruf  zur 
Chemie  bewiesen  Sie  schon  vor  40  Jahren 
durch  Ihre  treffliche  Redaction  des  Scherer^ 
sehen  ^^Allgemeinen  Journals  /tii*  ChemieJ^ 
Seit  1814  aber  ^  nachdem  Sie  auch  von  dem 
Praktischen  des  Berg^  und  Hüttenwesens  grosse 
E^^fahrungen  gesamtnelt^  nachdem  Sie  bereits 
einen  TheU  des  schon  damals  so  grossartig 
entwickelten  Bergbaues  und  Hüttenbetriebes  in 
Schlesien  geleitet  hatten,  begannen  Sie  Ihren, 
seitdem  so  trefflich  durchgeführten  Plan,  gute 
praktische  Schriften  zur  wissenschaftlichen 
Ausbildung  der  Berg^  und  Hiittenbeamten  %u 
tiefem.  Ihre  Bearbeitung  von  Rinman^s  ^^Gs" 
schichte  des  Eisens/^  Iht*e  klassische  ^jEiseU" 
hüttenkunde von  der  wir  Jetzt  einer  dritten 
umgearbeiteten  Auflage  entgegensehen^  das 
j,Arehiv  fikr  Bergbau  und  Hüttenwesen /"^  von 
dem  bis  jefff^/  39  Bände  vor  uns  liegen,  und 
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die  eine  Sammlung  auB§e%eicImeter  AufsiU^e 
enikaUen^  dfe  ^ymeUMurgische  Reise der 
jjGrundriss    der  deutschen  Berg  rechtslehr  e^^ 
und  das  y,Sjsiem  der  MetaUurgie^^  sind  die 
gediegenen  Resultate  dieser  Bemühungen,  Alle 
diese  Schriften  haben  einen  sehr  wesentlichen 
Einfiuss  auf  die  wissenschaftliche  und  prak'^ 
Hsche  Eniwiekelung  des  Berg^  und  H&Uen^ 
Wesens  ausgeübt*  Hoffentlich  wird  £w.  Hoch" 
wohlgeboren  früherer  Planj  auch  über  das 
SaUnenwesen ,  welches  in  neuerer  Zeit  gar 
keine  Bearbeitung  gefunden  hatj  ein  vottstan^ 
digeres  Werk  %u  liefern,  recht  bald  in  Aus^ 
führung  kommen!   Nehmen  Sie^  hochverehrt' 
ter  Herr  Geheimrathj  dieses  Werk,  dessen 
Hauptzweck  es  ist^  eir^  allgemeinere  Belehr 
runy  über  die  verschiedenen  Tielge  des  Berg^ 
baues  und  Hüttmbetnebes,  so  wie  über  deren 
eben  so  wichtige,  als  interessante  Hülfswis-- 
senschaften  zu  verbreiten  und  dem  Geschäfts^ 
mann  ein  bequemes  Hülfsmittel  in  die  Hand 
%u  geben,  gütig  aufl   Ihr  berühmter  Name 
ist  eine  gute  Empfehlung  für  dassMsj  und 
so  wünsche  ich  denn  nwj  dass  die  Kritik, 
d.  h,  die  echte,  es  derselben  würdig  finden 
$nSge.  Der  gütige  Himmel  verleihe  Ihnen  noch 
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reehl  viel  Krufi^  dumii  Sie  noch  lungCj  lange 
fortfahren  können,  unsere  Literatur  %u  be^ 
reichern  ! 

prauntchweig,  nm  15.  Mäiz  1840. 


C.  Hartmaun« 
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Vorrede. 


Eiiii  brauchbares  Realwörterbnoh  der  Berg- 
und  liütteakunde  und  ihrer  Htilfswisseii- 
Schäften  war  ein  grosses  Bedttrfniss  unserer, 

sonst  so  reichen  eneyklopädischen  Literatur  : 
denn  der  von  mir  ror  sechzehn  Jahren  ge^ 
niaebte  .  Versuch  einer  solchen  Arbeit  war 
zu  unvollkomiucn  und  ist  gänzlich  veraltet* 
Der  Titel  ^^Cantersafitms "  Lexikon^^  deutet 
auf  die  aligemeine  Brauchbarkeit  des  Werks 
fttr  ein  grosses  Publicum,  indem  ich  mich 
bemüht  habe^  recht  deutlich  zu  schreiben, 
und  indem  aUe  höhere  wissenschaftliche 
Gegenstände  und  Begriffe  weggeblieben  sind. 
Das  Werk  soll  dem  Ciescbäftsmann  eine  ganze 
Bibliothelc  ersetzen,  es  soll  ihm  Gelegenheit 
geben,  sich  durch  Nachschlagen  über  irgend 
einen  Gegenstand,  leicht  belehren  zu  kön- 
nen, es  soll  ihm  zum  Unterricht  und  zur 
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üebersicbt  dienen,  es  soll  ihm  endlich  zu  glei- 
cher Zeit  sagen ,  in  welchen  Schriften  er 
sich  über  denselben  am  besten  vollstfindig 
zu  belehren  im  Stande  ist.  Der  Titel  dürfte  • 
daher  ein  zweckmässiger  seyn.  —  Das  Werk 
ist,  wie  bemerkt,  ein  Real-,  kein  Verbal- 
Lexikon ;  man  suche  daher  nicht  alle  Benen- 
•  nungen,  alle  Theile  einer  Maschine,  eines 
Ofens  etc. ,  nicht  alle  mineralogische  und 
geologische  Synonymen  etc. 

Da  Platzersparung  eine  Hauptbedingnng 
bei  dem  Werke  war,  so  habe  ich  die  häu- 
figem Nachweisungen  von  einer  Sache  auf 
die  andere  und  das  Zerspalten  von  Gegen- 
ständen ,  die  ihrer  Natur  nach  zusammen- 
gehören, in  viele  einzelne  Artikel  und  da- 
durch Wiederholungen  und  Zuriickführun- 
gen  auf  dieselben  möglichst  vermieden;  ich 
habe  in  der  Regel  nur  grössere  Artikel  ge- 
geben und  auf  diese  kurz  verwiesen.  Durch 
dieses  Znsammenstellen  In  grössere  Collec- 
tiv- Artikel  wird  der  Gebrauch  des  Werks 
zwar  etwas  ersehwert;  allein  es  wird,  wie 
bemerkt,  an  Platz  gewonnen,  und  das  Buch 
erlangt  dadurch  mehr  die  Vortheile  eines 
systematischen  Handbuchs. 

Bei  der  Verfassung  der  Artikel  habe  ich 
ttberall  die  besten  Httlfsmittel^  ich  habe  Ober- 


Oigitized 


9 


haupt  eine  sehr  reiche  Bibliothek  benutzt, 
wie  sie  wenigen  Privatleuten  zu  Gebote  steht» 
Jedoch  moss  ich  ,die  wesentlichsten  Httlfs- 
inittel  hier  kurz  erwähnen ,  um  so  eher^  da 
diess  nicht  bei  allen  Artikeln  speeiell  gesdie* 
hen  konnte. 

Bei  den  mmeralogischen  Artikeln  benntste 
Ich  vorzugsweise  folgende  wichtige  Werke: 
MoAsj  leicbtfassliche  Anfangsgründe  derMa* 
furgeschichte  des  Mineralreiches.  Zweiter 
Theil:  Physiographie,  bearb.  v.  Prof.  Zippe^ 
2.  Aofl.  Wien  1839.  —  Für  die  Werner'sch^n 
Ansichten  :  Hoffma,m  und  Breifhaupt^  Hand- 
bnch  der  Mineralogie.  4  Bde.  Freiberg  1811 
bis  IS  17.  —  von  Leonhard ^  Grnndzüge  der 
Oryktognosie.  %  Anfl.  Heidelberg  18S3.  — 
Breithaupt ^  vollständige  Charakteristik  des 
Mineralsystems.  3.  Aufl.  Dresden  1832.  — 
Nüummnn^  Lehrbach  der  Mineralogie.  Berl. 
182S.  —  Glocker  ^  weiter  unten  näher  nach- 
gewiesenes Werk.  —  Für  die  Weiss^scben 
Ansichten:  Mein  Handbuch  der  Mineralo- 
gie o.  Geologie.  1.  Tbl.  Mineralogie.  Nfirnb. 
1835.  —  Haidinger^  Treatise  on  Mineralogy, 
by  Make.  Transl.  fr.  the  German  by  Haidin- 
ger. 3  Vol.  Edinburgh  1825,  —  Phillips^  an 
elementary  Introdnction  to  Mineralogy.  4.  edit. 
by  R.  Allan.  London  1S37.  —  Hauy^  Traltö 
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de  Mineralogie.  4  Tom.  2'«  ^dit  Pari«  ISn. 

—  Bendant^  Traitö  elementaire  de  Minera- 
logie. Edition.  Tome  IL  Paris  18^2.  — 
G.  Rose^  Elemente  der  Krystallographie«  2te 
Anfl.  Berlia  1838.  —  BerzeUus^  die  Anwen« 
dang  des  Löthrohrs  in  der  Cliemie  und  Mi- 
neralogie. 3.  Aufl.  Nürnberg  1837«  —  An 
sammelnden  Schriften:  Poggendarffs  Anna- 
len  9  Erdmann's  Journal,  r.  Leonhard  und 
Bronn' 9  Jalirbncli)  Glocker's  mineralogisclie 
Jahreshefte ^  Karsten^ s  Archiv,  Berzelitis 
Jahresbericht.  Manche  seltner  benutste  Httlfs* 
mittel  sind  auch  anter  den  verschiedenen 
Artikeln  näher  bezeichnet  worden.  In  dem 
Artikel  Mineralogie  wird  endlich  eine  voll« 
ständigere  Uebersicht  der  Literatur  dieser 
Wissenschaft  gegeben  werden. 

Bei  den  geologischen  Artikeln  benutzte  ich 
haaptsächiich :  r.  Leonhards  Grandsüge  der 
Geologie  and  Geognosie.  S.  Anfl.  Heidelberg 
1S39.  —  l^elVs  Elemente  der  Geologie,  meine 
Uebersetzang.  Weimar  1830«  —  Coiia*s  An- 
leitung zum  Studium  der  Geognosie  und  Geo- 
logie. Dresden  1839.  Eine  Uebersicht  der 
Literatur  der  Geologie  gibt  dieser  Artikel. 

Bei  den petrefaetohgischen  Artikeln  benutzte 
ich  den  fünften  Abschnitt  von  Germar'e  Lehr- 
bache der  gesammten  Mineralogie«  2.  AutI* 
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Halle  1837;  —  den  von  den  Versteinerangen 
handelndeii  Theil  in  Glocker's  Grandriss  der 
Mineralogie,  mit  Einsehlnss  der  Oeognoeie 
und  Versteinerungskunde.  Nürnberg  1839 ;  — ' 
A§a99mia  Bearbeitung  yon  BnMämts  Oeolo- 
gle  und  Mineralogie.  2  Bde.  Braunschweig 
I8S9;  —  Bronns  Letliaea  geognostioa,  2  Tb* 
Stuttgart  1S37  und  1838,  und  verweise  we- 
gen der  ttbrigen  wichtigen  Sebriften  fiber 
Versteinerungskunde  auf  diesen  Artikel. 

Die  chemischen  Artikel  sind  aus  ^»der  jübe- 
mle  in  teehnischer  Beniohnng^^  von  F.  Ktk^ 
ler.  3.  Aufl.  Berlin  1840  ;  —  aus  Schubarth's 
Handbach  der  teehnisehen  Cbemie.  S  Bde. 
3.  Aufl.  Berl.  1840;  so  wie  aus  MitscherlicVs 
Lehrbuch  der  Chemie.  3.  Aufl.  Berlin  1837, 
entlehnt,  und  es  wird  wegen  der  übrigen 
chemischen  Literatur  auf  den  Artikel  Chemie 
verwiesen.  Die  besten  Hölfsmittel  über  die 
Natnrlehre  sind  in  dem  Artikel  Physik  auf- 
gefährt. 

Bei  den  technisch^,  berg^  und  hüttemnänni^ 
sehen  Artikeln  benutste  ich  meine  Ueberse- 
tzung  von  Brard's  Grundriss  der  Bergbau- 
knnde,  Berlin  1830;  mein«  gemeinfasaliche 
Darstellung  der  Bergbaukunde,  Stuttg.  1838; 
—  Urs*s  Dictionnary  of  Arls,  Manufactures 
and  Mines,  London  1839 ;  die  schon  erwfihntc 
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technische  Chemie  von  Sekuharih;  Kar%Un*9 

System  der  Metallurgie,  5  Bde.  Berlin  1831 
«nd  1832;  dessen  Archiv  für  Bergbau  etc. 
und  versehiedene  andere  ^  in  dem  Artikel 
Bergwerk^kunde  und  dem  £nde  der  Artikel 
erwflhnte  Schriften.  Bei  der  Verarbeitung 
der  Metalle  wurde  Ke  marech's  Grundriss  der 
mechanischen  Technologie,  I.  Thl.  Hannover 
1837;  Prechil's  tecluiolugische  Encyklopä'die^ 
bis  jetst  9  Bftnde ,  die  bis  Metall  reichen. 
Stuttgart  1S30 — 38;  und  bei  den  bergrecht" 
ticken  Artikeln  Karsten^s  der  Deutschen  Berg- 
rechtslehre ete.^  Berlin  1828,  sn  Grunde 
gelegt. 

Bei  der  Beschreibung  der  Mineralien  wa- 
ren krystallographische  Formeln  um  so  we- 
niger 2u  vermeiden,  da  sie  bei  mangelnden 
Abbildungen  das  einzige  Mittel  sind,  die 
Lage  der  Krystaliflächen  genau  sn  beceich- 
nen ;  es  sind  die  fF^tWschen,  im  Art.  Krg*» 
stall  näher  erklärten ,  die  sehr  leicht  ver- 
ständlich sind.  Auch  die  chemischen  Formeln^ 
nach  der  beim  Druck  bequemern  Liebfg^  und 
Poggemlarf ^»ehen  Weise,  habe  ich  mitge- 
theilt,  da  ihre  im  Art.  Chemie  erklärte  Ein- 
richtung jedem  Gebildeten  sehr  bald  klar 
werden  muss  und  ttber  ihre  Bequemlichkeit 
i&ngst  nur  eine  Stimme  herrscht. 
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Da  das  Manuscrlpt  zu  dem  ganzen  Werke 
Im  Wesentlichen  vollendet  ist,  so  kann  ich, 
dazu  auch  von  dem  lierru  Verleger  autori* 
sirt,.  bestimmt  versprechen,  dass  die  ttbrigen 
drei  Bände  ebenfalls  noch  im  Laufe  dieses 
Jahren  erscheinen  werden*  —  Schliesslich 
bemerke  ich  noch ,  dass  mein  ältester  Sohn 
HugOß  der  Naturwissenschaften  Beflissener, 
mehrere  Artikel,  e«  B.  Analyse^  Chemie^  LSih» 
rohr  u.  m.  a.  bearbeitet  hat.  Ich  empfehle 
das  sehr  mtthselige  und  schwierige  Werk 
einer  gütigen  und  nachsichtsvollen  Aufnah- 
me ;  denn,  obgleich  ich  recht  sehr  gut  weiss, 
dass  es  von  der  Vnlikoinmenheit  weit  ent- 
fernt isty  so  bin  ich  doch  anderer  Seits  fest 
flbereengt,  da^s  es  Niemand  ohne  Nateen 
aus  der  Hand  legen  wird. 

Braua«cliwelg,  in  Mfirz  1810. 


C  ^artmanrt. 
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Bd.  •  •  Bcudant. 
Br.  .  .  Breitliaupt. 
Hd. .  .  Haidiager. 
Hn.  .  Hausmann. 
Hf..  .  Hany. 
L.  .  .  von  Leonhard. 
M.  .  •  Mobs. 
N.  .  .  Naumann. 
Pb. .  .  PhilHpa. 
W. .  .  Werner. 
Bstdth.  Bestandtheile. 
Br*  •  .  Broch. 


Endktw.  Endkantenwinkel. 
Fdot.  .  Tundort. 

G.  .  .  Gewicht^peeifischea 
Gebr.  Gebrauch. 

H.  .  .  Härte. 
Kryst.  Krystall. 
Krstllsst.Krystallsysteni. 
Stkwink.  Seitenkanten ivin> 

kel. 

Thlbkt.Tbeilbarkcit. 

y .  d.  L.  Vor  dem  Löthrohr. 

Vkm.  Yorkomtnen. 
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AbUndening'en,  Varietäten^  s.  Mineralogie  (Sy- 
stematik). 

AbütUmen  9  s.  Probiren. 

Abützung*,  s.  Salz  (Gewinnung^  in  Sink  werken). 
'Abli^lteii  der  Meiler,  8.  Kohle  (Holzverkohlunj^). 

Abbaue  {Ateliers  d'arrachement,  franz.,  Goafs,  eng;!.) 
Bind  dicjenig-en  borg-inännischen  Vorrichtungen ,  mit- 
telst deren  man  die  nutzbaren  Mineralien  in  der  Erd- 
rinde gewinnt,  und  welche  wir  in  dem  Artikel  Gru- 
benbaue näher  kennen  lernen  werden.  — Abbauen 
bezeichnet:  l)  die  Gewinnung  der  nutzbaren  Minera- 
lion :  2)  das  Aufgeben  eines  Bergbaues  wegen  zu 
grosser  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  oder  wegen 
Unbau Würdigkeit,  d.  b.  Armuth,  der  Lagerstätte. 

Abbaii«$trccke9  s.  Grubenbaue. 

Abboliren,  j  ^  Erdbohrer  und  Hauerarbeiten. 
Abbohrer,  ( 

Abbvandy  Abgang  {Decket,  f.,  Loss,  e.)  nennt  man 
im  Allgemeinen  den  Verlust,  welchen  ein  Metall, 
hauptsächlich  aber  Eisen,  beim  Umscbmelzen,  Verfri- 
schen, Schmieden  oder  sonstigem  weitera  Verarbeiten 
erleidet;  s.  Eisen. 

Abbreiten,  s.  Kupfer  (Bearbeitung  des  hammer- 
garen Kupfers). 

Abbsemien,  s.  Blech  (Weissblechfabrieation). 

AMamnien  des  Wassers  auf  Stollen  und  Stre- 
oken,  s.  Yerdämmen. 
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Abdampfen. 


Abdampfen,  Abdunsten  (Evaporer ,  f.,  Eva- 
poraie,  e.)  nennt  man  diejenige  Operation,  durch  wel* 
che  man  die  f1ürltti(«;eren  Theile  einer  Flüssigkeit  Ton 
den  weniger  flüchtigen  ganx  oder  theilweise  trennt, 
indem  man  die  erstem  in  Dampf  verwandelt)  ohne 
sie^  wie  bei  der  Destillation,  zur  Benutzung  auf- 
zafangen  und  ohne  die  Flüssigkeit  in  wallendes  Sieden 
zu  versetzen.  So  dampft  man  Lösungen  ab,  um  die 
in  ihnen  enthaltenen,  wenig  oder  gar  nicht  flüchtigen 
Stoffe  entweder  in  fester  oder  dickflüssiger  Grestalt  zu 
erhalten  oder  auch  so  weit  von  ihrem  Lösungsmittel 
zu  befreien ,  dass  sie  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit 
in  Krystallcn  anschiessen  oder  bequemer  und  voll- 
ständiger durch  Fällungsmittel  niodergpschlagen  wer- 
den können.  Das  Abdampfen  der  Flüssigkeiten  beruht 
auf  deren  Verdunstung,  geht  mithin  desto  rascher  von 
Statten,  }e  schneller  Dampf  (s.  d.)  aus  denselben 
gebildet,  und  je  schleuniger  und  vollständiger  er  ent- 
fernt wird.  Bezweckt  man  also,  wie  es  meistens  der 
Fall  ist,  eine  rasche  Abdampfung,  so  ist  es  unum* 
g&ngUch,  die  verdunstende  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
mSgiichst  zu  vei^rössern,  und  diess  wird  erreicht 
einerseits  dadurch}  dass  man  die  Gefässcy  in  welchen 
die  Abdampfung  geschieht  (Abdampfgefäss)^  recht 
weit  und  flach  nimmt;  andererseits  aber,  wenn  das 
Abdampfen  in  der  Wärme  vorgenommen  wird,  durch 
fortwährendet  Umrühren  der  Flüssigkeit,  wodurch  zu- 
gleich die  heisseren  Theile  derselben  aus  dem  Innern 
schneller  an  die  Oberfläche  gebracht  werden«  Bei 
Abdampfungen  im  Grossen  hat  man  neuerlich  die 
Dampfbildung  auch  dadurch  zu  befördern  gesucht,  dass 
man  heisse  Luft  mittelst  einer  Pumpe  bis  zum  Boden 
der  Abdampfkesse!  hinabtrdbt  unter  einen  zweiten 
siebf5rmig  durchlöcherten  Boden ,  von  welchem  aus 
•ie  dann,  fein  zertheilt,  die  Flüssigkeit  durchstreicht 
und,  mit  Wasserdampf  gesättigt,  an  der  Oberfläche  ent- 
weicht. —  Das  Abdampfen  geschieht  entweder  an  of- 
fener Luft  mit  und  ohne  Erwärmung  des  Abzudam- 
pfenden oder  in'abgeschlossenem  Räume  mit  und  ohne 
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Abdampfen. 


Zutritt  der  Luft.  —  Das  Abdampfen  an  offener 
Luft  ohne  künstliche  Erwärmung-,  in  gewöhn- 
licher Temperatur,  das  sogenannte  freiwillige  Ab- 
dampfen, wird  angewandt,  um  aus  Flüssigkeiten  Stoffe 
abzuscheiden,  die  in  höherer  Temperatur  zersetzt  und 
mit  verflüchtigt  werden  würden,  oder  auch,  um  regel- 
mässige Krystalle  aus  solchen  Salzlösungen  zu  erhal- 
ten 5  die  bei  rascherem  Abdampfen  nur  verworrene 
Massen  geliefert  hätten.  —  Das  Gradiren  ist  eine 
solche  Verdunstung  und  beruht  auf  der  Obertlächen- 
Vcrgrösserung ,  welche  die  Salzsoole  durch  die  Zer- 
theilung  in  Tropfen  während  des  Herabt räufelns  an 
den  Dornwänden  der  Gradirhäuser  erleidet.  —  Das 
Abdampfen  an  offener  Luft  unter  kunstli- 
cher Erwärm  un  g ,  unter  allen  Abdampfungsarten 
die  gemeinste,  geschieht  zum  Behufe  chemischer  Un- 
tersuchangen  über  Lampenfeuer,  am  besten  über  der 
Weingeistflamme,  auf  der  Sandkapelle  oder  dem  Was- 
serbade^  in  Schalen  oder  Tiegeln  (s.  Analyse).  — 
Im  Grossen  wird  diese  Art  des  Abdampfens  entweder 
ober  freiem  Feuer  oder  mittelst  Wasserdämpfen  oder 
erhitster  Flüssigkeiten  bewerkstelligt,  in  Kesseln  oder 
Pfannen ,  die  dem  jedesmaligen  Zwecke  angepasst 
sind.  Ersparung  von  Zeit  und  Brennmaterial  ist  hier- 
bei eine  Hauptbedingang,  nach  der  sieh  die  Constrac- 
tioD  der  AbdampfgeAsse  richten  mass.   Beispiele  die- 
serArt  von  Veniampfungen  geben  die  Alan n-,  Sa !z- 
und  yitriolsiedereien. —  Das  Abdampfen  im 
gesehlossenen,   luftleeren  oder  luftver-  • 
dünnten  Raum  besteht  darin,  daas  man  mitttlst 
einer  Luftpumpe  die  Luft  cum  Theil  oder  gans  aus 
dem  Aiqiiarat  entfernt   Es  wird  diese  Operation  im 
Kleinen  und  im  Grossen  beim  Vefsieden  des  Zucker- 
sTTops  angewendet  —  Die  GefKsse,  deren  man  sich 
*bei  cbemisehen,  namentlich  anal3rtischen  Untersuehun» 
gen  tu  jU»dampfiiBgea  bedient,  sind,  wie  schon  be- 
merkt ,  entweder  Tiegel-  oder  Bechergliser  oder  ei- 
gentliche Abdämpfsehalen,  offene,  flache  Schalen,  mit 
ebeien  oder  wenig  gewölbten  Boden,  von  Glas,  Per- 
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selian  oder  Metall,  nameallieh  von  Platt»  «od  Sillier. 
Blei  9  Zinn  und  Kupfer  werden  nur  im  Grossen  bei 
pharmaeentisclien  und  technischen  Operationen ,  als 
Material  zu  Schalen,  Pfannen  und  Kesseln  angewandt 
<s,  Analyse).  Pfannen  und  Kessel,  ans  gewalsten 
Bieiplatten  getrieben,  sind  zn  manchen  Arbeiten  im 
Grossen,  wo  man  die  leicht  zerbrechlichen  Glas-  und 
Porzellansohalen  den  Arbeitern  nicht  anvertrauen  darf, 
nnumgänglich  nuthig.  So  z.B.  bedient  man  sich  zum 
Abdampfen  von  Alaun*  und  KopfervitrioUaugen  bleier* 
iier  Pfannen ,  in  welchen  die  Flüssigkeit  mittelst  ho- 
rizontal durchlaufender  R5hren  von  Eisen,  die  gleich- 
falls mit  Bleiplatten  belegt  sind,  erhitzt  wird.  Sali»- 
soole  wird  in  eisernen,  Salpeterlauge  in  kupfernen 
GefUssen  abgedampft  Bleierne  GreHisse  werden '  von 
den  Säuren  nur  von  der  Salpeter-  und  ein  wenig  von 
der  Essigsaure  ang^egrifien ,  ja  selbst  von  diesen  nur 
höchst  unbedeutend,  wenn  Schwefelsaure  oder  ein  Salz 
derselben  zugegen  ist  Mit  Ausnahme  dieser  Säuren, 
der  ätzenden  Ailkalien  und  der  durch  Blei  fällbaren 
Metalllosungen  kann  man  die  meisten  Losungen  in 
Bleige fassen  abdampfen.  —  Für  technische  Zwecke 
bedient  man  sich,  um  das  Abdampfen  mit  Yortheil  zu 
betreiben,  besonders  eingerichteter  Oefen  von  zuwei- 
len ziemlich  zusammengesetzter  Bauart.  Siehe  den 
Artikel  Abdampfen  in  Prechtl^s  technol. Encyklop. 
I.  und  in  Liebig  und  Poggendorfrs  chemischem 
Wörterbuch,  I. 

Abdarrproeesa»  s.  Kupfer. 

AbdreUen  des  Deuls,  s.  Eisen  (Ausschniieden  der 
Luppen). 

Abdrücke,  s.  Versteinerungen. 

Abendg-ang*,  s.  Gang. 

Abfall  (C/iute,  f.)  nennt  man  eine  mit  einem 
Schutzbrott  versehene  Oeffnung  in  der  Brust  eines 
Kunstgrabens,  mittelst  welcher  man  denselben  ablas- 
sen kann. 

Abfülle  des  Gebirgs,  s.  Erdoberfläche. 
.AbfaUen,  syn.  mit .abfli essen,  z.  B.  .^die  Was- 
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Abfanden  —  Ablosen 


«er  fallen  ab;"  so  wie  auch  mit  trennen,  z.B.  .,oin 
Gang  fällt  ab."  wenn  sich  zwei  nahe  bei  einander 
fortlaufende  ^  sich  schleppende  Gäoge  von  einander 
trennen. 

Abfanden  (^ppuyer,  soutem'r,  eta^er  nvec  des  so- 
lives  une  rocke)  ist  g-leichbedeutend  mit  unterstützen: 
so  fiingt  man  eine  Wand  ab ,  d.  h.  man  unterstutzt 
eine  Erz-,  eine  Gosteinmasse,  die  sich  losf^ezogen  hat. 

Abflbrlieii  der  Mineralien  ^  s.  AdhäsioDserscbei* 
nunj^en. 

Abfasnen  der  Luppenstöcke ,  s.  Eiaen  (Aua- 
achmieden). 

Abflauen,  I  * 

übflauUerd,  syn.  mit  Planherd,  {    Aufl>e reitung. 

Abg^abejB^  a.  Steuern. 

Absranfff  syn.  mit  Abbrand. 

AbsüngpescIaiiieJImeny  a.  Blei  (Tamowitzer  Pro- 
aess). 

Abis^angrssclturf,  a.  Salz  (Sinkwerke). 
Abg-elieiides  Tnunm,  s.  Gang. 
Absr^^kOmme^  a3m.  mh  abgehendem  Tmmm. 
Ab-  und  Kiiir®wflteei»9  ay«.  mit  Ab-  und  Zu- 
aehreiben. 

Abflrttmey  a.  Gieaaerei  und  VersteinerungeB. 
AbHany  der  Gebirge,  ayn.  mit  Abfall. 
AMe%  a.  Dicotyledonen. 
Abkelureiif  Abkebrachein,  a.  Ablegen. 
Abklataelteiiy  a.  Clichiren. 
AbklAtselteiiy  a.  Wiamuth. 
AMA^erang-f  aynon.  mit  meehaniacheii  Nieder- 
aeblägen. 

AMINtteri^mimel«  I  ^^^^^^^^^^^ 

AblMMii,  sjn.  mit  Abalecben. 

AblAitr,  syn.  mit  Fiutbbett,  Freifloth. 

Ables^en  der  Berg-  und  Hüttenarbeiter,  a.  Berg- 
werkaeigen  thum . 

Ablösen  einer  Wand ,  das  Losziehen  einer  Ge- 
stein -  oder  Erzuiasse  in  der  Grube:  Ablöaen  der 
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BEannicbaft,  das  AoBweelnelii  der  Arbeiter  nadi 
aeehs-y  aeht-  oderEirdlfirtfindig«n  Sehiefateii  (Arbeitnteit). 

AMtelimea  der  Gedinge,  s.  Gredlnge ;  des  Strei* 
chenS)  syn.  mit  Beobachten  desselben  mittelst  des  Com* 
passes. 

jitaomie  Felsarten,  s.  Felsarten. 

Almmm  nennt  man  die  über  einer  Mineralsub- 
stanz,  welche  g^ewonnen  werden  soll,  liegende  Damtn- 
erde,  Gerolle,  Sand  etc.;  abräumen,  das  Wegnehmen 
derselben,  um  eine  Lagerstätte  zu  entblösen. 

AlirUBit,  Min.,  syn.  mit  Zeagonit. 

Abricliten  heisst  im  Allgemeinen  etwas  ebnen, 
z.  B.  die  Luppenstücke,  die  Bleche  beim  Schmieden; 
auch  etwas  abmessen. 

Absatz,  syn.  mit  Ruhebühne. 

Abselieiben,  s.  Kupfer  (Garmachen). 

AbscKienen,  syn.  mit  abziehen,  ziehen,  d.  h.  der 
Markscheideoperationen,  und  Abschiener,  syn.  mit 
Markscheider. 

Abschlag-en  des  Wassers,  syn.  mit  ablassen  des> 
selben  aus  einem  Teich,  Graben  etc. 

Absclila^scliaufel,  s.  Giesserei  (Eisen-). 

Absclmitte ,  Abschnitzel,  die  beim  Bcsclineiden  • 
der  Blechtafeln   (s.  Art.  Blech)    abfallenden  rauhen 
Streifen.    Wegen  ihrer  Zugutemachung  s.  Eisen. 

Absclireckeii  des  Roheisens,  s.  Eisen  (Frisch- 
proccss). 

Abscbiltzen  {Arrtter  les  macht nes,  f.)  nennt  man 
das  zum  Stillstande  Bringen  der  durch  Wasser  betrie- 
benen Maschinen,  indem  man  die  Schütze  oderSchlcu- 
senthüren ,  welche  das  Wasser  auf  die  Räder  leiten, 
verschliesst. 

AbscUwefeln ,  Entschwefeln ,  syn.  mit  Rosten 
von  Schwefelmetallen  (Blciglanz ,  Bleistein,  Kupfer* 
stein)  und  auch  mit  Verkoaken,  s.  Kohle. 

Abseigrcn  nennt  man  die  Bestimmung  der  senk- 
rechten Tiefe  eines  Schachts  mittelst  eines  Perpendi- 
kels, den  hier  eine  Schnur  (s.  Markscbeideknnst)  mit 
einem  Loth  bildet. 
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Absinken,  Abteufen  (Percer  un  pm't,  f.,  to  sink,  e.) 
bedeutet  einen  Schacht  treiben  oder  den  Betrieb  eines 
schon  bof^-onnenen  fortsetzen. 

Absonderung*  (bei  Mineralien)  nennt  man  die 
urspriing-lich  schon  vorhandene  Trennung  einer  Mine- 
ralmasHe  in  bestimmt  geformte  Stücke  (Absonde- 
rungsstücke), welche  zwar  mit  einander  verbunden 
sind,  aber  mehr  oder  weniger  zarte,  für  das  Auge 
wahrnehmbare  Absonderungsklüfte  zwischen  sich  ha- 
ben und  sich  eben  dadurch  von  den  Bruchstücken  un- 
terscheiden 5  welche  nicht  eher  als  beim  Zerschlagen 
zum  Vorschein  kommen.  —  Nach  den  Dimensionsver- 
hältnissen der  abgesonderten  Stücke  unterscheidet  man 
die  körnige,  schalige  und  stän gliche  Abson- 
derung. Wir  werden  das  Nähere  darüber  in  den 
Artikel  Gestalton  ,  unregelmässige  etc.,  sagen. 

Absonderitngr  oder  innere  Formen  der  Gestme. 
Die  Zertheilung  der  Grestein massen  durch  innere  Gres- 
sen  in  mehr  oder  weniger  regelmässige  Grestalten  nennt 
man  Absonderung  (Fissures,  Divüüm  des  roches,  f., 
Jointed  Structure,  c.).  Jede  Absonderung  ist  bewirkt 
durch  Klfifte  (feine  Spalten).  Die  Klüfte  aber  sind 
catstanden  durch  Zusammensiehung  der  dazwischen 
Hegenden  Massen.  —  Unregelmässige  Absonde» 
rang.  Zerklüftung.  Man  nennt  ein  Gestein  an» 
regelmässig  abgesondert^  unbestimmt  massig  abgeson- 
dert oder  zerklnflet,  wenn  die  das  Ganze  sertbeilenden 
Klnfte  {Püsures,  f.  und  e.)  keinem  bestimmten  Gesetse 
Mgtu  nnd  daher  keine  regefanässige ,  sondern  Thcile 
von  ganz  unbestimnrter  Form  absondern.  Sind  die 
Theile  gross,  so  pflegt  man  den  Ansdmek  ),nnbestiniint 
sMSsig^  zn  getmachen;  sind  sie  klein »  so  sagt  man 
gewöhnlich  nur:  das  Gestein  ist  Tielfach  aerfclfiftet. 
(Beides  hinfig  am  Granit,  Porphyr,  körnigem  Kalk- 
«tdn,  Quarsfeb  u.  s.  w.)  Die  unregelmässige  Ahson» 
derang  liast  jedoch  oft  eine  gewisse  Tendens  su  einer 
der  regelmässigen  wahrnehmen  and  kann  endlieh 
gar  üehergänge  in  diesetben  bilden.  —  RegelmAi- 
aigo  Abaondernng   (kugelfihwig,  pfeilerflbrmig. 
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plattenformig,  parallelepipedisch).  Folgt  die  Richtmig 
der  sertheilenden  Klüfte  bestimmten  Gesetzen,  so  dass 
dadurch  lauter  unter  sich  ähnliche  Körper  gebildet 
werden,  so  nennt  man  das  regelmässige  Absonderung. 
Die  Lage  und  Richtung  der  Absonderungsklüfte  kann 
bestimmt  seyn  durch :  Puncte ,  Linien ,  Flächen  oder 
parallelepipedische  Körper,  und  darnach  zerfällt  die 
regelmässige  Absonderung  in:  1)  kugelförmige:  2) 
pfeilerfürmip;-e ,  a)  cylindrische,  b)  säulenförmige,  pris- 
matische, stängliche:  3)  schalige  oder  plattenförmige ; 
4)  parallelepipedische  oder  cubische ,  welche  alle  ent« 
weder  fiir  sicli  allein ,  oder  zu  zweien  und  mehreren 
combinirt  in  der  Natur  gefunden  werden.  —  l)  Ku- 
gelförmige Absonderung  ( Division  g^lobulaire,  Div, 
en  boules ,  f.,  Globulous  joints ,  e.).  Wenn  die  Abson- 
derung eines  Gesteins  gleichmässig  um  lauter  Central- 
puncte  erfolgt  ist,  so  dass  diese  Puncte  von  den  tren- 
nenden Klüften  in  ziemlich  gleichen  Abständen  einge- 
schlossen werden,  so  resultirt  daraus  dif  kugelförmige 
Absonderung,  welche  meist  mit  concentrisc  h-sclialiger 
verbunden  ist.  Die  Kugeln  sind  zuweilen  sehr  der 
mathematischen  Kugelform  genähert  ,  zuweilen  platt 
gedrückt  oder  länglich  oder  unregelmässij^  auf  an- 
«  dere  Weise.  Durch  knollige  Absouderun«!^  geht  die 
kugelförmige  endlich  in  unbestimmt  massige  über. 
Das  Innere  der  Kugeln,  ihr  Kern,  ist  gewöhnlich 
dichter ,  fester  oder  krystallinischer ,  als  ihre  äussere 
Rinde,  was  theils  als  eine  Folge  ihrer  Entstehungs- 
art, theils  als  Resultat  der  von  den  Klüften  aus  stär- 
ker wirkenden  Verwitterung  anzusehen  ist.  Die  noth- 
wendig  entstehenden  Räume  zwischen  den  mit  einzel- 
nen Punrten  o;^ewölinlich  dicht  an  einander  liegenden 
Kugeln  sind  mit  Gestein  erfüllt ,  welches  meist  nicht 
so  krystallinisch  ist,  als  das  in  den  Kugeln.  Selten 
liegen  dieselben  von  einander  getrennt,  einzeln  in 
einer  unhestinmit  massig  ab<^esonderten  Hauptmasse, 
ihr  Durchmesser  schwankt  gewöhnlich  von  1 — 2  Fuss, 
doch  kommen  sie  auch  kleiner  und  viel  grösser  vor. 
Basalt,  Dolcrit  und  Grunateine  zeigen  unter  aiienOo 
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flteinen  am  hiafigsten  kugelformig^e  Absonderung^;  sel- 
tener sieht  man  sie  am  Granit ,  Porphyr ,  Kalkstein 
U.8.W.  —  2)  Pfcilerförmige  Absonderung  (ry- 
lindrisch,  säulenformip;',  prismatisch,  stänglich).  Lau- 
fen die  AbsonderungskUifte  in  ziemlich  gleichen  Ab- 
ständen gewissen  Linien  parallel ,  so  bilden  sie  die 
pfeilerförmige  Absonderung;  diese  ist  a)  cylindrisch, 
wenn  die  Kluftflächen  in  gleichmässigem  Abstände, 
um  jene  Achslinie  gebogen  sind.  Dieser  Fall  ist 
recht  deutlich  bis  jetzt  nur  an  den  sogenannten  Um- 
läufern  des  Trachytes  am  Stanzel berge  bei  Bonn 
beobachtet  worden  ,  welche  zugleich  umlaufend  scha- 
lig und  oft  in  der  Mitte  ihrer  Höhe  etwas  dicker  aU 
an  den  Enden  sind.  Sie  ist  dagegen  b)  säulenförmig, 
prismatisch  oder  stänglich  {Division  prhmatique ,  f., 
Prismaticül  joints ,  e.)  .  wenn  die  der  Linie  parallelen 
Flächen  ziemlich  eben  sind  und  sich  folglieh  unter 
Winkeln  schneiden.  Die  Dicke  der  Säulen  beträgt  im 
Mittel  V2  bis  2  Fuss,  gebt  aber  in  den  Extremen  sehr 
darüber  h  inaus ;  ihre  Länge  ist  oft  durch  die  soge- 
nannte Gliederung  unterbrochen,  welche  entweder 
ebene  oder  gebogene  Endflächen  mit  ihren  Achsen  an 
einander  stossender  Säulenstäcke  bewirkt.  Doch  hat 
man  an  Basalten  zusammenhängende,  also  aogeglie- 
derte  Säulen  von  30  bis  80  Fuss  Länge  beobachtet 
(Stolpen  in  Sachsen,  Unkel  am  Rhein).  Die  Zahl  der 
Seitenflichen  fkrS&uleii  ist  unbestimmt,  sie  schwankt 
zwischen  drei-  und  neun-,  'am  häufigsten  findet  man 
fwif-  und  sechsseitifi^  Säulen.  Ihre  Form  ist  theils 
gorade,  theils  gebogen  ,  ihre  Stellung  gegen  einander 
parallel,  radial,. federfurm ig,  facherfSrmig^  oder  unre- 
gelmtoig^;  Erdoberfläche  senkrecht,  hori- 

zontal oder  geneigt,  am  häufigsten  rechtwinklig  gegen 
die  |>r5ssten  Chrensflächen  des  Gesteins.  Da  die  ein- 
seinen  Stolen  stets  dicht  an  einander  schiiesaen,  so 
sind  die  unmittelbaren  Nachburn  atets  siemlich  paral- 
leL  Ihr  Diokerwerden  nach  einer  Seite  hin  macbl 
Jedoch  veraehitdene  Richtnngen  möglich«  Die  Säulen« 
fetn  Iii  am  hftnllgstea  deip  Basalte  und  Dolerit  eigen. 


Digitized  by  Google 


94  Ak^mäarumf, 


Mltaer  de«  Phovoiilbi  Po^lijrf,  Gmidt»  Saadstoudt. 

Die  ähnliche,  gewöhnlich  vierseitige,  Tegelmiimif^  Zeiw 
klfiftungy  welche  an  dichten  lUlketeinen,  Mergeln 
o.  8»  w*  innerhalb  der  Schichtung  heobachtet  wird, 
pflegt  man  vorzngsweiee  prismatisch  su  nennen, 
^d  die  Säulen  oder  Prismen  klein,  dfinn  und  nicht 
sehr  regelmissig,  so  braucht  man  dafür  den  Ausdruck 
stänglich  (Basalt,  Thonsohiefer,  bei  letsteremSchi^ 
ferstifte  bildend).  Sind  sie  dagegen  sehr  gross  und 
unregelmftssig^ ,  so  braucht  man  am  häufigsten  den 
allgemeinen  Ausdruck  Pfeiler  dafSr.  Durch  diese 
€hrade  geht  die  Sftulenform  allmählich  in  unregelmfis* 
sige  Zerklüftung  oder  mässige  Absonderung  l£er. 
3)  Scfaalige  oder  plattenförmige  Absonderung. 
Sind  die  Absonderungsklufle  sämmtlieh  unter  aicb  pa* 
rallel,  oder,  was  dasselbe  ist,  laufen  sie  gewissen,  in 
der  Mitte  der  abgesonderten  Körper  zu  denkenden 
Flächen  parallel,  so  bilden  sie  schalig^  oder  platten*- 
förmige  Absonderung.  Diese  Flächen  können  nun 
entweder  gebogen  oder  eben  seyn.  Der  erstere 
Fall  eneugt  das,  was  man  vorsogsweise  a>  eehalige 
Absonderung  (Division  en  plaques,  f.,  Fiag-^y  joinu,  e.) 
nennt.  Am  häufigsten  sind  die  Schalen  um  einselne 
Mittelpunctc  {centra)  gebogen  und  bilden  so  concen« 
trisch  schalige  Absonderung  (Division  en  cahUu 
spheriques  conccntriques,  f.),  welche  nothwendig  immer 
eine  Combination  der  schaligen  und  kugeligen  Abson- 
derung ist.  Diese  concentrisch-schaligen  Kugeln ,  ge- 
wöhnlich von  1  bis  2  Fuss  Durchiuesser ,  erreichen 
bisweilen  eine  sehr  beträchtliche  Grösse,  am  Basalt 
bei  Paradell  in  Vivarais  z,  B.  45  Fuss,  und  zu  Ober- 
Cassel  bei  Bonn  sogar  500  bis  600  Fuss  Durchmesser. 
So  grosse  Kugelniassen  sind  selten  vorhanden  ,  noch 
seltner  deutlich  zu  übersehen :  oft  fehlt  ein  grosser 
Theil,  den  man  sich  jedoch  aus  dem  Beobachteten  in 
Gedanken  ergänzen  kann.  Die  schalige  Absonderung 
ist  zunächst  fast  allen  kugelförmigen  Gesteinen  ,  aus- 
serdem aber  auch  gewissen  säulenförmigen  Porphy- 
ren und  Phonulithcu  eigen.    Sind  die  parallelen  Fla- 
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fhen  eben,  so  bilden  sie  die  b)  platten-  oder  tafel- 
förmige Absonderung'.  Plattenformig  ist  hier  wieder 
der  allgemeine  Ausdruck,  da  er  alle  Grössenverhält- 
nisse  in  sich  cinschliesst.  Auch  die  Schichtung  ist 
eine  plattenfurmige  Absunderung,  welche  wir  aber  io 
einem  besondern  Artikel  abhandeln,  da  Benennung 
und  Betrachtungsweise  derselben  mit  einem  Urtheile 
über  die  besondere  Entstehung  der  oft  viele  Quadrat- 
meilen bedeckenden  Schichten  verkuüpft  ist.  Daraus 
geht  zugleich  hervor ,  dass  die  Bestimmung ,  was 
Schichtung  und  was  nicht  Schichtung  zu  nennen  sey, 
oft  sehr  schwer  fallen  muss.  Wirklich  waren  die 
Aosichten  der  Geologen  lange  getheilt  darüber,  ob 
nmn  die  oft  stattfiadendc  plattenformige  Absondemng 
des  Granits,  Syenits,  Porphyrs,  Basalts,  Gneises  ctr. 
fiir  Schichtang  halteo  solle  oder  nicht  Sind  die  Plat* 
ten  sehr  regelmässig,  im  Verhältuiss  zu  ihrer  Grosse 
MclU  sehr  dick  und  seitlich  durch  bestimmte  Flüchen 
Kegrenzt,  so  neont  man  sie  Tafeln.  Die  tafelför- 
mige Absonderung  wird  in  der  Regel  durch  eine  Com- 
binatieo  der  Plattenform  mit  der  Säulenform  bedingt; 
indem  nämlich  die  Säulen  von  parallelen  Flächen  in 
gtnagen  Abständen  rechtwinklig  oder  sehräg  durch* 
sehnitteii  werden  9  so  entstehen  daraus  lauter  säulen* 
Ürmig  «her  einander  liegende  Tafeln.  Weit  seltener 
•ttteteht  die  Tafelform  dadurch,  dass  Säulen  sehr  breit 
weiden*  Die  Tafelform  ist  hiernach  natürlich  am 
lUMgitea  den  säulenförmigen  Gesteinen  eigen.  — 
4)  Parallelepipedische  oder  cubische  Abson* 
da  wag.  *  Durchsebneiden  sich  die  Absonderungskluftey 
d«a  Fl£sli6n  eines  P«rallelepipeds  entsprechend,  d.  h« 
nach  drei  nnler  sich  parallelen  Richtungen,  so  neust 
mall  diaas  parallelepipedisohe  oder  hexaSdri- 
scbe  (d.  !•  sedisflächige)  Absonderung.  Sind  zugleich 
die  Wlnkd  der  lUnfte  beinahe  rtehte,  und  dat  Ab- 
stände von  dnander  nach  allea  drei  Richtungen  nem- 
lieh  gleich ,  se  wird  der  Ausdruck  cu bisch  oder 
quaderförmig  angewendet.  Eine  der  drei  Kluft- 
richtungcn  ist  häufig  der  Schieferstrnctur  oder  der 
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Scbichtiiiig  des  Gresteins  parallel  und  dann  von  an- 
pi^leSchem  Wertlie  mit  den  übrigen  (Kieseiscbiefer, 
Sandstein)*  Die  Grösse  der  einzelnen  abg^esondertes 
Theile  kann  sebr  verschieden  seyn :  wir  finden  sie  von 
Cubikzoll  bis  zu  mebr  als  50  Cubikfuss.  Diesel- 
ben sind  gewohnlicb  klein  und  scliiefwinklig;  bei  Kie* 
seUcbiefer  und  Tbonscbiefer ;  klein  und  rechtwinklig 
bei  Steinkohle ;  gross  und  rechtwinklig  bei  GranÜ^ 
Sandstein  n.  s.  w.  Je  mehr  die  Flachen  ihren  Pir 
raUelismas  verlieren ,  um  so  mebr  geht  diese  Absen* 
derung  in  die  unbestimmt  massige  oder  in  unregel* 
massige  Zerkluftuii<>  über. —  Combination  der  Ab- 
sonderungen. Mehrere  der  vorgenannten  Abson* 
derun<^en  können  einem  Gesteine  zugleich  eigen  seTB. 
Vielerlei  Verbindungen  sind  denkbar  ;  einige  sehr 
gewöhnlich  vorkommende  sind  folgende:  X)  Unre- 
gelmässige  Zerklüftung,  verbunden  mit  platten- 
förmiger  Absonderung 3  so  nämlich,  dass  das  Gestein 
plattenförmig  im  Grossen  erscheint,  die  einzelnen  Plat- 
ten aber  vielfach  zerklüftet  sind)  eii^Fall,  der  beson- 
ders häufig  bei  derjenigen  Plattenform  eintritt,  welch« 
man  Schichtung  nennt  2)  Kugelige,  in  Verbindung; 
mit  säulenförmiger  Absonderung,  erfolgt  durch  lineare 
Anordnung  der  einzelnen  Kugeln  oder  9  anders  ans- 
gedrfiekt,  dnrch  ZerfftUung  der  Säulen  in  lauter  Ku- 
geln. Dass  die  Kugeln  sehr  gewöhnlich  sugleieh 
concentrisch-schalig  sind,  ist  bereits  erwähnt.  Dies» 
Combination  ist  häufig  beim  Basalt.  3)  C7I indri- 
sch e  Absondemng,  verbunden  mit  umlaufend  sehe* 
liger,  wobei  die  Schalen  4®r  Aussenfläche  der  Cfün- 
der  parallel  .um  deren  Achsen  gebogen  sind,  findet 
Statt  an  den  sogenannten  Umlänfem  des  Trachyts 
im  Siebeng^birge.  4)  Säulenförmige,  verbunden 
mit  kmmmschaliger  Absonderung,  so  nämlich,  dass 
die  Säulen  der  Quere  nach  in.  einzelne,  mehr  oder 
weniger  gewundene  Schalen  zerfällt  sind,  wodurch 
sie  auf  der  Oberfläche  ein  damascirtes  Ansehen  erhal- 
ten; bei  Phonolith  und  Porphyr  nicht  allzu  sidten. 
Die  Verbindung  der  Säulenfbnn  mit  der  Plnttenfbrm, 
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woraus  Tafeln  resultiren  ,  ist  bereits  erwähnt.  5) 
Platten  für  in  ig-e  Absonderung;,  verbunden  mit  pfei- 
lerfbrmiy:er  oder  kugelijjer.  Die  plattenförmig'en  Kör- 
per sind  aus  Prismen,  Säulen  oder  Kug'eln  zusammen* 
gesetzt.  Hierbei  kann  der  Fall  vierfacher  Combination 
eintreten,  wenn  nämlich  die  Platten  aus  Säulen,  diese 
aus  Kugeln,  und  diese  aus  concentrischen  Schalen  be- 
stehen. Man  sagt  dann  plattenfbrniig  im  Grossen, 
säulenförmig  im  Kleinen,  die  Säulen  aus  coiirentrisch- 
schaligen  Kugeln  bestehend.  —  Bernh.  Cotta,  An- 
leitung zum  Studium  der  Geognosie  und  Geologie  ,  L 
Dresden  1839.  S.  64.  Kühn,  Handb.  der  Geognosie, 
iL  Frab«^  1836.  S.  90  etc.  Sedgwick,  über  die 
Straetar  der  Gebirgsmassen.  Karsten'«  Archiv.  2« 
Reise.  Bd.  lo.  S.  581  etc. 

MMmmwfiiMmm  (EinsaugODg,  Verschlackimg;  Ahsorp* 
tum,  f.  und  e.)  nennt  man  den  Vorg^ang,  wo  Körper 
ohne  Veränderung  ihres  Aggregatzustandes  Gase  nnd 
Dämpfe  in  sich  auf  nehm  en,  mit  denen  sie  keine  wahr- 
haft chemisclie  Verbindungen  zu  bilden  im  Stande 
sind.  Diese  Eigenschaften  besitzen  viele,  unter  geeig* 
neten  Umständen  wohl  alle  flussige  und  starre  Kör- 
per} besonders  poröse  und  gepulverte.  Im  gewöhn- 
fidien  Sinne  des  Worts  bezeichnet  man  mit  diesem 
Worte  jede  Aulbahme  von  Gasen  oder  Dämpfen  doreb 
starre  nnd  flüssige  Körper,  ohne  Rflcksicht,  ob  dadurch 
ein  nener  Körper  gebildet  wird:  so  sagt  nian>  Phos- 
pbor  absorbire  Sanerstofliiipas»  Aetzkali  das  kohlensanre 
Gas,  Chlorcalcium  den  Wasserdampf  etc.;  allein  ei- 
gentlich beseichnet  man  mit  Absorption  nur  die  Fälle, 
in  denen  keine  neue  Yerbindungen  entstehen,  und  die 
dnreh  Temperatur  und  äusseren  Druck  wesentlich  be- 
dkigt  werden.  Unter  den  starren  Körpern  hat  vor- 
zflgUch  die  Kohle  ein  grosses  Absorptionsvermögen, 
das  nach  ihrer  Trockenheit,  Dichtigkeit,' dem  äusseren 
Drucke ,  der  Temperatur,  der  Natur  nnd  der  Reinheit 
der  Dämpfe  und  Gase  veränderlich  ist  Auch  fein 
zertheiltes  Eisen  und  Platin  etc.  absorbimi  viele  Chise. 
Die  Absorption  von  Wasserdämpfen  aus  der  Atwo* 
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Sphäre  findet  sich  in  höhrrcm  oder  fferinpi'erem  Grade 
bei  allen  pulverförmi^en  und  porösen  Körpern  ,  die 
man  hygroskopische  nennt,  die,  wenn  sie  bei  analy- 
tischen Untersuchungen  angewendet  werden ,  wo  jede 
Beimengunf^  von  Wasser  ein  fehlerhaftes  Resultat  g-c- 
ben  würde  ,  sorgfaltig  getrocknet  werden  müssen.  — 
Die  Absorption  der  Gase  durch  Flüssigkeiten  wird 
durch  dieselben  Umstände  bedingt ,  wie  die  durch 
starre  Körper ;  hauptsächlich  befordert  wird  sie  durch 
äussern  Druck,  worauf  auch  die  Anwendung  der  Com- 
pressionspunipen  bei  der  Darstellung  künstlicher  Säuer- 
linge gegründet  ist. 

Absteclien,  Stechen,  Ablassen  {faire  la  percee,  la 
coulee,  f.)  nennt  man  das  OefTnen  des  Herdes  der 
Oefen,  um  das  flüssige  Metall  oder  die  Schlacken  ab- 
füessen  zu  lassen,  wie  wir  bei  dem  Artikel  über  die 
einzelnen  Metalle  näher  sehen  werden. 

Absticlilocli 9  Auge.  s.  Ofen. 

Absticlispiess  ,  s.  Hohofengezähe« 

Abstricli,  s.  Blei  (Treibarbeit). 

Abstrossen  bedeutet,  das  vorliegende  Mittel  einer 
Lagerstätte  strossenartig  (s.  Grubenbaue)  gewinnen. 

Abstuffen,  Erz  mittelfit  Schlägel  und  Eisen  ge- 
winnen. 

Abteufen,  als  Hauptwort  ist  syn«  mit  Gehenk 
und  als  Zeitwort  svn.  mit  absinken. 

Abtreibearbeit,  s.  Grubenausbau. 

Abtreiben  s  1)  syn.  mit  Treibarbeit,  8.  Biei;  2)  s. 
Zimmerung. 

Abtropfpfanne,  s.  Blech  (Weissblech). 

AbwA^en,  Abwiegen,  s.  Markscheidekunst 

Abwiirinen,  s.  Eisen  (Hohofen). 

Abwerfen:  1)  das  Entfernen  der  Schlacken  von 
dem  Vor-  oder  Stichlierd  eines  Ofens;  U)  das  Abreis- 
sen  einer  Maschine;  3)  s.  Gang. 

Abwerfpfanne,  s.  Blech  (Weissblech). 

Abzielten X  1)  syn.  mit  abwerfen  (der  Schla- 
cken); 2)  in  der  Markscheidekunst  syn«  mit  messen» 

Abmilclfttey  Abs%e^  s.  Ofen. 


Digitized  by 


AtaM«»     Blei  (TrefliarMt). 
AMsM^dm»  Gattung  von  Ibasilen  Fischen ,  «. 
Ganoiden. 

JLMHHIiMrantMy  Aeanfbopai«,  a.  Gykloidan. 

AfMuaAwru,  Acanua,  a.  Ktenoiden. 

AMvtey  €hithing  fiiaailer  Moacbaln,  s.  Rndiaten. 

JLoepliAleB  (Yon  dem  grieebiaeben  w^ude,  der 
Kopf,  and  obne,  d.  b.  Iropfk«),  eine  Ckaae  der 
Mollaaken,  weleba  den  grdasten  Tbell  der  Mnaebeln 
narfiaast,  war  in  der  Varwelft'  ungemein  sablreieh,  and 
faat  alle  lebende  Gattungen  kommen  auch  Tereteinert 
oder  foaail  vor.  Das  Gkbäuae  der  Maacheln  beatebt 
gewdbnlich  ans  swei  Schalen ,  die  entireder  gleich 
gross  und  gleichgebaut  (gleichschalige)  sind,  oder  eine 
Schale  weicht  in  Grosse  oder  Ckstalt  (ungleichscha- 
lige)  ab.  Bei  einigten  wenig^cn  wird  auch  das  Ge- 
häuse durch  mehrere  Schalen  g-ebildet.  Die  Haupt- 
merkmale der  jetzt  lebenden  Gattungen  werden  von 
der  Gestalt  des  Schlosses,  welches  die  Muschelschalen 
verbindet,  entlehnt,  und  man  bestimmt  auch  die  Ver- 
steinerungen, wo  dasselbe  beobachtbar  ist,  darnach, 
da  die  Dimensionsverhältnisse  der  Schalen  allein  nicht 
immer  zur  Bestimmung  ausreichen.  Daher  sind  viele 
Versteinerungen,  zumal  Steinkerne  ,  an  welchen  diese 
Merkmale  nicht  sichtbar  werden,  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmbar.  Beide  Muschelschalen  öffnet  und  schliesst 
das  Thier  entweder  durch  einen  Muskel  (Monomyaria)^ 
wie  Ostraeu,  Grupliites,  Pecten,  Pinna,  Mytilus ,  Spondy- 
las,  Tridacna ,  oder  durch  zwei  Muskeln  (Dimyarta), 
wie  j^rca ,  Cardium  Trifronia ,  Fenus ,  Donax ,  Fellina^ 
Mactru,  Mya  u.  a.  (s.  d.  Art.),  und  die  Ansetzungs- 
flächen  dieser  Muskeln  werden  als  Vertiefungen  auf 
der  innern  Seite  der  Schalen  sichtbar.  Eine  Linie 
(Mantellinie),  welche  bei  den  Dimyarien  gewöhnlich 
von  einem  Muskeleindrucke  zu  dem  anderen  läuft, 
bezeichnet  die  Grenze  der  Verwachsung  des  Thiers 
mit  der  Schale.  Um  die  Dimensionen  zu  bezeichnen, 
nimmt  man  eine  Linie,  welche  parallel  mit  der  Schloss- 
Kttie  durch  die  Milte  lauft,  ak  ihre  Breite,  eine  Li- 
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30    Acer  —  Adhäsions-Erscheinungen, 

nie,  die  vorige  rechtwinklig  und  horizontal  schnei- 
dend, als  ihre  Länge  und  eine  dritte  Linie,  die  bei- 
den vorigen  im  Kreuze  senkrecht  schneidend,  als  ihre 
Dicke  an.  So  ist  z.B.  die  gewöhnliche  Malerniuschel 
{Lhiio  pictorum)  eine  breite,  die  gemeine  M'iesniuschel 
{Mytilus  edulis)  eine  lange,  und  die  Ochsenherzniuschcl 
{Isocardis  cor)  eine  dicke  oder  hochgcwölbte  Muschel. 

Acer,  s.  Dicotyledonen. 

Aceratlieriiim,  s.  Nashörner,  fossile. 

Acerotlieriitiii,  s.  Rhinoceros,  fossiles. 

Acerviilaria,  Koralh.'ngatt.,  s.  Sternkoralk  n. 

AcUat,  s.  Quarz. 

Acliatina,  s.  Helicoiden. 

Aclieta,  s.  Entomolitiien. 

Acliilleiiiii,  Korallengatt.,  s.  Schwammkorallen. 
Acitirit,  syn.  mit  Dioptas. 
Acliiiiit,  s.  Augit. 
Ackererde,  s.  Dammerde. 
AcKertUeil,  syn.  mit  Erbkux. 

Acotyledoueu,  fossile,  erscheinen  zum  Theil  «U 
blattlose  ,  nur  aus  einem  Zellengrwebe  ohne  Gefass- 
»  bundel  bestehende,  vielgestaltige  Pflanzensubstanz,  bei 

der  man  noch  keine  Geschlechtstheile  nachzuweisen 
vermochte,  wohin  die  Algen  mit  den  Abtlieilungen 
Confervitae  (s.  d.)  und  Fucotdas  (s.  d.),  Pilze  (s.  d.) 
und  Flechten  (s.  d.)  gehören;  zum  Theil  aber  be- 
sitzen sie  Stengel  mit  Blättern  und  Geschlechtstheile, 
wie  die  Moose  (s.  d.). 

Aerodur,  s.  Plakoiden. 

Acrog-aster,  s.  Ktenoiden. 

Acrolepis,  Fischgatt.,  s.  Ganoiden. 

Acrosticliites,  Gatt,  fossiler  Farren,  8.  Farren. 

Actiengresellscliaften,  s.  Gewerkschaften. 

Actinocriiiites,  s.  Crinoiden. 

Actinocyclus,  s.  Infusorien,  fossile. 

Adapsis,  s.  Anoplotherien. 

Adern,  syn.  mit  schmalen  Gängen,  i.  Erzlager- 
•tätten. 

Adliftsiona  -  Ersclteiniang-en  der  Mineralien. 
Dahin  gehört:  1)  das  Abfärben  oder  Schmu taen: 
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bei  den  meiaten  ei4i|^  Matteii,  teitener  bei  dfchtra 
imd  krystailinisehen ,   »tark  (Braaopiftenrahiu)  oder 

schwach  (Gelberde);  2)  daa  Schreiben,  beim  Aaf- 
fftreichen  auf  einen  fremden  Körper  (Köthel,  Graphit, 
Kreide  etc.):  3)  das  Anhängten  an  der  Ziing^e  oder 
besser  an  der  feuchten  Lippe ,  hervorgebracht  durch 
ein  schnelles  und  starkes  Einsauo^pu  der  Feuehtig^keit, 
wodurch  an  die  Stelle  der  letzteren  ein  luftleerer 
Raum  tritt,  mithin  das  Mineral  durc  h  die  äussere  Luft 
fest  an  die  Lippe  oder  Zunge  anj>;edrüekt  wird.  Vor- 
züglich bei  erdigen,  seltner  bei  dichten  Massen.  Stark 
(Klebschiefer),  ziemli<'h  stark  (Töpferthon )  ,  Kcliwach 
au  der  Zun^i^e  hän«;en(l  (Kreide).  Es  jo;ibt  für  man- 
che Mineralien  ein  lliiterscheidungsmcrkiual ,  dai  je- 
doch zuweilen  sehr  schwankend  ist. 
Adiantites,  s.  Farren. 

Adiaplian-Sipatlt  (M.)  :  1)  prismatischer,  syn. 
mit  Saussurit;  2)  pyramidaler,  syn.  mit  Gebienit : 
3)  unthcilbarcr ,  syn.  mit  Nephrit. 

Adouclren,  s.  Gicsserei  (Vollendung  der  Eisen- 
l^sswaaren). 

Aditlar^  s.  Feldspath. 

AeS'yriii  9  ein  IMineral ,  nach  dem  alten  seandinn- 
vischen  Meereagott  Aegyr  benannt,  in  der  INähe  v(mi 
Brevig  in  Norwegen  im  Zirkonsyenit  gefunden,  (th^icbt 
der  häufig  im  Syenit  vorkommenden  schwarzen  Horn- 
blende ,  ist  aber  bedeutend  spec.  schwerer,  als  diese. 
Mit  der  Loupe  geoMi  betrachtet,  findet  man  metalii- 
sehe  Partien  in  dem  schwarzen  Grunde ,  m  dass  das 
Mineral  ein  Gemenge »  jedenfalls  keine  eigentliche 
Gattung  ist.    (Poggendorff,  Bd.  48«  &  500.) 

Aetedon,  fossile  Sauriergatt.,  s.  Saurier. 

Ao^mlwlemie»  chemische,  s.  Chemie. 

—       —        geologische»  a.  Formationen. 

AmolltMf  syn.  mit  Meteorstein. 

AeMneteTf  s.  Gewicht,  specifisches. 

AMelijrHit»  dysiomes  Melanerz  (M.),  Mineral  von 
eis-  «nd  einachsigem  Krstllsst  Die  Krystalie  sind 
verUcale  fhombisÄe  Prissien  von        mit  der  L&ngs« 
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flicfae  und  in  der  Ettd|g»an|c  nrit  ein»»  RiKiflibendktee* 
der  nnd  der  geraden  Endflücbe.  Thlbkeit.  spuren* 
weis  nach  der  L&ngsfläelie.  Bmeh  nnvollkommen 
muedilig.  H.  s  6,0  bie  5,5.  G.  =sz  5)14.  Farbe 
dnnkelschwars ,  ins  Brfianlichgelbe  beim  Dnrcbsehei- 
nen.  Fettglans.  B^tdihl.  nach  Hartwall:  Titan* 
sfture  56)0  9  Zirkonerde  20)0)  Cerianoxyd  15^9  Kalk 
3^ ,  Eisenoxyd  2^6 ,  Zinnoxjrd  0,5.  V.  d.  L.  n^bt  es 
in  Kolben  etwas  Wasser»  ohne  das  Ansehen  so  in* 
dern*  Auf  Kohle,  wie  in  der  Zange,  bei  anfingen* 
den  Ginben  sich  aufblftbend  nnd  rost^elb  werdend, 
aber  unschmelsbar.  In  Borax  leicht  Idsbar  an  dun* 
kelblauem,  inPhosphorsalx  zu  farblosem^  klarem  CHase. 
In  Soda  zerlegbar,  ohne  zu  schmelzen,  l^det  sich 
in  meistens  sehr  unvollkommenen .  nach  einer  Rich- 
tung- verlängerten  Kristallen ,  unfern  Miask  in  labe- 
rten, eingewachsen  in  Felds[Mith  und  begleitet  von 
Gümmer*  und  Zirkonkrystallen. 

Aetliopliylliiiiiy  s.  Gräber,  fossile. 

Aetnen  (graver  u  teau  forte,  f.,  Hcking,  e.)-  Was 
beim  Graviren  auf  mechanischem  Wege  erreicht  wird, 
nimlich  die  Entstehung;  vertiefter  Linien  auf  der  Me- 
talifiüche,  das  bewirkt  man  beim  Aetzcn  durch  ein 
chemisches  Mittel.  Im  Allgemeinen  besteht  nfimlich 
das  Verfahren  des  Aetzens  darin,  dass  man  die  durch 
eine  Zeichnuno;  zu  verzierende  oder  mit  Aufschriften 
«u  versehende  Metallflächc  mit  einem  dünnen  üeber- 
zuge  harzio;er  oder  ähnlicher  Substanz  (Aetzgrund) 
versieht,  in  diesem  die  Ziip^e  der  Zeicliiiunj^  etc.  bi« 
auf  das  blanke  Metall  einreisst  oder  herausschabt 
und  nun  eine  Fliissig-keit  einwirken  lässt,  welche  da» 
Metall  auflöst,  ohne  den  Aetz«:rund  anzustreifen.  Nach 
dem  AVicderwegnehmen  des  letztern  erscheinen  die 
geätzten  Züge  matt  und  desto  mehr  vertieft,  je  stär- 
ker die  Flüssigkeit  (das  Aetzwasser,  mordant,  eau 
forte,  f.,  mordant,  e.)  war,  und  je  länsrer  sie  gefressen 
hat.  Der  gewölinlidie  Aetzg;rund  wird  durch  Zusam- 
menschmelzen von  2  Theilen  weissem  Wachs  ,  2  Th. 
Mastix  und  1  Tb.  Asphalt,  oder  3  Th.  weissem  Wachs, 
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2  Th.  Kolophoninni  und  4  Th.  Asphalt  bereitet:  man 
formt  daraus  Cylinder  oder  Kuppeln ,  indem  man  die 
f^eschmolzene  Masse  in  warmes  Wasser  pesst  und 
darin  mit  den  Händen  knetet.  Zum  Gebrauch  wird 
ein  Sfiirk  des  Aetzjy'rundes  in  feine  Leinwand ,  dann 
noch  in  lockern  Tafft  eingesrlilaq:en  und  auf  dem  er- 
wärmten Metalle  mit  p:eIindom  Driickr  lierumg-eführt. 
Die  «geschmolzene  Masse  stliwitzt  hierbei  durch  die 
feinen  Zwischenräume  der  Leinwand  und  des  Tallts 
und  überzielit  die  Metallfläche  mit  einer  dünnen  Harz- 
schicht, welche  beim  Erkalten  hart  wird.  In  einzel- 
nen Fällen  kann  man  siaii  des  Aetz«;rundes  auch  blo« 
weisses  Wachs  anwenden,  namentlich  wenn  die  Zeich- 
nuns:  ?  welche  man  zu  machen  hat  .  keine  feine  Züp^e 
enthält.  Um  das  Aetzwasser  auf  die  enthlösten  Stel- 
len des  Metalis  mit  Bequemlichkeit  so  lan^-e  ,  als  nö- 
thig  ist;  wirken  zu  lassen,  fasst  man  den  betrefl'endcn 
Theil  der  Fläche  mit  einem  etwa  zollhohen  Rande  von 
Wachs  (dem  etwas  Terpentin  zupfpsetzt  ist ,  um  es 
knetbarer  zu  machen)  ein  und  schüttet  innerhalb  des- 
nelbeii  die  Flässigpkeit  auf.  Nur  selten  wird  es  anj^re- 
ben  oder  nöthi^^  seyn^  ein  Arbeitsstück  ganz  mit  Aetz< 
Ipnind  zu  bekleiden  und  es  in  das  Aetzwasser  zu  le- 
gen. Nach  Beendif^ung:  des  Aetzens  spült  man  die 
Arbeit  wiederholt  u)it  reinem  Wasser  ab,  trocknet  sie 
mit  einem  leinenen  Tnche  und  wascht  den  Actzgrond 
mittelst  Terpentinöl  wegf. — Als  Aetzwasser  {TPbraucht 
man  a)  auf  Kupfer,  Messing  and  Silber:  stark  mit 
Wasser  verdünntes  Seheidewasser;  b)  auf  Eisen  nnd 
Stahl:  eine  Mischung  von  18  Eoth  Wasser,  1  Lotq 
thsendem  Queeksilbersnblimat ,  Gran  Weinstein- 
sftnre  nnd  16—20  Tropfen  Salpetersftore;  e)  auf  Gold: 
mit  Wasser  verdfinntes  Königswasser.  Zoweilen  beab- 
sichtigt man^  Verziernngen  oder  Aufschriften  durch 
Aetzen  dergestalt  hervorzubringen ,  ddss  sie  glänzend 
anf  mattem  Grunde  erscheinen ;  insbesondere  ist  die- 
ses Verfahren  bei  feinen  Messern ,  Scheeren,  Rasir* 
messem^  Säbel-  und  Degenklingen  sehr  im  Gebrauch. 
I.  3 
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Zur  TerfertigaDg  spicfaer  Arbeiten  (weldM  oft^  wie« 
wohl  tehr  anrichtig,  damascirte  genannt  werden) 
muss  die  Stablilftche  voraue  fein  polirt  nnd  dnreliBei- 
ben  mit  Kalk  nnd  Branntwein  von  allem  Fett  bef)reii 
werdeni,  Dann  achreibt  oder  zeichnet  man  anf  die- 
selbe mit  einer  dicken  AuflSanng*  des  Aetzgrundea  in 
Terpentinöl  nnd  bedeckt  gleicherweise  lüle  Übrige 
Stellen  f  welche  glänzend  bleiben  sollen.  Setst  man 
aodann  die  Arbeit  den  Dämpfep  der  Salssänre  ans, 
bis  die  entblfist  gebliebenen  Theile  des  Stahls  matt 
geworden  sind,  und  wascht  endlich  den  Aetagnmd  mit 
Terpentinöl  ab,  so  ist  des  Zweck  erreicht  Znr  Ent- 
wickking der  sahBsanren  Dämpfe  giesst  man  in  einer 
irdenen  Schale  anf  Rochsalz  etwas  concentrirte  Schwe- 
felsäure und  rfihrt  um;  die  Stablarbeiten  werden  in 
geringer  Entfernung  über  die  Schale  gehalten.  Kar^ 
marsch,  mech«  TechnoL  I.  4S8  etc. 
Aextey  s.  Schneid  waaren. 

Affen  (Quaimimana)^  fossile.  To»  Affen  sind  erst 
in  neuester  Zeit  einige  fossile  Reste,  und  zwar  fol- 
gende bekannt  gewogen:  1)  ein  Unterkiefer  mit  Zäh- 
nen von  einem  mit  dem  Gibbon  oder  dem  Siamong 
auf  Sumatra  am  meisten  Aehnlichkeit  habenden  Affen, 
im  tertiären  Süsswasserkalk  bei  Sansan,  unweit  Auch 
im  Departem.  des  Ger;  2)  Zähne  und  Knochen  eines 
inakiahn liehen  Affen,  ebendaselbst;  3)  ein  Kieferkno- 
chen von  einem  Affen,  der  sich  am  meisten  dem  Lem- 
nopithecus  maurus  von  Java,  tbeilweise  aber  auch  ei- 
nem Cynocephalus  nähert,  bei  Sutley  im  untern  Hi- 
malaya ;  ausserdem  4)  Knochen  nnd  Zähne  von  drei 
versrhicdcnen  Affenarten  iu  Tertiär-  oder  Diluvial- 
schichtcn  der  Siwalikbergc. 

Affiniren  des  Roheisens,  syn.  mit  Verfrischen. 
—         des  Silbers  und  der  Krätzen,  s.  Silber. 

Arnnit&t,  s.  Chemie. 

After,  s.  Aun)ereitiing'. 

Afterkrystalle  oder  Pscudomorp hosen  (me- 
tamorphosirte  oder  paresitische  Krystalle  ,  Eptgenies,. 
f.,  Pseudotnorphous  crjjstalU ,  c.)  sind  solche  Krystall- 
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bildhmsr^n,  dereil  Form  niciit  demStoffi»)  ans  welche» 
sie  besteiieB,  angehört,  sondern  einem  anderen.  Voa 
echten  Kristallen  sind  sie  besonders  durch  den  Man» 
ordentlteher  Theilbarlieit,  dnrch  erdiofen  oder  dichten 
Bruch,  matte,  rauhe  oder  drusige  Flächen,  zugrcrundete 
oder  sonst  nicht  deutlfch  begrenzte  Kanten  und  Ecken, 
häufig  auch  dadurch,  dass  sie  hohl  sind,  ver8chiedeii. 
Selten  jedoch  sind  alle  diese  Keiinzciclien  verbunden; 
meist  zeigen  sie  sich  nur  einzeln,  und  liäufig  sind  die 
Afterkrystalle  echten  Krystallen  so  ähnlich,  dass  es 
sehr  schwierig  ist,  sie  von  letztern  zu  untors( beiden. 
—  Afterkrystalle  kommen  sowohl  im  Mineralroicbe, 
als  auch  bei  den  durch  den  Ciicmiker  dargestellteu 
Verbindunp^ea  vor.  Ihre  sehr  manni«;-faltip;'en  Entste- 
hungsweiseu  lassen  sich  auf  zwei  wcsrntlicii  von  ein- 
ander verschiedene  zurückführen :  die  Aiterkrystalle 
entstanden  nämiicli  entweder  durcli  Abforniung  odff 
durch  wirkliche  Umwandlung.  Die  Bildung-  der  Af- 
terkrystalle durch  Abformung,  die  blos  im  Mineral- 
reiche vorkommt,  kann  auf  verschiedene  Art  stattlin- 
den. Am  gewöhnlichsten  ist  die  Abformung  durch 
Umhüllung,  wenn  ein  echter  Krystall  mit  einer  fremd- 
artigen Substanz  bekleidet  und  dann  zerstört ,  aufge- 
löst wird,  wodurch  ein  hohler  Raum  entsteht,  der 
häufig  auch  durch  die  fremde  Substanz  ganz  oder 
theilweise  und  dann  drusenartig  erfüllt  wird.  Hierfür 
gibt  der  Kalkspath  sehr  schöne  und  treffende  Beispiele. 
Häufig  wurden  Kalkspathkrystallc  mit  einer  dünnen 
Rinde  von  Quarzkrystallen  bedeckt,  der  darauf  ganz 
oder  doch  zum  Theil  aufgelöst  worden  ^  denn  es  fin- 
den sich  leere  Schalen  von  Quarz  ^  die  genau  Kalk- 
apathformen  einschliessen  würden,  oder  solche ,  die 
einen  Kalkspathkrystali  von  viel  kleinerem  Volum  als 
die  Höhlung  einschliessen.  Manche  Kalkspathkrystalle 
hatten  ohne  Zweifel  Risse »  die  vor  dei^  ^ratörung- 
der  ersteren  mit  Quaramasse  erfüllt  wurden ,  welche 
Erscheinung  sich  besonder»  schön  bei  AfterkrTStallett: 
vom  Büchenberg  bei  Elbingerode  im  Harze  und  von 
Sommerset  in  ^igland  seigt>  die  ans  hoUea  bUeft 
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ym  der  Form  des  Kalkspatlis  bestehes»  welche  durch 
dfiane  Theiiung^sflächen  des  Kalkspaths,  von  dem  nichto 
mehr  vorhanden  ist,  parallele  Kalzedon-  und  Quarz*  • 
streifen  in  Zellen  gethcilt  sind.  —  Auf  (gleiche  Weite 
sind  auch  ohne  Zweifel  die  durch  und  durch  aus  Quarz 
bestehenden  After^ebilde  ^  die 'ziemlich  häufig  sind, 
z.  B.  der  Quarz  in  Flussspathwurfcln  aus  Eng^laudf 
der  Kalzedon  in  Würfeln  ausStebenbürgen,  der  Horn- 
stein in  Kalkspathrfaomboedem  von  Schneeberg  und  Brir 
stolu.  s.  f.  entstanden.  Seltner  ist  schon  dieAbfornittn||; 
durch  Ausfüllung.  Bei  dieser  werden  eingewacb^ 
sene,  d.  L  von  derber  Masse  umgebene  eefate  Kryatalle 
au%«I5st  oder  wegg^hrt,  ohne  dass  die  snrnckblei- 
bende  einschliessende  Masse  beschädigt  wird.  Der  su- 
räckgebliebene  bohle  Baum  wird  nun  von  der  firem- 
den  Substanz  (meist  der  umschJiessenden)  ausgefölit, 
welche  darin  erhärtet  und  gleichsam  einen  Abguss  der 
Krystallform  des  ursprünglichen  Stoffes  darstellt  In  man- 
chen Fällen  müssen  lM!»ide  Proeesse  gleichzeitig  statt« 
jreifiinden  haben.  Beispiele  zur  Abformnng  durch 
AusUftllong  geben  die  Specksteinkrystalle  vonCIdpfenK 
grun  im  Fiehtelgebirge,  nach  Bcrgkrystall-  und  Kalk* 
spathibrmen ,  umschlossen  von  dSclitem  Speckstein ; 
auch  gehören  Inerber  viele  Stmnkeme  (s.  Versteine- 
rungen). Fälle,  wohin  Drucke  oder  Abdrucke  in  eine 
SidMtanz,  die  eehte  KrystaUe  umschloss,  nicht  wieder 
ausgeffiltt  wurden,  sind  häufig;;  so  naiMntlich  die  Ab* 
drucke  oder  Eindrucke  von  Flussspath-  und  Bleigknz* 
krystallen  in  Quarzmasse,  welcher  sie  sicher  einst 
eingewachsen  waren.  Beide  Arten  der  Abformung 
finden  sich  nur  im  Mineralreiche,  und  von  ihnon  die 
erste  am  häufigsten.  Häufig  ist  es  sehr  schwierig  zu 
entscheiden,  auf  vrekhe  Weise  die  Bildung  von  After- 
krystallen  vor  sich  gegangen  sey,  da  man  nur  aus 
dem  Vorkommen  der  Bieschaffenheit  und  den  an  vie* 
len  solcher  After^ebilde  za  verfolgenden  alimählichen 
Ueber jungen  aaf  die  Bildangsart  der  Ps^udomorplio- 
son  sehliessen,  aber  nieht  den  Act  der  Bildung  beob- 
achten  kann.  —  Weil;  häufiger  und  zahlreieher  sind 
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die  Afterkrystalle ,  die  durch  Umwandlung^  entstanden 
sind.  Beispiele  davon  finden  sich  sowohl  im  Mine- 
ralreiche ,  als  auch  unter  den  durch  Kunst  des  Che- 
mikers darf^csteliten  Verhindungen.  Man  inuss  bei 
dieser  Klasse  von  Atterkrystullen  vier  verschiedene 
Fälle  unterscheiden  5  nümlich:  1)  Ümwandlung^eu,  bei 
denen  der  spater  vorhandene  StolF  von  dem  zuerst 
vorhandenen  nii  ht  verschieden  ist.  Solche  Fülle  kön- 
nen nur  hei  Dimorphen,  d.  h.  solchen  Stoffen  vorkom- 
men, die  in  zweierlei,  von  einander  verschiedenen  und 
g-anz  unabJiiin;;i«;en  Krystallformen  krystallisiren, 
und  solche  Afterkrystalle  bestehen  aus  einem  Hauf- 
werk kleiner  Krystalle  der  einen  Form,  welches  einen 
f2;rössern  Krystall  der  anderji  Forin  bildet  und  aus 
diesem  entstanden  ist.  Im  Mineralreiche  kennt  man 
bis  jetzt  nur  ein  einzig^es  Beispiel  dieser  Art  After- 
l^ildung :  M  i  t  s  c  h  e  r  1  i  c  h  beobachtete  sie  nämlich  an 
einem  Krystalle  von  Aragon it,  der  vom  Vesuv 
stammte  und  auf  Lava  aufg^e wachsen  war.  Dieser 
besitzt  die  zwei-  und  zweif^Uedrig^e  Form  des  Arago- 
nitS)  und  sein  innerster  Kern  besteht  aucli  ans  sol- 
chem \  allein  aussen  ist  er  rund  herum  mit  sehr  klei- 
nen rhomboedrischen  Kalkspathkrystallen  bedeckt. 
Sehr  schön  txi%X  sich  diese  Afterbildung  beim  schwe- 
felsauren Nickeloxyd  und  seien  sauren  Zink- 
oxjd.  Beide  sind,  mit  7  Atom  Krystallwasser ^  di* 
morphf  und  jede  Form  ist  der  andern  entsprechenden 
isssnoTph;  die  eine  Form  gehört  dem  viergUedrigeU) 
die  andere  dem  swei-  und  sweigUedrigen  S3f8teme  an« 
Wird  mn  ein  Krystall  der  swei-  und  sweigliedrigen 
Ferm  dieser  Salze  einige  Zeit  der  Einwirkung  der 
Senne  ausgesetzt)  so  wiid  er,  ohne  seine  ftussere  swei- 
und  zweigliedrige  Begrenzung  zu  verändern,  in  ein 
Haufwerk  von  kleinen  vierrädrigen  Oktaedern  ver- 
wandelt —  Beim  Quecksilherjodid  ist  diese  Formver- 
ibideruttg  andi  noch  mit  Farbenweehsel  verbunden  3 
denn,  iMihlimirt  man  diess  Salz,  so  erhält  man  krystal- 
linische  Blättcben,  die  warm  gelb,  naeh  dem  Erkalten 
aber  scharlsAbralh  sind  und  bei  darauf  folgender  £r- 
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wimumg;  wieder  gelb  werden.   Die  gelben  Bl&ttchen 
geboren  dem  zwei-  vnd  zweig^liedrigen,  die  rothen  da- 
<^eg^en  dem  vier^Iiedrigen  Systeme  an ,  und  letztere 
sind   wahrscheinlich  Aftergebilde  von  ersteren.  — 
2)  Der  zweite  Fall  begreift  solche  Umwandlungen, 
bei  denen  der  früher  vorhandene  Stoff  durch  Verlust 
eines  oder  mehrerer  Bestandtheile  den  spatern  Stoff 
bildet.    Hierfür  ist  das  ausgezeichnete  Beispiel  das  in 
zwei-    und    eingliedrigen    Formen    krystallisirende , 
doppelt  kohlensaure  Kali;    erhitzt  mau  nänilirli  eig- 
nen Krystall   von  diesem ,   so  gehn  so  viel  Kohlen- 
säure und   Wasser  fort,    dass  einfach  kohlensaures 
Kali  Zill iickhh  ibt ,   und  zwar  in  der  zwei-  und  ein- 
gliedrij^^en  Form  ,   wührrnd  es  doch  dem  zwei  -  uml 
zweiglie(lrit;en   Systeme   angehört.     Hierher  geliören 
aueh  alle   die  Salze  ,   die  durch  Verwitterunfj;  ihren 
Wassergehalt  verloren  und  doch  ihre  eigenthümlichc 
Form  hchalten  haben,  wie  das  kohlensaure  und  schwe- 
felsaure Natron  und  aus  dem  Mineralreiche  der  Lau- 
monit,  der  durch  Verwitterung  mit  Beibehaltung  sei- 
ner Form  die  Hälfte  seines  Wassers  verliert.  —  Zu 
dieser  Art  Afterbildung  gehört  auch   folgende  eigen- 
thümliche  Erscheinung  :  erhitzt  man  nämlich  einen  Kry- 
stall von  Eisenvitriol,  der  dem  zwei-  und  eing-liedri- 
gen  Systenie  angehört,  in  Alkohol  fast  bis  zum  Sie- 
den, so  belält  er  zwar  seine  Form  bei:  allein,  zerbricht 
man  ihn  ,  so  stellt  sein  Inneres  eine  Druse  von  glän- 
zenden Eisenvitriolkrystallen  dar,  die  dem  zwei-  und 
zweigliedrigen  Systeme  angehören  und  nur  3  Atome 
Wasser  eutlialten  ,  während  der  ursprüngliche  Eisen- 
vitriol 6  Atome  Wasser  enthielt.    Aelni liebes  beobach- 
teten wir  an  einer  natürlichen  Krystalldruse  von  Ei- 
senvitriol   aus   einer  Grube  des  Raranielsbergs.  —  3) 
Die  dritte  Art  von  Umwandlungen  ist  die,  bei  welcher 
der  frühere  Körper  neue  Bestandtheile  aufnimmt  und 
dadurch   einen  neuen  Körper  bildet.    Von  ihr  finden 
«ich   ausp^ezeichnete  Beispiele   im   Mineralreiche:  so 
z.  B.  kommt  Gips,  dessen  eigenthümlichc  Formen 
dem  zwei-  und  eingliedrigeo  Systeme  angehören >  in 
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den  cwei-  md  nreig^Uedrigen  Formen  des  Anhydrits 
vor,  aus  welchem  er  sich  auch  durch  Wasseraufnahme 
gehildet  hat:  so  femer  erscheint  das  Weissanti* 
monerz,  dessen  Form  swei-  ond  sweigliedrig  ist,  in 
den  drei-  ond  dreigliedrigen  Rfaomhoedem  des  'gedie<^ 
gen  Antimons,  dareh  dessen  Oxydation  es  gehil- 
det  worden*  Ferner  gehören  die  Umwandhingen  des 
gleichgliedrig ,  in  Wörfeln  krystalHsirten  Bleiglanzes 
in  Bleivitriol,  dessen  echte  Form  dem  zwei-  und 
zweigliedrig-en  Systeme  anp:ehört.  so  wie  die  des  g^lcitli- 
gliedrig^  krystallisirten  Rothkupfererzes  in  Mala- 
chit und  Kupterlasur,  deren  echte  Formen  zwei- 
und  einj^liedrig  sind,  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff 
und  Wasser,  so  wie  die  des  gleich^liedrigen  Mag- 
neteisensteins in  E  ise  n  j>- la  n  z,  dessen  echte  Kry^ 
stalle  drei-  und  drcig^liedri«;  sind^  durch  Aufnahme  von 
Sauerstoff  hierher.  —  4)  Die  Umwandlungen,  bei  de- 
nen durch  Umtausch  von  Bestandtheilen,  d.  h.  sowohl 
durch  Verlust  von  Bestandtheilen,  als  durch  Aufnahme 
anderer,  Afterbildungen  entstehen,  sind  bei  Weitem 
die  häutigsten  und  kommen  sowohl  im  Mineralreiche 
vor,  als  sie  sich  auch  durch  Kunst  darstellen  lassen. 
—  Beispiele  aus  dem  Mineralreiche  sind:  Schwefel- 
kies, dimorphe  Substanz,  die  sowohl  regulär,  als 
zwei-  und  zweigliedrig  krystallisirt,  geht,  so  wie  auch 
der  drei-  und  dreigliedrig  krystallisirte  Spat  h  eise  n- 
stein,  mit  Beibehaltung  seiner  Form  in  Braunei- 
senstein (Eisenoxydhydrat)  über,  dessen  echte  Kry- 
stalle  zwei-  und  eingliedrig  sind  5  der  zwei- und  zwei- 
gliedrig krystallisirte  Kupferglanz  mit  Beibehaltung 
seiner  Form  erst  in  Buntkupfererz ,  dessen  echte  Kry- 
staiie  gleichgliedrig ,  und  dann  in  Kupferkies ,  dessen 
Form  viergliedrig  ist;  das  sechsgliedrige  Bunthleiers 
mit  Beibehaltung  seiner  Form  in  Bleiglanz,  der 
gleichgliedrig  krystallisirt;  viergliedriger  Schee  Iii 
in  zwei-  und  eingliedrigen  Wolfram;  zwei-  und 
eingliedriger  Bary to-Calcit  in  zwei-  und zweiglied* 
rigen  Schwerspath,  alle  mit  Beibehaltung  ihrer  ur- 
s^ngü^en  Form.   Viele  Miuefalien  wandeln  sich 
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in  andere  vm%  du  vneclite  Formen  xwar  in  densellieii 
Syiteme  ]a*7ttalli8iren ,  aber  ganz  andere  Mittel  und 
zum  Tbeil  auch  andere  Theiibarkeit  baben:  so  Ku- 
pferlasur in  Malachit,  Grauan tim o n er z  in 
Weissantimone rz,  Braunmanganerz  in  Grau- 
raan«>;anerz, Bleivitriol  in  Weissbieierz,  With- 
crit  in  Scbwerspath  u.  s.  f.  Künstliche  After- 
bildun<^cn  dieser  Art  können  eine  grosse  Mengte  ge- 
bildet werden ;  man  kann  z.  B.  kohlensaures  Bleioxyd 
(Weissbleierz)  mit  Beibehaltung'  seiner  Form  in  Schwe- 
felblei (Bleiglanz)  verwandeln,  wenn  man  es  in  Schwe-  ' 
fj'lwasse^'stofFwasser  legt,  und  eben  so  erhalt  man  aus 
Spatlu'isenstein  Schwcfelkifs,  und  zwar  in  den  Rhom- 
boedern  des  erstem  krystallisirt ,  w  cnn  man  über 
Spatiieisenstein  bei  einer  80°  R.  übersteigenden  Tem- 
j)cratur  StliwefehvasserstofF  leitet  u.  s.  t.  Alle  diese 
Umwandlungen  müssen  die  ursprünglirhen  Substanzen 
in  starrem  Zustande  erlitten  baben,  weil,  wenn  sie 
im  flüssigen  Zustande  gewesen  wären,  die  eingebilde- 
ten Stoffe  beim  £rkalten  ohne  Zweifel  ihre  eigenthüm- 
liebe  Krystallgestalt  angenommen  iialien  würden. 
Lieb  ig  und  Poggcndorff,  cliem.  Wörterbuch,  1. 
Poggendorff,  Bd.  11.  S.  173  ete. 

Ag-almatolitli,  .syn.  mit  Biidstein. 

AsrnpUit,  syn.  mit  Türkis. 

Ai^aricia,  Gattung  der  Sternkorallen  (s.  d.). 

Ag^^reg-ate  der  Miucialieuj  s.  Gestalten^  unregel- 
roässigft  etc. 

^g-|^i>egfa.tzu$itancl  ist  der  Zustand  der  V  ersehieb- 
barkeit  der  Theilchen  eines  Körpers.  Man  unterschei- 
det den  festen,  flüssigen  und  luftartigen  (gas- 
förmigen) Zustand  eines  Körpers.  Im  ersten  han- 
gen die  Theilchen  eines  Körpers  inniger  aneinander; 
im  zweiten  lassen  sie  sich  beim  Ausgiesscn  aus  einem 
Gefasse  zu  Tropfen  vereinigen  ;  im  dritten  werden  sie 
durch  Druck  von  aussen  zusammengehalten  und  äus- 
sern das  Bestreben  ,  beim  Nachlassen  dieses  Druckes 
sich  von  einander  zu  entfernen  (sie  besitzen  Aus- 
dehnsamkeitj  Spannkraft,  voilkoumne  Ji^la- 
sticität). 
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JIClMfltM,  fl.  Trilobitea. 
AsHOtlierlmm,  8.  Raubthiere. 
JübomlillUtevy  fossile,  s.  Dio^tyledoneo. 
Jikeldnlif  syn.  mit  WaMeraeige. 
AfcmMf  8.  Augit. 

Jkkliaoli«!!  9  prismatiscber  (Br.),  syn.  mit  Silli-'  . 
miuiit. 

jMsutivelie  KradtetaiuiiveB  der  Mineralien. 
Die  Mineralien  geben  bei  einer  gewiaaen  Behandlung 
einen  Ten  von  eich ;  aber  nur  selten  bat  dieser  Ton 
etwas  besonders  Auszeichnendes  und  Eigen tliiim liehe«, 
wie  es  bei  folgenden  Arten  desselben  der  Fall  ist : 
1)  Einen  Klang,  d.i.  einen  hellen,  deutlichen  Schall 
mit  req^elmässiß^  auf  einander  Iblj^cnden  Schwinj^un- 
jren,  brinß^en  manche  harte,  spröde  Mineralien  Iiervor, 
vorzujo-lich  dann,  wenn  sie,  frei  aulj^ehiin^t,  mit  einem 
Stahl  oder  andern  harten  Körpern  anj^^eschlag-en  wer- 
den :  80  der  Klinj^stein  .  Nephrit ,  Bcr^krystall,  Arse- 
nik (in  schalifj^en  Stücken  )  etc.  2)  Einij>e  andere  Mi- 
neralien von  ])oröscr  ,  kleinzclli«>or  oder  laserij^er  Be- 
schalfi'nheit  errep^en  einen  mehr  oder  wenifj^er  dumpfen 
rauschenden  Ton,  wenn  man  mit  der  Hand  U'icht  liber 
sie  hinfährt,  wie  z.  B.  der  Bergkork,  Holzasbest,  Bims- 
stein n.  a.  3)  Einen  knirschenden  Ton  endlich 
verursacht  das  Amalgam  9  wenn  mau  es  mit  den  Fiu- 
gern  drückt. 

Alaba.«<ter,  s.  Gips. 

Alistiten,  s.  Bucciniten. 

Alaun  (Mineral),  W. ,  Hm..  I^. :  oktaedrisches 
Alaunaalz,  M. :  Alaun-Sulfat,  Br. ;  Alum,Ph. :  octahe- 
dral  Alum-Salt,  Hd.;  Almi,  Bd.  —  Kry stalisy stc m : 
liomoedrisch-reg^ulär.  Die  {gewöhnlichen  Kry stall«* 
sind :  1 )  Oktaeder  [a  :  a  :  al ,  2)  Hexaeder  [a  :  a  :  OD  a  j 
nnd  3)  Dodekaeder  [a  :  Qta:  QDa]  und  Conibinationen 
aus  1  und  2  und  aus  1,  2  und  3.  Meiateus  künstlich. 
Undeutliche  Theilbarkeit.  Bruch  muschlig^.  Kry- 
ataliiairt,  derb 9  als  Deberzug^;  dunnstiiaglich ,  faserig. 
H.  s  bis  2,5.  Wenig:  spröde.  G.  =  1,9.  Farb- 
los,  weiM)  gnuilicbweiaa.  Durehakbtig  bis  dnrebscbei- 
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nend.  Ginsglänzend  bis  sdiiinmcrnd.  —  Chem.  Zns. 
=  AI.2  O3.  3  SO3  +  KO.  SO3  -f  24  H2  O  =s  9,94 
Kali ,  10.82  Thonerde  ,  33,77  Schwefelsaure ,  45,47 
Wasser.  Einige  in  der  Natur  vorkommende  Varietä- 
ten des  Alauns  enthalten  statt  des  Kali  Ammoniak, 
wesslialb  man  in  chemischer  Besiehun^^  auch  Kali- 
lind  Ammoniakalaun  unterscheidet,  und  mehrere  sind 
äberdic8s  durch  schwefelsaures  EiseDOxydul)  sehwefel- 
sanre  Bittererde  u.  dgl.  verunreinigt  —  V.  d.  Lw  leicht 
scbmelsbar,  bald  aber  durch  Wasserverlust  zu  einer 
unschmelzbaren,  schwammigen  Masse.  Mit  Aetskali 
sQsammengeriebeny  entwickelt  der  Ammoniakalaun  ei- 
nen Ammoniakgerucb ,  der  Kalialaun  dagegen  nicht 
In  heissem  Wasser  leicht,  in  kaltem  ziemKch  schwer 
löslich  —  York.  n.  Fondd.  Erscheint  als  Efflores- 
cenz  auf  Alaunstein,  Alaunschiefer,  Alaunerde,  auf  La- 
ven f  in  entzündeten  iSteinkohlen lagern ;  fasrig  in 
Brannkohlenlagern,  aufgelöst  in  einigen  Minerahvaa- 
sem.  —  Kommt  bei  Tschermig  in  Böhmen  in  schma- 
len Lagern  im  Braunkohlengebirge  (Ammoniakalann), 
in  verschiedenen  Gegenden  Italiens,  zu  Duttweiler  bei 
Saarbrück,  zu  Freienwalde  an  der  Oder,  in  England 
und  Schottland,  in  Norwegen  und  Schweden  vor.  — 
Gebr.  Wo  er  in  bedeutender  Menge  vorkommt,  wird 
er  zur  Bereitung  des  kunstlichen  Alauns  (s*  den  folg. 
*  Art)  benutzt 

Alaun  (chem.-techn.  Art.)  nennt  man  eine  Verbin- 
dung von  schwefelsaurer  Thonerde  mit  schwefolsanren 
Alkalien,  die  so  gemischt  ist,  dass  die  Saverstofinengo 
in  der  Thonerde  zu  der  der  alkalischen  Base  und  so  ancb 
die  Sauerstoffmenge  in  demjenig^on  Theil  der  Schwe- 
felsäure, welcher  mit  der  Thonerde  verbunden,  zur 
Sanerstoffmenge  in  der  an^m  mit  dem  Alkali  ver^ 
bandenen  Mengte  der  Säure  sich  verhält  =s  3:1.— 
Wenn  man  statt  schweltelsaiirer  Thonerde  gewisse 
andere  schwefelsaure  Salze,  die  mit  ersterem  isomorph 
aind,  mit  scbwefeisauren  Alkalien  verbindet,  so  eriiält 
man  auch  ein  Salz  von  derselben  Krystallform;  sol- 
che iittd:  schwefelsaures  Eisenoxyd,  Manganoxyd, 
Chromoxyd. 
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1.  Kali -Alaun,  sehwefelsaures  Thooerde- 
Ka  Ii,  Alaun,  SulJmtB  itAlummB  s$  de  P&Unst,  Alun,  f., 
Suffate  of  Alwmn»  and  i^9tuise,  e.,  kommt,  wie  wir  in 
dem  vorhergehenden  Artikel  sahen,  in  der  Natur  ge- 
bildet vor.  Seine  Bereitong^  geschieht  auf  verschie- 
dene Weise,  nlUnlieh:  1)  aus  Laven,  wie  in  derAlaun- 
hdhle  am  Gapo  Kiseno,  besonders  von  der  Solfatara 
bei  Neapel',  2)  aas  dem  Alaunstein;  in  diesen  beiden 
•genannten  Mineralien  befinden  sich  die  Bestandtheite 
des  Alauns  vorhanden ;  3 )  aus  der  Alaunerde  und  dem 
Alannschiefer;  4)  aus  der  Asche  von  Steinkohlen; 
5)  aus  Thon  mittelst  SdiwefeMure  und  schwefblsau- 
renAfkafien.  —  I)  Aus  alannhaltender  Lava.  Zn 
Solfatara  bei  Puzsuolo,  im  Kl^nigreiehe  Neapel ,  findet  - 
sich  eine  durch  das  stets  in  Menge  erzcii(>^te  schwef- 
ligsaure Gas  zerstörte  Lava  ,  welche ,  Thonerde  und 
Kali  haltend,  durch  jenes  und  den  Sauerstoff  der  Luft 
in  ein  Alaun  enthaltendes  Material  umg-ewandelt  ist. 
Basaltische  Schlacken  und  j^lasig-c  Laven  in  der  Nähe 
von  Vulcanen  niöj^en  oft  Alaun  geben.  Man  sammelt 
in  Solfatara  den  weissen  Anflu»;  von  Alaun  an  der 
Erdoberfläche,  löst  ihn  in  Wasser  auf,  klärt  die  Auf- 
lösung durch  rnliig-es  Absetzen  ,  dampft  ihn  dann  in 
bleiernen  Pfannen  ab,  die  man  in  die  Erde  eingrabt, 
deren  Temperatur  dort  40^  C.  beträgt,  und  lässt  das 
Salz  anschiessen  ;  den  rohen  Alaun,  alun  brut ,  f., 
löst  man  wieder  auf  und  lässt  ihn  zum  zweiten  Mal 
krystallisiren.  Die  rückständigen  ungelösten  Substan- 
zen bestehen  in  Kieselerde,  Thonerdc,  Eisenoxyd, 
wahrscheinlich  auch  basisch  schwefelsaurer  Thonerde 
mit  Kali ,  welches  Salz  durch  Zusatz  von  Schwefel- 
säure in  Alaun  umgewandelt  werden  könnte.  Diess  ist 
ein  sehr  reiner  Alaun.  —  2)  Aus  dem  Alaunstein 
(s.  diesen  Art.)«  Derselbe  wird  zu  Tolfa  im  Kirchen- 
staat durch  Tagebau  gewonnen^  dann  in  konischen 
niedrigen  Rostöfen  mit  Holz  geröstet.  Ein  Rost  ist 
in  5  bis  5  V2  Stunden  vollendet ;  denn ,  sobald  sich 
schweflige  Säure  entbindet,  wird  mit  dem  Feuern  auf- 
^bört;  der  Gewiehtsverlnst  beträgt      bis  I^iach 
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4leiii  Rdgte«  werden  die  Steine  tnr  YerwitteriiBg^  ond 
Ausleug^ung  gebracht;  sie  werdea  in  gemenerten  Be* 
Ji&ltern  aufgeschicJitet,  3  In»  Monate  lang  laglieh 
mit  Wassi^r  angefeuchtet  9  welche«  in.  Gräben  gesam- 
melt wird,  wodurch  die  IMUsse  sich  allm&hlich  bedeu- 
tend senkt  und  in  einen  Scblanmi  *  verwandelt ,  der 
Mark  nach  Alaun  schmeckt.  Ifierauf  laugt  man  den- 
selben mit  heissem  Wasser  und  Alannmutterlaoge  in 
grossen  SiedegefSssen  aus,  deren  Boden  von  Kupfer, 
der  Sturz  von  Mauerwerk  besteht,  und  setst  den  Bo- 
densats  der  Wachsfihiser  binxu.  Die  harten  Knollen, 
die  sich  beim  Befeuchten  mit  Wasser  nicht  erweicht 
haben,  werden  ausgehalten  und  nochmals  gebrannt. 
Die  ausgelaugte  Schlammmasse  wird  ausgeschlagen, 
'  mit  kaltem  Wasser  noch  einmal  ausgelaugt.  Die  heisse 
Alaunlauge  wird  nun  abgedamf^ft  nnd,  wenn  sie  gar 
Ist  (1414  bei  4500»  in  die  WachsfSsser  abgelassen. 
Sie  ist  mit  einem'  feinen  rosenrothen  Schlamm  ge- 
mengt, der  sich  langsam,  mit  Alaunkrjrstallen  gemengt, 
am  Boden  absetst  und  Merdacio  genannt  wird.  Die 
trfibe  Matterlauge  wird  durchs  Abklftren  in  Sfimpfen 
gel&utert  und  durch  ein  Scbdpfk'ad  in  die  Kessel  ge- 
hoben; me  setzt  o^auz  besonders  kubische  Krystalle 
ab.  Ohne  vorgii nötige  Caleination  ist  das  Gestein  znr 
Alaung^ewinnung  nicht  anzuwenden ,  indem  Wasser 
keinen  Alaun  auszieht:  man  glaubt,  dass  durchs  £r- 
Iiiisen  sich  ein  Theil  Thonerde  von  der  höchst  basisch 
schwefelsauren  Thonerde  trennt,  und  dadurch  ein  neu> 
trales  Salz  gebildet  wird ,  was  dann  durch  Wasser 
ausziehbar  ist.  —  Der  ans  cUmii  Alaunstein  dargestellte 
Alaun  heisst  im  Handel  rumischer  Alaun,  yJluti  de  Ro" 
ms,  f.,  Roman  Alan,  e.  *  kommt  in  kleinen  Stückchen 
vor,  von  ficisclirother  Farbe,  weiche  von  dem  dureh 
«ehr  wenig  Kisenoxyd  roth  gefiirbten  feinen  Schlamm 
herrührt.  Löst  man  den  Alaun  auf,  so  bleibt  ein  ro- 
thes  Pulver  zurück,  und  es  schiesst  dann  bei  ^»elindcr 
Erwärmung  Alaun  in  Würfeln  an;  macht  man  aber 
die  Auflösunp^  bis  45^  beiss,  so  scheidet  sich  ^/a  schwe- 
felsaure Thonerde  und  schwefelsaures  Kali  ab^  und 
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Ä  Mne  FIteigkdt  krjwiMmft  mmth  dtai  mtriren 
in  Okteedern;  listl  mq  me  aber  öber  dem  Nieder- 
flcbiai^  mdi  dbfcfilileii^  ao  sdiitsieo  aaletit  wieder  War* 
lUkrystalleaii.  Der  roamelie  Alaaa  entbdit  mir  O9OOO6 
ackwefebaarea  Eiaeaaxyd,  wvaahalb  nias  denaeUyeD, 
«d  weil  er  reich  an  Tliaaerda  ial^  so  i^ewiasen  Fai^ 
beo  ia  der  Kattandraekerei  ala  Beitzmittel  aowendet 
—  3)  Ava  der  Alavaarde,  jtlmmuUu  hHmmimms,  fn 
Abmmmtk,  t.,  meist  Alaaaars  genannt  Sie  Iriidet 
«rateriieonliiete  Lager  im  BtaankobfeaffdlaaD^  wteohalb 
nie  auch  mit  diesen  xuaammea  oder  sie  ersetzend  auf- 
tritt. Sie  ist  derb,  weich,  zerreibiicb,  bräunlichschwarz, 
matt .  erdi^  im  Bruch ,  g^robscliirfrig- .  wird  auf  dem 
Strich  glänzend:  specifisches  GewiVlit  1.2  bis  1.7. 
Man  findet  Alaunerde  zu  Freien waldo  an  der  Oder, 
wo  sie  ein  mäclitig-os  Flötz  bildet  und  hcrg-männiscJi 
mittelst  hineino;'etriel)cner  Stollen  abgebaut  wird  :  zu 
Scliweuiinsal  bei  Düben  in  der  preussisrlien  Provinz 
Sachsen  ,  wo  man  die  Alaunerde  dur<  Ii  Taofrbau  ge- 
winnt: zn  Muskau  in  der  Lausitz  ,  zu  Gleissen  bri 
Zielenziji:  in  der  ISeuniark  ,  Kreuzkircli  bei  IVeuwif  d. 
Piitzberir  liiiiter  Friesdorf  bei  Bonn  .  Pützg*en ,  Spich 
unweit  Köln.  In  Dug-arn  ,  in  Böhmen  zu  Comniotau. 
in  der  Pikardie  in  Frankreich  .  au<  li  in  Vivarais.  — 
Die  Alaunerde  enthält  keinen  Alaun  f:;ebildet  ,  höeb- 
ütens  eine  kleine  Spur  ,  und  so  muRs  daher  die  Bii- 
dun«;  von  schwefelsaurer  Tbonerde  künstlicli  Iiervor- 
{jerufen  werden.  Sind  nämlich  die  Alaunerze  von 
lockerer  Beschaffenheit,  nicht  fest,  hart,  nicht  bitumi- 
nös ,  enthalten  sie  wenige  Schwefelkies ,  so  erfol'ift 
ohne  vorher^efrangene  Röstun^  die  Verwitteruufj;'  an 
der  Luft  freiwillig»;.  Zu  dem  Ende  werden  dieselben 
in  Halden  aufj^estiirzt,  die  theils  mit  leichten  Schoppen 
überdeckt  siod,  theils  unter  freiem  Himmel  sich  be- 
inden.  £a  erfolgt  durch  den  Einfluss  von  .Sauerstoff 
und  Wasserdampf  eine  Oxydation  des  Schwefels  zu 
Sehwefelainre ,  des  Eisens  zu  teydal;  es  erhitzt  sich 
die  Masse  oft  bis  zur  Entanadinig,  welche  beaonders 
beiai  Omachawfein  daa  £rsea  atattfindet,  die  man  }e> 
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doch  so  ttnterdrueken  sucht,  weil  durch  dieselbe  die 
Masse  in  Brand  g^eräth,  und  dadurch  ein  Theil  der 
Schwefelsäure  zersetzt  und  als  schweflige  Säure  vcr*- 
fluchtigst  wird.  Abwechslungea  io  der  Temperalury 
der  Feuchtigkeit  begünstigen  das  Verwittern  sehr, 
wesshalb  man  in  der  trockenen  Jahreszeit  die  bedeck« 
ten  Halden  mit  Wasser  befeuchtet.  Die  Zeit,  binnen 
welcher  die  Verwitterung  möglichst  vollständig  erreit  ht 
wird  ,  ist  nacli  Massgabe  der  verschiedenen  Beschaf- 
fenheit der  Erze  sehr  verschieden  und  beträgt  ty  V/%f 
2  Jahr.  Das  Kennseichen  des  vollendeten  Processes 
ist  das  Besehlagen  mit  einem  gelbüchweissen  Salz, 
Schwefels.  Thonerde ,  schwefeis.  £isenoxydul  und  die 
Ergiebigkeit  an  Alaunroh  lauge,  wenn  eine  Portion  mit 
Wasser  ausgelaugt  wird.  Der  eraengte  Eisenvitriol 
ist  nämlich  durch  die  Einwirkung  eines  Theils  Thon» 
erde  zersetzt  worden ,  wodurch  sich  schwefelsaure 
Thonerde  erzeugt  bat;  das  Eisenoxydul  ist  in  Oxyd 
übergegangen  9  welches  mit  Schwefelsäure  ein  basi- 
sches Salz  bildet  D|e  bedeutend  viel  Schwefeleisen 
und  Bitumen  enthaltenden  Erze  kommen  gewöhnlich 
schon  von  selbst  binnen  Kurzem  auf  den  Halden  in 
Brand  9  und  man  zflndet  sie  auch  wohl  absichtlich, 
darum  an ,  um  das  Bitumen  zu  zerstören  und  die 
schwefelrauhen- Kiestheile  dadurch  in  minder  geschwe^ 
feltes  Eisen  zn  verwandeln,  welches  sich  an  der  L«fl 
leicht  in  schwefelsaures  Eisenoxydnl  oxydirt,  wogeg-n 
diess  das  höchst  geschwefdlte  Eisen  nicht  thut  Zu. 
dem  Ende  lässt  man  das  geröstete  Erz  löschen,  um- 
schaufeln und  zur  Verwitterung  auf  Halden  stürzen, 
welche  nur  kurze  Zeit  gebrauchen ,  um  auslaugewfir- 
dig  zu  scyn.  —  Das 'Au slaugen,  Uniifoge,  luva^e, 
f. ,  geschieht  entweder  auf  den  Halden  mittelst  aufge- 
gossenen Wassers  (zu  diesem  Zweck  muss  die  Sohle 
der  Haldfn  wasserdicht  und  abschdssig  seyn)  odet 
in  hölzernen  Auslaugekftsten ^^2/^/.^/  f. 9  pits^  e., 
die,  aus  Bohlen  gefertigt,  terrassenartig  über  einander 
aufgestellt  werden,  um  das  Abzapfen  der  Laugen  mög>  ' 
Hebst  SU  erleichtern,  und  zwar  so^  dass  die  acbwathe 
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Laug'C  der  obersten  Kasten  auf  das  Erz  dt^r  untera 
gesapft  wird,  hier  sich  conccntrirt^  dann  auf  den  drit- 
ten Kasten  kommt ,  wo  sie  noch  reich  ha  Itig^er  wird. 
Siod  die  Erze  nach  afweimalig^em  Aaslaugen  erschöpit, 
so  werden  sfe  herausgesdmfft  und  in  Haiden  au%c- 
Mwztf  dem  Verwittern  wieder  ausgesetst,  wodurch 
gie  noch  einmal  Rohlauge  liefern ,  sodann  aber  ge» 
wohnlich  gänzlich  fortgeschafft.  (In  den  ausgelaugten 
£rsen  zu  Freienwalde ,  die  dort  Hügel  bilden,  findet 
man  bedeutend  groase  Krystalle  von  Gips  in  Menge, 
von  dem  Gehalte  an  Gips  im  Alaunerz  herrührend.) 
—  Die  Aohlauge  vrird  in  Rohlaugentumpfen, 
sMUng^sUms,  e. 9  wasserdichten  Behältern,  welche 
mit  einem  Sehoppen  bedeckt  sind,  aufbewahrt;  hier- 
darch  klärt  dch  die  Lange  abf  es  wirkt  aber  aach 
der  Sauerstoff  der  Luft  oxydirend  auf  den  aufgelösten 
Eisenvitriol  I  es  bildet  sich  neutrales  sdiwefelsaures  ' 
Eiaenozyd,  und  '/a  schwefelsaures  Eisenoxjrd  schlagt 
sich  als  ein  braongelber  Schlamm  nieder,  welchen  man 
von  Zeit  zu  Zeit  herausschafft ,  in  einigen  Oefen  cal- 
dnirt,  wodurch  man  rotbes  Eisenoxyd  erhält  (Brann- 
roth, Berlinerroth,  rothe  Farbe  genannt).  An  eini* 
gen  Orten  bedient  man  sich  der  Dornen-  oder  Tafel- 
gradirung,  um  schwache  Rohlauge  za  verstärken,  wo- 
bei Gips  mit  Vs  schwefelsaures  Eisenoxyd  einen 
Domenstein  bildet,  daher  nicht  so  viel  Pfannen- 
stein aufbrennt,  durch  welchen  die  Pfannen  sehr 
leiden.  —  Hier«iuf  wird  die  Rohlauge  in  bleiernen 
Pfannen  von  verschiedenen  Dimensionen  und  Feue- 
rungseinrichtungen zur  raschen  Abdampfung  (z.  B.  hat 
man  die  Flamme,  den  heissen  Rauch  übor  die  Fläche 
der  abzudampfenden  Laiig-c  geicitetj  zu  welchem  Ende 
aber  steinerne  Siederaum e  crfoiderlich  sind)  versot- 
ten, wodurch  nicht  allem  die  Flüssigkeit  durchs  Ver- 
dampfen des  Wassers  concentrirt  wird,  sondern  sich 
auch  Gips  und  V3  schwefelsaures  Eisenoxyd  scheiden. 
Die  Siedi»zeit  ist  nach  der  Starke  der  llulilaugen  und 
der  mannigfachen  Verfahrungsweise  sehr  verschieden. 
Die  Lauge  lasst  man  bis  75^  in  den  Pfoimeo  erkalten. 
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fichl%t  sie  dann  in  Mlzerne  Sospfe  oder  ttetnenus 
Behälter,  Kühlkästen,  eoottr^,  e«,  zur  Abklftrvng^f 
wodurch  sin  dem  obenerwähnten  |^ans  gleicher  Schlannu 
sich  abscheidet.  Die  klare  Lauge,  welche  hauptsäch- 
lich schwefelsaure  Tlionerde  (und  Eisenoxyd)  «nthält, 
wird  nun  gar  gesotten ,  welches  bald  längerei  bald 
kürzere  Zelt  dauert,  jenachdem  dieselbe  reiner  ist 
oder  viele  fremde  Salze  enthält^  denn,  je  reiner  sie  ist, 
desto  mehr  kann  sie  concentrirt  werden«  Man  lAsst 
die  Lauge  wieder  klären  und  abköhle n,  bringt  sie  so- 
dann zum  Mehl  machen,  ireuetägt,  f.,  in  die  Ruhr« 
(Schottel*)  Kästen;  setzt  derselben  ein  Kalisalz  zu 
(will  man  Ammoniakalaun  bereiten,  ein  Ammoniaksnis, 
meist  aber  auch  etwas  Kalisalz)  und  befördert  durch 
fleissiges  UmnShren  die  Erzeugung  von  Alaun,  der  skh 
als  ein  körniges  Mehl  niederschlägt  und  Alaunmthl 
heisst  — -  Die  Kalisalze,  welche  man  hiezu  anwendet, 
sind:  kohlensaures  Kali  (Holzaschenlauge,  rohe  Pott- 
asche, sohwefelsaures  Kali  (der  Rückstand  von  den 
Seheidewasserbremierefcn.  Fabriken  von  engl.  Schwe- 
felsaure) salzsaures  Kali  (Unterlauge,  Seifensiederiuss, 
welche  audi  salzsaures  Natron  und  etwas  kohlensaures 
Kali  enthalten),  in  England  Kelp,  welcher  viele  Kali- 
salze führt.  Msn  rechnet  auf  100  Theile  schwefelsau- 
re« Kali  von  Soheidewasserbrennereien  450,  von  den 
Bleikäaten  50  bis  150  Theile  Alaun.  Die  Wahl  ist 
theils  von  der  Natur  der  Rolilauge,  tlieils  vom  Preis 
der  Materialioii  abhüns:i»:.  Schwefelsaures  Kali  wen- 
det  man  am  liebsten  an,  kohlensaures  Kali  kann  nur 
bei  Üebersohujis  an  Schwefel  säure  in  der  Lauge  ge- 
lirauclit  "iverdon,  sonst  sehläg-t  es  Eisenoxyd  und  Thoi»- 
erde  mit  Alamimohi  niedei  :  salzsaures  Kali  setzt  eine 
jfenu2:same  Men^^e  von  enthaltenem  schwefelsaurem 
Eisenoxyd  voraus,  beide  zersetzen  sich  dann  in  scliwe- 
lelsaures  Kali  und  Cliloreisen,  letzteres  bleibt  in  der 
MutterlauGi-e.  Im  Fall  nicht  hinlän<>  lich  schwefelsaures 
Eisenoxvd  zur  Zersetznntr  des  Seifensiederflrisses  vor- 
banden  wäre,  so  setzt  man  Mutterlauge  von  Eisenvi- 
triol iiinzu.    Die  Menge  der  hiuzuzufiigeudeu  Pracipi> 
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tirmittel  bestimmt  man  nach  einer  im  Kleinen  gemach- 
ten Probe  ;   man  setzt  sie  in  möglichst  concentrirter 
Auflösung,  das  schwefelsaure  Kali  kochend  heiss,  der 
Rohlauge  zu,  ja  man  hat  sie  auch  in  fein  gepulvertem 
Zustand  allmählich  hinzusgeetzt.  Da  nun  der  Alaun  sich 
beträchtlich  schwerer  löst,  als  die  schwefelsaure  Thon- 
erde, so  muss  sich  der  Alaun  durch  stetes  Umrühren, 
gestörte  Krystallisation,  in  kleinen  Körnchen  abschei- 
den, welches  man  desshalb  bezweckt,  damit  derselbe 
möglichst  wenig  Mutterlauge  aufnehme,  die  ihn  durch 
Eisengehalt  verunreinigt.  —  Nachdem  sich  das  Mehl 
abgesetzt,  die  Lauge  geklärt,  lässt  man  letztere  in  den 
^umpfkasten  ab,  sticht  ersteres  aus  und  lässt  es  auf 
einer  hölzernen  Buhne  etwas  ablaufen,  bringt  es  dann 
auf  eine  aus  Brettern  zusammengefugte  W aschbü  hn  e 
^schiefe  Ebene)  und  wäscht  es  mittelst  Basen  und  ei- 
nes dünnen  Wasserstroms,  um  alle  anhängende  Mutter- 
lauge abzuspülen.     Hierauf  wird  das  gewaschene  Mehl 
in  siedendem  Wasser  in  kleinen  Pfannen  aufgelöst, 
«peciiisches  Gewicht  der  Flüssigkeit  48  bis  50^  Baume, 
<Üe  heisse  Lauge  in  tiefe  cyliodiiache  oder  konisch 
■ach  oben  verjängte  Wachagef&ase  (WaohalaMer) 
mmuu,  f.,  cash,  e.,  welche  zum  Auseinanderachlagen 
eingerichtet  und  mit  vielen  hölzernen  Stäbchen  im  In- 
nern versehen  eind»  nur  Krystallisation  gebracht,  wel- 
che im  Sommer  schneller,  im  Winter  langsamer  erfolgt. 
Man  löst  dann  die  Mutterlauge  vom  Wachs  ab,  zer- 
schlägt die  Gefässe  und  die  Alaunkrystalle  y  trocknet 
dieselben:  Die  Mutterlaugen  vom  Mehl  und  vom  Wache 
werden  theils  für  sich  engutegemscht)  theiis  wird  lets- 
lere  der  Rohlauge  sug^ehlagenj  wovon  weiter  nnten« 
—  Hin  nnd  wieder  löst  man  das  Wachs  nochmals  auf 
(schlägt  mit  blaosaurem  KaU  das  Eisen  nieder)  und 
liest  die  Lange  von  2$  bis  30<>  B.  in  kleinen  ivgel-' 
mümngen   Krystallen   anssehiessen  f  raffinirter 
Alnnn,  jßmn  fin,  f,  — >  In  Frankreich  hat  man  auch 
den  Qelnranch,  die  Rohlauge  so  dick  einzudampfen,  dass 
sie  beim  Erkalten  gesteht,  nnd  in  Klumpen  geformt 
js  den  Handel  su  bringen  unter  dmn  Namen  Mag* 
L  4 
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nia.  —  EntbAU  die  Rohlau^e  viel  Eisen  -  Vitriol ,  wo 
dampft  maa  sie  cum  Krystallisationspunkt  desselben 
ein  and  llsst  dann  in  eigenen  Krystallisir-Gef&ssen 
Eisenvitriol  ausscbiessen,  welches  nach  einigten  Tagen 
vollendet  ist  und  nach  Umständen  nochmals  wiederholt 
wird;  ^nn  erst  wird  die  Alaunbildung;  vorgenommen. 
—  Die  Mtttterlaagen  sind  nach  Massgabe  der  Misch  im«; 
der  Erse  nnd  der  Natur  der  hinsngesetzten  Präcipitir- 
mittel  sehr  verschieden  \  sie  enthalten  schwefelsaures 
Eisenoxyd ,  ^Magnesia ,  Kalialaun  ^  auch  Natronalann 
(indem  Seifensiederfluss  Kochsale  enthfilt),  Chloreisen, 
selbst  Glaubersalz.  Man  benutzt  sie  verschiedentlfeh : 
l)  man  scheidet  noch  etwas  unreinen  Alaun  aus;  2) 
man  gewinnt  aus  der  Chloreisen  und  schwefelsaures 
Eisenoxyd  enthaltenden  Mutterlau<[^e  durchs  Abdampfen 
zur  Trockne  und  Glühen  rotlie  Farbe,  oder  man  setzt 
zu  säurereichen  Laugen  alt  Eisen,  um  Eisenvitriol  za 
bilden,  den  man  krystallisiren  lässt;  hierdurch  wird 
nämlich  das  in  der  Laugte  vorhandene  schwefelsaure 
Eisenoxyd  in  Oxydul  umg^obildct;  3)  man  bedient  sich 
der  Mutterlauge  zur  Bildung  von  schwefelsaurem  Am- 
moniak durch  Zusatz  von  Hirschhornsalz  für  die  Sal- 
miakfubrication  oder  zur  Bereitung  von  Ammoniak- 
Alaun  ;  4)  auch  Bittersalz  gewinnt  man  aus  magne- 
siahaltenden Erzen  (s.  den  Art.  Bittersalz  und 
beim  Alaunschiefer  weiter  unten);  5)  zur  Bereitung 
von  Berlinerblau;  6)  zum  Beitzen  von  Messing  (s. 
bei  diesem).  —  Die  Gewinnung  des  Alauns  aus 
dem  Alaunschiefer  ist  der  so  eben  geschilderten 
ganz  analog.  Der  Alaun  schiefer,  Schtste  pifriteux, 
Schiste  alumineux,  f.,  Alunshiffer ,  scli.,  hat  ein  srhief- 
riges  Gefüge,  erdigen  Bruch,  ist  graulich-  oder  bläu- 
lichschvt^arz ,  schimmernd,  undurchsichtig,  specifisches 
Gewicht  2,  3 — 2,  4;  enthält  nicht  selten  Versteine- 
rungen in  sich,  so  wie  eine  mehr  oder  minder  bedeu- 
tende Menge  Schwefelkies,  mitunter  auch  viel  Bitumen; 
er  ist  deutlich  geschichtet,  von  Quarzadern  häufig  durch- 
zogen und  bildet  Lager  von  bedeutender  Mächtigkeit 
im  ueucm  Thonschiefergebirg.    Man  findet  ihn  in 
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B^bmen»  Saehnen,  am  Harz,  in  Sehweden  und  Nor» 
we^Mi,  in  England  sa  Witbr,  zu  Hurlet  bei  Paisley, 
in  den  Niederlanden  bei  Luttich,  zu  Sulzbach  bei  Dutt- 
weiler (Regierunjfsbezirk  Trier  in  Preussen),  zu  Vel- 
bert nächst  Werden,  Aurora  -  Alaimhütte  ,  Alaiinhüttc 
von  Siebcl  5  Alaunhütte  gute  Hoffujuig  bei  Lindtorf^ 
Klein  -  Umstand  bri  Kssen  (Rämmtlich  im  preuss.  Re- 
g-ieruiifi^sbezirk  von  Düsseldorf).  —  Der  Alaunschiefer 
wird  stets  g-erostot,  woil  die  feste,  dichte  Masse  von 
der  Luft  nicht  verändert  wird  ,  aucli  oft  das  Bitumen 
in  solcher  Menge  vorhanden  ist,  dass  es  nothwendig' 
zerstört  werden  muss.  Das  Rösten,  g-rillag^e,  f.,  wird 
auf  einer  mit  Thon  wasserdicht  gestampften  Sohle 
vorgenommen,  man  stürzt  die  Schiefer  über  ein  Rost- 
bett von  Holz  zu  grossen  Röst häufen,  fades,  f, 
auf,  welche  sehr  lang,  aber  schmal  sind,  und  lässt  das 
Feuer  langsam  und  gleichmässig  wirken;  sobald  diess 
eine  Zeit  lang  geschehi'n,  schichtet  man  wieder  Holz 
auf  und  Schiefer  und  fahrt  so  fort,  bis  6  oder  8  sol- 
che Lagen  über  einander  liegen,  und  der  Rösthaufea 
eine  beträchtliche  Höhe  erreicht  hat.  Um  die  Lauge, 
welche  durch  Regen  aus  dem  Haufen  ausgezogen  wird, 
nicht  zu  verlieren ,  ist  eine  wasserdichte  Grube  mit 
Rinnen  angebracht,  in  welche  sich  von  der  Sohle  der 
Roststätte  ans  alle  Flüssigkeiten  hinbegeben.  Bei  die- 
sem Röstproeess  ist  eine  zu  starke  Hitze  etwas  nach« 
tbeilig,  es  wird  dadurch  die  Menge  der  sich  bildenden 
Schwefelsäure  vermindert,  wodurch  nur  basische  Salzo 
entstehen.  Ist  diess  erfolgt,  so  wird  das  überrostete 
Erz,  cendres  ptuMH,  f.,  mit  frischem  Schiefer  gemengt 
und  mehrmals  umgeschaufelt.  Es  verdient  bemerkt  za 
werden,  dass  durch  das  Kali  des  verbrannten  Holzes 
etwas  KaliAlaun  in  der  Rohlauge  enthalten  ist ,  den 
man  gewöhnlich  vor  dem  Zusatz  von  alkalischen  Sal- 
zen durch  KrystalHsation  absdieidet;  wurden  beim 
RMen  Steinkohlen  angewendet,  so  enthält  die  Roh- 
Ujtgt  Ammoniakalann ,  da  schwefelsaures  Ammoniak 
darch  4ie  Steinkohlen  sich  bildet  Enthalt  ier  Alann- 
schieler  Magnesia,  so  erzeugt  sieh  aach  Bittmals» 
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weichet  wie  zu  Graphyttan  in  Schweden  ond  im  Re- 
gierungsbezirk Düsseldorf  auf  dem  Alaunwerk  Klein- 
Umstand  bei  Essen  und  an  andern  Orten  aas  der  Mut- 
terlauge geschieden  wird ;  es  ist  aber  meistens  unrein 
und  muss  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  werden. 
4)  Aus  Thon  und  Schwefelkies  haltenden  Stein-» 
kohlen.  In  Oberschlesien  (Mislowitz  im  Regierung-»- 
bezirk  Oppeln),  im  Königreich  Polen  und  dem  Gebiet 
von  Krakau ,  Galizien ,  bedient  man  sich  gewöhnlich 
des  Grubenkleins  oder  der  Staubkohlen  von  den  dor^ 
tigen  mächtigen  Steinkohlenflötzen^  welche  einen  ge- 
ringen Werth  haben,  zur  Bereitung  von  Alaun,  indem 
ihre  Asche  reich  an  Thonerde  ist,  und  aus  dem  Schwe- 
feleisen durchs  Rösten  sich  Schwefelsäure  erzeugt« 
Zu  dem  Ende  werden  diese  kleinen  Kohlen  in  grosse 
Halden  aufgestfiizt  von  60  Fuss  Länge,  lo  Fuss  Breite, 
7  Fuss  Hohe  und  angezündet,  wodurch  zuerst  die  äus- 
sere Fläche  verascht,  sodann  langsam  auch  das  Innere  j 
man  kratzt  die  Asche  ab ,  wodurch  der  Luft  der  J^u- 
tritt  zum  Innern  erleichtert  wird«  Eine  sorgfältige 
Regierung  des  Feuers  ist  aus  Gründen,  welche  bereits 
oben  erdrtert  worden  sind,  nothwendig;  bei  windigem 
Wetter  muss  die  dem  Wind  zugekehrte  Fläche  mit 
abgelaugten  Ersen  bedeckt  werden.  Zur  Sommerszeit 
besprengt  man  die  Halden  mit  Wasser,  wodurch  theils 
die  Verilöchtigung  der  Schwefelsäure  aufgehalten,  theils 
auch  das  Verbrennen  der  Kohlen  im  Innern  begünstigt 
wird.  Das  Yeraschen  eines  Haufens  dauert  8"— 12  Mo- 
nate. Die  Aschenkrusten  werden  alle  Wochen  oder 
zwei  Wochen  mit  Krücken  abgeräumt  und  als  Alaun- 
erze dem  Auslaugeprocesse  unterworfen.  Man  bedient 
sich  hierzu  Laugekästen  oder  Tonnen,  welche  mit 
Tannenreisern  zur  Hälfte  gefüllt,  und  diese  mit  Asche 
beschüttet  werden,  giesst  dann  kochendes  Wasser  auf 
vnd  zapft  die  Lauge  nach  einigen  Stunden  ab.  — 
Ton  7  Tonnen  kleiner  Kohlen  rechnet  man  1  Tonne 
Asche,  hieraus  Ve  Centner  Alaun.  —  Die  ausgelaugte 
Asche  dient  zum  Bedecken  der  breunenden  Halden, 
wodurch  sie  selbst  wieder  vermöge  der  Schwefelsäure, 


Digitized  by 


Abnm 


die  sie  ans  jenen  aufnimmt,  auslaug-bar  wird;  man 
lässt  sie  auch  halb  crscliöpft  über  wasserdichten  Soh- 
len in  kleinen  Haufen  aiifstiirzen  und  an  der  Luft  lie- 
gen,  wodurch  eine  Verwitterung,  Oxydation  eintritt, 
die  sie  nach  einiger  Zeit  auslaug^wurdig*  macht.  Zum 
Versieden  wendet  man  eiserne,  nicht  bleierne  Pfan- 
nen an ;   die  Rohlaug-e  enthält  Amnioniakaiaun.  — 
6)  Man  verferti*>t  endlich  auch  Alaun  aus  Thon  und 
Schwefelsäure  auf  verschiedene  Weise,  welchen 
Alaun  man  in  Frankreich  uiiun  de  fabriquc ,  j4lun  de 
toutis  pitces  nennt.  Man  wählt  feuerbeständig^en  Thon 
aus ,  welcher  mög-lichst  wenige  Kalk  und  Eisenoxyd 
enthält,  weil  diese  einen  Theil  der  Schwefelsäure  ver- 
zehren.   Der  Thon  wird  in  Flammöfen  geglüht,  dann 
durch  verticale  Mühlsteine  zerrieben,  gesiebt;  je  fei- 
ner die  Pulverung,  desto  besser  gelingt  die  Auflösung 
in  der  Schwefelsäure.    Man  wendet  desshalb  calcinir- 
ten  Thon  an,  weil  dieser  die  Säure  leichter  annimmt, 
als  feuchter  Thon,  und  überhaupt  auch  feiner  zu  zer- 
theilen  ist ,   das  Eisenoxyd  nach  dem  Glühen  von 
Schwefelsäure  nicht  aufgelöst  wird;,  jedoch  darf  der 
Hitzegrad  bei  der  Gl  Übung  nicht  zu  gross  seyn  y  weil 
sonst  durchs  feste  Zusammenbacken  die  Verwandt- 
schaft der  Säure  zum  Thon  vermindert  wird.  Daft 
Calciniren  g;e8chieht  bei  demselben  Feuer,  welches  dia 
Siedepfannea  heizt     loo  Theile  dieses  gebrannten 
und  fein  gemahlenen  Thons  werden  mit  45  Theilen 
Schwefelsäure  aos  den  Bleikästen  von  40®  Baume  (1 
bis  45)  in  einem  steinernen  Behälter,  welcher  oben 
überwölbt  ist,  vermengt;  Über  der  Oberfläche  diese« 
Behälters  streicht  unter  dem  Crewölbe  die  heisse  Luft 
and  der  Rauch  vom  Flammofen,  welcher  vorher  noch 
zwei  Abdampfjpfannea  geheizt  hat,  hinweg  und  er* 
wärmt  dadurch  die  Mischung  bis  zu  70®.  Ifierdorch 
verdickt  sieh  nach  und  nach  das  Gemeng ,  so  dass  ea 
luis  dem  Behälter  ausgestochen  und  in  einem  warmen 
und  feuchten  Local  in  Hänfen  aufgeworfen  werden 
kann.   Diese  müssen  wenigstens  einen  Monat  mhen, 
ehe  man  sie  aaslaugt;  je  länger,  desto  besser.  Man 
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versuchte  auch  schwefelsaure  Thonerde  auf  die  Art 
darzustellen,  dass  man  Thon  mit  SAure  von  S-^G"  B. 
Hiiriihrte,  in  die  Bleikästeii  eintrug  und  damit  den 
Boden  derselben  0— *7Zoll  hoch  bedeckte;  nach  jedem 
Abbrenlien  von  Schwefel  und  Salpeter  wendete  man 
beim  Lüften  des  Apparats  die  Masse  und  Hess  sie  so 
lanj^e  in  Kasten ,  bis  eine  cur  Erzeugung  von  40^  B. 
starker  Schwefelsäure  hinlingliche  Portion  des  €remi« 
flehes  verbrannt  worden  war*  — *  Die  so  behandelte 
sehwefelsaure  Thonerde»  pä$e  ukmmnu«,  wird  ausge* 
langt;  man  erh&lt  durch  das  öftere  Aufschätten  von 
Wasser  viel  schwache  Langen,  fetii9$  etmx,  welche 
stark  abgedampft  werden  mfissen*  Sämmtliche  Roh« 
langen  werden  bis  20^  B.  abgedampft,  dann  in  Kühl«* 
kisten  geleitet,  uach  dem  KlAren  abgelassen  und  auf 
95<>  B.  gebracht,  wenn  schwefelsaures  Ammoniak,  und 
auf  40^  B. ,  wenn  schwefelsaures  Kali  sugesetzt  wer» 
den  soll,  um  Mehl  zu  machen  |  alles  übrige  YerftihreQ 
ist  mit  obigem  gleich.  Man  hat  auch  Thon  mit  Pot* 
aache  gemengt,  das  Gemenge  calcinirt  und  fein  ge» 
mahlen,  mit  schwacher  Schwefelsäure  aufgelöst;  hier- 
durch entsteht  Alaun ,  den  man  krystallisirt,  wieder 
auflöst  und  durchs  Umkrjstallisiren  reinigt.  Curau- 
dau  lehrte  öTheile  Schwefelpulver,  3  Theile  Salpeter, 
Ö  Theile  schwefelsaures  Kali  mit  100  Thdlen  getrock* 
aetem  Thon  mengen,  mit  Wasser  .dsrsus  Kuchen  for» 
men,  welche  getrocknet  in  einem  Flammofen  24  Stunden 
lang  der  Rothglühhitze  ausgesetzt  werden.  Darauf 
wfnl  der  Thon  gepulvert  und  mit  15%  concentrirter 
Schwefelsäure  gtitangt,  und  nach  und  nadi  60  Theile 
Wasser  unter  Umrühren  zugesetzt;  ist  die  Auflösung 
erfolgt,  so  laugt  man  mit  Wasser  aus,  dampft  die 
Laugen  ein  und  gewinnt  Alaunkrystalle  u.  s.  w. 

IL  Natron  -  Alaun,  schwefelsaures  Thon- 
r  r  d  e  -  N  a  t  r  o  n,  Sulfate  ^Alumiw  H  de  Soude,  f.,  Smi* 
fate  of  Alandna  and  Soda,  e. ,  kommt  in  einer  Höhle 
auf  der  Insel  Milo  vor  und  wird  im  Kleinen  dadurch 
erhalten ,  dass  man  zur  Auflösung  von  scliwefelsaurer 
Thonerdc  Glaubersalz  hinzusetzt  oder  Kochsalz,  wenn 
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freie  &mre  vorwaltet.  Die  Auflösung  wird  nur  mässio; 
abgedampft ,  der  Natronaiaun  krystallisirt  allmählich 
bti  J»o.  Er  bildet  sieb  «ucji  al«  INebeiiproduct  auf 
dei  Alaunwerken  9  wenn  man  zum  Mehiniachen  Sei- 
feadederfluss  anwendet,  welcher  neben  dem  Chlor- 
alaua  auch  Chtomatrium  enthält;  er  bleibt  in  der 
Aiauimutterlauge  und  läsüt  sieh  aus  derselben  durchs 
gelinte  Abdampfen  scheiden.  Es  scheint  aber  eine 
besonders  eingerichtete  Production  desselben  wegen 
des  erforderlichen  gelinden  Abdampfens  nicht  sehr 
rfithlich. 

III.  Aameniak-Alaun,  schwefelsaures  Thon- 
erde •  Anmoniak,  SulfaUt  itJlumi»0  9t  dAmtwma^ 
fw,      Siiftt$0  of  jilamim  and  ^mmonuuMs  kommt» 
wie  wir  im  mineral.  Art.  Alaun  sahen,  in  einem  Braun- 
kohknlager  bei  Tscbermig  in  Bdhmea  gebildet  lor. 
Man  benutzt  die  mit  Alaun  durchdrungenen  Braunkoh- 
len auf  eine  bereits  weiter  oben  erörterte  Weise,  in- 
dem man  dieielben  auf  Halden  stfirst ,  entzündet  und 
dann  noch  zm  Yerwitternng  der  Lufl  auslegt  Hier- 
durch bildet  siOi  nochmals  schwefelsaures  Ammoniak, 
welches  aber,  un  mit  der  vorhandenen  schwefelsauren 
Thonerde  Alaun  «u  erzeugen,  nicht  ausreicht,  wesshalb 
man  zum  Mehlmadien  Seifensiederüuss  zusetzt,  wodurch 
also  Kali-  und  Anunoniakalaun  gleichzeitig  entstehen; 
die  Mutterlauge  euhält  ausser  Eisenvitriol  auch  Bit- 
tersalz. —  Animoiiakalaun  verfertigt  mau  besonders 
in  Frankreich,  den  Niederlanden ,  in  England,  indem 
man  zur  Alaunrohlai^e  theils  kohlensaures  Ammoniak 
(Hirschhorn^eist,  geftulten  Urin ),  theils  schwefelsaures 
Ammoniak  hinzusetzt,  auch  die  durch  trockne  Destil- 
latjou  von  Steinkohlen  bei  der  Gasbeleuchtung  gewon- 
nene ammoniakalische  Flüssigkeit.    Bei  uns  ist  diese 
Bereitungsweisc  nicht  sogewöhnlich.  100  Thcilc  schwe- 
felsaures Ammoniak  erzeugen  600  Theile  Alaun ;  man 
kann  zu  dem  Ende  die  Rohlauge  bis  zu  25°  B.  ab- 
dampfen, weil  das  hinzuzutetzende  Präcipitirmittel  leicht 
auflöslich  ist  .  also  nur  ^v>nig  Wasser  zu  seiner  Auf- 
Jöbuog  bewarf,  .wodurch  dit  Laugemenge  nicht  beträcht- 
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lieh  vermehrt  wird.  Meistens  enthält  der  Ammoniak- 
alaun  gleichzeitig-  Kalialaun  ,  weil  man  weg^en  dm 
höhern  Preises  des  Ammoniaksalzes  Kalisalz  mit  hii- 
zusetzt,  gewöhnlich  Vs.  —  Reinigung  desAlauis. 
Da  fast  alle  Sorten  Alaun  mehr  oder  weniger  8eh*vc- 
felsaures  Eisenoxyd  enthalten,  z.  B.  der  römische  0,0005, 
der  Liitticher  0,001,  der  von  Javelle  1,0008,  der  eng- 
lische 0,0022  (eisenfrei  war  der  neapolitanisclv),  so 
ist  es  wichtig,  besonders  für  die  Anwendung  dessel- 
ben in  der  Färberei  und  Kattundruckerei,  bei  lichten, 
delicaten  Farben,  wo  der  Gelialt  an  Eisenoxyd  stumpfe 
Farben  bedingt,  den  Alaun  zu  reinigen ;  diessgesriiieht 
durch  (mehrmaliges)  Umkrystallisiren  unt  gestörte 
Krystalliiation  nicht  vollständig,  besser  m*  Eisencya- 
nurkalium  (Lauge  von  der  Krystallisation  des  Salzes). 
Die  Prüfung  des  Alauns  auf  einen  Gehdt  an  Eisen 
geschieht  mit  einer  Auflösung  von  blausiurom  Eisen- 
kali: bläut  sich  die  Flüssigkeit  nicht  sogfeich,  sondern 
erst  nach  1  bis  2  Stunden,  so  ist  der  f-agliche  Alaun 
eben  so  rein ,  als  der  römische  ;  ist  aler  selbst  nach 
24  Stunden  keine  Bläuung  in  der  Flüsfigkeit  zu  sehen, 
so  ist  der  Alaun  reiner,  als  der  römi<che.  —  Der  Ka- 
lialaun  krystallisirt  mit  45,6%  Walser  verbunden  in 
farblosen,  durchsichtigen  Oktaedern,  deren  Kanten  und 
Ecken  nicht  selten  abgestumpft  sM,  ist  geruchlos, 
schmeckt  süsslich ,  herb,  zusamnieiziehend  ,  löst  sich 
bei  13,50  in  13,3,  bei87,5<»iji  0,6Theilen  Wasser  auf, 
die  Auflösung  reagirt  sauer,  speafisches  Gewicht  der 
concentrirtesten  1,0365.  Er  vewittert  an  der  Luft, 
schmilzt  in  der  Wärme,  verliert  sein  chemisch  gebun- 
denes Wasser,  bläht  sich  auf  uid  liefert  eine  schwam- 
mige weisse  Masse,  gebrannter  Alaun,  alun  eaicini,  f., 
calcined  aluvi ,  e.,  welcher  sch  in  Wasser  nur  sehr 
langsam  wieder  auflöst.  In  höherer  Hitse  entweicht 
Schwefelsäure,  und  es  bleib  Thonerde  gemengt  mit 
schwefelsaurem  Kali  zurück.  Er  besteht  aas  9,94  Kali, 
10,82  Thonerde,  33,77  Schvefelsäure ,  45,47  Wasser. 
—  Natronalann  kommt  in  Krystallform  dem  Kali- 
alaun voUkommen  gleich,  ^r  venrittert  aber  sehr  stark 
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(wegen  de»  eehwefelsAinren  Natmis),  16st  sieb  in  S,14 
Wasser  Ton  13^  auf;  apedfiaehea  Gewicht  der  concen- 
trifteaten  AofloaiiDg  1,S96;  er  besteht  ana  6^55  Natron, 
10,77  Thonerde,  83,62  Sebwefelslore,  49,06  Waaaer« 
—  Amnoniakalaan  krsratalliairt  in  regelmäaaigen 
Oetaedem,  Terwittert  nicht  mehr  ala  der  Kalialaun, 
IM  aicb  nicht  viel  leichter  auf  ala  dieser ,  schmeckt 
nnd  reagirt  gleich«  Et  nnterscheidet  aicb  aber  doreb 
folgende  £igenthtolichkeiten :  er  Maat  beim  Erhitzen 
aebwefelaavres  Ammoniak  nnd  Schwefelslure  entwei» 
diotti  binterlftsst  Thonerde,  entbindet  Ammoniak  beim 
Bebanddn  mit  fttaenden  Alkalien  und  Erden.   Er  be> 
steht  aus  3,79  Ammoniak,  11^35  Thonerde,  35,43  Schwe- 
felsaure 5  49,44  Wasser.  —  Man  bedient  sich  des 
Alauns,  um  Thonerdehydrat  nnd  vielerlei  Thonerde* 
Präparate  darzustellen;  man  gebraucht  ihn  in  der  Fär- 
berei ,  Kattundruckerei,  theils  an  sicii  als  Beitzmittel, 
theils  auch  zur  Gewinnung'  von  essigsaurer  (snlzsau- 
rer)  Thonerde,  von  sogenanntem  cubischen  oder  neu- 
tralen Alaun,  in  der  Türkischrothfärberei;  zur  Berei- 
tung von  Lackfarben :  in  der  Weissgerberei,  zum  Lei- 
men des  Papiers,  zum  Planiren,  zum  Klären  (zum 
Brodbacken,  um  das  Weizenbrod  weisser  zu  machen), 
zur  Bereitung  von  feuersicheren  Anstrichen  auf  Ge- 
webe ,  Holzwerk  u.  s.  w.,  zum  Reinigen  des  Fetts, 
Talg*s,  in  der  Medicin  u.  s.  w.  —  ^3  sch  wef e  1  saure 
Thonerde  und  schwefelsaures  Kali,  cubischer 
neutraler  Alaun.    Man  erhält  dieses  Salz  dadurch, 
dass  man  zu  einer  Auflösung  des  Alauns  so  lange  koh- 
lensaures Kali  hinzusetzt,  bis  sich  Thonerdehydrat  an- 
fanget abzuscheiden,  ohne  sich  wieder  zu  einer  klaren 
Flüssigkeit  aufzulösen.  Es  entsteht  hierdurch  noch  ein- 
mal so  viel  schwefelsaures  Kali ,  als  schon  im  Alaun 
vorhanden,  und  2/3  schwefelsaure  Thonerde.  Die  Fhls- 
sigkeit  krystallisirt  in  Würfeln,  wird  in  der  Färberei 
und  Kattundruckerei  theils  an  sich  als  Beitzmittel  ge- 
braucht, indem  es  vor  gewöhnlichem  Alaun  voraus 
hat,  dass  es  durch  keine  saure  Reaction  die  Farben- 
töna  ftadert^  waa  ersterer  au  thun  pflegt,  die  Zeuge  nicht 
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mürbe  luaclit,  thoils  und  besonders  zur  Bereitung  der 
cssigsAurcn  Thonerde,  um  dieselbe  recht  thonerdereich 
zu  erzeugen.  Auch  durch  zerfallnen  Kalk  kann  man 
Alaun  durchs  Kochen  in  dieses  Salz  umwandeln ;  die» 
Kelbe  Verbindung  erhält  man  auch  dadurch,  dass  man 
frisch  g^efalltes  Thonerdehydrut  oder  Ys  schwefelsaure 
Thonerde  und  schwefelsaures  Kali  mit  einer  Alaun- 
auflüsung  digerirt;  nur  ist  in  diesen  Fälleo  nicht  eben 
80  viel  schwefelsaures  Kali  dabei,  wie  im  erstem,  ei 
sey  denn,  dass  etwas  schwefelsaures  Kali  noch  beton* 
ders  hinzugelban  würde.  —  Inwiefern  der  romische 
Alaun  hierher  «gehört,  ist  schon  weiter  vorn  dargethan. 

Sebubarth,  techn.  Chemie,  I.  448  etc.  Prechtl^ 
in  seiner  techn. £ncyklop.  I.  S.  195  etc.  Lampadiii^ 
Huttenkunde,  IL  3.  321.  Supplem.  II.  243.  Dessen 
Fortschritte,  279.  Derselbe  in  Erdmanne  Jeunuüi 
£d.  13.  S.  116  etc.    Dumas,  II.  509. 

JLlia«iieK«l€»9  s.  Alaun  (techn.  Art.)  undAlnminiam. 

Atewterae,  s.  Alaun  (techn.  Art.). 

Alaun  felSf  Munite,  Roche  uluniftre,  f.,  j^lum^roek, 
e.,  eine  Felsart:  dicht,  im  Bruche  uneben,' nur  zum 
Tbeil  von  krystallinisch  -  körniger  Textur  ;  ^eiblicb- 
nnd  graulich  weiss,  ins  Rüth  liehe,  Bräuaüebe  und  Grün- 
liche sich  verlaufend;  die  Farben  meist  unrein,  suwet 
len  wechseln  mehrere  in  Flecken.  Selbst  an  den 
scheinbar  frischesten  Stellen  sehr  oll  sellig,  durchlö- 
chert, serfiressen,  voll  kleiner,  regelloser  Höhlen,  die 
leer  nnd  nur  auf  ihren  Wandungen  mit  Alaunstein- 
Kristallen,  auch  mit  kieseligen  Stalaktiten  oder  mit 
einer  fSisenocherrinde  bekleidet  sind.  —  Einschlüsse : 
Alaunstein,  Quarz,  Schwefel,  Eisenkies  und  Mangan- 
cn.  Grössere  und  kleinere  su  Kieselsubntans  oder 
an  dichtem  Alaunstein  umgewandelte  Holsstdcke  sollen 
sich  eingeschlossen  im  Alaunfels  befinden.  £r  ist  eine 
Umbildung  aus  Trachyten  und  aus  anderen  fthnlichen 
Felsarten,  vorsugsweise  vermittelt  durch  Einwirken 
achwefeliger  Säure.  Der  Alaunfels^  setat  mächtige 
stockfdrmige  Massen  susammen  oder  füllt  Spalten  aus. 
Alaunstein,  auch  Chaicedon-Adern  duichsieheD  hin  .und 
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wieder  das  Gestein.  Die  Verbreitung-  ist  im  Ganzen 
beschränkt:  Tolfa  im  Kirchenstaate,  Mont  d'or,  Un- 
«i^arii  5  Eiland  Milo.  Der  Alaunfels  des  Beregher  Co- 
initates  ist  als  ein  durch  vulcanische  Agentien  umge- 
wandeltes Sandsteingebilde  anzusehen.  Wird  zur  Be- 
reitung des  Alauns  (s.  d.)  angewendet.  —  v.  Leon- 
hard, Grundzüge,  S.  128.  326. 

Alaua-UUUoidt  rhomboedrisches  (M.)^  syn.  mit 
Alaunstein. 

Alaunsalz,  oktaedrisches  (M.),  syn.  mit  Alaun. 

Alaunseliiefer,  s.  Alaun  (tech.  Art.)^  so  wieaudi 
Lias,  Thon  mi\\  Thonschiefer» 

AlaunspAtliy  rhomboedriscber  (Br.)  ^  syn»  mit 
Alaunstein.  « 

Alaunstein,  rhomboedrisches  Alaun  -  Haloid,  M. ; 
Alunit^  N. ;  Alaunspath,  Br. ;  Alunite,  Bd.;  yllumine 
sous-sulfatett  cUculine,  Hy. ;  Rhombofusdral  ^lum^Haloide, 
Ud.;  ^lumstone^  Ph.  Mineral  von  hemiedrisch  drei- 
und  einachsigem  Krstllsyst.  Die  Krystalle  sind 
Rhomboeder  mit  dem  Endkantenwinkel  von  87"  8'  und 
Rhomboeder  mit  gerader  Endfläche;  gewöhnlich  klein, 
oft  krummflächig  und  drusig  gruppirt  Die  Oberfläche 
ist  ghitt,  oft  mit  Eisenoxydhydrat  überzogen,  das  Rhom^ 
boeder  Euweilen  horisontal  gestreift;  auch  derb  von 
körniger  Zusammen setsung.  Tblbkt.  siemlich  voll- 
kommen  paraltol  der  Endfläche,  Spuren  nach  den 
Rhomhoederflächen.  Brach  aneben  bis  nuschlig. 
Spröde«  H.  =  3^5—4,0.  G.  =  3,0—2,7.  Farb- 
los 5  röthlieh,  granlich,  gelblich  geflrbt  Glas  gl  ans» 
a«f  der  geraden  Endfläche  etwas  perlmntterartig.  Durch- 
sichtig bis  an  den  Kanten  durchscheinend.  Bestdth. 
nach  Cord i er:  42,2  Thon,  lo,0  KaU,  33,1  Schwefel- 
säure ,  14,8  Wasser  =  3  KO.  SOg    12  (Ah  Os.  SOs) 

24  H2  O^.  Häufig  ammoniakhaltig  und  mit  Kiesel- 
erd6  Ternnreinigt.  y.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar,  der 
röthliche  brennt'  sich  weiss  und  reagirt  dann  auf  ei- 
nem befeuchteten  Laekmuspapier  sauer.  Mit  Kobalt- 
Auflösung  befeuchtet  und  geglüht,  erhält  er  eine  schöne 
blau^  Farbe.   Mit  kohlensaurem  Natron  wird  er  zer- 
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«etzt  und  reao;irt  hepatisch.    Im  Kolben  g'ibt  er  aii- 
faiiq^s  Wasser ,  welches  sauer  reagirt,  und  dann  ein 
weisses  Sublimat  von  schwefelsaurem  Ammoniak.  Da» 
feine  Pulver  wird  von  der  Salzsäure  nicht  merklich 
an^egriÖ'enj  von  der  Scliwefelsäure  aber  ^rösstentheils 
aufo-elöst.    Der  Rückstand  besteht  zum  Theil  aus  Kie- 
seierde.    Nach  dem  Glühen  wird   auch  von  Wasser 
ein  kleiner  Theil  aufgelöst.    Nach  dem  Glühen  wird 
er  auch  fi^rösstenthcils  von  der  Chiorwasserstoffsäure 
nufg^elöst.  —  Vk.  u.  Fdo.  Die  Varietäten  dieser  Gat- 
tung kommen  in  kleinen,  zu  Gruppen  und  Drusen  ver- 
bundenen Krystallen  ,  p^ewölnilich  aber  derb  in  körni- 
g-en  bis  dichten  und  erdigen  Zusammensotzun<>en,  meist 
innig;  mit  Quarz  verwachsen  und  gemengt  vor.  Auf 
Drusenräumen  und  Klüften  des  Alaunfels  zu  Tolfa  bei 
Civita - Vecchia  im  Kirchenstaate,  am  Puy  de  Sancy 
bei  den  Quellen  der  Dordogne  in  Frankreich,  auf  den 
Inseln  Milo  und  Argeatiera.    Wird  zur  Bereitung  des 
Alauns  benutzt. 

Alaunsulfüt  (Br  ).  svn.  mit  Alaua. 
Albiii)  syn.  mit  Apophvllif. 

Albit,  TetartoprismatiscIierFeld-Spath,  M.;  Tetar- 
tiner  Felsit,  Br.;  Tetartin,  N. ;  Albite,  Bd.  und  Fb.: 
Cleavelandite  manch,  engl.  Min.  —  Mineral  von  ein- 
«.  eingliedr.  Krstlls.  Die  gewöhnlichen  Combinatio- 
nen  bestehen  aus  der  rechten  und  der  linken  Fläche  des 
verticalen  Prismas  [a :  b :  QDC]  und  [a  :  b' :  OCc],  unter 
122°  15'  gef>^en  einander  geneigt;  aus  der  Längsfläch o 
[  ODa  :  b  :  QDc],  gegen  jene  =  1X9<>  52',  gegen  diese 
=  117°  53' geneigt;  aus  der  vordem  basischen  Fläche 
[a  :  GOb  :  c],  gegen  die  rechte  Längsfläche  unter  93°  36' 
und  gegen  die  linke  unter  86°  24'  geneigt;  aus  der 
hintern  Basis  [a' :  ODb  :  c]  und  endlich  aus  dem  Haupt- 
oktaeder [a :  y4  b' :  c].  Einfache  Kristalle  sind  selten, 
häufig  dagegen  Z  wi 1 1  i  n  ge,  bei  denen  zwei  Individuen 
bei  parallelen  Haoptachsen  mit  den  Längsfläcben  so 
aneinander  gewachsen  sind,  dass  die  Kichtungen  der 
Achsen  b  u.  b'  sich  vertauscht  haben,  während  a  u.  a. 
dieselben  geblieben  sind.  Die  Flächen  [a :  GDb :  c]  bei» 
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der  iDdividneii  bilden  am  oben  (bei  enfgewaehseneB 
Krjetallen  li^ieii)  Ende  einen  einspringenden  ^  «m 
«ntern  Ende  einen  antepringenden  Winl^l  yon  178^ 
48S  nnd  an  Jenem  einspringtenden  Winkel  laaaen  sich 
die  Zwillinge ,  so  wie  die  Krystalle  dieser  Gattung 
überhaupt,  leicht  erkennen  nnd  namentlich  von  denen 
des  Feldspaths  unterscheiden.  Auch  wiederholt  sieb 
diese  Zusammensetzung  mehrfach,  und  zwar  häufig  der- 
gestalt, dass  die  einzelnen  Individuen  nur  als  dünne, 
von  einem  grüssern  Kiystall  umsclilosseiie  Lamellen 
erscheinen.  —  Die  Oberfläche  der  verticaleii  Flächen 
ist  vertical ,  die  der  basisLheii  Flächen  in  der  Quere 
jjrestreift.  Meist  sind  die  Krystalle  flach,  zwisclien  den 
Läupsflächen  zusammengedrückt.  —  T  heil  barkeit 
am  deutlichsten  parallel  [a:QDb:c  J,  \venig;er  vollkom- 
men nach  [  QCa  :  b  :  Qte],  in  Spuren  nach  [a  :  b  :  QDeJ. 
1>  ruch  muschli^  bis  uneben.  H.  =  6.0.  G.  =  2,6 — 
2,63.  Farblos,  doch  oft  bläulich-,  g^rünlich-,  grau- 
lich-, gelblich-,  röthlichvveiss  bis  fleischroth  und  schmu- 
tzig isabellgclb  g^efärbt.  —  Auf  den  beiden  vollkom- 
menen Tlieilung-silächen  Perlmutter-  und  auf  den  üb- 
rif^en  Glasg^lauz.  Durchsichtig  und  durchscheinend. 
Bestdth.  nach  verschiedenen  Analysen:  69,8  Kiesel, 
18,6  Thon,  11,6  Natron  und  ausserwesentlich  geringe 
Mengen  von  Kalk,  Talg,  Eisenoxyd  und  Manganoxy-i 
dul  ==  Na  0.  Si  O3  +  Ab  O3.  3  Si  O3.  —  V.  d.  L. 
schwer  schmelzbar  zu  einem  durchscheinenden  blasi- 
gen Glase.  Wird  weder  vor  noch  nach  dem  Schmel- 
zen von  der  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  merklich 
angegriffen.  —  Vk.  u.  Fdo.  Die  Var.  dieser  Gattung 
finden  sich  theils  krystaliisirt,  theils  derb  in  krystaüi^ 
Hisehen  Massen  oder  in  geho|?eoea  strahligeu  (blu- 
mig ^  blättrigen)  Zusammensetzungen.  Zu  Arendal 
mit  Epidot»  bei  Zell  im  Zilierthale  und  zu  Gastein 
in  Salzbiirg  auf  Gängen  im  Quarz,  zu  Bareges  in  den 
Pjrren&en  und  Auris  in  Dauphine,  Ker&binsk  in  Sibe* 
fien  ;  am  Prüde  1  berge  bei  Hirschberg  in  Schlesien ; 
auf  Feldspath  aufsitzende  Kristalle  anBaveno  und  zu 
BaMtsdi  M  Freibeif  .  ]>«rb  und  gvossblAttrig  ai^ 
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Gfundiiiasse  mancher  Schrifti^raiiite ,  s.  B.  des  •cbof" 
tischen,  böhmischen,  des  von  Hausacker  bei  Heidelberg^ ; 
auch  zu  Siebenlehn  und  Borstendorf  bei  Freiber;^ ;  in 
8trahiig;en  Aggregaten  sn-  Kimito  in  Finland,  Brodibo 
und  Finbo  in  Schweden,  Penig^  in  Saehsen,  Roaena  in 
Mähren,  Chesterfield  in  Nordamerica.  Berzelius  Na- 
tronspodumen  ans  dem  Granit  der  Umgegend  Ton 
Stockholm,  der  fibrigens  die  Äussern  Kennzeichen  des 
Spodnmens  hat,  gehört  hieher.  Nach  6.  Rose  (Pog- 
gend.  Bd.  42.  S.  575  etc.  gehOrt  der  Periklin  (s.d.) 
zum  Albit  —  Kayser  in  Bergemanns  Mineraliensamm« 
lun«:,  48  etc. 

Alcyonlten,  s.  Schwammkorallen. 

Alecto,  8.  ÄRteriaciten  und  Röhrenkorallen. 

Aletliopterfsi,  s.  Farren,  fossile. 

Algren,  fossile,  findet  man  in  allen  Formationen, 
aber  nur  wenige  Arten  im  Schiefer-  und  im  ftitem 
Flötzgebirge  5  häufiger  dapi-epi-on  im  Jüngern  Fiötzge- 
birgo,  wie  z.B.  in  dem  Jurakalkstein  von  Pappenheim 
and  Solenhofen.  Man  unterscheidet  Confervitae 
und  Fucoides  (s.  d.  A.) 

Alicula,  fossile  Schnecke,  s.  Gasteropoden. 

Alkall  {Jlkali ,  f.  und  e.),  Alkalien,  nennt  man 
mehrere  Oxyde  der  Leichtmetalle,  die  eine  besondere 
Classe  von  Salzbasen  bilden  ,  und  die  sieh  durch  ihre 
Löslichkeit  in  Wasser  vor  anderen  auszeichnen.  Ihre 
Hau])teigenschaften  sind;  dass  sie  geriithetes  Lackmus- 
papier blau  j  Curcuma-  und  Fernambukpapier  brau:i 
oder  braunroth  und  manche  andere  Pflanzensäfte  (z.  B. 
von  Veilchen  5  Kosen  etc.)  grün  färben,  und  dass  sie 
die  Säuren  vollkommen  neutralisiren,  so  dass  ihre  Salze 
auf  Pflanzenpigmente  keine  Wirkung  mehr  ausüben. 
Die  unorganischen  Alkalien  werden  in  zwei  Gruppen 
getrennt :  die  kohlensauren  Salze  der  einen  sind  in 
Wasser  leiclit,  die  der  anderen  nicht  löslich.  Die  er- 
steren  nennt  man  die  eigentlichen  (reinen)  Al- 
kalien, und  es  sind  die  Oxyde  des  Kaliums,  Natriums, 
Lithiums  und  des  Ammoniums  (obgleich  letzteres  ein 
susammengesetater  Körper  ist)^  dag  Kaii^  Natron^ 
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L  i  t  h  i  o  n  und  Ammoniak;  die  letsleren  helMeii 

alkalische  Erden  ( erdige  Alkalien  and  sie 
begreilen  die  Oxyde  des  Baryums  (Ba  r  y  te rd  e),  Stron- 
tiums (S  l  r  o  II  t  i  a  n  e  r  de) ,  Calriums  (Kalkerde) 
und  Magnesiums  (Magnesia,  Talk-  oder  Bitter- 
erde). Die  Oxyde  der  übrigen  Leichtraetalle,  des  Alu- 
miniums, Zirkoniums,  Berylliums,  Yttriums  und  Tho- 
riums 5  heissen  eigentliche  Erden.  Der  Begriff 
Alkali  ist  ursprünglich  von  den  Eigenscliatton  des  Ka- 
lis, IVatrons  und  Ammoniaks,  die  am  frühesten  bekannt 
waren,  hergeleitet,  wesshalb  auch  noch  viele  Ausdrücke 
davon  herrühren.  Kali  und  Natron  entwickeln,  in  con- 
centrirten  Lösung^en  auf  die  Zunge  gebracht,  unter 
Zerstörung  der  Haut  derselben ,  Ammoniak  und  erre- 
gen so  einen  urinosen  Geschmack  ,  worauf  sich  denn 
auch  der  Ausdruck  „a  1  k  a  1  i  s  (her  G  e  s  c  h  m  a  c  k"  be- 
üiefat  Alkalische  Reaction  ist,  wie  schon  ange- 
geben, die,  wo  geröthetes  Lackmuspapier  wieder  blau, 
Fernambuk  undCurcuma  braun,  und  Veilchensaft  grün 
gefärbt  werden.  Aetzend  oder  kaustisch  nennt 
man  die  (Hydrate  der)  Alkalien  ,  weil  sie  auf  das 
2#eUgewebe  ätzend  wirken  and  die  Haut  zenteren 
(8.  Kalium  und  Natrium). 

AlkalU  (Br.):  1)  achromatischer,  syn.  mit  Leu- 
dt;  S)  hexagonaler,  syn.  mit  Nepheün;  3)  malako- 
ner,  syn.  mit  Ittnerit^  4)  natronischer,  syn.  mit  So- 
daKt;  5)  apinellaner,  syn.  mit  Spinellan;  a)  ultrama* 
liner,  syn.  mit  Lasurstein. 

Allairi^  s.  Rothmanganerz.  , 

JMlAmit,  s.  Orthit. 

Alligator,  s.  Saurier. 

JJloelu^itt  s.  Granat 

ülloaronitf  haplotyi>er  (Br.),  syn.  mit  Herderit. 

Anoanrnplilty  s.  Anhydrit 

Allopltaii ,  lanprochromatisci^er  OpaKn^Allopban» 
M. ;  Allophane,  Bd.  und  Ph.  Traubig,  tropftteinaT^ 
tig,  nierenf5rmig,  ahi  Ueberzug,  derb,  eingesprengt  ^ 
die  traubigen  und  andern  Gestalten  nicht  selten  mit 
einer  dünnen ,  matten ,  bläulich«  oder  gdinlichwetssen 
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Biade.  Ftrbe  hinmelUao  ins  SfMingrfiaey  Mcb  iatf 
Braune)  Rothe,  QftJht  udiI  Weisse,  sam  Tlieil  gdleokl, 
geädert,  auch  mit  baamfömiigeii  ZeiduiDngeii.  Halb 
durchsichtig  bis  an  den  Kanten  darchseheinend.  Schwa> 
eher  Waclwglans,  der  sich  dem  Glasglanse  nihert 
Bruch  flachmuschlig  ins  Ebene.   H.  =s  3,0.   G.  ^ 
1,8—1,9.  Bestdth.  nach  Bnnsen:  3S,18  Thon, 
lUesel,  2,90  Eisenozyd  nnd  42,03  Wasser ;  ansserdem 
kohlensaurer  Kalk  und  Talk.   Nach  Steinmann  ist 
phospfaorsaurer  Thon  ein  wesentlicher  BestandtheiL 
Y.  d.  L«  unschmelsbar,  die  Flamme  grfin  larbend;  mit 
Kobaltsolution  befeuchtet  und  geglüht  nach  dem  Er- 
kalten blau  werdend.  Im  Kolben  viel  Wasser  gebrad. 
Mit  Salss&nre  eine  vollkommene  Gallerte  bildend.  Fin- 
det sich  als  Anslllllungs-  oder  Ueberkleidnngsmasse 
kleiner  unregelmässiger  Rfiume  in  einem  von  Eisen* 
oxydbydrat  durchdrungenen  Gesteine,  begleitet  von 
Kupferlasur  und  Kupfergrfin,  su  Grafenthal  bei  Saal- 
feld; alsUeberzug  auf  Brauneisenstein  zu  Schaeeberg ; 
auf  dem  Braunkohlenlager  zu  Friesdorf  bei  Bonn;  in 
Nieren  und  Adern  in  einem  Thon  bei  Namnr  etc.  Der 
Allophan  scheint  ein  Product  der  Zerstörung  aniterer 
Mineralien  zu  seyn  und  sich  noch  immer  fortzubilden« 
AUuaudit  (Bernhardi) ,  Sous-phosphate  de  fit  mM- 
ganesifhre,  —  Traubige  und  nicrformige  Gestalten 
von   dünner  stänjylicher  Zusammensetzung.  Farb-e 
dunkelg;rün  ,  ins  Gelbliche  und  Kastanienbraune  über- 
gehend.   Glänzend  5  die  braunen  Var.  matt.  Strich 
wie  die  Farbe.    H.  =  3  .  .  .    G.  —  3;22.  Bstdth. 
nach  Vauquelin:  66.20  Eisenoxyd,  6,15  Mangantrit- 
oxyd  5  38;35  Phosphorsäure ,  9,20  Wasser.    Ist  sehr 
leicht  und  in  dünnen  Splittern  schon  in  der  Licht- 
flamme schmelzbar  und  gibt  t.  d.  L.  unter  Blasenwer- 
fen eine  schwarze  Kugel.  —  Findet  sich  im  Granit  in 
den  Steinbrüchen  bei  Hureaux  in  Dep. der  obern  Vien- 
ne  in  Frankreich.  —  Wahrscheinlich  gehört  auch  der 
Mullicit  Tiioiii£ou5  von  Mullica-Hill  in  T^^eu-Yeraejr 
bierher. 
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Jillmvtaflif  (toii  AUuviO)  XM^tntknmmwmg, 
oder  a  1 1  v  o,  idi  wasche)  sennt  maa  die  oberste,  jüugste 
Lage  der  Erdriode  and  stellt  es  im  Gregeosatse  sa  is* 
geliaassigen  Schkhten  uad  ui  anstdieBdeni  oder  a«f 
seiner  La^stätte  befindlichem  Gestein.   Die  Massen 
des  Alluviiuns  sind  grdsstentheils  locker  wid  liegeB 
vorzugsweise  in  den  Niederungen,  erfftlles  dasFliMdl« 
land,  den  Grund  Tieler  Thäler^  die  Beeken  mancher 
trocken  gelegten  See«»  erseheinen  hftufig  an  den  Ufern 
der  Landseen,  am  Meeresufer,  an  den  Kästen  der  In- 
seln, auf  den  Küsten  untermeeriscber  Berge,  an  Ufern 
und  Mundungen  der  Flüsse  und  Ströme,  aber  seltner 
auf  Bergen  oder  Höhen  der  Gebirge.  Mechanische 
und  eheoiische  Kräfte ,  erstere  vorzu^sweiiic,  sind  bei 
der  Entstehung;  der  Alluvialmassen  tliätig  gewesen  und 
wirken  zu  ilirer  Bildung  noch  fort,  und  selbst  die  jetzt 
lebende  Ort^anisation  liefert  zur  Constitution  mehrerer 
derselben  wesentliches  Material,  und  mehrere  lebende 
Geschlechter  arbeiten  fort  und  fort  am  unorganischen 
Bau    der  gegenwärtigen  Periode.    Zahlreiche  Reste 
von  Thieren  und  Pflanzen,  welche,  mit  weniger  Aus- 
nahme ,  Geschlechtern   angeliören  ,  die  getjenwärtig 
noch  leben  ,  und  gewöhnlich  selbst  noch  an  den  Or- 
ten, wo  man  ihre  UebeiTCstc  findet,  sind  in  die  Mas- 
sen  der  liierher  gehörigen  Bildung-en  eingeschlossen. 
Wahrhaft  vollkommen    versteinert    sind  diese  Reste 
nicht.    Die  Thierreste  sind  gewöhnlich  von  kohligen 
und  bituminösen  oder  von   humosen  Theilen  durch- 
drungen, Knochenschalen,  mehr  oder  weniger  calcinirt, 
ihrer    organisrlien   Bestandtheile   theilweise  beraubt. 
Die  Pflanzenreste  sind  gewöhnlich  braun  oder  schwarz, 
bituminisirt,  mehr  oder  weniger  verkohlt  oder  in  eine 
weiche  Masse  umgewandelt,  deren  Hauptbestandtheilc 
Humussäure  und  Humuskohle  sind.  Man  findet  in  die* 
aen  Bildungen  selbst  menschliche  Ueberreste  und  ver- 
oehiedenartige  Erzeugnisse  des  menschlichen  Kunst- 
flcisses.    Waffen,  Denkmäler,  Geräthe,  von  den  älte- 
sten  oder  frühesten  Bewohnern  des  Landes  hinterlas- 
mit  und  von  welchen  manche  mitunter  einen  niede- 
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rcn  Grad  von  Ausbildung'  zu  erkennen  geben,  wie  ihn 
etwa  die  Kunsterzeuo^nisse  der  Wilden  America's  oder 
die  Producta  roher  Insulaner  beurkunden.  —  Um  uns 
aber  eine  mög^lichst  deutliche  Vorstellunis';'  von  der  Ent- 
stehungsweise  der  jüngsten  neptunischeo  Gebirgsbil- 
duno^en  machen  zu  können  9  wollen  wir  nothwendig 
die  Veränderungen  betrachten,  welche  durch  die  heute 
noch  fortwirkenden  nicht  vulcanischen  Ursachen  un- 
unterbrochen an  der  Erdoberfläche  hervorgebracht  wer* 
den;  wir  Yerwelsen  daher  auf  die  Art.:  Entblösun- 
gen,  Veränderungen  der  Erdoberfläche  und 
Vuicane. 

Almandin,  s.  Granat. 

Alinandin-Spatliy  rhomboedrischer  (M.))  8)rn. 
mit  Eudialyt. 

Alniss«  A 1  n  i  t  e  s,  s.  Dicotyledonen. 

Alostty  s.  Cykloiden. 

Alpenliase,  fossiler,  s.  Nager,  fossile. 

AlpenUalkatetUf  s  Kreide,  Lias,  Zechatein. 

AilqiiiiroiUL  (Glasurerz),  s.  Bleiglans« 

Altes»  8.  Bergwerkseigen thum. 

Alter  BEttnn,  Altung  (Fteux  ouvrag9s,  f.,  Guag, 
(Hd  man,  e.),  ist  die  allgemeine  Benennung  für  alte, 
aus^ehauene  und  wieder  mit  Bergen  ausg^föUte  Gru- 
benbaue ;  «•  auch  Bruchbau. 

Alter  rotlier  Sandateln»  Rother  Uebergangs- 
Sandstein ;  Devonisches  System  (Murchison);  Greg 
jßourpre,  Gr.  rouffe  anden  au  intermed/aire ;  Rtammite 
Tougedtrc,  f.)  old  red  Sandstone,  e.  Felsart  und  Gebirge* 
formation,  bestehend  aus  einem  mehr  oder  weniger 
grobkörnigen  €kmenge  aus  RollstOcken  von  Quars» 
bin  und  wieder  auch  von  Jaspis^  femer  aus  Feldspatb* 
brocken  und  Glimmerblattern «  zu  denen  sich  auch 
Brachstficke  von  Thon-  und  Grauwackeschiefer  oder 
Glimmerschiefer  -  Fragmente  gesellen »  minder  häufig 
finden  sich  (wie  u.  a.  in  Ishind)  Feldstein  -  Porph3rr- 
brocken  darin«  Die  feinkdmige  Abänderung,  zumal 
aus  Qoarzkdmem  bestehend ,  hat  ein  kalkiges ,  theils 
auch  ein  kieseliges  Bindemittel,  die  grobkdrni<^c  eines 
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thonig^kalkigen  Teig.  Roth  Ins  Braune,  meist  dunkel, 
seitner  grau.  Einmengungen  bilden  Kalkspatli  ,  koh- 
lensaurer Strontian,  hin  und  wieder  auch  Schwefelkies 
und  kalkige  Concretionen  (sogen.  Corns(one).  Ueber- 
gtinge  zeigen  sich  in  grobe  Conglomerate  und  in  schiet- 
rige  glimmerreiclie  Sandsteine;  die  tiefen  Lagen,  wo 
das  Gestein  aufGrauwacke  riilit,  tragen  sehr  die  Merk- 
male derselben  und  verlaufen  sich  so  unmerkbar  in 
diese  Felsart ,  dass  die  Grenzbestimmung  schwierig 
wird.  Die  Devonische  oder  Formation  des  alten  ro- 
thcQ  Sandsteins  ruht  auf  Grauwacke  oder  der  Siluri- 
schen Formation  in  Irland  ,  theils  auch  auf  Glimmer- 
gchiefer.  Wo  Bergkalk  die  Felsart  bedeckt,  sieht  man 
beide  Gesteine  nicht  selten  durch  Schichten  eines  dem 
Kohlenschiefer  ähnlichen  Gebildes  geschieden  ;  fehlt 
Bergkalk ,  so  ist  es  alter  rother  Sandstein ,  welcher 
häufig  im  Wechsel  mit  thonigen  Schichten  die  Stein- 
kohlenformation unterlagert  und  von  sogenannten  Ue- 
bergangsgesteinen  scheidet.  Manche  Geologen  wollen 
alten  rothen  Sandstein  nur  als  eine  durch  zufällig 
beigemeng^tes  Eiseiioxyd  roth  gefärbte  Grauwacke  be- 
traehtel  wissen;  welcher  Meinung  jedoch  Murchison 
in  seinem  unten  aufgeführten  Werke  auf  das  Bestimm- 
teste widerspricht.  Die  Silurische  und  die  Devonische 
Formation  müssen  nach  ihm  als  scharf  geschiedene 
Gebilde  angesehen  werden;  das  eine  ist  eben  so  arm 
an  Petrefoeten,  als  sich  das  andere  rricli  daran  zeigt; 
eben  so  erscheinen  beide  wesentlich  abweichend  in 
petrographischen  Merkmalen.  In  den  englischen  Pro* 
vinsen  Herefordshire ,  Worcestershire  ^  Shropshirc  und 
Sfidwales  zeigt  er  von  oben  nach  unten  folgende 
Abtheilnngen-:  1)  Ein  Qnarsconglomerat ,  nach  unten 
sn  in  rothbraunen  nnd  grfinen  Sandstein  und  Mergel 
fibergebend.  2)  Kornstein  (CornsUma)  und  Mergel» 
Totti  und  grün,  so  wie  gefleckt  3)  Ziegelstein  (Ti- 
lestone),  ein  feiitfbl&ttriger,  harter,  rithlicher  oder  grün- 
licher,  glimmeriger  oder  quarziger  Sandstein ,  der  zu 
Dachplatten  zerspalten  werden  kann.  Versteinerungen 
sind  in  dem  Mergel  und  Sandstein^  in  welchen  rothes 
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Eisenoxyd  irorhemcht)  sdieii;  in  dem  Konstdii  lio- 
den  8i(;h  Fische  am  den  Geecblecbtera  CepUkupi» 
(Lyellii)  und  Onchus;  im  den  Ziegelstein  lehthyodoru' 
Utes,  von  dem  Creschleclit  Qnekus,  eine  Specicn  von 
Dipterus,  Mollasken  aus  den  Gesehlecbtern  Apwula, 
Area,  Cucullaea,  Terehratula,  Lingula,  Turbo,  T^ackui^ 
TurriteUa,  Bellerophon,  Orthoceras  etc.  nnd  endliob  ei- 
nen Trilobiten  aus  dem  Greschlecht  j^sapkus*  In  Fer- 
forshire  in  Schottland  fand  man  gigantische  Fischteate 
Ton  dem  Geschlecht  Gyrolepis.  —  Schichtung  bald 
mehr  bald  weniger  deutlich.  Höhlen  uroschlieast  dna 
Gestein  mehrere  in  Island.  Untergeordnete  und 
fremdartige  Lager:  schicfriger  Thon,  Kalk,  «ctt- 
ner,  wie  u.  a.  in  der  Grafschaft  Dum/nes,  Steinkoh- 
lenflötze.  Mächtio^keit  und  Verbreitung:  in  England, 
wo  alter  rother  Sandstein  unterhalb  der  südwestliche» 
Kohlenlüimation  sehr  verbreitet  ist,  namentlich  in  Wa- 
les, erreicl>t  derselbe  stellenweise  über  1 500  und  aelbat 
hei  2000  Fuss  und  noch  mehr  Mäcliti^k^it,  und  seine 
Berge  steigen  bis  zu  3000  Fuss  Meereshöhe  empor. 
Sehr  verbreitet  zeigt  sich  das  Gebilde  ferner  im  Süden 
von  Herefordshire  und  in  dem  an  den  Dean  -  Wal<l 
grenzenden  District.  In  anderen  englischen  Kohlenge- 
birgen ist  das  Vorkommen  des  alten  rotlien  Sandstei- 
nes mehr  beschrankt,  desgleichen  in  Irland,  nur  in 
der  Grafschaft  Down,  um  den  See  von  Strangford,  so 
wie  an  der  N.  0.  Küste  von  Antrim,  hat  derselbe  eine 
Mächtigkeit  von  8  bis  900  Fuss  :  in  Frankreich  ,  be- 
sonders  im  Calvados  -  Departement ,  ausgedehnt*,  die 
Steinkohlen  von  Litry  nahmen  darüber  ihre  Stelle  ein. 
V.  Lronh.  Grundz.  S.  139  etc,  297  etc.  Murchison, 
The  Sf'lurtaJi  System ,  foundcd  on  geologkal  researches  in 
tfie  couiities  of  Salop,  Hereford,  Radnor ;  with  descripti- 
ons  of  overlying  formations.  2.  Vol.  London  1839. 
Meine  Uebersetzung  von  diesem  Werke.  Weimar  1840. 
Aliideln,  s.  Quecksilber. 

Aliiitiinit.  Reine  Thonerde ;  Websterit ;  Mine- 
ral ,  welches  sich  bis  jetzt  nur  in  höchst  feinen  kry- 
at^liinischen  Theilen,  welche  zu  locker  erdigen  Aggre- 
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^aten  von  knolliger  Gestalt  aoil  nierfönniger  Ober- 
fläche verbunden  sind  ,  auch  derb ,  in  Adern  und  als 
Ueberzufi;  p^cfunden  hat.  Bruch  feinerdig.  Milde. 
Sehr  weich,  zerreiblich.  G.  =  1,6  bis  1,7.  Farbe 
fichneewciss.  Mutt,  unter  der  Loupe  im  Sonnenlicht 
.schimmernd.  Undurchsichtig.  Sclnvacli  an  der  Zunge 
hängend.  Bestdth.  nach  Stromeyer:  30.22  Thon, 
23.36  Schwefelsäure ,  46.32  Wasser  ==  Ah  O3.  SO3 
9  H2  O.  —  V.  d.  L.  leuchtend,  etwas  einschrum- 
pfend, unschmelzbar.  Mit  Kobaitaufiösung  befeuchtet 
und  geglüht,  wird  er  schön  blau.  Im  Kolben  gibt  er 
viel  Wasser,  welches  sauer  reagirt.  In  Salz-  und 
Schwefelsäure  leicht  und  vollkommen  auflöslich.  Die 
Auflösung-  gibt  mit  Aetzammoniak  eiu  starkes  Präcipi- 
tat,  welches  hei  Zusatz  von  Aetzkali  wieder  verschwin- 
det. Die  salzsaure  Auflösung-  wird  soofleich  von  salz- 
saurem  Baryt  getrübt.  Der  Aluminit  findet  sich  im 
Garten  des  Pädagogiums  zu  Halle  im  Letten,  so  wie 
mit  Gips  und  Letten  im  Mergel  bei  Morl  ,  unweit 
Halle ;  ferner  auf  Kluften  in  der  Kreide  bei  Newiiavea 
in  Sussex  und  bei  Epernay  in  Frankreich. 

Aluininiun  (AI),  Metall,  welches  in  zinnweissen 
Metallflittern ,  die  sieb  an  der  Luft  und  im  Wasser 
nicht  verändern,  unschmeklNir  mnd,  aber  wmm  Glühen 
erhitzt  an  der  Luft  zu  Thonerde  verbrennen,  erscheint. 
Man  stellt  es  auf  folgende  Weise  dar:  durch  Ueber- 
leiten  von  trockenem  Clilorgas  über  glühende  ^  mil 
Kohle  innig  gemengte  Thonerde  erhält  man  wasser- 
freies Chloraluminiom  als  soblimirte  Masse  9  die  mU 
Kalium  im  Platintieg^l  reducirt  wird,  worauf  man  das 
Chlorkalium  auswCseht  Die  Yeibindang  des  Alo- 
mininBis  mU  Sai^erstoff  ist  die  Thonerde 9  Alaun* 
erde 9  jiUmin»,  f.,  jiktmhm,  e.  (Ala  Oa)»  iKe  im  Mi- 
neralfeieliy  wiewohl  selten  9  als  Sapfair  (Komnd,  Diap 
nantspalb,  Smirgel)  vorfcommt  und^  Unstlich  dafge- 
nlellt,  als  ein  weisses »  gesehmaek-  und  gerueUoses 
Fshrer  erseheint  ^  das  nur  vor  denn  SanerstbigebU— 
•ehsnbEt,  im  Wasser  gann  nnldsUeh  ist  nnd  sieh  selbst 
M  starkaa  Sftiiren  erst  nach  anhaltender  Digestisn 
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sen  Iflsst.  Ans  dieseki  AiiflSmingon  athlä^t  libeneliös- 
siges  Ammoniak  kleisterartigcs  Tbonerdehydrat  nie- 
der >  welches  in  Sfiuren  und  &tsenden  AUwlien  leicht 
löslich  ist  und  sich  mit  Kohlensäure  nicht  verbinden 
lässt.  Durch  Glühen  des  Hydrats,  erh&lt  man  Thon- 
erde,  die,  mit  salpetersaurer  Kobaltozydulaufldsnng  be- 
netzt und  stark  geglüht,  schön  blau  wird.  —  Thon* 
erde  stellt  sich  dar,  indem  man  Alaun  in  Wasser  löst, 
durch  fibersebfissiges  kohlensaures  Alkali  AUt,  wo- 
durch ein  Niederschlag  gewonnen  wird,  der  einen 
nnanswaschbaren  Gehalt  des  Fillungsmittels  hat,  den 
INfiederschlag  in  Salzsäure  löst  und  durch  Ammoniak 
ÜLllt.  Das  wohlausgewaschene  Hydrat  wird  durch 
Glühen  Thonerde.  ~  Unter  den  Thonerdesalzen  er- 
wähnen wir  die  Alaune  (s.d.),  unter  den  Thonerde- 
flilicaten  der  Thone  (s.d.)  und  der  Porzellanerde 
(s.  d.).  —  Schubarth,  techn.  Chemie,  L  444. 

Alumocalcit,  eine  milch-  und  golblichweisse  Ab- 
änderung des  Opals  von  der  Rothen  Grube  am  Milcli- 
schacben ,  uinveit  Eibenstock  in  Sachsen,  von  Brcit- 
baupt  (Charakteristik,  97  und  326)  als  besondere 
Gattun«>"  aufj»erührt. 

Alunit,  svn.  mit  Alaunstein. 

AlTeolariu,  s.  Farren. 

Alveoline,  s.  Foraminifera. 

Alveoliten,  s.  Zellenkorallen. 

Alydus,  s.  Entomolithen. 

AmAlg-aiii  ,  ^mali^ume ,  f.  und  e.  .  nennt  man  im 
Allgemeinen  eine  Verbindung;  des  Quecksilbers  mit 
andern  Metallen. 

Amalg-ani ;  dodekaedrischer  Men  iir,  M. :  mercu- 
risches  Silber  ,  B  r. ;  Meicure  argental,  H  y.  5  Amalifu- 
tne ,  Bd. ;  Dodecahedral  Mercury  ,  H  d.  Mineral  von 
homoedrisch  rojjuläreni  Krstllsst.  Die  Krystalle 
sind:  l)  Dodekaeder,  vorherrschend:  2)  das  Dodekae- 
der mit  den  Oktaedei  flachen :  3)  das  Dodekaeder  mit 
den  Leucitoederflüclien  ;  4)  die  vorherj^ehende  Combi- 
nation  und  das  Hexakisoktaeder.  Oberfläche  glatt 
und  glänzend,  oft  geflossen ,  daher  die  Kanten  und 


Digitized  by  Google 


Ecke»  abgmniet  Thlbkt  SchwMlw  Spnmi  steh 
den  Dedekfteder.  Breeb  miuciilig  bis  aneben.  Sprdde 
iB  geiiogem  Grade.  H.  =  bis  3,5.  G.  =  13,7 
bis  14,1.  SUberweiss.  Metal%lans.  Besidtb.  aacb 
Klaproth:  64.0  Qnecknlber  und  36^  Silber  s  Ag 
Hg«2*  y.  d.  L.  im  Kolben  kocbt  und  spritzt  es,  giM 
Quecksilber  und  hinterlasst  eise  etwas  aofgeqaoMene 
Säbermasse,  welche  auf  Kohle  zom  SUbolEoni  MhMÜBt 
in  Salpetersäure  leicht  aofloslich.  Mit  KöD^swaaser 
gekocht,  wird  es  sersetzt  and  scheidet  ChlovaSber  ans. 
l>ie  AullSsung  gibt  mit  Kalilauge ,  mit  ActMimaMmiak 
ein  weisses  Prädpitat  Die  Varietäten  dieser  seltenen 
Gattnog  finden  sich  theils  in  vollkommenen,  meist  anf* 
gewachsenen  Krystallen  ,  theils  in  dergleichen  kugli- 
gen  Massen,  theils  in  Trümmern,  Platten;  ang^eflo^en, 
derb  und  eing^esprengt,  mit  Quecksilber  und  Zinnober 
am  Stahlbero^e  und  zu  Moschellandsberg  in  Zweibrü- 
cken  ,  zu  Aimaden  in  Spanien ,  zu  Szlana  in  Ungarn. 

Auial^aniatioii,  s.  Gold,  Kupfer  und  Silber. 

Amazonemstejiii ,  s.  Feldspath  und  Nephrit. 

Ambly^OBit,  prismatischer  Amblye:on-Spath.  M. : 
Ambly^^onite,  Bd.  und  Ph.  Mineral,  weh  lies  sich  in 
rauhen  und  eingewachsenen  Prismen  mit  dem  Seiten- 
kantenwinkel  von  106^  10'  und  in  krystallinischen 
Massen  findet:  mit  Thlbkt.  parallel  den  Flächen  des 
rhombischen  Prismas.  Bruch  uneben.  H.  =  6.  G. 
=  3,04.  Farbe  g-riinlicliweiss  ins  Berg-  und  Sela- 
donq^rüne.  Glasglanz.  Durchscheinend  bis  halbdurch- 
sichtig. Bestdth.  54.12  Phosphorsäure,  38,96  Thon, 
6.92  Lithion  :  gemengt  mit  Fluorverbindungen  dersel- 
ben Radicale.  V.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  und  mit 
einigem  Aulblalien  zu  einem  klaren  Glase,  welches 
beim  Abkühlen  unklar  wird.  Im  Kolben  gibt  er  etwas 
Feachtigkeit  mit  Reaction  von  Flusssäure.  In  Borax 
und  Phosphorsalz  ist  er  sehr  leicht  auflöslich.  Fin- 
det sich  im  Granit  mit  Tormalin,  To|iss  ete.  su 
Chursdorf  hei  Penig  in  Sachsen* 

Amalblyg^OB-SiMiilM  prismatiseiier  (M.),  syn.  nut 
Asiblygonit» 
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ManhlypUBgOMf  i  fossile  Fische  aas  der  AbtheiL 
MmMLjwuemm^     \     der  Gaaoiden  (s.  d.)- 
Ant^MSf  8.  Eisen  und  Hanmer* 
Jünbossstock,  s.  JSuen« 
Am^Mkymtf  s.  Quarz. 

—        orientoliseiierj  0.  Saphir. 
Aiiaatfc»  s.  Asbest 

Ainiiim«llttlai  (Br.)»  aktacdriscb. »  wjn.  mit 
Sakmak» 
AuimMlaiky  8.  AmmoBiuiB« 
AnuiaMialUilMli,  s.  Alaun. 

AmmonlaUaalft  (M.):  1)  oktaednsebes,  sjm.  mit 
Salaiiaii:;  2)  priaaiatisdiea,  tjn.  mit  Mascagttia» 

AmmuuMemf  eine  sehr  wichtige  FaaiiUe  von 
Verstettterangea  aus  der  Classe  der  Cephale|iedea)  die 
in  der  Geologie  eine  selir  bedeutende  Rolle  afnelt,  in- 
dem sie  sieh  durch  die  ganae  Reihe  der  versteinenmgs- 
liiireiiden  Fonnattonen,  iron  den  sogenannten  Ueber- 
gangsgebirgen  an  bis  aur  Kreide  einsehUesslieh  eretreekt. 
Brocfaant  (franzds*  Ueberseta*  Toa  De  la  B^ebels 
Manual  of  Geology)  s&hlt  370  Specien  anf »  welche 
aOoi  je  nach  dem  AJter  der  Schichten,  in  welchen  sie 
gtteden  werden »  von  einander  abweichen  nnd  von 
einer  Linie  bis  an  4  Foss  nnd  mehr  Durchmesser  ab- 
wechseln. Die  Ammonilen  der  alten  Welt  aeigen  die* 
selbe  umfassende  geographische  Terbreitung^  welche 
sich  bei  so  vielen  Thieren  und  Pflanaen  der  firfiheren 
Perioden  unserer  Erde  nachweissen  Ifisst  und  so  sehr 
gegen  das  Srtliche  Vorkommen  der  gegenwSrtigen 
Formen  des  organisdien  Lebens  absticht  Wir  finden 
duMelben  Gattungen  und  bisweilen  dieselben  Arten 
von  Ammoniten  in  Schichten ,  die  dem  Anschein  nach 
von  gleichem  Alter  sind,  nicht  allein  durch  guua  Eu- 
ropa ,  sondern  auch  in  den  entferntesten  Gegenden 
von  Asien»  Nord-  und  Sddamerica  verbreitet  Darana 
dirfen  wir  folgern^  dass  wihrend  der  Flöta«  und  Ter- 
tiärperioden eine  allgemeinere  Verbreitung  der- 
selben Specita  in  Gegenden ,  die  sehr  weit  von  ein- 
ander entfernt  aindi  atattfand^  als  gegenwärtig.  Ein 
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Ammonit  ist,  wie  ein  Nautilus,  aus  3  Hauptstucken  zu* 
sammeng'esetzt :  i)  der  äussern  Schale,  von  flacher, 
«cheibenformig'er  Gestalt,  deren  Oberfläche  durch  Rip- 
pen g^estärkt  und  verziert  ist  (siehe  Taf.  XXXV.  und 
XXXVIl.  von  Bucklands  Geologie ,  übersetzt  von 
Agassiz);  2)  einer  Reihe  innerer  Dunstkammern,  g;e- 
bildet  durch  die  Scheidewände ,  welche  den  innern 
Raum  der  Schale  ^abtheilen  (siehe  Taf.  XXXVI.  und 
XLI);  3)  einem  Siphunkel  oder  einer  Röhre,  die  an 
dem  Boden  der  vordem  Kammer  beg^innt  und  die  g-anzc 
Reihe  der  Dunstkammern  bis  zum  innersten  Ende  der 
Schale  durchsetzt  (siehe  Taf.  XXXYI,  d,  e,  f,  ^,  b. 
I).  L.  V.  Buch  (Ueber  Amnoniten  und  CtoniatiteD) 
Berlin  1832)  hat  Torgesch lagen ,  die  Ammonitea  io 
folgende  Familien  zu  theilen.  Erste  Familie:  Gonia- 
titen.  Alle  Arten  dieser  Familie  gehören  dea  üterea 
Formationen,  dem  Urbergangskalk  und  der  Granwacke 
an.  Ihre  Loben  sind  gänzlich  ohne  Zähne  oder  symme» 
frische  Einschnitte  an  den  Seiten.  Der  Sypho  ist  nur 
dfinn  und  scliwach;  die  Falten  der  Schale  sind  höchat 
sart  und  fein.  Dleae  feiacii  Streifen  biegen  sich  zwar 
auf  den  Seiten  nach  Tom  hin;  wenn  aie  aber  nahe 
den  Racken  erreicht  haben »  treten  aie  wieder  zurück 
und  bilden  auf  dem  Ricken  selbst  einen  mehr  oder 
weniger  ansgeneichneten  Busen,  dessen  Conventät 
nach  Innten  gerichtet  ist.  Wenn  ihre  Schale  voll- 
stftndig  ist»  fimiet  man  mehr  als  eine  ganze  Windung 
kammerios  und  leer.  L.  Buch  theiit  sie  wieder  in 
zwei  Unterabtheilungen:  a)  Goniatiten  mit  abgerun- 
deten Loben:  AmmoniUi  Mtpamus,  p.  J?./  jnfosn- 
iiUmu,  Sehlot  keim;  A.  ^rimerdiaUs,  SekL  b)  Go- 
niatiten mit  spitsen  Loben:  A.  ihitd^wii,  Scwerby 
(s.  Tsf.  XL,  Fig.  1);  A.  simples,  tr.  B.;  A.  Lüim\ 
Martin:  A.  spüerims,  Martin  (Taf.  XL,  Fig.  3  u. 
Fig.  2,  die  davon  nicbl  verschieden  ist)  etc.  Zweite 
Familie s  Ceratiten,  dem  Muschelkalk  eigenthnm- 
lieh;  sie  sind  am  Rucken  mit  Zähnen  versehen  und 
besitzen  runde,  nur  unten,  nicht  auf  den  Sätteln  schwach 
gezähnte  Loben:  A.  nodojiu,  Sehl,  (Taf.  XL 9  Fig*  4 
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und  Fig.  5);  A,  hipartitus ,  Sehl.  —  Dritte  Familie: 
Arietes.    Sie  haben  auf  den  Seiten  ihrer  Windmi- 
gen  di(  ke ,  einfache  Rippen .  welche  sich  erst  ganz 
nahe  am  Rücken  iiacli  vorn  biegen.    Der  Sypbo  tritt 
als  Röhre  deutlich  hervor  und  liegt  stets  io  einer  Art 
von  Canal ,  durch  welchen  die  Rippen  von  beiden 
Seiten  von  einander  getrennt  werden.    Der  Dorsal 
ist  beinahe  eben  so  tief,  als  breit;  der  obere  Lateral 
erroiclit  nicht  die  Hälfte  dieser  tiefe  und  ist  wcnij^- 
stens  eben  so  breit  als  tief.    Der  Lateralsattel  erhebt 
sich  weit  über  alle  andere  und  steht  über  dem  Gründe 
des  oberen  Laterals  gewöhnlich  doppelt  höher,  als 
der  Dorsalsattel.  Der  untere  Lateral  ist  ebenfalls  viel 
breiter,  als  tief:  der  Ventral  ist  so  klein,  dass  er  we- 
der die  Hälfte  der  Höhe,  noch  der  Breite  des  Late- 
ralsattels erreicht    Man  findet  diese  Ammoniten  meist 
haufenweis,  sie  erreichen  oft  eine  bedeutende  Grösse; 
sie  sind  ausschliesslich  dem  Lias  eigenthttmlich :  A* 
Bucklandi,  Sow.  (Taf.  37,  Fig.  6);  A.  obtusus,  Sow. 
(Taf.  35  u.  36);  A.  Conybeuri,  Sow.;  A.Broekii,  Sow. 
—  Vierte  Familie:  Falciferi.   Sehr  gezähnte  Loben 
mit  stets  mehr  oder  weniger  herabhängenden  Zähnen, 
durch  welche  die  Loben  in  der  Tiefe  nicht  spits,  son- 
dern mit  bedeutender  Breite  erscheinen,  kaum  schmä- 
ler, als  an  ihrer  Mundwig.  Sättel  wenig  eingeschnit- 
ten ,  besonders  flach  und  fast  alle  in  einer  Linie  hin- 
tereinander.   Der  Dorsallobus  viel  kurzer,  als  der 
obere  Lateral ,  gegen  den  seine  spitzen  Enden  schief 
gestellt  sind.  Streifen  und  Falten  auf  den  Seiten  der 
Schale  zart  und  fein;  sie  biegen  sich  zuerst  vorwärts, 
dann  schnell  bedeutend  zui*äck  und  nahe  am  Rucken 
abermals  sichelförmig  nach  vorn.   Innere  Kante  der 
Windungen  mit  scharfer,  ebener  Fläche  abgestumpft. 
Rücken  in  eine  Schärfe  auslaufend,  welche  einzig  aus 
dem  Sjrpho^  besteht«   Vorzöglich  im  obem  Lias  und 
unt«rn  Oolith  vorkommend.  A.  ^kpressus,  v.B,;  A^ser^ 
pmtüms.  Rein.;  A.H^ateotii,  Sow.  —  Fünfte  Familie: 
Amalthei.   Die  Falten  biegen  sich  nur  nahe  dem 
^      Rüfton,  aber  hier  sehr  stark  und  weit  vor.  Rflcken 
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scharf:  der  Kiel  ist  oft  durch  Falten  wie  in  Scliup- 
peii  zertheilt.  Der  Dorsallobiis  kürzer,  als  der  obere 
Lateral ,  und  seine  Wände  schief  gegen  den  Dorsal- 
sattel ;  der  obere  Lateral  sehr  breit ,  fast  so  breit  als 
tief,  80  auch  der  untere  Lateral.  Sowohl  Sättel ,  als 
Loben  ausserordentlich  zerschnitten.  Die  Spitzen  der 
Zähne  hängen  nicht  herab,  sondern  stehen  gewöhnlich 
senkrecht  auf  der  Achse  der  Loben«  Wenn  die  Schale 
fehlt,  erhalten  die  Seitenflächen  ein  besonders  biätter* 
förmig  gezeichnetes  Ansehen.  Sehr  zum  InToluten 
geneigt.  Vom  Lius  bis  nahe  der  Kreide,  u^.  ama^- 
iheus,  Montf*  (Taf.  37»  Fig.  1);  A.  costatus ,  Rein,;, 
A.  coiuhratus,  Montß  ;  A,  LamUrli,  Sow.  (Taf.  37» 
4);  A.  kgterophy/lus ,  Sow.  (Taf.  38  und  39); 
A'  excavatus,  Sow.  (Taf.  42>  Fig.  2).  —  Sechste  Fa- 
milie: Capricorni.  Rücken  breit,  oft  breiter,  als 
die  Seite.  Sypho  nicht  besonders  vorstehend.  Die 
Rippen  der  Falten  der  Seite  besonders  stark;  jeder- 
seit  einfiush,  selbst  auf  demRueken;  ohne  bemerkbare 
Bie^ng  iud  ohne  Kanten  oder  Spitsen  auf  den  Sei* 
ten.  Der  Dorsallobos  geht  senkreeht  herab,  gewöhn- 
lich auch  mit  senkrechten  Wänden.  Die  Lateralloben 
sind  9  wie  die  der  Amaltheen,  wenig  tiefer  als  breit 
und  oft  an  der  Basis  breitec,  als  an  der  Mündung. 
Wenig  oder  fast  gar  nicht  involut  A.  angulaiut, 
Sehl.;  A,  natrix,  Ziet,;  A.  fimhriatus,  v,  B,  —  Sie- 
bente Familie:  Planulati. -  Rucken  nie  scharf,  son- 
dern stets  abgemndet  und  ohne  Kante  mit  .der  Seite 
▼erbonden.  Alle  Windungen  fast  in  einer  Ebene,  da- 
her die  Formen  mehr  oder  weniger  auffallend  discold. 
Falten  der  Seite  häufig  und  nahe  liegend,  in  der  Hälfte 
oder  im  sweiten  Dritttheil  der  Höhe  in  zwei,  drei  oder 
mehrere  Falten  ausgehend ,  allein  ohne  bemerkbare 
Spitsen  auf  der  Theilung.  Dorsallobus  theils  kärser, 
theils  länger ,  als  der  obere  Lateral  ,  mit  senkrechten 
Wänden.  Alle  Seitenloben  wohl  dreimal  tiefer,  ala 
breit,  mit  sehr  weit  verbreiteten,  abstehenden  Armen. 
Nach  dem  unteren  Lateral  zwei  oder  drei  Auxiliar- 
ioben,  mit  ihrer  Mündung  schief  herab,  tiefer  als  die 
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Spitze  des  unteren  Laterale.  Der  erste  Auxiliar,  nicht 
selten  viel  grösser,  als  der  untere  Lateral  ,  zieht  sich 
unter  diesem  hinweg.  A.  tn'plicatus,  Sow,;  plica- 
tilU ,  Sow.;  A.  annulatus ,  Sow.;  A.  g-igayiteus ,  Sow, 
(Taf.  41)5  A.  vanocostatus,  Buckl.  (Taf.  42,  Fig.  7) 
etc.  —  Achte  Familie:  Dorsati.  Der  Rücken  breit, 
mit  der  Seite  fast  im  rechten  Winkel  verbunden.  Eine 
einfache  Kantenreihe  läuft  nahe  am  Rücken  fort,  durch 
welche  einfache  Falten  gewöhnlich  in  doppelte  zer- 
theilt  werden  und  so  über  den  Rücken  hinlaufen. 
Rücken  jederaeit  schmäler,  als  die  Seite ,  wodurch  die 
Seiten  eine  ziemlich  discojde  Form  erhalten.  Auxi- 
liarloben  schief  gegen  den  obern  Lateral ,  doch  nicht 
bei  allen  Arten.  A.  Davoei ,  Sow.\  A.  armatus,  Sow, 
—  Neunte  Familie:  Coronarii.  Eine  ausgezeich- 
nete Reiiie  von  Spitzen  dehnt  den  Rücken  so  aus, 
dass  er  ganz  flach  wird  und  um  Vieles  breiter ,  als 
die  Seite.  Scharfe,  weit  hervortretende  Falten  werden 
durch  die  Spitzen  verdoppelt.  Die  Windungen  grei- 
fen bei  verhältnissmässig  geringer  Höhe  sehr  weit 
über  einander  und  bilden  einen  tiefen  Umbilicus.  Der 
obere  Lateral  steht  jederzeit  über  den  Spitzen,  der 
untere  darunter.  Der  Dorsallobus  länger ,  als  der 
obere  Lateral.  Auxiliarloben  in  Stellung  und  Form 
denen  der  Plauulaten  ähnlich.  Für  die  mittlere  Oolitli- 
formation  ausgezeichnet.  A- Humphrestanus^  5ow.  (Taf. 
37,  Fig.  Z)\  A,  anceps ,  Sehl.;  A,  goveinanus ,  Sow.; 
A.  Bechei ,  etc.  —  Zehnte  Familie:  Macrocephali. 
Zunahme  der  Windungen  ungemein  schnell  5  Rücken 
und  Seiten  verbinden  sich  unmerklich  zu  einem  völli- 
gen Halbcirkel.  Gegen  die  Sutur  fällt  aber  die  Seite 
oft  mit  scharfer  Kante  und  zuweilen  senkrechter  Fläche 
herab.  Der  untere  Lateral  steht  jederzeit  über  der 
innern  Kante.  Der  sehr  grosse  Ventrallobus  ist  von 
zwei  abstehenden  Armen,  demnach  von  zwei  Auxiliar- 
loben begleitet.  Der  obere  Lateral  steht  nun  allemal 
dem  Ar  me  des  Ventrais  ,  der  untere  Lateral  dem  un- 
tern Hülfsarme  genau  gegenüber.  A.  tumidus.  Rein.; 
A,  sublevis ,  Sow.;  A,  inßatus ,  Rein.  —  Eilfte  Fami- 
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iic  :  Armati.  Mehrere  Spitzenreilien  laufen  dei'  Länge 
nach  parallel  über  die  Seiten,  selten  über  den  Rücken. 
Dieter  flach,  oft  breiter  als  die  Seite,  mit  ihr  durch 
eine  Kante  fast  im  rechten  Winkel  verbunden.  Die 
obere  Spitzenreihe  steht  auf  dieser  Kante;  dann  folgt 
ein  leerer  Zwischenraum  bis  zu  den  unteren  Spitzen, 
in  welchen  sirh  der  obere  Lateral  einsetzt.  Darauf 
folgen  wieder  eine  oder  mehrere  Reihen  von  Spitzen. 
Der  Dorsallobus  ist  etwas  tiefer,  als  der  obere  Late- 
ral; dieser  nicht  selten  fast  dreimal  tiefer,  als  breit. 
Der  Dorsalsattel  ist  alle  Zeit  von  einer  merkwürdigen 
Breite,  mehr  als  doppelt  so  breit,  als  der  obere  La- 
teral, mit  eiiiem  tiefen  Secuudarlobus  in  der  Mitte 
und  vorn  ganz  flach :  der  untere  Lateral  dagegen 
nicht  grösser,  als  der  Secundarlobus  des  Dorsalsattels. 
Der  übern  Oolithreibe  und  der  Kreide  eigen,  ui.  catena, 
Sof9.  (Taf.  37  5  Fig.  8  und  Ta£  42,  Fig.  3);  ^.  ptfr- 
«rwMius ,  Sow,;  A.  Rhotomag'ensis,  Sow.;  A.  Mantellii, 
Sow,;  A,  Birkii ,  Sow.  (im  Lias).  —  Zwölfte  Fami* 
Ne:  Dentati.  Zu  beiden  Seiten  des  engen  und  fla« 
che«  Rüfikena  «tehen  Zähne  wie  ein  dioppelter  hervor- 
ragender Kranz ,  ähnlieh  dem  der  Argoaaaten.  Die 
Seitenflächen  ziemlich  pmÜel  und  aelir  gross »  weil 
gewöhnlich  die  Windaageu  schnell  an  Höhe  zuneh- 
men. Von  unten  steigen  viele  Falten  oder  Streifes, 
die  auf  der  Hälfte  der  Seiten  gegabelt  sind  imd  zu- 
weilen  eine  Perleareihe  khmtr  Kanten  erheben.  Der 
Dorsal  sehr  viel  weatger  tief,  als  der  ehere  Lateralf 
wcMhirch  sb  sich  vom  den  AmaleB  sehr  anszeichaeii. 
Den  neneslctt  OolithformatioMii  eigeBthnmlieh.  A.lm^ 
Hu,  Sow.  (Ta£37,Fig.7):  A*  iantaius,  Sow.;  A.Jm- 
stm,  ä9in./  A.  Dunmm,  Sow.;  A.  wttkoiui,  Sow. 
(Taf.  37,  Fig.  %  vmk  Taf.  42,  Fig.  5  und  6).  Drei- 
sehate  Fanilie:  Gr  Bat  i.  Zihne  oder  Kneten  hegren- 
aea  den  scfanalen  Radien,  wie  bei  den  Dentalen. 
Eine  andere  Reibe  Ton  Knoten  sieht  sidi  Über  die 
Mitte  der  Seiten.  In  den  flachen  Zwischenranm  «wi- 
schen diesen  beiden  Knotenringen  senkt  sieh  der  obere 
Latent ,  wie  bei  den  Amaten.  Dieser  flache  Rassi 
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ist  aber  nicht,  wie  bei  diesen,  die  Seitenfläche  selbst, 
sondern  eine  Abstumpfung' der  Kanten  zwischen  Rücken 
und  Seite.  Auch  der  untere  Lateral  ist  durch  eine 
Knotenreihe  von  derSutur  g^eschieden  und  durch  eine 
dem  Ventral  zu  converg^rende  Fläche.  Die  Oefiinn^ 
der  Schale  erhält  dadurch  eine  fast  regelmässige,  secha» 
seifige  Gestalt.  Meist  nicht  gross,  im  Oxfordthon  und 
den  oberen  Oolithen.  A.  varians ,  Sow,  (Taf.  37, 
Fig.  A,  Castor,  Rein,;  A.  PoUux,  Rein.  —  Vier- 
sehnte  Familie:  Flexuosi.  Zähne  zu  beiden  Seiten 
des  Rückens ;  dieser  ist  aber  nicht  »wischen  den  bei- 
den Reihen  flach  eingesenkt,  sondern  erhebt  sich  noch 
darüber  hinaus  und  ist  in  eine  fortlaufende  Reihe  von 
Knoten  zertheilt.  Die  Falten  der  Seite  neigen  sich 
sehr  stark  vorwärts  gegen  den  Rücken.  Sie  sind  ge- 
wöhnlich schon  anter  der  Hälfte  gegabelt  und  bilden 
hier  längliche  Knoten,  welche  den  unteren  Theil  der 
Seitenfläche  etwas  erheben.  Dorsallobns  ist  um  Vie- 
les kürzer,  als  der  obere  Lateral.  Dem  obem  Jnra 
und  der  Kreide  eigen.  A.flexmmi,  Munst.;  aiper, 
Met.  —  Ansser  diesen  eigentlichen  Ammoniten  gehö- 
ren noch  zn  dieser  Familie:  Clymeniten  {Chgmeni' 
tu,  Munet,,  FiamUites,  Parkins),  Die  Lappen  sind 
sehwach  gebogen  nnd  abgemndet  oder  spit»£reieckig, 
und  der  Sypho  liegt  an  der  Bancbseite  der  Umg&nge. 
Im  Altem  Kalksteine.  Scaphiten  (Seaphites).  Die 
letzte  Windung  biegt  sich  wieder  nach  der  innem 
Windung  um,  wodurch  die  ganze  Schale  einen  mebr 
elliptischen ,  als  kreisrunden  Umriss  erhält  Vorzugs 
lieh  in  der  Kreide ,  seltner  im  Jura  und  im  Lias. 
Hamiten  (Hamüee),  Die  Schale  läuft  gerade »  nnd 
nur  die  letzten  Glieder  krummen  sich  hakenförmig. 
Fast  ausschliesslich  in  der  Kreideformation.  Bacu- 
liten  {Baeuüies).  Völlig  gerade,  «mit  deutlich  gezahn- 
ten Lappen.  Nor  in  der  l&reide  bis  jetzt  beobachtet. 
Turriliten  (lUrriliies).  Spindelförmig  gewunden, 
den  Turritellen  ähnlich,  aber  mit  gelappten  Scheide- 
wänden. In  der  Kreide  und  dem  Quadersandstein. 
Die  Orbaliten,  bei  wekhen  das  eiste  Gewinde  die 
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fibrigen  so  einhüllt,  dass  sie  ausserlich  nicht  sichtbar 
werden,  uod  die  £  1  Ii  p  ho  liten,  mit  elliptischem  Uin- 
riss  und  in  der  Mitte  des  Rückens  wie  g^ebrochcn, 
sind  von  den  eigeDtüchen  Ammoniten  kaum  wesent- 
lich verschieden. 

AmmoBiitm  (Hg  N4).  Ein  bis  jetzt  noch  nicht 
isolirterj  so  den  Leichtmetallen  za  zählender  Körper, 
der  aber  aus  Stickstoff  und  Wasserstoff  besteht  uod 
in  allen  seinen  Verbindungen  ganz  die  Stelle  eines 
Metalls  vertritt.  Sein  Amalgam,  das  man  erhält,  wenn 
van  ia  ein  Stück  Salmiak  (Chlorammoniam)  ein  Loch 
{prabt,  es  befeuchtet  und  einen  Tropfen  Quecksilber  so 
wie  ein  Stückchen  Kalium  hineinlegt,  ist  eisenschwarz, 
sehr  weich.,  ausserordentlich  angeschwollen  und  zer- 
nillt  bald  wieder  in  Quecksilber,  Ammoniak-  und  Was- 
serstofigas.  Das  Ammoniak  (HfNa),  farbloses,  sehr 
stark  riechendes  9  coercibles  Gas  von  spec  Gew.^0, 
59,  wird  durch  siebenfachen  Atmosphftrendruck  flussig. 
Färbt  Laekmuspapier  blau.  Wird  in  Berfihrung  mit 
gasfSrmigen  Säuren  zu  Nebel  verdichtet  (es  bilden 
sich  feste  Salze).  Das  Wasser  verschluckt  davon  bei 
0^  C.  670  Raumtheile,  oder  32  Va  Proc  Ammoniak 
dem  Gewichte  nach,  erhält  das  spec  Gewicht  0,87, 
den  Geruch  des.  Gases  und  einen  scharfen  Gleschmack. 
Beim  Erwärmen  verflüchtigt  sich  viel  Ammoniak  und 
der  Siedepunct  steigt  von  -f«  10^  C.  an  immer  höher. 
Die  gesättigte  Auflösung  erstarrt  bei  —  40^  C.  zur 
krystallinischen  Masse.  Das  Ammoniak  bildet  zwei 
Reihen  von  Salzen ,  wasserfreie ,  von  denen  nur  we- 
nige bekannt  sind  ,  und  solche  ^  die  ein  Mischungsge- 
wicht Wasser  enthalten,  das  man  mit  dem  Ammoniak 
innig  verbunden  als  Ammoniumoxyd  sich  vorstellen 
kann.  Darstellung.  1)  Ammoniak  erhält  man  durch 
Erhitzen  eines  Gemenges  von  Salmiak  und  gebranntem 
Kalk  und  Auffangen  des  Gases  über  Quecksilber.  2) 
Wässeri  gcs  Ammoniak  (Salmiakgeist,  Salmiakspi- 
ritus) o;^ouiniit  man,  indem  man  in  einem  Kolben  ein 
Gemenge  von  1  Gcwichttheil  Salmiak  mit  Gewicht- 
theilen  üaik  mit  Wasser  löscht  und  das  sich  eutwi- 
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ekelnde  Gas  in  1  Gewichttlieile  Wasser  leitet.  Durch 
HitKC  wird  das  letzte  Gas  ausgetrieben.  Gebrauch. 
In  der  Färberei ,  zum  Vertilg-en  von  Säureflecken,  als 
Neutralisations-  und  Fällung^smittcl  in   der  Chemie: 
zur  Darstellung  von  Ammoniaksalzen,  als  Riechmittel. 
Die  Animoniaksalze  sind  in  Wasser  löslich ,  verflüch- 
tigen sich  mit  oder  ohne  Zersetzung*,  entwickeln,  mit 
Kali  vermenget,  Ammoniakg;as  und  liefern  mit  Platin- 
chlorid   g^elbes  Ammoniumplatinchlorid.     a)  Sauer- 
stoffsalze.    Anderthalb  kohlensaures  Ammoniak; 
weisse,  stark  nach  Ammoniak  riechende  Salzmasse,  in 
2  Theilcn  kalten  Wassers  löslich  und  Lackmus  blau 
färbend.    Im  festen  oder  flüssip^en  Zustande  der  Luft 
ausi^csetzt ,  bildet  sich  unter  Entweichen  von  Ammo- 
niak allmählich   zweifach   kohlensaures  Salz  daraus. 
Wird  erhalten  im  unreinen  Zustande  (Hirschhornsalz) 
durch  Destillation  des  gefaulten  Menschenharns ,  des 
Horns,  wobei  Stickstoffkohle,  und  der  Knochen,  wobei 
Knochenkohle   (Beinschwarz)   als  Rückstand  bleibt. 
Wird  durch  Umsublimiren  mit  Thierkohle  p^ereinigt, 
am  besten  aber  aus  Salmiak  und  Kreide  durch  Subli- 
mation dargestellt.    Gebraucht  in  der  Chemie ,  Medi- 
cin  und  Feinbäckerei.    Schwefelsaures  Ammo- 
niak.   Farbloses,   luftbeständiges,  in  langen  Säulen 
krystallisirendes  Salz .  das  in  2  Theilen  Wasser  auf- 
löslich ist  und  beim  £rhitzen  sich  in  schwefligsaures 
Ammoniak  und  Stickstoffgas  verwandelt.   Wird  erhal- 
ten durch  Neutralisation  des  Hirschhornsalzes  mit  Schwe- 
felsäure oder  durch  Zersetzung  desselbeu  mittelst  Gips- 
pulvers unter  fleissigem  Umrühren.    Gebraucht  zur 
Salmiak-  und  Alaun -Fabrication.  Salpetersaures 
Ammoniak;  farbloses,  scharfschmeckendes  Salz,  das 
in  laugsäulenformigen  Krystalleu  anschiesst  und  an 
der  Luft  feucht  wird.  Wird  beim  Schmelzen  in  Was- 
ser und  Stickstoffuxydul  zersetzt.  Entsteht,  wenn  man 
Mctallt»,  die  in  Gegenwart  starker  Säuren  das  Wasser 
zersetzen  können,  in  verdünnter  Salpetersäure  auflöst. 
Man  bereitet  es  durch  Neutralisation  des  Ammoniaks 
mit  Salpetersäure.  Salpe t rigsaurei  Ammoniak; 
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kann  nur  schwierig  fest  dargestellt  werden ;  in  An^ 
lösung  erhält  man  es,  wenn  man  1  Th.  salpetersau- 
res Bleioxydul  mit  2/4  Theilen  Blei  kocht ,  bis  sich 
Alles  gelöst  hat,  wodurch  man  basischsalpetrigsaures 
Bleioxydul  erhält,  dann  '/a  Schwefelsäure  zusetzt  und 
durch  schwefelsaures  Ammoniak  alles  Jileioxydul  vol- 
lends niederschlägt.  Die  Auflösung  zersetzt  sich  beim 
Kochen  in  Wasser  und  Stickstotfgas.  Phosphor- 
saures Natron- Am  m  oniak  (Phosphorsalz).  Weis- 
ses Salz,  das  durch  Vermengung  von  1  Th.  Salmiak 
mit  6  Th.  phosphorsauren  JNatrons,  das  mit  2  Tlieilen 
Wasser  geschmolzen ,  erhalten  wird.  Schmilzt  unter 
Auiblähen  und  hinterlässt  saures  phosphorsaures  Na- 
tron. Findet  sich  auch  im  Menschenharn  und  dient 
zu  Löthroiirversuchen.  b)  Haloid salze.  Chlor- 
ammonium (Salmiak).  In  regulären  Formen  krystalli* 
sirendes,  gewöhnlich  körniges  oder  faseriges,  weisses 
Salz  (s.  Salmiak),  das  scharf  schmeckt,  sich  in  3 
Tb.  kalten  und  lieissen  Wassers  löst  und  beim  Erhi- 
tzen sich  unverändert  verflüchtigt.  Findet  sich  subK- 
mirt  in  den  Kratern  thätiger  Yulcane  and  wild  dar- 
gestellt: 1)  durch  Sublimation  des  Kusaes  von  ver- 
branntem Kameeimist  in  Aegypten;  2)  aoa  kohlen- 
saurem  Ammoniak,  daa  durch  Destillation  von  Men* 
sehen  harn  ,  Horn ,  Knochen  und  Steinkohlen  erhalten 
wird,  durch  Neutralisation  mit  Salzsäure  oder  FälloDg 
mittelst  Chlorcalcium  oder  durch  Zersetzung*  desacbwe* 
lelsauren  Ammoniaks  durch  Kochsalz  auf  nassem  oder 
trockenem  Wege.  Das  zur  Trockne  abgedampfte  Salz 
wird  zur  Zerstörung  des  beigemengten  Brandöls  stark 
erhitzt,  sodann'  aufgelöst,  mit  Thierkohle  digerirl  und 
in  KrjrstaOkörnchen  ausgesotten  oder  in  Glasballons 
snblinurt,  die  Ballons  zerschlagen,  und  die  lkseriga 
durchscheinende  Salmiakkruste  herausgenommen.  Sai» 
miak  wird  in  der  Farbenbereitung,  zum  Löthen,  Yer» 
sinnen ,  Eisenlutt ,  zur  Ammoniakdarstellung  u.  s.  w. 
benutzt  Verbindung  des  Ammoniums  ibit 
Schwefel.  Das  wasserstoilschweflige  Schwefelam- 
moniom  (SchwefelwasserstoiEunmonium ,  Hydrothion- 
L  6 
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aromoniak ),  farblose ,  sehr  übelriechende  Flüssigkeit, 
welche  durch  Luftberührung  bald  gelb  wird,  indem 
Zweifachschwefelanimonium  entsteht.  Wird  dargestellt 
durch  Sättigung  drs  wässerigen  Ammoniaks  mit  Schwe- 
felwasscrstoffgas.  Man  braucht  es  in  der  Chemie  zur 
Schwefelung  und  Fällung,  in  einer  sehr  verdünnten 
Auflösung  zur  schwarzen- Bronzirung  des  Kupfers.  ^ 
Schubarth,  techn.  Chem.  I,  227. 
Ainomocarpinn,  s.  Scitaminites. 
Amorpli,  form-  oder  gestaltlos,  nennt  mau 
diejenigen  Körper,  welche  keine  Spur  von  regelmässi- 
ger Form  und  Theilbarkeit  zeigen.  Sie  entstehen, 
wenn  die  Theilchen  eines  krystallisirenden  Körpers 
gehindert  werden ,  diejenigen  Lagen  anzunehmen  ,  in 
denen  sie  regelmässige  Krystalle  (s.  d.)  bilden, 
wenn  also  die  Richtungen  verändert  werden ,  in  de- 
nen sie  sich  am  stärksten  anziehen ,  dass  alsdann  die 
äussere  Beschaffenheit ,  unbeschadet  ihrer  chemischen 
Eigenschaften,  eine  andere  ist.  Man  kann  diesen  Zu- 
stand der  Körper  auch  den  glasartigen  nennen  :  die 
in  demselben  vorkommenden  Substanzen  zeigen  beim 
Zerbrechen  keine  ebene  Flächen  ,  sondern  muschligen 
Bruch.  Die  Unfähigkeit  zu  krystailisiren  tritt  bei  ei- 
nigen Körpern  mehr  hervor  als  bei  andern;  sie  zeigt 
sich  besonders  bei  der  Phosphor- und  bei  der  Borsäure. 
Kein  nur  eine  Base  enthaltendes  Silicat  dagegen  er- 
starrt nach  dem  Schmelzen  zu  einem  Glase,  nur  allein 
sehr  basisches  Bleisilicat  ausgenommen;  sie  krystaili- 
siren alle.  Wird  aber  ein  Gemenge  dieser  Silicate 
geschmolzen ,  so  zeigt  dasselbe  eine  eigenthümliche 
Klebrigkeit  und  Zähigkeit;  es  scheint  die  Fähigkeit 
zu  krystailisiren  verloren  zu  haben  und  bildet  bestän- 
dig ein  Glas.  Das  gewöhnliche  Glas  besteht  aus  sol- 
chen Gemengen  von  Silicaten.  Das  Glas  wird  bis- 
weilen entglast,  wenn  man  es  längere  Zeit  in  der 
Hitze  weich  erhält,  indem  sich  alsdann  die  Silicate 
von  einander  trennen  und  krystailisiren ,  und  es  ist 
Glas  von  sehr  einfacher  Zusammensetzung  am  meisten 
geneigt.    Frisch  geschmolzene  und  frisch  subli- 
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nirte  aneii%eSiure  stellt  sidi  ab  tim  dweiidditigesy 
«cfawaeh  gelbliches  Glas  dar,  aber  nach  mid  nach  wird 
sie  von  der  Oberflftche  nach  demlanenisu  sehr  lang^ 
sam  von  selbst  undurchsichtig  ond  milchweiss;  die 
arsenig^  Säure  ist  alsdann  in  eine  Menge  kleiner  Kry« 
stalle  umgeändert.  Der  Uebcrgang  aus  dem  amorpheu 
in  den  krystallinischen  Zustand  kann  aber  auch  plötz- 
lich stattfinden,  und  es  zeigt  sich  dann  eine  interessante 
Erscheinung.  Die  glasige  arsenige  Säure  löst  sich  in 
verdünnter  siedender  Salzsäure  ohne  Veränderung  auf; 
aber  beim  Erkalten  setzt  die  Auflösung  Krystalle  von 
der  undurchsichtigen  Säure  ab  ,  und  es  zeigt  sich  ein 
im  Dunkehl  bemerkbarer  Lichtschein  bei  der  Bildung 
eines  jeden  Krystalls,  der  von  dem  Uebergange  aus 
dem  amorphen  in  den  krystallinischen  Zustand  abhän> 
gig  ist.  Vesuvian,  dessen  specif.  Gewicht  zwischen 
3,35  und  3,45  liegt,  gibt  geschmolzen  ein  Glas,  des- 
sen spec.  Gew.  nur  =  2.97  ist,  wiewohl  seine  Zu- 
sammensetzung dieselbe  wie  die  des  Vesuvians  war. 
Dieselbe  Beobachtung  hat  man  an  einigen  Var.  des  ^ 
Granats  und  an  dem  Schwefclantimon  gemacht.  (Pog- 
gend.  Bd.  20,  S.  477  ;  Bd.  22,  S.  391 ;  Bd.  48,  S.  346.) 
—  In  der  Mineralogie  nimmt  man  den  Ausdruck  ' 
amorph  noch  ausgedehuter  ^  indem  er  gleichbedeutend 
mit  derb  oder  dicht  ist. 

Ami^Uibieii,  fossile^  kommen  bereits,  wenn  auch 
als  seltne  Erscheioungen,  ira  Zechstein  (bituminösen 
Mergelschiefer)  vor;  sie  werden  weniger  gelten  im 
bunten  Sandstein  9  nehmen  im  Muschelkalke  an  Häu- 
figkeit zu  und  erscheinen  im  Oolith-  oder  Jurakalk 
nnd  im  Liasmergel  in  grösserer  Menge.  Seltner  fio* 
det  man  sie  wieder  in  den  tertiären  und  in  den  neuen 
iSchicbten  (Alluvionen).  Es  gibt  unter  denselben  sehr 
viele,  der  jetzigen  Welt  fremde  (gestalten.  Siehe  die 
Artikel  Eidechsen,  fossile,  Ophiolithen  nnd  Schildkröten, 
fossile. 

Amplilliol  (Br.):  1)  anthophylliner ,  syn.  mit 
strahl.  Anthophyllit  (s.  Hornblende);  2)  baaaltischer, 
syn.  mit  basalt.  Hornblende ;  Z)  diastatischer^  qrn*  mit 
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Diastatit  (Var.  der  Hornblende):  4)  Iiciniprisnatrischer, 
gyn.  mit  gem.  Hornblende  ;  5)  kalaminer,  syn.  mit 
Strahlstein  ;  6)  karinthiner ,  8yn.  mit  Karinthin  (s. 
Hornblende);  7)  korakiner,  syn.  mit  gem.  Hornblende : 
8)  mesitiner ,  syn.  mit  Hornblende  von  Pargas ;  9) 
metallophaner,  manche  in  dem  Gabbro  vork.Hornblende;  ' 
lo)  pargasischer  5  syn.  mit  Pargasit;  11)  peritomer, 
»yn.  mit  Arfvedsonit ;  12)  siderischer,  manche  gem. 
Hornbl.  ;  13)  tremoliner,  syn.  mit  Tremolith. 

Aiii|»liiMtiiiin,  s.  Cykloiden. 

Auipliiteriuin,  s.  Nager. 

Ainpliitoites,  s.  Najaden. 

Aiiipliodelit  (v.  N  0  r  d  e  n  8  k  i  0  1  d  in  Poggend. 
Bd.  26,  S.  488).  Derbe,  nach  zwei  sich  unter  94^19' 
schneidenden  Richtungen  theilbare  Massen  von  hell- 
rüthlicher  Farbe.  H.  =  4,5.  G.  =  2,76.  Bcstdth. 
45,8  Kiesel,  35,45  Thon,  10,15  Kalk,  5,06  Talk,  1,70 
Eisenoxydul.  Findet  sich  im  Kalkbruch  von  Lojo  in 
Finland.  Nach  Breithaupt  (Erdmann,  1840,  XIX., 
III)  ist  das  Mineral  identisch  mit  Latrobit  (s.  d.). 

Ampliygren Apatit  (M.):  1)  dodekaedrischer, 
syn.  mit  Lasurstein,  Sodalith,  Hauyn ;  2)  trapezoida- 
*    ler,  syn.  mit  Leucit. 

Ainpullaria,  s.  Trochilithen. 

Ampyx9  s.  Trilobiten. 

Amyxodon^  s.  Raubthiere. 

Analyse,  chemische.  Die  chemische  Ana- 
lyse (Analyse  chimique,  f.,  chymtcal  Analysis ,  e.)  hat 
den  Zweck ,  zu  bestimmen ,  aus  welchen  nähern  und 
entfernteren  Bestandtheilen  ein  gegebener  Naturkör- 
per zusammengesetzt  ist.  .Tenachdem  man  untersucht, 
welche  Stoffe  in  dem  gegebenen  Körper  vorkommen, 
also  nur  auf  das  Erkennen  der  Bestandtheilc  Rück- 
sicht nimmt,  oder  jenachdem  man  zu  ermitteln  sucht, 
wieviel  von  diesen  Bestandtheilen  vorkommen,  ist 
die  Analyse  verschieden  ;  im  erstem  Falle  heisst  sie 
qualitativ,  im  letztern  quantitativ.  Die  analy- 
tische Methode,  d.  h.  der  bei  analytischen  Unter- 
suchungen zu  verfolgende  Weg  muss  bei  qualitativen 
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Analysen  möglichst  einfach  seyn  und  auf  die  kürzeste 
Art  zu  einer  i^-enauen  und  sichern  Keniitniss  der  Be- 
gtandtheile  eines  Körpers  führen  ,  wahrend  bei  quan- 
titativen Analysen  der  Werth  der  Methode,  ausser  in 
ihrer  Kürze  und  Bestimmth<^it .  hauptsächlich  in  der 
Möglichkeit  g^enauer  Gcwiclitsbestimmungen  besteht f 
dadurch  ist  das  Verfahren  bei  qoantitativen  Analysen 
auch  meist  viel  weitläufiger  und  mühsamer  als  bei 
qualitativen ,  und  die  gute  und  richtige  Ausführung 
einer  quantitativen  Analyse  erfordert  einen  schon  be- 
deutend gewandten  Chemiker.  —  Der  quantitativen 
Untersnchung  eines  Körpers  nuss  jedesmal  die  quali- 
tative Analyse  desselben  vorausgeben;  denn,  weiss 
man  erst,  welche  Bestandtheile  den  zu  untersnehenden 
Körper  constituiren,  so  kann  man  leichter  den  xweck- 
mässigsten  Weg  zur  Scheidung  nnd  Gewichtsbestini» 
mung  derselben  wählen.  — »  Hat  die  cbemisebe  Ana* 
lyse  den  Zweck  ^  diis  Zusammensetzung  von  Körpern 
unorganischer  Natur  zu  ermitteln,  so  heisst  sie 
unorganische  Analyse 3  bezweckt  sie  dagegen,  die 
qualitativen  und  quantitativen  Yerhältnisse  der  chemi* 
sehen  Zusammensetzung  von  Körpern  aus  der  orga- 
nischen Natur,  aus  dem  Pflanzen*  und  Thierreiche, 
zu  bestimmen,  so  wird  sie  organische  Analyse  ge- 
nannt —  Dem  Zweck  des  Werks  gemäss  kann  hier 
nur  von  der  unorganischen  Analyse  die  Rede 
seyn.  —  Die  chemische  Analyse  besteht  im  Allgemei- 
nen darin,  Körper,  die  sich  durch  ihre  physikalischen 
Eigenschaften  nicht  unterscheiden  lassen  ,  in  solche 
zu  verwandeln ,  bei  denen  die  Unterscheidung  leicht 
wird.  Diess  geschieht  dadurch  ,  dass  man  einen  be- 
kannten Körper,  dessen  chemisches  Verhalten  gep^en 
alle  zu  prüfende  ebenfalls  bekannt  seyn  muss,  auf  den- 
selben einwirken  lässt.  Während  also  die  allj^emein« 
Chemie  das  Verhalten  eines  einzig^en  bekannten  Kör- 
pers gegen  alle  übriq^e  bekannte  kennen  lehrt,  so 
wird  in  der  analvtischon  Chemie  das  Verlialtcn  meh- 
rerer  oder  aller  Körper  gegen  einen  einzigen  zu  un- 
tersuchenden beobachtet  j  und  aus  den  erhaltenen  Da- 


Oigitized  by  Google 


ten  Schldflse  auf  die  Natur  des  zu  untenucbenden  Kör- 
pers ^inacht  —  Die  Reihe  von  bekannten  Körpern, 
welche  wir  auf  einen  unbekannten,  zu  untersuchenden 
Körper  einwirken  lassen,  um  durch  sie  in  die  Augen 
fellende  Terftnderung^en  und  charaktortstische  Yerbin- 
düngen  hervorzubringen  und  aus  den  Eigenschaften 
der  gebildeten  Körper  auf  die  Natur  der  zu  untersu- 
chenden zu  schliessen,  heissen  Keagentien.  Zwar 
können  alle  chemische  Stoffe  in  gewissen  Fallen  als 
Reagentien  benutzt  werden  ;  aber  durch  die  Erfahrung 
ist  ihre  Zahl  beschränkt  auf  solche,  die  sich  besonders 
dazu  eignen  und  auch  vorzugsweise  so  genannt  wer- 
den. Selten  reiclit  ein  einziges  Reagens  zur  Unter- 
scheidung eines  Körpers  von  allen  andern  hin  ,  wie 
z.  B.  das  kohlensaure  Natron  für  das  IVIanj^an,  durch 
welches  es,  in  welchen  Verbindungen  diess  Metall  auch 
immer  seyn  mag ,  beim  Schmelzen  stets  grün  gefärbt 
wird.  Meist  bewirkt  ein  Reagens  bei  einer  ganzen 
Reihe  von  Körpern  gleiche  Veränderungen  und  wird 
dann  dazu  angewendet,  ganze  Gruppi  n  derselben  von 
einander  zu  trennen,  wie  z.  B.  das  SchwefelwasserstofF- 
wasser  dazu  dient,  alle  Metallsalze  in  2  Abtheihiiigcn 
zu  bringen,  nämlich  in  solche,  deren  Basen  durch  seine 
Einwirkung:  in  Schwefelnietalle  verwandelt  und  als 
solche  gefallt  werden,  und  in  solclie,  bei  denen  diess 
nicht  der  Fall  ist.  Körper ,  die  durch  ein  einziges 
Reagens  nicht  erkannt  werden  können,  werden  durch 
zwei,  drei  oder  mehrere  unterschieden.  —  Die  Er- 
scheinungen, an  welchen  man  die  (in  Flüssigkeiten 
Ktattfindcnde)  Einwirkung  eines  Reagens  auf  den  zu 
untersuchenden  Körper  erkennen  kann  ,  sind  eine 
Trübung,  eine  Färbung  oder  ein  Nieder  sc  h  lag, 
«0  wie  aucli  ein  Aufbrausen  ( EfTervesciren)  oder 
ein  charakteristisclier  Gerucli.  Eine  Färbung  ist 
Anzeige,  dass  der  durch  Einwirkini«>  des  Reagens  ab- 
geschiedene oder  gebildete  Körper  Farbe  liesltzt  und 
sich  in  der  Flüssigkeit  auflöst.  Scheidet  sich  dagegen 
ein  Niederschlag  aus ,  so  ist  jener  gebildete  Nieder- 
schlag in  der  Flüssigkeit  unlöslich.   Eine  Trübung 
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zeigt  einen  unvollständig  abgeschiedenen  Niederschlag: 
an.  Ein  Aufbrausen  deutet  auf  Entweichen  von  Gas: 
ein  Geruch  gibt  einen  freiwerdenden  oder  gebildeten 
Körper  kund«  —  Wir  gehen  jetzt  zu  der  Analyse 
«clbst  über. 

L  Vorarbeit.  Physikalische  Untersuchung. 
—  Die  chemisch-analy tische  Untersuchung  eines  Kör- 
pers wird  damit  begonnen,  dass  man  seine  physi- 
kalischen Eigenschaften  aufs  Sorgfältigste  unter- 
sucht und  beschreibt 3  denn  diese  sind  höchst  wichtige 
Mittel  zur  Erkennung.  Man  erforscht  1)  den  Aggre- 
gatzastand;  2)  wenn  der  Körper  in  starrer  Form  sich 
seigly  sucht  man  regelmässige  Formen  an  ihm 
anf)  ob  er  krystallisirt  und  welchem  Krystallsysteme 
er  sugehort)  oder  ob  er  nur  krystallinisch,  oder  ob  er 
amorph  sey,  ob  er  nachahmende  Gestalten  bildet  n. 
«•  f.;  3)  seine  Theilbarkeit ;  4)  seinen  Brueb; 
5)  seine  Cohisionsverb&ltnisse,  d.  fa.  Härte 
und  Zusammenbalti  seine  Zersprengbarkeit, 
seine  Sprödigkeit»  ob  er  geschmeidig  und  dehnbar, 
ob  er  biegsam  ist;  6)  sein  specifisehes  Gewicht; 
7)  seine  Lichtverbältnisse,  d.  b.  seine  Dorch- 
sichtigkeitj  die  Art  seiner  Strahlenbrechung) 
seinen  Glanz,  seine  Farbe  und  Strich,  so  wie 
etwaige  Phosphorescenz  \  8)  seine  Verhältnisse 
sttm MagnetismusundzurElektricität^  9)etwai- 
gen  Geruch  und  Geschmack. 

II.  Analyse.  A.  Untersuchung  auf  troek- 
nem  Wege.  Die  Analyse  eines  Körpers  geschieht  so- 
wohl auf  nassem  als  auf  tr&cknera  Wege.  Letztere 
begreift  die  Untersuchung  vor  dem  Ldthrohre 
und  ist  von  hohem  Werthe,  denn  eine  richtig  ausge* 
Inhrte  Lothrohruntersuchung  g^bt  einen  raschen  Ueber- 
blick  über  die  Bestandtheile  des  zu  untersuchenden 
Körpers  und  weist  manche  Körper,  zumal  wenn  von 
ihnen  nur  eine  geringe  Menge  vorhanden  ist,  leichter 
und  sicherer  nach,  als  eine  Untersuchung  auf  nassem 
Wege.  Eine  Untersuchung  vor  dem  Löthrohre  mus« 
daher  immer  der  eigentlichen  Anaiyä»e  auf  nassem 
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Wcg;e  vorausg-ehen  und  g^leichsam  als  eine  Vorana- 
lyse bctraditct  werden.    Dageg'en  ist  es  aber  auch 
durcliaus  nicht  rathsani  ,  die  qualitative  Untersuchung 
einer  Substanz  mittelst  des  Löthrohres  allein  vorzu- 
nehmen, was  nur  angelien  würde,  wenn  sie  sehr  we- 
nig Bestandtheile  enthielte ;  enthält  sie  aber  mehrere 
Stoffe  ,  so  würde  man  bei  der  Untersuchung  vor  dem 
Löthrohre  leiclit  mehrere  und  sogar  Hauptbestandtheile 
ubersehen  ,  da  viele  Stoffe  vor  dem  Löthrohre  we- 
nig   bemerkbare    Erscheinungen ,     oder    andere  so 
starke  Reactionen  zei^^en,  dass  dadurch  die  der  übri- 
gen nicht  augenscheinlich  werden  können.    Im  Fol- 
genden ist  eine  kurze  Uebersicht  über  die  qualitative 
Untersuchung  mittelst  des  Löthrohrs  gegeben.  Uebcr 
die  Construction  des  Lötljrohres,  seine  Handhabung, 
die  Reagentien  und  ihre  Wirkung  u.  s.  f.  vergleiche 
den  Art.  Löthrohr.    l)  Behandlung  des  Kör- 
pers für  sich,  ohne  Fiussmittel.    Man  erhitzt 
die  Substanz  a)  in  einem  kleinen  Gl asköl beben 
oder  in  einer  am  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre, 
anfangs  nur  durch  die  Flamme  einer  einfachen  Spiri- 
tuslampe; spater  verstärkt  man  die  Hitze  durch  Blasen 
mit  dem  Löthrohre  in  die  Spiritusflamme.   Diess  ge- 
schieht sowohl,  um  auf  flüchtige  und  organische 
Stoffe  zu  prüfen,  als  auch  in  manchen  Fällen^  am  sie 
vorlaufig  für  die  folgenden  Untersuchungen  vorzube- 
reiten; bei  solchen  Körpern  nämlich,  welche  stark 
decrepitiren.    Die  verflüchtigten  Substanzen  können 
«eyn  :  Wasser,  entweder  als  wesentlicher  Bestand- 
theil  oder  als  hygroskopisch,  was  man  leicht  nach  der 
am  kültern  Theile  des  Kölbchens  abgesetzten  Menge 
'beurtbeilen  lernt.   Das  Wasser  muss  mit  Reactions» 
papieren  geprüft  werden  :  reagirt  es  ali^alisch,  so  kann 
diess  nur  von  Ammoniak  herrühren^  was  man  daran 
erkennt,  dass  ein  mit  Chlorwasserstoff-  oder  Essigsäure 
befeuchteter  und  der  Flüssigkeit  genäherter  Glasstab 
weisse  IVebel  aus  dem  Wasser  hervorbringt  Saure 
Reaction  entsteht  durch  saure  Salze  der  flüchti- 
gen Säuren,  weniger  durch  Zersetzung  von  neutra* 
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I  c  n  Salzen,  und  dann  sind  diess  meist  die  Salpetersäu- 
ren, die  den  Kolben  mit  gelbrotlien  Dämpfen  erfüllen, 
und  die  untersch  wef  e  Isauren,  die  an  der  entwi- 
dcelten  schwefligen  8äure  erkannt  werden  können. 
Auch  Flusssäure  wird,  bei  Gegenwart  von  Wasser, 
durch  Erhitzen  aus  manchen  Fluorverbindungen  aus- 
getrieben. —  Sublimiren  sich  rothbraune  ,  nach  dem 
Erkalten  j^^olhe  Tropfen  von  Schwefel,  so  enthält 
der  Körper  Schwefel  oder  Schwefel  nietalle, 
welche  durch  Erhitzen  bei  Ausschluss  der  Luft  einen 
Theil  ihres  Schwefels  verlieren.  Ein  röthliches,  in 
grösserer  Menge  schwarses,  gerieben  dunkelro- 
thes  Sublimat,  welches  an  der  Luft  mit  blauer  Flam- 
me and  Ausstossung  des  sehr  charakteristischen  Gie- 
ruchs  nach  faulem  Rettig  verbrennt,  deutet  auf  Selen 
«nd  Selenmetalle.  Arsenik  subiimirt  sowobl^ 
wenn  die  zu  untersnchende  Substanz  wesentlich  ans 
Arsraik  besteht,  als  auch  aus  mehreren  Arsenikme- 
fallen,  z.  B.  Arseniknickel,  Arsenikkobalt,  Ar- 
aenikeisen,  Arsenikan timon  etc.,  und  mehreren 
araeniksanren  Salzen.  Arsenik  kann  sehr  leicbl 
dorch  seinen  charakteristischen  knoblancbartigen  Ge* 
rneh  beim  Terflüchtigen  erkannt  werden*  Qaecksil- 
ber,  leichter  erkennbar  als  jedes  andere  Metall,  wird 
ans  den  meisten  seiner  Verbindungen  aasgeschieden ; 
io  geringer  Menge  bildet  es  ein  graues  Subliniat, 
ans  welchem  durch  Berühren  mit  einem  Glasstaba 
cicbtbare  QaecksilberkÖgelchen  entstehen.  Kadmium 
aabHmirt  auch  aus  mehreren  Terbindnngen  ;  es  kann 
sehr  leicht  daran  erkannt  werden,  dass  es  beim  Er» 
hitzen  an  der  Luft  sich  in  braun  gelben  Rauch  von 
Kadmiamoxyd  Terwandelt  Tellur  subiimirt  erst 
bei  starker  Rotbglöhhitze  und  setzt  sich  wie  Queck- 
silber in  kldnen  Metalltropfen,  die  aber  fest  sind,  an 
das  Glas.  Antimonoxyd  subiimirt  in  glänzenden 
Nadeln  ,  schmilzt  vorher  aber  zu  einer  ge  Iben  Flüs- 
sigkeit; Telluroxyd  zeigt  ein  aljnliches  Verhalten, 
ist  aber  schwerer  zu  vcrflächtijren  und  subiimirt  nicht 
krystallinisch.      Arscuige  ^äure   subiimirt  sehr 
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leicht:  Arscniksuare  wandelt  sich  bei  stärkerer 
Hitze  in  arsenige  Säure  uin  und  g^ibt  dann  das  Sub- 
limat derselben.    Osniiumsäure  »ublimirt  beim  Er- 
hitzen in  weissen  Tropfen  und  Krystallnadein  und 
entwickelt  dabei  einen  charakteristischen ,  sehr  stark 
stechenden,  höchst  unanj^enehmen  Geruch  5  ihr  Dampf 
greift  Nase  und  Augen  sehr  stark  an. —  Zu  den  Sal- 
zen, welche  sublimiren  ,  gehören  besonders  Queck- 
silberchlorid, das  bei  sehr  geringer  Hitze  zuerst 
schmilzt  und  dann  sublimirt;  so  wie  Quecksilbe r- 
chlorure,  das,  ohne  zu  schmelzen,  sublimirt,  und  des- 
sen Sublimat  gelblich,  nach  völligem  Erkalten  ganz 
weiss  ist.  —  Aehnlich  diesen  Chlormetallen  verhak 
ten  sich  die  Brom-  und  Jod  Verbindungen  des  Queck- 
silbers ,  nur  dass  das  rothe  Quecksilberjodid  ein  gel- 
bes  Sublimat  mit  gelbem  Strich  gibt  (s.  Afterkrystalle). 
—  b)  Hat  man  nun  die  zu  untersuchende  Substanz 
im  Glaskolben  behandelt,  so  erhitzt  man  sie  in  einer 
an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  erst  durch 
die  Spirituslampe  und  dann  mit  dem  Löthrohre.  Der 
Zweck  dieser  Erhitzung  ist  augenscheinlich:  man  will 
untersuchen  ,  ob  durch  den  Zutritt  der  Luft  in  die 
Glasröhre  flüchtige  Körper  gebildet  werden.  Durch 
stärkeres  oder  schwächeres  Neigen  der  Glasröhre  hat 
man  es  in  seiner  Gewalt,  einen  stärkeren  oder  schwä- 
cheren Luftstrom  in  ihr  hervorzubringen ;   hält  man 
sie  horizontal,  so  ist  der  Luftstrom  nur  unbedeutend  \ 
je  mehr  aber  ihre  Lage  der  senkrechten  sich  nähert, 
desto  stärker  wird  er.  —  Die  auf  diese  Art  gebilde- 
ten flüchtigen  Stoffe  sind  theils  gasförmig  und  dann 
durch  den  Geruch  erkennbar,   theils  sublimiren 
sie  und  setzen  sich  am  kältern  Tlioile  der  Röhre  an. 
1)  Zu  den  durch  das  Rösten  gebildeten  gasförmi- 
gen Stoffen  gehört  die  sch weflichte  Säur e,  die 
sich  bei  Gegenwart  von  Schwefelmetallen  bildet. 
Die  kleinste  Menge  von  ihr  ist  wahrnehmbar,  wenn 
man  die  Röhre  heim  Glühen  fast  horizontal  und  un- 
mittelbar nach  dein  Glühen  ihr  oberes  Ende  an  die 
Nase  hält ,  wobei  sie  möglichst  senkrecht  gehalten 
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werden  niuss;  aucli  wird  ein  Streifen  befeuchteten 
und  in  den  obern  Theil  der  Röhre  g;ebraclitenFernani- 
bukpapiers  bei  Gegenwart  von  schweflichter  Säure  ge- 
bleicht. Fast  alle  Schwefelmetalle  entwickeln,  so  be- 
handelt, schwefiichte  Säure  (manche  geben  auch  noch 
Schwefel),  Schwefelzink  und  Schwefelmo- 
lybdän  aber  nur  sehr  schwierig.  VerbiDdung^en  von 
Schwefel«  und  Arsen  iknietallen ,  die  im  Kol- 
ben schon  Arsenik  sublimirt  haben ,  geben  oft  beim 
Rosten  noch  schweflichte  Säure.  Auch  Selen  kann 
darch  den  Geruch  beim  Rösten  gefunden  werden ;  bei 
schwacher  Neigung*  der  Röhre  wird  auch  Selen  selbst 
sublimirt  Die  Arsenikmetalle,  aus  denen  bei 
sdiwacher  Neigung  der  Röhre  metallisches  Arsenik 
sublimirt  wird,  geben  beim  Rösten  einen  Geruch  nach 
Arsenik ,  was  aber  bei  denen ,  die  beim  Rösten  nur 
arsenichte  Säure  geben,  nicht  der  Fall  ist  3)  Ist  das 
durchs  Rösten  entstehende  Sublimat  weiss,  so  be- 
steht es  meist  ans  entweder  schon  als  solchen  vor- 
handenen oder  aus  Metallen  erst  gebildeten  Oxyden. 
/  Es  sind  diese  Vorzug  lieh :  arsenichte  Säure,  die 
sich  beim  Rösten  von  Arsenikmetallen  bildet  und  sieb 
als  weisses,  unter  der  Loupe  krystallinisch  erschei- 
nendes Sublimat  absetzt.  Von  dieser  kann  man  die 
kleinste  Menge  (noch  wenig-er  als  1  Milligramm)  be- 
stimmen, wenn  man  das  Sublimat  in  die  feine  Spitse 
einer  dunn  ausgezogenen  und  am  ausgezogenen  Ende 
zugeschmolzenen  Glasröhre  bring-t,  einen  feinen  Split- 
ter einer  Löthrohrkohle  in  den  übrigen  Theil  der 
Spitze  steckt  und  darauf  die  Glasröhre  in  der  blosen 
Spiritusflamme  vorsichtig  an  der  Stelle,  wo  der  Koh- 
lensplitter liegt ,  erwärmt  und  erst  beim  Glülien  des 
letzteren  die  Stelle  der  Spitze,  wo  das  Sublimat  liegt, 
erhitzt,  so  dass  die  Dämpfe  der  arsenichten  Säure  über 
die  glüliende  Kohle  streichen,  worauf  dann  jene  sich 
reducirt  und  am  kältern  Theile  der  Röhre  einen  schwar- 
zen Metallspiegel  von  Arsenik  absetzt.  Sclincidet  man 
die  feine  Spitze  der  Reductionsröhre  ab  und  erhitzt 
die  Röhre  an  dem  Punkte,  wo  der  Metallspiegei  liegt. 
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auf  einen  Aiirj-onblick  in  dor  Spiritusflamme,  so  kann 
uian  sirli  diircli  den  Knolilaurlig-eruch  bestimmt  über- 
zeugen ,  dass  jener  Spieg-el  wirklich  aus  Arsenik  be- 
steht. Beim  Rösten  von  Schwefelarsenik  oder  schwe- 
felarsenikhaltigen  Verbindunj^en  setzt  sich,  auch  wenn 
die  Rühre  beim  Rösten  selir  j^eneig^t  gehalten  wird, 
ausser  der  arsenichten  Säure  auch  noch  gelbes  oder 
rothes  Schwefelarsenik  ab.  A  n  t  i  ni  o  ii  o  x  y  d 
sublimirt  sich  beim  Rösten  von  Antimon,  Antimon- 
met a  1 1  c  n,  S  c  h  w  e  fe  1  a  n  t  i  m  o  n ,  A  II  t  i  m  o  n  o  X  y  d  und 
antimonoxyd-  und  sch  wefe  ia  n  tim  ou  haltig  eu 
Verbindungen;  es  ist  weiss  und  kann,  was  es  be- 
sonders charaktorisirt,  durch  Erhitzen  von  einer  Stelle 
zur  andern  getrieben  werden.  Oft  besteht  es  nicht 
blos  aus  Antimonoxyd,  sondern  enthält  auch  nicht 
flüchtige  antimonichte  Säure,  die  sich  aus  dem 
entwickelten  Antimonoxyd  heim  Rösten  bildete.  Blei- 
haltige Schwefchtntimon Verbindungen  ,  z.  B.  Zinke- 
uit,  Bournonit,  Rosenit  etc.,  geben  beim  Rosten 
ein  aus  Antimonoxyd  und  antimonichtsaurem  Bleioxyd 
bestehendes,  nur  zum  Theil  flüchtiges  Sublimat.  Tel- 
luroxyd bildet  sich  beim  Rösten  des  Tellurs,  der 
Teliurmetal  I  e,  des  Telluroxyds  und  einiger  Tel- 
lur o  x  y  d  v  e  i  b  i  n  d  u  n  g  e  n ;  es  bildet  auch  einen  weis- 
sen Rauch,  der  sich  aber  vom  Antimonoxyd  durch 
seine  weit  geringere  Flüchtigkeit  und  dadurch  unter- 
,  scheidet,  dass  er  sich  nicht  forttreiben  lässt,  sondern 
zu  kleinen  farblosen  Tropfen  schmilzt.  Bleihal- 
tige Tellurmetalle  geben  ein  Sublimat  von  Telluroxyd 
und  etwas  entfernt  von  demselben  ein  solches  von 
Telluroxyd-Bleioxyd,  welches  nicht  zu  Tropfen  schmilzt. 
Auch  Chlorblei  verhält  sich  ähnlich  beim  Rösten 
und  schmilzt  auch  zu  Tropfen.  Beim  Rösten  von 
Schwcfelwismuth  und  Wismuthm  eta  i  1  en, 
jedoch  fast  gar  nicht  beim  Rüsten  von  metallischem 
Wisrauth,  bildet  sich  Wismut hoxyd,  das  beim  Er» 
hitzen  zu  braunen  und  gelblichen  Tropfen 
schmilzt,  und  wismuthhaltige  Verbindungen  umgeben 
•ich  beim  Rösten  mit  dunkeigelbem  j  nach  dem 
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Erkalten  hellerem  Wismuthoxyd,  wodurch  sie  von  an*> 
dern  Metallverbindung'en  unterschieden  werden  kön* 
nen ;  denn  beim  Blei  findet  sich  f  reilich  diese  Erschei- 
nung- auch,  allein  die  Farbe  des  erkalteten  Bleioxyds 
ist  w«it  heller.  Mit  weisser  Farbe  sublimiren  sich 
ferner  noch :  S  c  h  w  e  f  e  I  b  1  e  i  und  S  e  1  e  n  b  I  e  i  ,  als 
Schwefel-  und  s  elen  i  cli  tsau  r  es  Bleioxyd,  die 
beim  Erhitzen  grau  werden  und  sclinielzen ;  Schwe- 
fel zinn,  als  ein  dicker  weisser,  nicht  fluchtiger 
Rauch;  Mo  1  ybdän  siiu  re,  tlicils  ein  weisses,  pul- 
veriges Sublimat,  tlieils  in  glänzenden,  schwach  gelb- 
lichen, flüchtigen  Krystallen,  wäiirend  Schwefelmo- 
lybdän nur  schweflichte  Säure  beim  Rösten 
gibt.  Die  meisten  Quecksilberverbindungen 
geben  beim  Rösten  metallisches  Quecksilber:  Schwe- 
fe 1  q  u  e  c  k  s  i  I  b  e  r  verflüchtif^ t  sich  theils  ,  theils  gibt 
es  regulinisches  Quecksilber.  Q  u  c  c  k  si  l  b  e  r  c  h  1  o  r  u  re 
und  -chlorid  sublimiren  beim  Rösten  unzersctzt. 
Fluormetalle  erkennt  man  beim  Rüsten  dadurch, 
dass  9  wenn  man  den  zu  untersuchenden  Körper  in 
einen  kleiaen  Cylinder  von  Piatinblech  und  diesen 
bis  etwa  zur  Hälfte  in  eine  offene  Glasröhre  steckt 
oad  beim  Erhitzen  die  Glasröhre  etwas  schräg  hält, 
so  dass  die  entweichende  Fluorwasserstoffsäure  durch 
die  Röhre  treten  muss^  diese  sogleich  angegriffen  und 
undurchsichtig  wird.  —  c)  Nach  der. Prüfung  der 
Substanz  im  Kolben  und  in  der  Röhre  erhitzt  mao 
einen  andern  Theil  derselben  in  der  Platinpin- 
eelte, um  sie  zu  profan,  ob  sie  schmelzbar  sey 
oder  nicht;  im  letzteren  Falle  muss  der  Grad  ihrer 
Sebmelzbiirkeit  angegeben  werden,  was  nach  der  von 
F.  Kobell  aufgesteUten  Scale  der  Schmelzbarkeit  ge-* 
schiebt  Diese  ist:  1)  Granau timonerZ)  2)  JÜor 
trolith,  3)  Edler  Feldspath  (Adular),  4)  Edier. 
Granat  (Almandin),  5)  Strahlstein ,  6)  Bron- 
sil.  1.  schmilzt  sehr  leicht  in  der  blosen  Licbtflam- 
me^  2.  schmiJzt  noch  leicht  an  der  Spitze  der  innern. 
Flamme  in  feinen  Nadeln,  auch  leicht  in  derben  Sta- 
cken vor  dem  Löthrobrej;  3«  scbmilzt  nicht  in  der. 


Digilized  by  Google 


t 


Lichtflammey  aber  leicht  ror  dem  LIHbrolire;  4.  tehniilst 
merklich  schwerer  vor  dem  Lötbrohre,  als  3,  aber 
doch  noch  merklich  leichter  als  5;  6.  kann  nur  in 
den  feinsten  Fasern  an  den  Kanten  abgerundet  wer- 
den. —  Von  den  Mineralien  dieser  Scala  mnss  man 
cor  Vergleichung  immer  mehrere  Splitter  von  ver- 
schiedener Grdsse  nnd  Feinheit  vorrithig^  haben.  Die 
Zwischenstufen  bestimmt  man,  wie  bei  der  Bestim- 
mung des  Härtegrades,  durch  Decimalen.  —  Dieser 
Versuch  ist  besonders  bei  Silicaten  ansuwenden,  weil 
diese  vor  dem  Ldtbrohre  sich  g^anz  gleich  verhalten 
nnd  nur  durch  ihre  verschiedene  Schmelsbarkeit  sich 
von  einander  trennen  lassen.  Von  den  Mineralien, 
die  sich  vor  dem  Löthrohre  ziemlich  gleich  verhalten 
(da  sie  vorzüglich  nur  ans  Erden  und  wenig  ans  ei- 
gentlichen Metalloxyden  bestehen,  und  von  denen  hier 
nur  die  häufigsten  angeführt  sind) ,  sind  ganz  un- 
schmelzbar: Quarz,  Leucit,  Zirkon,  Staurolith, 
Chondrodit,  Korund,  Spinell,  Ceylanit,  Gah- 
nit,  Topas,  Chrysoberyll,  Olivin,  Cyanit,  * 
Gehlenit,  Antliopbyllit,  Talk,  Allophan, 
Türkis,  Cerit,  Gadolinit,  Rutil,  Titaneisen, 
Tantalit:  sehr  schwer  oder  nur  au  den  Kanten 
schmelzbar  sind:  Feldspat h,  Albit,  Labrador, 
Pctalit,  Anortbit,  Sodalith,  Wollastonit, 
Serpentin,  E  p  i  d  o  t ,  D  i  c  b  r  o  1 1 ,  Smaragd,  E  u- 
klas,  Speckstein,  Meerschaum,  Titanit, 
Scbcelit,  Baryt,  Cölestin,  Gips,  Apatit, 
Flussspat  Ii;  scbnielzhar  sind :  Lasurstein, 
Hauyn,  N ose  an,  Eudialyt,  die  Zeolitbe,  Spo- 
d  u  m  e  n,  M  e  j  o  n  i  t,  E  1  ä  o  l  i  t  b,  N  e  p  h  e  1  i  n  ,  Horn- 
blende, A  u  g  i  t ,  P  y  r  0  s  m  a  1  i  t  h,  A  ni  b  1  y  g  o  n  i  t, 
Granat,  V  e  s  u  v  i  a  n  ,  O  r  t  h  i  t,  Wolfram,  B  o  r  a- 
c  i  t,  D a  t b  0  1  i  t  Ii,  Botryolith,  Turmalin,  Axinit. 
—  d)  ?snn  brin«>;t  man  etwas  von  dem  zu  untersuchen- 
den Körper  in  i'iion  Platindrabt,  an  dessen  eines 
Ende  man  ihn  durcli  llmbiej^en  des  Drahtes  befestigt, 
und  erhitzt  ihn  durch  die  Oxydationsflamnie ,  um  die 
Farben ,  die  manche  Körper  dem  Lötbrobr  ertbeiieny 
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and  durch  welehe  die  Gegenwmrl  Jener  Körper  nit 
Gewiaeheit  nachgevrieaen  werden  kann^  zu  beobachten. 
Die  ftnsaere  Flamaie  wird  infenaiv  vioiett  gefSrht 
durch  Kali,  atark  gelb  durch  Natron,  schön  und 
sehr  atark  carmoiainroth  durch  Lithion,  schön 
purpurroth  durch  Strontian,  purpurviolett 
durch  Kalk  u.  s.  f.  Reine  und  kohlensaure  Kalk- 
erde leuchten  ( phospliorescircu)  sclir  stark  beim 
Erhitzen,  was  auch  beim  Baryt,  so  wie  bei  derZir- 
konerdc,  dem  Zinn-  und  Zinkoxyd  der  Fall  ist. 
Auch  bei  der  Behandlung  mancher  Stoffe  mit  Rea- 
f^entien  wird  die  Löthrohrflamme  gefärbt,  e)  Nach 
dieser  Untersuchung^  behandelt  man  die  Probe  für  sich 
auf  Kohle.  Ist  der  Körper  pulverförmig*,  so  rührt  man 
ihn  mittelst  des  kleinen, /am  Kohlenbohrer  anp^ebrach- 
ten  Spatels  mit  etwas  Speichel  zu  einem  Brei  und 
bringet  von  diesem  etwas  in  das  Grübchen  der  Kohle. 
Hier  beachtet  man  1)  die  Verschiedenheit  der 
Schmelzbarkeit  in  der  Oxydation s-  und  Re- 
ductions flamme.  Die  meisten  Metalle  schmelzen 
in  der  Löthrohrflamme  und  werden,  ausn^enommen  die 
sogen.;  edel  n  Metalle  (Gold  und  Silber),  in  der 
äussern  Flamme  oxydirt*  Unschmelzbar  sind:  Pla- 
tin, Iridium,  Pailadiuniy  Rhodium  und  Osmi- 
um ,  welches  letztere  sich  aber  oxydirt  und  verfluch- 
tigt. Molybdän,  Wolfram,  Kobalt,  Nickel 
und  Eisen,  deren  Oxyde  durch  die  innere  Flamme 
reducirt  werden  können,  sind  auch  unschmelzbar. 
Die  Sch  wefelmetalle  schmelzen  meist,  auf  Kohle 
behandelt,  wenn  auch  ihre  Oxyde  nicht  schmelzbar 
sind;  viele  von  ihnen  werden  dabei  sehr  bald  oxydirt 
und  entwickeln  einen  Greruch  nach  schweflichter 
S&ure.  Die  reinen  Metalloxyde  sind  meist  un- 
eehmdzbar;  viele  von  ihnen  weiden  auch  durch  die 
insaere  Flamme  höher,  durch  die  innere  niedrig;er  ox- 
ydkr^^lttrch  letztere  auch  wohl  reducirt'/  Die  nnsehmela^ 
haiiip^xyde  sind:  Baryt  nnd  St'rontian  (ihre 
Hyd^e  nnd  icohlensauren  Salze  sind  zwar  schmelz- 
hMTy  aber  werden  bei  der  Behandlung  auf  Kohle  zu 
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reinen,  nnechmelKbaren  Erden) »  Kalkerde,  Talk-, 
Thon-,  Beryll*,  Ytter>,  Zirkonerde,  Kiesel 
säure,  Wolf ramsftore,  Cbromoxyd,  antimd*  ^ 
nichte  Säure  (in  der  innem  Flamme  zu  fluchtigem 
Oxyd  werdend),  Tantal-  und  Titanaäure,  Uran* 
oxydul,  Uranoxyd  (in  der  innern  Ftamme  zu 
Oxyd  werdend),  Ceroxydul  (durch  die  äussere 
Flamme  in  Oxyd  sich  umwandelnd),  C er oxyd,  Man* 
g-anoxyd  (durch  starkes  Glühen  einen  Theil  seines 
SauerstoflPs verlierend ), Zinkoxyd,  Kadniiumoxyd. 
(beide  werden  durch  die  innere  Flamme  reducirt  und 
verflüclitigt)  ,  Eisenoxyd  (verliert  in  der  innern 
Flamme  einen  Theil  seines  Sauerstoffs),  Nickeloxyd, 
Kobaltoxyd,  Zinn  oxyd  (reducirbar).  Schmelz- 
bar sind  nur  folgende  wenige  Oxyde:  Antiraon- 
o  X  y  d  (  loiclit  zu  verflüchtig-en )  ,  W  i  s  m  u  t  h  o  x  y  d, 
Bleioxyd  (beide  leicht  reducirbar)  und  Kupferox- 
yd. In  Wasser  lösliche  Salze  und  salzartige 
Verbindungen  schmelzen  zwar  meist  auf  Kohle, 
doch  werden  sie  sehr  häufig  diircli  die  Kohle  zersetzt 
und  hinterlassen  die  Base  auf  dieser;  alkalische* 
Salze  ziehen  sich  nach  dem  Schmelzen  entweder  in 
die  Kohle  oder  bilden  Perlon.  Von  den  unlösli- 
chen Salzen  sc  limelzen  mehrere  zu  Pirleru  die  beim 
Erkalteu  krystallisiren,  was  sich  am  auffallendsten  und 
schönsten  beim  phosphorsauren  Bleioxyd  zeigt, 
wodurch  dasselbe  auch  leicht  erkannt  werden  kann. 
2)  Die  durch  die  Einwirkung  der  Hitze  her-  ' 
vorgebrachtenFarbeveränderungen  entstehen 
theils,  und  zwar  in  den  meisten  Fallen,  durch  eine  Zer- 
setzung der  Substanz,  durch  welche  ein  neuer  Körper 
gebildet  wird ,  theils  aber  dadurch,  dass  manrlie  Sub- 
stanzen beim  Erhitzen  eine  aiulore  als  ihre  ursprüng- 
liche Farbe  bekommen,  nach  dvm  Krkaltcn  aber  ihre 
ursprüngliche  Färbung  wieder  erhalten.  Diese  letz- 
tere Ersclnniüing  ist  ein  sicheres  Erkennungsmittcl  für 
viele  Substanzen,  besonders  für  Zinkoxyd  und  Ti- 
tansäure. Diese  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
weiss 9  bei  erhöbeter  citronengelby  was  noch  bei 
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Mthrer^tt  andern  SabtUaMn,  aar  nielrt  In  m  hoheM 
€h«de,  der  Fall  ist  Mennige,  Qneekailberoxjrd, 
chremsanrei  Blei  find  befgewöhnlieher  Tempe- 
ratur roth  und  gelb,  bei  erbdlMter  aber  scbwars. 
Aneh  wird  dsrcba  Erhitzen  die  iirsprüng^liche  Farbe 
vieler  Stoff» »  s.  B.  des  Bleioxyds  und  Wismuthoxyds, 
dunkler.  3)  Auch  die Z ersetz ung^en,  weiche  einige 
Substansen  durch  die  äussere  und  innere  Flamnie 
erlei^n)  sind  wichtij^;  sie  bestehen  in  einer  Oxyda- 
tion in  der  äussern  und  einer  Aeductionin  der  in* 
nem  Flamme  und  gleichen  den  durch  des  Rösten  ber^ 
vorgebrachten  Erscheinungen.  Häufig  oxydirt  man 
Su^tanzen  aufKohle,  um  sie  nachher  besser  mit  Ree- 
gentien  behandeln  zu  können,  z.  B.  Schwefel-  und 
Arsenikmetalle,  um  Schwefel  und  Arsenik  von 
den  Metallen  als  schweflicbte  und  arsenichte  Säure  zu 
trennen.  Die  Reduction  auf  diese  Weise  gelinget  viel 
besser,  wenn  man  die  zu  redurirende  Substanz  mit 
Soda  nien«4t  und  dann  auf  Koble  bebandeit,  wovon 
«piiter  die  Rede  ist.  Sebr  wichtige  Erkennungtmittel 
für  manche  Metalle  ist  der  Beschlag,  d.  b.  da« 
durch  die  Oxydationsflanime  gebildete  flüchtige  Oxyd, 
das  sieb  um  die  Probe  herum  auf  die  Koble  angelegt 
hat.  Einen  weissen  Beschlag  geben  Zinn,  Zink, 
A  n  t  i  ni  o  n  und  Tellur;  der  Zinnbeschlag  ist  dick 
und  lässt  sich  in  der  innern  Flamme  reduciren,  wozu 
freilicb  Uebung  gehört:  Zinkbescblag  ist  in  der  Hitz« 
citronengelb,  nach  dem  Erkalten  wieder  weis» 
und  durch  die  äussere  Fianune  nicht,  wohl  aber  durch 
die  innere  fortzublasen;  war  das  Zink  kadmiumbaltig, 
so  liegt  um  den  Zinkraucb  ein  dunkolgelber  Ring  von 
Kadmiumoxyd  (das  Zink  brennt  beim  Erhitzen  mit 
weisser  leuchtender  Flamme).  Antimonbeschlag  ist 
sehr  stark  und  verflüchtigt  sich  sebr  leicht  beim  Dar- 
aufblasen (das  Metall  überzieht  sich  beim  Erkalten 
mit  einem  Netz  von  we^f p n  liv i  iila i I § ».J.  Manche 
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muth  und  Kadmiu»;  Bleibeschlag:  ist  grüng^elb» 
heller  als  der  orange*  oder  bräunlichgelbe 
Wismathbeacblagy  aber  dieser  ist  nocli  heller  als  der 
gelbbraune  Beschlag  von  Kadmium.  Blei  und  Wis- 
iDttth  sind  leicht  durch  ihre  verscbiedeiie  I>ehBbarkeit 
sa  unterscheiden^  jenes  lässt  sich  anter  dem  Hammer 
aasplätten,  dieses  wird  zu  Pulver  a.  s.  f.  2)  B  e  h  a  n  d- 
lang  des  Körpers  milAeagentien.  Die  wich* 
tigsten  and  vorznglicbsten  Reagentien  sind  Soda 
(entwässertes  kohlensanres Natron),  Phosphorsais 
(pbosphorsaares  Natron-Ammoniak)  und  Borax  (bor- 
saores  Natron).  Von  der  Anwendung  mehrerer  ande- 
rer Stoffe  als  Löthrohrreagentien  wird  in  Art.  L  ö  t  h- 
rohr  die  Rede  seyn.  a)  Behandlang  mit  Soda. 
Einige  Sobotanzen  geben,  auf  Kohle  mit  Soda  gesehmol- 
sen,  eine  Perle,  was  fir  sie  ein  cbaraktmstisches 
Kennieichen  ist;  andere  lassen  sieh  nur  in  der  äas- 
sem  Flamme  auf  Platindraht  sasammensehmelnen. 
Tiele  Oxyde  lassen  sich  durch  Behandeln  mit  Soda  in 
der  innern  Flamme  auf  Kohle  weit  leichter  redadren, 
aU  ohne  diese,  und  lassen  sich  dann  als  redacirte 
Metalle  leicht  erkennen.  Auf  die  Erden  nnd  mehrere 
Metalloxyde  hat  Soda  gar  keinen  Einfloss.  l)Behand- 
lung  mit  Soda  auf  Kohle,  aa)  Zu  einer  Perle 
sehmelsen  nur  sehr  wenige  Substanzen.  Eine  klare 
farblose  Perle  gibt  nur  Kieselsäure;  auch  kie* 
selsaure  Verbindungen  schmelzen  oft  mitSoda 
an  rtner  Kugel,  die  aber  selten  klar  ist ;  je  mehr  Kie- 
selsäure und  Je  weniger  Basen  in  der  Yerbindung 
«ind ,  und  je  weniger  Soda  zugesetzt  worden ,  desto 
leichter  schmikt  es.  Auch  Titansänre  sehmilst  aof 
Kohle  mit  Soda  zu  einer  Perle,  die  aber  nicht  Ihrblos, 
MBdem  andordisiehtig  und  graulichweiss  ist.  Die 
iBbrigen  Stofle  werden  von  der  Soda  entweder  gar 
nicht  angcgriifott  und  bleiben  auf  der  Kohle  znrfick, 
während  die  fluda  sitli'  Ittsdie  Kohle  zieht ,  oder  sie 
gehen  «w^fli^f^M^VI^  in  die  Kohle  und  wer- 
den rediiiM/Jbb)  A\]rKUflJ  werden  durch  Soda  In 


ucirk:  viele  Oxyde  und  die 


Verbindungen  derselben}  io  wie  die  Verbindungen  det 
Metalle  jener  reducirbaren  Oxyde  mk  Schwefe  1^ 
Selen,  Chlor,  Brom  und  Jod,  wts  doreh  die  In* 
nere  LdChrobrflainme  allein  nicht  gfeschieht;  aian  tliat 
indcM)  wie  acbon  bemerkt,  giaij  die  Schwefsl-,  Am« 
nik»  nnd  Selenmetaile  erat  anf  Kohle  an  iteten.  Manche 
Oxyde  ond  ihre  Verbindungen^  die  dnrcb  Soda  in  der 
Innern  Flamme  auf  Kohle  redocurt  werden  kfinnen^ 
aetaen  einen  Beach  lag  um  die  Probe  hemm  ab^  weil 
ihre  Metalle  floehtig  nnd,  nachdem  aie  dnreh  Soda 
reduelrt  aind ,  wieder  oxydirl  werden.  Hierher  aind 
au  redinen:  die  Oxyde  deaAntimo  na,  Tellnroxyd, 
Zinkoxyd,  Kadmiumoxyd,  Wiamnthoxyd  ood 
Bleioxyd.  Die  Beachlftge  dieeer Metalle  aind  anb 
I.  e.  3.  aufgeführt.  Zn  den  Bfotalloxyden ,  die  nach 
derRedttction  mit  Soda  keinen  Beachlag  abaetaen» 
geboren:  Moiybd&naänre,  WolframaAura,  die 
Oxyde  dea  Eieena,  Kobaltoxyd,  Nickel-, 
Zinn*  und  Kupferoxyd,  so  wie  Silberoxyd  und 
die  Oxyde  der  übrigen  edeln  Metalle,  zn  deren 
Rednetion  nur  Kohle  nötbig  ist.  Sind  mehrere  re» 
ducirbare  Metalle  in  der  zu  untersuchenden  Subatana 
enthalten,  so  erhält  man  Legiruugen,  zuweilen 
auch,  wie  beim  Zusammenvorkommen  von  Eisen* 
und  Kupferoxyd,  die  Metalle  einzeln.  Durch  Soda 
lässt  sieb  auch  die  kleinste  Spur  von  Arsenik  in 
arsenicht-  und  arseniksauren  Salzen  nach» 
weisen,  indem  diese  Säuren  zu  Metall  reducirt  und  als 
solches  verflüchtigt  werden,  so  wie  Schwefel  und 
Selen  in  Schwefel-  und  Selen  metallen  und 
Schwefel-  und  sei  enichtsauren  Salzen.  Die 
reducirten  Metalle,  welche  sich  mit  der  Soda  in  die 
Kohle  eingezop^en  haben  ,  erhält  man,  indem  man  die 
Kohle  in  einiger  Entfernung  um  die  Probe  mit  einem 
Messer  ausgräbt,  in  den  Chalzedonmörser  \o^t,  mit  et- 
was Wasser  zerkleinert  und  dann  mit  Wasser  da« 
leichtere  Kohlenpnlver  vorsichtig  abschlämmt,  worauf 
das  reducirte  Metall  in  kleinen  Flitterchen  und  Körn- 
chen am  Boden  der  Rcibsohaie  liegen  bleibt.  2)  I^ach 


Digitized  by  Google 


Analyse. 


der  Behandlung-  der  Substanz  mit  Soda  auf  Kolile  bring;! 
man  sie  in  das  Oehr  des  Platindrahts  und 
gchmilzt  sie  hier  mit  der  Soda  in  der  äussern  Flamme 
zusammen.  Hier  lösen  sich  in  der  Soda  Kiesel- 
säure, Molybdän  säure,  Wolf  ramsäure,  anti- 
nionichte  Sau re,  Chromoxyd,  TcUuroxyd,  Tp- 
tansäure  und  die  Oxyde  des  Mangans,  die  sich 
xwar  nur  in  geringer  Menge  auflösen,  aber  der  Soda 
auch  schon  in  den  kleinsten  Quantitäten  eine  grüne 
Färbung  ertheilen  ,  welche  auf  P  lat  in  blech  noch 
deutlicher  wird.  3)  Weder  auf  Kohle,  noch  auf 
Platindraht  werden  von  Soda  angegriffen :  die 
Uran-  nnd  Ceroxyde,  die  Tantalsäure,  Zir- 
kon-,  Thor-,  Ytter-,  Beryll-,  Thon-,  Talk-, 
Kalk-,  Strontian-  und  Baryterde,  so  wie  die 
Alkalien,  die  sich  heim  Erhitzen  in  die  Kohle  ein- 
ziehen. Man  kann  die  Alkalisalze  von  den  Erd- 
salzen sehr  gut  unterscheiden ,  wenn  man  sie  mit 
Soda  auf  Kohle  schmilzt ,  wo  die  Basen  der  Erdsalze 
auf  der  Kohle  zurückbleiben,  während  die  der  Alkali- 
salze  sich  in  die  Kohle  einziehen,  b)  Nach  der  Un- 
tevsuehung  mit  Soda  behandelt  man  die  Substanz  mit 
Phosphorsalz,  und  es  ist  einerlei,  ob  dicss  auf  der 
Kohle  oder  auf  Platindrabt  {>escl)ieht.  Letzterer  wird 
mitunter  vorgezogen,  da  die  Reactionen  viel  deutlicher 
•ittd,  während  man  die  auf  der  Kohle  erfolgten  nicht 
recht  unterscheiden  kann  wegen  der  Reflexion  der 
schwarzen  Kohle  ,  obwohl  die  Perle  schwierig  am 
Platindrahte  haftet.  Beinahe  nur  die  Kieselsäure 
ist  beim  Schmelzen  in  Phospliorsalz  unlöslich  oder  in 
sehr  geringer  Menge  löslich.  Man  erhält  sehr  häufig 
durch  die  äussere  und  innere  Flamme  ganz 
▼erechiedene  Erscheinungen,  zumal  wenn  Metalloxyde 
untersucht  werden ,  die  hölier  oder  niedriger  oxydirt 
werden  können  (ersteres  durch  die  äussere,  letzteres 
durch  <die  innere  Flamme).  Hat  man  mit  der  innern 
Flamme  geblasen,  so  muss  man  die  Perle  rasch  erkal- 
ten lassen  (am  besten  durch  Daraufblasen  mit  dem 
ifOthrehr),  weil  sonst  leichter  wieder  eine  Oxydation 
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fftattfi  f]  den  könnte.  Reductionen  werden  lehr  be  foixlert 
durch  Zusatz  von  ^anz  wenige  Zinn.  Schwer  reducirbare 
und  solche  Oxyde,  die  in  keine  andere  OxydationMtufe 
verwandelt  werden  können,  g;eben  in  beiden  Flammea 
dieselben  Ersclieinunt^en.  Die  meisten  Oxyde  fgehtn 
mit  Pbosphorsalz  farblose  Gläser,  die,  wenn  man 
Ton  ilinen  zu  viel  zusetzt,  nach  dem  Abkühlen  email- 
artig  werden.  Viele  Metalloxyde  hingegen  geben 
gefärbte  Perlen,  deren  Färbung  sehr  häufig  ver- 
schieden ist}  Jenachdem  sie  in  der  innern  oder  in  der 
äussern  Flamme  behandelt  werden.  Ist  durch  su  viel 
hinzugesetztes  Oxyd  die  Farbe  der  Perle  so  dunkel 
g^eworden,  dass  man  sie  nicht  unterscheiden  kann,  so 
sieht  man  sie  mittelst  der  PIncette  aus  oder  drückt 
sie  platt,  während  sie  noch  heiss  und  flüssig  ist.  — 
1)  Perlen,  durch  die  äussere  Flamme  erhal- 
ten. Farblose  Perlen,  die  bei  zu  wenig  Phosphor» 
salz  nach  dem  Erkalten  emailartig  werden ,  geben 
Kalk-,  Talk-,  Baryt-,  Strontian-,  Beryll-,  Yt- 
ter-,  Thor-  und  Zirkonerde,  so  wie  Thonerd« 
und  Molybdän  säure,  deren  Perle  aber  oft  ins 
Grünliche  spielt.  Wolframsäure  und  antimo- 
nichte  Säure,  deren  Perlen  ins  Gelbliche  ste- 
chen, Zinnoxyd,  Telluroxyd,  Tantal-  und  Ti- 
tansäiire.  Die  Perlen  des  Zink-,  Kadmium-  und 
Bleioxyds  werden  bei  zu  wenig  Phosphorsalz  nach 
dem  Erkalten  niilchweiss.  Grüne  Gläser  entstehen 
durch  Chrom-,  Uran-  und  Kupferoxyd*,  gclba 
durch:  Vanadimn-,  Silber-  und  Wismuthoxyd 
(letzteres  na(  h  dem  Erkalten  fast  farblos):  rotho 
durch  Cer-,  Eisen-  und  Nickeloxyd  (nach  dem 
Erkalten  sehr  blass);  blaue  durch:  Kobaltoxyd; 
violette  durch:  M  a  n  g- a  n  o  x  y  d.  —  2)  In  der  in- 
nern Flamme  geben  farblose  Gläser:  Baryt-, 
St  r  on  t  ian-,  Ka  Ik-,  Talk-,  Beryll-,  Ytt  er-,  Thor-, 
Thon-,  Zirkonerde,  Tantalsäure,  Zinn-, 
Zink-,  Cer-,  Kadmium  -  und  Manganoxyd; 
grüne:  Molybdänsäure,  Chrom-,  Vanadium-, 
ilran-  und  Eisenoxyd^  rot^e:  Wolframsäure 
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(eisenhaltige),  antimonichte  Säure  (eisenhaltige), 
Titan  säure  (eisenhaltio^e)  und  Nicke  iox  yd,  des- 
sen Perle  beim  Erkalten  blä.sser  wird;  braune:  Ku- 
pferoxyd: blaue:  Wolfram  säure  und  K  o- 
baltoxyd:  violette:  Titansäure;  graue  (durch 
reducirtes  Metall):  Silber-,  Tellur-,  Wismuth- 
und  Bleioxyd.  —  c)  Beim  Schmelzen  mit  Bo- 
rax, was  am  zweckmässigstcn  auf  Platindraht  ge- 
schieht, werden  fast  alle  Substanzen  aufgelöst,  und 
Ewar  die  Metallüxyde  meist  mit  denselben  Farben,  * 
wie  im  Phospliorsalz,  docli  mit  mehreren  Ausnahmen. 
Durch  die  verschiedenen  l)eiden  Flammen  entstehen 
dieselben  verschiedenen  Wiikuugcn  ,  wie  beim  Phos- 
phorsalz. Manche  Körper  geben,  auch  wenn  sehr  viel 
▼on  ihnen  zugesetzt  ist,  Gläser,  die  auch  nach  dem 
Erkalten  klar  bleiben,  aber  durch  Flattern,  d.  i. 
heftiges ,  stossw^eises  Anblasen  mit  der  Oxydations- 
ilamme,  trübe  und  eniailartig  werden,  was  für  manche 
Stoffe  sehr  charakteristisch  ist  und  boim  Phosphorsalz 
wohl  auch  stattfindet ,  jedorh  bei  Weitem  seltner.  — 
1)  In  der  äussern  Flamme  entstehen  farblose  Glä- 
ser durch:  Kalk-,  Talk-,  Baryt-,  Strontian-, 
Beryll-,  Ytter-  und  Zirkoncrde,  Tantal-  und 
Titansäure,  Zink-,  Kadmium-  und  Silber- 
oxyd, deren  Auflösungen  durch  Flattern  unklar  wer- 
den, ferner  Thon-  und  Thürerde,  Kieselsäure, 
Tellur-,  W  i  s  m  u  t  h  -  und  Z  i  n  n  o  x  y  d  ,  a  n  t  i  ni  o- 
Dichte  Säure,  Wolfram-  und  M  o  l  y  b  d  ä  n  sä  u  r  e  ; 
g r ü n e  durch  :  Chrom-  und  Kupfer  oxyd;  gelbe 
durch  :  Uran-,  Vanadium-  und  B  1  e  i  o  x  y  d  ( nach 
dem  Erkalten  fast  farblos);  rot  he  durch:  Ceroxyd 
(kann  unklar  geflattert  werden).  Eisen-  und  Nickcl- 
oxyd,  deren  Gläser  alle  beim  Erkalten  heller,  oft 
sogar  ganz  farblos  werden ;  blaue  durch :  Kobalt- 
oxyd; violette  durch:  Manganoxyd.  2)  In 
der  innern  Flamme  geben  farblose  Gläser:  Ba- 
ryt-, Strontian-,  Kalk-,  Talk-,  Thon-,  Beryll-, 
Ytter-,  Thor-  und  Zinkoneide,  Tantal-  und 
KieaeUaure,  Ziok-^  Kadnium-»  Zinn»,  Car^ 
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und  MattfpftBdxjd^  fviD«;  Chr#iii*|  TtLmt^ 
dinai-,  UraB- ood  Eisenoxyd;  gelbe:  Weif* 
raneftnre;  braune:  Melybdänaänre  nad  Ka> 

pfevoxyd;  blase;  Kobaltoxyd;  violette:  Tjh 
tana&are  (kann  nnklar  geflattert  werden) ;  graue 
(durch  redueirtee  Metall):  antimoniehte  Säure, 
Tellur-,  Nickel-,  Wiemuth*  und  Süberoxyd. 
Aua  dieaer  Uebereicbt  ergibt  sich,  dasa  es  wichtig  ist, 
die  Versuche  sowohl  mit  Pbosphoraala,  als  mit  Borax 
SU  machen ,  dü  zwei  von  den  Oxyden  mit  den  beiden 
Reagentien  in  der  innern  und  äussern  Flamme  nie 
gleiche  Färbungen  geben.  B.  Untersuchung  auf 
nassem  Wege.  Nach  der  Behandlung^  des  gegebe- 
nen Körpers  auf  trocknem  Wege  geht  man  zu  seiner 
Untersuchung  auf  nassem  Wege,  und  zwar  zuerst 
zu  der  qualitativen  über.  Wie  schon  früher  bemerkt, 
ist  das  Erkennen  der  Zusammensetzung  von  Substan- 
zen .  die  nur  aus  einer  Säure  und  einer  Base  beste- 
hen, leicht;  ist  aber  die  Probe  sehr  zusammengesetzt, 
so  wird  die  Prüfung  viel  schwieriger,  und  in  diesem 
Falle  muss  man  durchaus  eine  systematische  Unter- 
suchung ,  die  durch  eine  directc  Prüfung  auf  einen 
j  den  einzelnen  Körper  über  dessen  Vorhandenseyn 
entscheidet,  vornehmen.  Wir  verfolgen  jetzt  das  Ein- 
zelne. 1)  Qualitative  Analyse.  —  a)  Vor- 
bcreitungsarbeiten.  Diese  bestellen  Iiauptsäch- 
lieh  darin,  die  Probe  in  einen  Zustand  zu  versetzen, 
in  welchem  sie  der  weitern  Untersucliung  fähig  ist, 
nämlich  in  den  Zustand  der  Auflösung.  Hierzu 
muss  der  zu  untersuchende  Körper  zuerst  zerkleinert 
werden.  Diess  geschieht  bei  spröden  Substanzen  durch 
Reiben  in  Mörsern  und  Reibschal en,  bei  dehn- 
baren Körpern  durch  Laminiren  oder  Ausplätten 
^indem  man  sie  mit  dem  Hammer  auf  dem  Ambosse 
zu  Blech  schügt);  so  wie  durch  Granuliren  oder 
Korn  ein,  indem  man  die  geechmolsene  Masse  in 
einer  hölzernen ,  mit  Kreide  Ausgeriebenen  Büchse 
(Granulirbuchse)  bis  zum  Erstarren  der  Mssigen  Masse 
nebiitteit ,  oder  auch ,  indem  maa  die  geschmokeoe 
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Terbindang  in  kaltes  Wasser  unter  beständigem  Ilm» 
röbren  des  letztem  giesst   Beim  Zerreiben  nniss  die 
Substanz  der  Reibscbale  naturlich  stets  härter  seyn, 
als  der  zu  zerreibende  Kdrper.   Die  weichsten  Reib- 
schalen sind  die  aus  Serpentin  verfertigten ,  hfirter 
sind  die  aus  Porphyr  und  aus  unglasirtem  Porcellan 
(Biscuit)  und  aus  Grlas  bestehenden,  am  birtesten  nnd 
vorzugsweise  zum  Zerreiben  unorganischer  Substanzen 
angewendet  sind  die  aus  Achat,  Chaleedon  oder  Feuer- 
stein verfertigten.   Man  reinigt  diese  mittelst  Bims- 
stein und  Wasser.   Das  Reiben  geschieht  durch  eine 
kreisf5rmige  Bewegung  der  Hand  und  nicht  durch 
Stossen ;  die  zu  reibende  Masse  muss  dunn  und  gleich- 
mSss^  Aber  den  Boden  der  Reibschale  verstreut  seyn, 
so  dass  alle  gröbere  Körner  vom  Pistill  getroffen 
nnd  zerrieben  werdoi  können.    Zur  vorläufigen  Zer- 
kleinerung der  grössem  Stücke  werden  diese  in  mehr- 
fach zusammengelegtes  Papier  gewickelt,  auf  den  Am- 
boss  gelegt  und  nun  durch  kräftige ,  aber  vorsichtige 
Hammerschlfige  in  kleinere  Stücke  verwandelt.  Sehr 
zweckmässig  zur  vorläufigen  Zerkleinerung,  besonders 
sehr  harter  Körper ,  ist  ein  kleiner  Ambossmörser 
(sogen.  Deroantmörser):  er  besteht  aus  einem 
klurzen  Cylinder  vom  feinsten  und  härtesten  Stahle, 
der  in  eine  den  Boden  bildende  Platte  aus  demselben 
Material  gut  eingepasst  und  in  welchem  ein  Pistill 
luftdicht  eingeschmirgelt  ist.    Beim  Gebrauche  wird 
diess  Pistill  herausgezogen,  der  zu  zerkleinernde  Kör- 
per in  den  Cylinder  gebracht,  das  Pistill  wieder  ein- 
gesetzt nnd  mit  einem  schweren  hölzernen  Hammer 
wiederholt  darauf  geschlagen :  nach  dem  Wegnehmen 
des  Cylinders  von  der  Bodenplatte  bleibt  das  Pulver 
ohne  Verlust  auf  (U  ispJben  liegen.  —  Ist  es  nothwen- 
dig,  die  Feinheit  eines  Pulvers  auf  den  höchst  mög- 
lichen Grad  zu  bringen,  was  durch  bloscs  Zerreiben 
in  der  Reibschale  nicht  geschehen  kann,  so  wird  das 
Pulver  mit  Wasser  auf  einer  Platte  von  Achat,  Chal- 
eedon oder  Feuerstein  mit  dem  Läufer  gerieben,  bis 
«ich  letzterer  in  dem  nassen  Pulver  wie  in  Oei  be- 
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Wfgt  und  beim  Reibe»  keinen  Laut  von  sich  gibt: 
dann  ist  das  Pulver  so  fein ,  als  es  werden  luuin« 
Darauf  wird  es  Ton  der  auf  eine  ihrer  Ecken  geetell« 
teu  Platte  mittelst  der  Spritziasche  ab-  und  in  ein 
Becherglas  gespölt,  das  abgespfille  Pulver  mit  mehr 
Wasser  zu  einer  dünnen  Flüssigkeit  angeröhrt,  eine 
oder  swei  Minuten  lang  zum  Sinken  stehen  gelassen, 
vnd  darauf  die  trübe  Flüssigkeit  von  dem  niederge- 
fallenen grdbern  Pulver,  welches  von  Neuem  gerieben 
und  eben  so  mit  Wasser  behandelt  werden  muss,  vor- 
sichtig in  ein  reines  Glas  gegossen,  und  dieses  12  bis 
14  Stunden  hingesetzt  Nach  dieser  Zeit  hat  sich  das 
Pulver,  welches  sich  in  der  feinsten  mechanischen 
Zertheilung  befindet,  gänzlich  abgesetzt  und  wird 
nach  dem  Abgiessen  des  geklärten  Wassers  getrock- 
net. Diese  Operation,  das  Schlämmen,  muss  mit 
den  Körpern  vorgenommen  werden ,  die  auf  die  wei- 
ter unten  beschriebene  Weise  durch  Glühen  mit  Alka- 
lien aufgesclilosisen  werden  sollen.  Von  der  gepul- 
verten Probe  wird  nun  ungefulir  2  bis  3  Gramm  (man 
darf  nie  seinen  ganzen  Vorratli  verarbeiten  ,  sondern 
muss  stets  etwas  von  der  Probe  auniebeii)  in  einein  Pro- 
birglase  (die  aus  Barometenöhren  verfertip^t  und  in 
ein  bölzernes  Stativ  gestellt  werden)  mit  destillirtein 
Wasser  Übergossen  und  damit  geschüttelt,  und,  löst 
es  sich  so  nicht,  durch  die  Flamme  einer  einfachen 
Spirituslampe  erhitzt.  Dann  liltiiit  man  etwas  ab  und 
verdampft  eini^^e  Tropfen  davon  vorsichtig:  auf  einem 
Platiublech  durch  die  Flamme  der  kleinen  Spiritiis- 
lampe;  erhält  man  einen  starken  Rückstand,  so  ist 
die  Substanz  zum  Theil  löslich;  bleibt  kein  Rückstand, 
so  ist  sie  ^anz  unlöslich  in  Wasser.  Man  iiltrirt  nun 
das  Aufg^eloste  vom  Unauf^elösten  ab. 

Wir  wollen  hier  einigte  beim  Filtriren  zu  beob- 
achtende Rep^eln  anknüpfen  ,  da  diese  Operation .  so 
einfach  sie  auch  zu  scyn  scheint,  zu  richtiger  Ausfüh- 
rung doch  viel  Aufmerksamkeit  und  l'ebung  erfordert. 
Man  bezweckt  mit  dem  Filtriren,  eine  Auflösung  von 
ungelösten  Tbcileni  eine  Flüssigkeit  von  eioew  X^ie- 
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derBclilage  q,  s.  w.  zu  trennen.  Der  zum  Filtrircn 
angewendete  Stoff  ist  Druck-  (ungeleiintes)  Papier, 
dessen  Beschaffenheit  keineswegs  gleichgültig  ist.  Ela 
mass  die  Flüssigkeit  schnell,  und  ohne  diise  sie  unklar 
nod  trübe  hindurchiäufl,  durcbgehn  lassen.  Bei  sonst 
guten  Eigenschaften  eignet  sich  zum  Filtriren  dasje" 
nige  Papier  am  besten,  welclies  beim  Verbrennen  die 
wenigste  Asche  gibt  Diese  Anforderungen  erfniU 
dasjenige  Filtrirpapier,  welches  mit  volikoramen  reinem 
Wasser  ans  Lumpen  verfertigt  ist,  die  den  Winter 
über  gefroren  haben  ,  auf  das  vollkommenste  und  ist 
daher .  besonders  bei  quantitativen  Analysen ,  sehv 
sweckniässig^.  Kalkhaltiges  Papier  ist  gänzlich  zu  ver- 
werfen. Das  Stück  Papier,  durch  welches  iiltrirt  wird, 
das  Filtrum  wird  cirkelrund  geschnitten.  Man  legt 
ein  hinreichend  grosses  Stück  Papier  achtfach  znsam* 
meo  nnd  beschneidet  die  äussere  Seite  in  einem  Bo- 
gen ;  das  Filtrum  wird  dann  geöffnet  und  in  den  Fil- 
trirtrichter  gesteckt.  Dieser  besteht  aus  Glas,  seine 
Seitenwände  müssen  gerade  und  dürfen  durehans  niclit 
gewölbt  seyo;  auch  darf  der  Winkel,  unter  welchem 
seine  Seitenwände  zu  einander  geneigt  sind,  nicht  gros- 
ser und  nicht  kleiner  als  60^  seyn.  Der  Trichter  wird 
entweder  direct  in  das  Glas  gesteckt  oder  besser  mit* 
telst  eines  Stativs  über  demselben  gehalten.  Das  Fil- 
ter darf  nie  Aber  den  Trichter  hervorragen,  sondern 
nuss  stets  etwas  kleiner  als  dieser  seyn.  Yor  dem 
Anfgiessen  der  sn  iltrirenden  Flüssigkeiten  mnss  das 
rater  vollständig  mit  Wasser,  bei  geistigen  Lösungen 
mit  Weingeist  benetst  werden;  wird  alMr  die  n«  fil* 
trirende  Aufldsung  durch  Wasser  gefHUt,  so  mnss  man 
das  Filter  mit  verdünnten  Säuren  benetaen.  Bei  lan^ 
wierigem  Filtriren  bedeckt  man  den  Triehler  und  das 
dftcunter  stehende  Geläss  mit  Scheiben  von  mattge- 
schliffenem Spiegelglas,  in  die  dne  Oeffnnng  för  den 
Trichterhals  geschliffen  ist;  geistige  Lösungen  fiUrirl 
man  unter  einer  Glasglocke.  Beim  Ansgiessen  lissl 
man  die  Flüssigkeit  stets  an  einem  Glasstabe  von  an- 
gemessener Dicke  hinablanfen.   Ist  das  die  sa  filtrir 
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fftnde  Fl&sigkeit  enthaltende  Gefass  sehr  voll  9 
muss  man  zuerst  mit  dem  Platin löflfel  so  viel  ansscbö- 
fftUf  als  nöthig  ist,  um  keinen  Verlust  zu  verarMcbea; 
•der  MB  beatreidit  die  Stelle  des  Randes ,  an  der 
MB  aus^iessea  will  9  mit  etwas  Talg;.  Man  kann  ia 
diesem  Falle  auch  zur  grossem  Sicberheit  mit  eioer 
Pipette  ,  einem  kleinen  Saugheber  9  vorher  etwas  voB 
der  Flosaigkeit  lierausheben.  IViemals  giessft  maB  das 
Filter  Biil  der  zu  fiUrirendeB  Flüssigkeit  ganz  voll, 
•oBdem  maB  lasst  diese  immer  einige  Linien  unter 
dem  Rande  des  Trichters  stehen.  Beim  AbfiltrireB 
feiB  pulveriger  Niedersehlige  läuft  aieht  selteB  die 
Flfiss%keit  im  Anfange  trfibe  durch ;  mb  muss  danB 
das  Durchgelanfene  so  oft  aufs  Filter  suHlekgiesseB, 
bis  die  Poreu  so  verstopft  siady  dass  die  Fläsigkeil 
klar  durchgeht  Ib  soleheB  FälieB  ist  es  aoch  swecfc» 
Biissig,  gleich  aafangs  möglichsl  viel  vom  Nieder^» 
schlage  aufs  Filter  su  bringeB,  währead  mas  ia  aa- 
derea  Fillea  immer  dea  Niederschlag  sich  erst  abse« 
tBCB  lassl,  um  die  klare  Flüssigkeit  zoerst  aufs  Filier 
giessea  su  kdaaea.  Apparate  zur  Erleichteruag  des 
Filtrireas  fiadet  maa  in  dem  letstea  Baade  von  ,,Ber- 
selins'  Chemie/'  ia  welchem  voa  dcB  OperatioBeB  uad 
Apparatea  die  Rede  ist,  unter  dem  Art  Filtrirea. 

Wir  woUea  hier  aoch  Einiges  fiber  die  Operatioa 
desFalleas  oder  Niederschlageas  (Präcipitireas) 
BBknupfen,  die  sehr  h&nfig  vorkommt  Der  Kdrper, 
welcher  die  Fällung  bewirkt,  heisst  das  Fäll aags- 
mittel,  Bad  der  ausgeschiedene  Körper  der  Nieder- 
schlag. In  der  Regel  nimmt  man  die  Fällungen  in 
Cylindern  oder  Becherg^läsern  vor ;  sehr  heisse  Flüs- 
sigkeiten aber  muss  man  in  Kolben  ,  Digerirflaschen 
und  Abdampfschalen  fallen.  Will  man  den  Niederschlag 
nachher  noch  kochen  ,  so  fällt  man  in  den  schon  er- 
wähnten Probircylindern.  Immer  muss  man  die  Fäl- 
lungsmittel in  kleinen  Portionen  zusetzen  und  jede 
zugesetzte  Portion  tiiclitig  mit  der  Fiüssig-keit  durch 
Umrühren  in  Berührung:  setzen.  Gibt  man  zu  viel  auf 
einmal  zu^  oder  rührt  mau  nicht  tüchtig  um^  so  eot- 
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stehen  leicht  Klumpen  von  dein  ausg-escliicdenen  Kör- 
per, die  sich  scliwer  oder  o;ar  nicht  anssiissen  lassen. 
Dieser  Uehelstand  zeio-t  sich  auch  leicht,  wenn  die 
Flüssigkeiten  sehr  concentrirt  sind  ;  man  muss  sie 
dann  so  stark  verdünnen,  duss  die  Flüssigkeit  mit  dem 
Niedcrschlag-e  eine  gallertarti<>'e  Masse  bildet.  Es 
muss  sich  über  dem  Niederschlag  bald  eine  Schicht 
klarer  Flüssigkeit  zeigen  ,  zum  Beweis,  dass  jener  zu 
Boden  gesunken  ist.  Bestimmtes  über  die  gehörige 
Verdünnung  lässt  sich  nicht  sagen ;  nur  durch  Uebung 
erlangt  man  einen  gewissen  Takt»  die  Concentration 
sowohl  als  den  Grad  der  Verdünnung  gehörig  zu  tref* 
fen.  Häufig  kann  man  die  Flüssigkeit  sehr  stark  ver» 
dünnen,  vorzüglich  dann^  wenn  die  Niederschläge  ganz 
unlöslich  sind.  Sind  diese  aber  nicht  ganz  unlöslich, 
so  wird  sich  immer  eine  nach  der  Menge  der  über- 
stehenden Flüssigkeit  verschieden  grosse  Menge  des 
Niederschlags  auflösen ;  man  muss  dann  die  Flüssig- 
keiten concentrirt  lassen  oder  wohl  gar  vordem  Fäl- 
len durch  Abdampfen  (von  welcher  Operation  später 
die  Rede  seyn  wird)  concentriren.  Man  kann  schon 
aus  der  äussern  Gestalt  der  Niederschläge  auf  ihre 
Auflöslichkeit  sch  Hessen  ;  flockige  h)rdratische  Nieder^ 
sehläge  sind  in  der  Regel  p^anz  unlöslich;  fein  kry- 
stallinische,  fast  pulverige  Niederschläge  sind  schwer 
löslich  ;  am  leichtesten  löslich  sind  grob  krystallinische. 
Beim  Fällen  einer  Substanz  muss  immer  so  viel  vom 
Fäliungsniittel  zugegeben  werden,  dass  durch  dasselbe 
der  zu  fallende  Körper  vollständig  abgeschieden  wird. 
Schadet  ein  Uebermass  des  Fällungsmittels  nicht,  so 
kann  man  von  demselben  viel  zugeben ;  häufig  aber 
setzen  sich  die  Niederschläge  bei  grossem  Ueberschnss 
des  Fällungsmittels  nur  sehr  schwierig  ab  ,  und  es 
gehört  einige  Uebung  dazu,  in  einer  stark  getrübten 
Flüssigkeit.gcrade  den  Ponkt  zu  erkennen,  bei  welchem 
durch  einen  ftemeren  Zusatz  des  FlUlangsmittels  niebls 
mehr  niedergeschlagen  wird.  Bei  qualitativen  Unter* 
suchungen  kann  man  wohl  etwas  Flüsaigkeit  vom 
Niederschlage  abfiitriren  und  das  Abgelaufene  mit 
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dem  Fällungsmittel  prüfen  ;  bei  quantitativen  LJntersD- 
chung^cn  aber  kann  diess  wegen  des  dabei  unvermeid* 
liehen  Verluste«  nicht  geschehen.  Mau  erkennt  indes« 
gewöhnlich  an  einigen  leicht  in  die  Augen  fallenden 
Eiacheinungen,  daiis  die  hinreichende  Menge  des  Fäl- 
lungamitteia  zugesetzt  ist;  ist  diess  nämlich  nicht  der 
Fall)  so  senkt  sich  der  schon  entstandene  Niederschlag 
gar  nicht  oder  nur  sehr  schwierig  zu  Boden,  und  die 
Flfissigkeit  seihst  bleibt  milchig,  trübe  und  läuft  beim 
Tersuche,  sie  zu  filtriren,  trübe  durchs  Filter.  Ist 
Inngegen  Alles  durch  das  Reagens  Fällbare  ausgcfality 
80  sinkt  der  Niederschlag  leicht  und  rasch  au  Boden; 
die  Flüssigkeit  steht  dann  klar  über  demselben  und 
Iftnft  klar  durchs  FiUer.  Auch  die  Reaetion  der  Fln»* 
aigkeit  seigt  oft,  ob  die  nöthige  Menge  des  FäUunga* 
mittels  vorhanden  ist ;  so  namentlich^  wenn  man  durch 
Alkalien  ans  sauren  Losungen  Erden  und  Metalloxyde 
abzuscheiden  hat.  Einige  Niederschlüge  lösen  sich 
wieder  auf,  wenn  das  Ffillungsmittel  im  Ueberschuss 
angesetzt  wird ;  daraus  ergibt  sich  die  Regel ,  das« 
man  beim  Zugiessen  der  Reagentien  vorsichtig  seyn 
muas;  denn,  wenn  man  zu  viel  auf  ein  Mal  zogiesst» 
so  kann  man  oft  nicht  entscheiden,  ob  überhaupt  ein 
Niederschlag-  entstanden,  oder  ob  er  sich  schon  wiedev 
im  Uebermass  gelöst  hat.  Ist  die  zu  fällende  Flüssig- 
keit sehr  sauer,  so  entsteht  häufig  an  der  Stelle,  wo 
das  (alkalische)  FftUungsmittel  in  die  (saure)  Flüssig- 
keit kommt,  ein  Niederschlag,  der  beim  Umrühren 
wieder  verschwindet;  hier  entscheidet  Lackmnspapier 
sogleich  ,  ob  das  Aufgelöst  werden  des  Niederschlags 
durch  die  Saure  der  Flüssigkeit ,  also  durch  Mangel 
an  Fiillungsmittelj  bewirkt  ist,  oder  ob  es  von  Ueber- 
schuss an  diesem  Iicnühi  t.  Der  abültrirte  Niederschlag 
enthält  stets  noch  eine  gewisse  Quantität  der  abfiltrir- 
ten  Flüssigkeit  auf«i^es<)j^:t'n  und  würda.  daher  beim 
Trocknen  naL-li  dorn  Verdampfen  des  Wassers  alle  die 
in  der  abfiltrirten  Flüssio^keit  brfiudlichen  Stoffe  ent- 
halten. Man  niuss  daher  diese  auf^^esogene  Flüssig- 
keit durch  hauügcs  Aut'giesöcu  von  dcstillix  tciu  Wai- 
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«er  entfernen.  Man  nennt  dies«  das  Aus  waschen, 
Aus  süssen  der  Niederscliläjj^e  (Edulcoriren,  Elaviren). 
Es  g^eschieht  diess  am  besten  mit  der  so^en.  Spritz- 
flasche (deren  Beschreibun*^,  so  wie  verschiedene  Ap* 
parate  zur  Erleichterung  des  Aussüssens  man  in  dem 
schon  citirten  Bande  von  Berzelius'  Chemie  findet. 
Man  muss  den  Strahl  derselben  stets  gegen  die  Sei- 
tenwände des  Filters  richten,  damit  kein  Verlust  durch 
Spritzen  entsteht.  Das  Auswaschen  muss  so  lange 
fortgesetzt  werden  ,  bis  das  Wasser  so  vollkommen 
rein,  als  es  aufgegossen  wurde,  wieder  abläuft,  bis 
es  also  beim  Verdampfen  keinen  Kiickstand  lässt. 
War  die  Flüssigkeit  alkalisch  oder  sauer  ,  so  erfahrt 
man  durch  Anwendung  der  Reactionspapiere  ,  wann 
hinlänglich  ausgesüsst  ist.    Bei  qualitativen  Untersu- 

■  chungen  kann  man  das  Aussüsswasser  auch  mit  Rea- 
gentien  untersuchen,  was  bei  quantitativen  Analysen 
natürlich  nicht  angeht. 

Scheidet  man  aus  ein  und  derselben  Flüssigkeit  nach 
und  nach  viele  Körper ,  so  wird  dieselbe  durch  das 
Aussüsswasser  zuletzt  sehr  verdünnt ,  man  muss  sie 
dann  von  einem  Theile  des  überflüssigen  Wassers 
durch  Abdampfen  befreien.  Meist  geschieht  diess 
in  Schalen  von  echtem  Porcellan  ,  obgleich  in  vielen 
Fällen  Schalen  von  Silber  und  Platin  ganz  unentbehr- 
lich sind.  Die  Schalen  werden  entweder  in  einem 
Sandbade  oder  direct  auf  dem  chemischen  Ofen  erhitzt, 
indem  man  dessen  Ocflfnung  durcli  aufgelegte  Ringe 
angemessen  verkleinert.  TSie  darf  man  diese  Ring« 
eher  auf  den  geheitzten  Ofen  legen  ,  als  bis  man  zu- 
gleich die  Abdampfschale  aufsetzt  :  denn  ,  stellt  man 
eine  kalte  Schale  auf  einen  heissen  Ring,  so  wird  aus 
ihr  sehr  leicht  ein  der  Ocffnung  des  Ringes  entspre- 
chendes Stück  herausgesprengt.  Man  darf  ferner  die 
Schale  nie  eher  auf  den  Ofen  setzen,  als  bis  die  Koh- 
len fast  vollständig  glühend  sind  ,  wo  dann  ihr  hy- 
groskopisches Wasser  entfernt  ist.  Beim  Aufsetzen 
mässigt   man   die  Temperatur  durch  Schliessen  der 

V  untern  Thüren  des  Ofens.   Häufig  beschlägt  die  Schul« 
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beim  Aufsetzen  von  dem  beim  Veebfeanen  der  Kohle 
veHlächtig;ten  Wasser,  und  dann  imiss  nan  erstere 
einige  Male  abtoocknen ,  bis  sie  so  warm  aind ,  daas 

sich  keine  Wasserdämpfe  mehr  an  ihnen  rondensircn 
können.  Die  Fltissig^keit  in  der  Abdampfschale  darf 
nie  eieden  oder  aufwallen,  weil  dadurch  Verlost  durch 
Verspritzen  unvermeidlich  iat^  namentiich  wenn  man 
die  Schale  zum  Schutz  gegen  Staub  mit  Papier  be- 
deckt. Diess  Aufwalleo  wird  verhindert,  nnd  das  Ab- 
dampfen beschleunigt  durch  fortwährendes  Umrdhren 
der  Flüssigkeit;  diese  moss  in  der  Schale  mit  ihrem 
mvean  immer  äber  dem  Ringe  stehen,  welcher  auf 
dem  Ofen  liegt;  sinkt  ihr  Niveau  unter  den  Ring,  so 
mnss  die  Oeffnung  des  Ofens  sogleich  durch  Auflegen 
eine«  kleineren  Ringes  verengert  werden.  Hat  man 
Flüssigkeiten  ganz  einzudampfen  (Ab-  oder  Eindam- 
pfen zur  Trockne),  so  mnss  das  Feuer  sehr  ge- 
mässigt werden,  wenn  die  Flfissigkeit  anfinget,  sich  zu 
verdicken,  nnd  man  muss  dann  unausgesetzt  umrfihren. 
Will  num  das  Gewicht  des  Rückstandes  ermitteln,  so 
muss  man  das  Eintrocknen  zuletzt  auf  einer  gehöng 
warmen  Stelle  des  Sandbades  vor  sich  gehen  lassen, 
j^nd  grosse  Quandtlten  einer  Flüssigkeit  zu  verdam- 
pfen ,  so  giesst  man  in  der  Regel  nicht  gleich  dio 
ganze  Menge  derselben  in  die  Abdampfschale,  sondern 
man  föllt  von  derselben  nach  in  dem  Grade ,  als  das 
Verdampfen  vorschreitet ,  wobei  man  die  Schale  stets 
vom  Feuer  abnimmt  und  die  Flüssigkeit  in  einem  sehr 
dünnen  Stralile  und  unter  Unirüliren  zugiesst.  Da  die 
Abdampfschalen  wegen  des  gewölbten  Bodens  nicht 
feststehen  können  ,  so  stellt  man  sie  auf  geflochtene 
oder  gedrehte  hölzerne  Untersätze.  Sehr  kleine  Men- 
gen einer  Flüssigkeit  verdampft  man  in  kleinen  Por- 
cellanschäkhen  oder  in  Uhrschälchen  :  letztere  erhitzt 
man  im  Sandbade  ,  erstere  auch  wohl  durch  die  Spi- 
rituslampe. An  die  Operation  des  Abdampfens  schliesst 
sich  noch  die  des  Trocknens  und  Glühens.  Viele 
feste  ,  besonders  pulverförniige  Körper  ,  wie  die  ver- 
schiedeuea  Niederschläge,  vor  Allem  aber  auch  das- 
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Papier  ,  enthalten  nämlich  eine  nach  dem  Fenchti^- 
keitszustaude  der  Luft  veränderliche  Meng-e  Wasser, 
welches  durch  das  Trocknen  entfernt  werden  mus», 
nin  bei  quantitativen  Analysen  richtige  und  gleichbiei' 
bendc  Resultate  zu  erlauben.  In  manchen  Fällen  wird 
Bc.lion  durch  mässitre  Wärme  alles  Wasser  ausgetrie- 
ben ;  in  andern  Fullen  ,  namentlich  wenn  jene  Stoff« 
chemisch  ja^ebundenes  Wasser  enthalten  ,  ist  stärkere 
Hitze  und  selbst  Glülihitze  erforderlich.  Häufig  be- 
zweckt man  beim  GTlühen  ausser  der  Entfernung  des 
Wassers  auch  noch  die  Wr«; schaffunfr  anderer  Stoffe, 
besonders  von  Ammoniak,  Ammoniuksalzen;  Fluorwas* 
scrstoff'säure  u.  s.  w.  Das  Glühen  geschieht  in  Tie- 
geln von  Thon ,  Porcellan  und  Platin.  Die  Thontic- 
gel  (die  hessischen  sind  die  vorzüglichsten)  werden 
bei  grossen  Quantitäten  angewendet;  Platintiegel  sind 
für  quantitative  Untersuchungen  ganz  unentbehrlich, 
rorceliantiegel  müssen  selir  vorsichtig  erhitzt  werden, 
und  nocli  viel  vorsit  litiger  (zwisclien  Kohlen  oder  über 
der  Lampe;  nuiss  man  sie  erkalten  lasseuy  indem  man 
das  Feuer  immer  mehr  verkleinert. 

Wir  wenden  uusre  Aufmerksamkeit  nun  wieder  der 
Aullösunj;-  zu.  Ist  die  Probe  nicht  vollkommen  in 
Wasser  löslich,  so  wird  die  wässrige  Auflösung  abfil- 
trirt,  und  der  Rückstand  mit  Chlorwasserstoff- 
täurc  gekocht.  Entweicht  dabei  Chlor,  so  sind 
U  e  b  e  r  o  X  y  d  e  vorhanden  oder  Chlor-,  Selen-, 
Vanadxäurc  etc.  Viele  Schwefel-  und  Selea- 
verbindungen  entbinden  Schwefel-  und  Selen- 
wasserstoff, Jod  Verbindungen  violette  Jod  däm- 
pfe ,  kohlensaure  Salze  unter  Aufbrausen  KoIh 
lensäuregas  u.  s.  f.  Blieb  Chlorwasserstoffsäure 
ganz  oder  theilweise  ohne  Wirkung,  so  behandelt  man 
den  Rückstand  mit  Salpetersaare.  Entwickeln 
■ich  hierbei  gelbrothe  Dämpfe  von  salpetriger 
Säure  (ein  Zeichen  von  Oxydation),  00  sind  Metalle, 
Schwefel-  oder  Selen  Verbindungen  zugegen  ; 
bei  der  Gegenwart  der  beiden  letztem  scheiden  sich 
Schwefel  und  Selen  aus.   Bleibt  aneh  nach  dar 
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Behandlung  mit  Salpetersäure  noch  ein  Rückstand,  so 
behandelt  man  diesen  mit  Königswasser,  durch 
welches  besonders  mehrere  Metalle,  Gold,  Platin 
u.  s.  w.  ,  und  mehrere  Scliwefelverbindungen 
aufgelöst  werden.  —  Man  muss  bei  den  sauren  Auf- 
lösungen eben  so  gut,  wie  bei  den  wässerigen,  durch 
.Abdampfen  einiger  Tropfen  von  der  Flüssigkeit  sich 
überzeugen  ,  dass  wirklich  etwas  aufgenommen  ist. 
Natürlich  braucht  man  die  durch  Wasser  erhaltene 
Lösung  nicht  auf  solche  Stoffe  zu  prüfen  ,  deren  Un- 
lösliclikeit  in  Wasser  man  kennt.  —  Beim  Auflösen 
wird  die  Probe  in  I)igerirflaschen ,  Kolben ,  Schalen» 
Probirgläsem  etc.  mit  dem  AuflÖsung;8mittei  übergös- 
sen ,  oder  man  giosst  das  Auflösungsmittel  suerst  in 
das  Gofäss  und  trägt  den  aufzulösenden  Körper  nach 
nnd  nach  ein  (letzteres  geschieht  bei  heftigen  Reactio- 
nen ,  heftigen  Gasentwicklungen  etc.).  Bei  Gasent- 
wickliingen  hält  man  das  Grefass  etwas  schräg,  damit 
nichts  aas  der  Oeffnung  desselben  herausgeworfen 
werden  kann»  und  die  Gefösse  mässen  dann  auch  die 
gehörige  Grosse  haben.  —  In  der  R^^l  wird  die  Anf* 
lösnng  durch  Anwendung  YonW&rme  (durch  Dige- 
riren)  beschleunigt;  von  der  Art  des  Aufldsungsmit* 
tels  hängt  es  ab,  wie  stark  die  Temperatur  zu  stei- 
gern ist  Wässrige  und  alkalische  Flüssigkeiten  und 
Lösungen  können  gekocht  werden ;  Salpeter^  und  Chlor- 
wasserstoibäure  darf  man  nicht  kochen,  weil  in  hör 
herer  Temperatur  die  stärkere  Säure  entweicht,  and 
eine  verdänntere  zurückbleibt  Eine  Temperatur  Ton 
50^  hia  80^  C.  (Digestions wärme)  ist  am  zweck* 
massigsten.  In  den  Fällen,  wo  Erhitzung  bis  zum 
Sieden  nicht  schadet , .  muss  man  aliet  Verspritzen, 
welches  einen  Verlust  herbeifuhren  könnte,  vermeiden. 
— >  Ein  grosser  Ueberschuss  des  Auflösnngsroittels  iat 
in  den  meisten  Fällen  zu  vermeiden ;  ist  daher  z.  B. 
eine  Auflösung  mit  Sauren  vorgenommen  ,  so  sucht 
man  ,  wenn  nicht  besondere  Zwecke  diess  verbieten, 
den  Ueberschuss  der  Säure  durch  Verdampfen  zu  ent- 
fernen. 
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War  di«  Probe  sowohl  in  Wasser  9  als  in  SSoren 
HD  löslich,  80  mengt  man  das  gescblfimmte  Pulver  mit 
kohlensaurem.  Natron  oder  kohlensaurem 
Kali 9  auch  einem  Gemenge  von  2  Th.  kohlens.  Na- 
tron und  3.  kohlens.  Kali  oder  mit  kohlens.  oder 
Salpeters.  Baryt,   doppelt  schwefeis.  Kali, 
Aetskali  etc.  und  erhitst  sie  so  stark^als  möglich. 
Das  Vermischen  der  durch  Schmelzen  aufzosehliessen- 
den  Körper  mit  dem  Aufscliliessung^smittel  geschieht 
im  Platintiegel  selbst ,  der  nur  ungefähr  zu  einem 
Dritttheil  mit  dem  Gremenge  gefüllt  seyn  darf.  Man 
stellt  ihn  zugedeckt^  auch  wohl  mit  Platindraht  um- 
wickelt 5  entweder  in  den  Ofen  dircct  zwischen  die 
Kohlen   oder  aber,  um  ihn  zu  sclionen  ,  in  einen  cy- 
lindrischen  hessischen  Schnn  lztie{rel    und    diesen  in 
den  Ofen,  wo  er  nicht  direct  über  den  Rost,  sondern 
auf  einen  aus  Thon  (Ciuein  unio  ekehrten  Schmelztiegel 
mit  breiter  Ijuterfläche)  bestellenden  Untersatz  (  K  äse) 
gestellt  wird.    Bei  Aiiwendunpf  des  erwiihnten  (ienien- 
ges  von  kohlens.  Kali  und  Mutron  reicht  es  auch  hin, 
wenn  man  den  Platin  -  oder  8ilbertie«;el  direct  über 
die  Flamme   einer  f>ut  construirten  ^^'eill*^eistlampc 
mit  doppeltem  Luftzu}>e  so  stark  als  mu«;lich  ,  etwa 
eine  Stunde  lan^,   j^liiiit.  —   Zuerst  muss  man  sehr 
langsam  anwärmen  .   f;ajiz  besonders ,  wenn  Dämpfe 
und  Gase  aus  der  IMasse  entweichen  :    zuletzt  aber 
gibt  man  eine  starke  Hitze,  die  nacli  der  Art  des  Auf- 
schliessungsmittels  verschieden   stark   und  anhaltend 
seyn  muss.    Die  jMenofe  des  Aufschliessnngsmittels  ist 
gewöhnlich  4  bis  5  Mal  so  gross,  als  die  der  Probe. 
—  Meist  lässt  sich  die  geschmolzene  oder  zusainmen- 
gesinterte  Masse  aus  dem  Tiegel  durch  gelindes  und 
gleichmässiges  Zusammendrücken  seiner  Wände  her- 
ausnehmen, um  gepulvert  und  dann  in  Wasser  gelöst 
zu  werden  5  haftet  sie  aber  im  Tiegel  fest ,  so  über- 
giesst  man  diesen  in  einer  kleinen  Abdampfschale  mit 
Wasser  und  digerirt  ihn  damit,  bis  Alles  aufgeweicht 
ist.  Beim  Glühen  mit  kohlensaurem  Alkali  ist  die  Auf- 
schliessuug^  vollständig  erfolgt|  wenn  der  beim  Belum- 


Digitized  by  Google 


dela  mit  Wftwer  ungelStt  Borfickbleibende  KSrf^er  du» 
flockige,  Tolainiiiöse  Beschaffenheit  hat;  «etat  sich  hin* 

g^gen  noch  ein  pulvriger  oder  gar  körniger  INßederachlag 
ab ,  so  ist  dicss  unaufgcschlossene  Substanz ,  die  yob 
Neueni;  oft  auch  zum  dritten  Male  au%e8chloB8en  wer- 
den nuiss.  Von  der  weitern  Behandlung  der  Auflö- 
sung wild  später  die  Rede  seyn.  —  Wird  Aetzkali 
angewendet,  so  nuiss  diess,  weil  es  sich  schwer  pul- 
vern lässt ,  in  der  Hälfte  Wasser  aufgelöst ,  die  ge- 
pulverte und  geschlcmnite  Probe  mit  der  concentrir- 
ten  Lösung  Übergossen,  und  diese  unter  Umrühren  zur 
Trockne  verdampft  werden :  dann  verfährt  man  so, 
wie  vorher.  —  Salpeters,  und  kohlens.  Baryt  werden 
nur  zum  Aufscbliesseu  von  aikalihaltigen  Substanaien 
ansrewendet. 

Ehe  wir  zu  der  systematischen  Prüfung  übergehen, 
wollen  wir  nocli  Einiuos  ül)er  die  Reagentien  sa- 
gen. Manche  von  iluit  ii  haben  nach  dem  Zwecke  ih- 
rer Anwendung  verschiedene  Namen.  Dienen  sie  da- 
zu, die  Proben  in  Auflösung  zu  bringen  und  sie  da-  • 
durch  zur  Prüfung  auf  nassem  Wege  geschirkt  zu 
machen,  so  heissen  sie  Lösungsmittel.  Die  Kör- 
per, die  allen  Auflösungsmitteln  widerstehen  .  werden 
durch  Glühen  oder  Schmelzen  mit  festen  Reagentien 
aufgeschlossen ,  d.  L  in  lösliche  Verbindungen  ge- 
bracht, und  die  dazu  angewendeten  Reagentien  heis- 
ten  Anfschlieäsungsmittel.  Die  Zahl  der  Rea- 
gentien ist  kaum  zu  bestimmen,  und  sie  sind  hinsicht- 
lich ihrer  Anwendbarkeit  so  verschieden ,  dass  ein 
Theii  von  ihnen  ganz  allgemein  gebraucht  wird,  wäh- 
rend man  andere  nur  in  einzelnen  Fällen  anwendet. 
Man  hat  sie  desshalb ,  jenachdem  sie  mehr  oder  we> 
tttger  häufig  angewendet  werden ,  in  allgemeine 
ond  besondere  abgetbeilt,  welche  Eintheilung  }e* 
doch  sehr  schwankend  ist.  Auch  unterscheidet  man 
wohl  Hanptreagentien  undNebenreagen t i en ; 
}ene  werden  bei  einer  Untersuchung  auf  nassem  Wege 
znnfichst  angewendet;  diese  dienen  dara,  die  durch 
die  Hanptre^tttien  angedeuteten  Stoff»  noch  einmal 
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SQ  prfifen  I  an  to  4ie  erhalteaen  ReMtitele  doppelt 
üMtsiwtellen  ^  and  dnrfen  nur  mit  g^ehSriger  Ueberle» 
gung  angewendet  werden*  — >  Die  Bi«««älMurkeit  der 
Reagentien  hini^  davon  ab,  ob  sie  e  bar  akter  i- 
aliacb)  und  ob- aie  empfindlicb  sind«  Cbarakte» 
rifliiseb  ist  ein  Reagens,  wenn  es  mit  den  an  entde» 
okenden  Körpern  Verbindungen  Ton  so  ausgeseidiae» 
ten  Eigenscbaflen  eingebt,  dass  keine  Venmbslungen 
stattftiäen  können,  und  empfindlich  nennt  man  es, 
wenn  seine  Wirkung  auch  noch  bei  einer  sehr  ge- 
ringen Menge  der  su  prüfenden  Substana  in  die  An* 
gen  Iftllt  —  Die  Mefarsahl  der  Reagentien  kommen 
im  Handel  so  rein  vor,  dass  man  sie  gleich  so  ge- 
brauchen kann.  Solche,  bd  denen  diess  nicht  der 
Fall  ist,  muss  man  sich  selbst  rein  darstellen.  Vor- 
Schriften  hienu  und  aur  Pröfiing  auf  die  Reinheit 
können  wir  hier  nicht  geben,  sondern  mteen  auf 
passende  Werke  verweisen,  die  weiter  unten  angefahrt 
sind.  —  b)  Systematische  Analyse  selbst. 
Die  erhaltene  Auflösung  wird  nun  mit  Reagentien  ge- 
prüft; zuerst  werden  die  Basen  und  dann  die  S&o- 
rcn  aufgesucht.,  Die  im  Folgenden  gegebene  üeber- 
sicht  über  die  Reactionen  enthält  nur  die  ider  bekann- 
testen Körper,  während  wir  die  seltner  vorkommenden 
übergehen  und  auf  das  „Handbuch  der  analyt.  Chemie 
von  Rose,"  das  in  den  Händen  eines  Joden  seyn 
muss ,  der  sich  mit  analytischen  Untersuchungen  nur 
irgend  beschäftigt,  vorweisen.  Hat  man  sich  erst  ein- 
mal mit  der  Untersuchung^  dieser  häufiger  vorkommen- 
den Verbindungen  bekannt  gemacht  ,  so  wird  man 
auch  die  Schwierigkeiten  bei  der  Untersuchung  der 
übrigen  leicht  überwinden.  —  1)  Untersuchung 
der  in  Wasser  oder  vSäuren  löslichen  Kör- 
per. Blieb  nach  der  Behandlung  mit  Wasser  und 
Säuren  ein  unlöslicher  Rückstand  (wir  wollen  ihn  A 
nennen),  so  wird  dieser  für  jetzt  bei  Seite  gesetzt,  und 
die  Auflösung  ,  die  wir  mit  B  bezeichnen  wollen ,  ge- 
prüft. —  aa)  Ab  Scheidung  der  Basen,  a)  Un- 
tersuchung mit  Schwefelwasserstoff.  Zuvör- 
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derst  gieist  man  sa  doam  kleuen  TiMtle  der  kl«r 
aMitrirten  Avfldaung,  wenn  diese  noch  nicht  eaaer 
reai^rt,  einige  Tropfen  Chlorwasserstoffsänre . 
oder»  hewiriLt  diese  einen  Niederschlag,  Salpeleiw' 
•iure  nnd  giesst  dann  Schwefelwasserstoff- 
wasser sn  der  sauren  Flüssigkeit,  his  diese  stark 
darnach  riecht,  und  erwärmt  sie.  Erhftit  man  einen 
Niederschlag,  so  AUt  man  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser unter  starkem  Erwftrmen  aus  dem  grSssten 
Tbeile  der  Aull5sun<^  Alles  aus,  filtrirt  dann  und  wischt 
gut  aus.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit,  die  wir  BB  nen- 
nen wollen  ,  wird  einstweilen  bei  Seite  gesetzt.  — > 
Durch  Schwefelwasserstoff  werden  Basen  der  Saucr- 
stoffsalze  und  die  Basen  der  Haloi'dsalze  in  Schwefeime- 
talle  umgewandelt ;  die  Schwefelverbindungen  der  Leicht- 
metalle bleiben  aufgelöst ,  während  die  der  Schwer- 
metalle  niederfallen  können.  Letztere  lösen  sich  entwe- 
der in  sehr  verdünnten  Säuren  auf  und  können  desshalb 
aus  sauren  Flüssigkeiten  nicht  niederfallen  ,  oder  sie 
losen  sich  nicht  auf  und  fallen  nieder,  wodurch  ein 
Mittel  fiir  die  Fintheilung  der  Basen  an  die  Hand  ge- 
geben ist.  Ist  der  durch  Schwefelwasserstoff  entstan- 
dene Niederschlag  schwarz,  so  war  in  der  Auflösung 
Blei-,  Wismuth-  oder  Kupfer ox yd  oder  Queck- 
silberoxydul, Silber-,  Platin-  oder  Go Id  oxyd; 
ein  brauner  rührt  von  Zinnoxydul,  ein  orange- 
farbener von  AntimoDoxyd,  ein  gelber  von  ar- 
senichter  Säure,  Kadmium-  oder  Zinnoxydj 
ein  weisser  von  Quecksilberoxyd  (erst  weiss, 
dann  gelb  und  zuletzt  schwarz  werdend)  oder  Schwe- 
fel her.  Letzterer,  bei  der  Behandlung  vor  dem  Löth- 
rohr  leicht  erkennbar ,  scheidet  sich  bei  Gegenwart 
von  Eisenoxyd,  Chromsäure,  Manganoxyd- 
salzen, schweflichter  Säure,  Chlor-^  Brom- 
nnd  Jod  saure  aus,  indem  beide  niedriger  oxydirt,  und 
Wasser  und  Schwefel  frei  werden.  Der  erhaltene 
üiederschlag ,  er  heisse  C,  wird  in  einem  Glaskolben 
■ut  einer  hinreichenden  Menge  Schwefelwssserstoff- 
mmswünk  digeiirt  j  wobei  er  sich  entweder  vollstin- 
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dig  auflöst  oder  einen  Rdckstand,  lifst.  Man  fit> 
trirt  und  wischt  den  etwaigen  Rückstand  D  gut  aus. 
er)  Untersuchung'  des  in  Schwefelwasser- 
ataffamnioniak  löslichen  Theiles  des  Nieder- 
schlags. In  der  abgelaufenen  Flüssigkeit  ^  £,  kann 
aufgelöst  enthalten  seyn:  Schwefelzinn,  Schwe» 
felgold,  Schwefelplatin,  Schwefelantimon 
und  Schwefelarsenik;  man  verdfinnt  sie>  setst 
lUierschussige  Chlorwasserstoffsäure  zu  und  er- 
wärmt bis  zum  Kochen,  wobei  die  aufgelösten  Schwe-. 
felmetalle  mit  ihren  eigenthumlichen  Farben  nieder- 
ikllen.  Ist  dieser  Niederschlag  (F)  orangefarben^ 
•0  ist  er  Schwefelan timon,  ein  gelber  enthält. 
Zinn  oder  Arsenik  oder  beide  zugleich,  was  man 
Tor  dem  Löthrohre  entscheiden  kann;  ein  schwar> 
zer  enthält  Platin  oder  Gold  oder  beide  zugleich, 
was  man  entscheiden  kann,  wenn  man  ihn  in  Königs* 
Wasser  löst  und  zu  einem  Theile  der  Auflösung  koh- 
lensaures Kali  im  üebermass  (welches  mit  Pla- 
tin einen  gelben  Niederschlag  gibt)  und  zu  einem, 
andern  schwefelsaures  Eisenoxydul  setzt,  durch 
welches  ein  braunes  Pulver  von  Gold  gefallt  wird. 
Ist  die  Farbe  des  Niisderschlags  F  zu  unbestimmt,  so 
fnrfifl  man  ihn  erst  vor  dem  Löthrohre  auf  Arsenik, 
Zinn  and  Antimon  und  dann  mit  Königswasser 
und  den  angeführten  Reagentien  auf  Platin  und 
Gold,  ß)  Jetzt  schreitet  man  zur  Untersuchung  des 
nach  der  Digestion  mit  Schwefelwasser- 
stoffammoniak gebliebenen  Rückstau  des  D. 
Dieser  kann  enthalten  Schwefelkadmium,  Schwe-. 
felblei,  Schwefclwismuth,  Scliwefelku- 
pfer,  Schwefelsilbcr  und  S  c  Ii  w  e  f  e  I  q  u  e  c  k- 
silber.  Ist  er  gelb,  so  kann  er  nur  aus  Kadnii- 
n  m  bestellen  .  ist  er  aber  anders  gefärbt ,  so  kann  er 
alle  andere  oben  genannte  Schwefelmetalle  enthalten ; 
man  löst  ihn  dann  in  Salpetersäure,  wobei  durch  die 
Zerlegung  des  Scliwefeimetalls  ausser  Schwefel 
auch  Schwefelsäure  und  bei  Gegenwart  von 
Met  durch  letztere  schwefelsaures  Blei  gebildet 
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wird,  was  wohl  zu  beachten  ist.  Bleibt  nach  der  Be- 
handlung^ mit  Salpetersäure  noch  ein  Rückstand,  so  ist 
dieser  S  c  Ii  w  e  f  e  1  q  u  e  ck  s  i  1  b  er  5  denn,  löst  mau 
ihn  in  Chlor  vvasserstoffsäure  oder  Königs- 
wasser, so  erfolgt  auf  Zusatz  von  Zinnchlo-' 
r  u  re  ein  grauer  Niederschlag  von  Tiietallischeni  Queck» 
Silber.  Die  abfiltrirte  Auflösung  G  kann  enthalten  : 
Kadmium,  Blei,  Wismuth,  Kupfer  und  S  i  1- 
ber  oder  gar  keins  dieser  Metalle;  erfolgt  durch 
SchwefehvasserstofFwasser  kein  Niederschlag,  so  war 
nichts  aufgelöst;  erfolgt  ein  g  e  1  b  e  r  Niederschlag, 
80  war  nur  Kadmium  zugegen.  Ist  der  Niederschlag 
schwarz,  so  können  alle  jene  genannten  Metalle 
vorhanden  seyn.  Setzt  man  zu  einem  andern  Theü 
der  Flüssigkeit  Chlorwasscrstoffsäurc  ,  so  ent* 
steht  bei  Gegenwart  von  Silber  ein  Niederschlag ; 
diess  wird  ausgefallt  und  abUltrirt.  Die  abfiltrirte  und 
etwas  eing^edampfle  Flüssigkeit  oder ,  war  kein  Silber 
vorhanden,  ein  anderer  Theii  der  Auflösung  G  wird 
nun  mit  Ammoniak  versetat;  entsteht  dadurch  eine 
blaue  Färbung,  so  kann  Kupfer  und  Kadmium 
zujgegen  seyn ;  entsteht  ein  weisser  Niederschlags 
80  kBnnen  Blei  oder  Wismuth  oder  beide  vorhatte 
den  seyn;  entsteht  eine  Färbung  und  ein  Niederschlag, 
so  können  Kadmium,  Blei,  Wismuth  und  K»» 
pfer  zusammen  zugegen  si^yn.  Im  erstem  Falle  setzt' 
man  zur  ganzen  Flüssigkeit  kohlensaures  Ammo* 
aiak;  entsteht  ein  weisser  NiedersiAlag,  so  war  nur 
Kadmium  zugegen,  was  man  noch  bestimmter  cht* 
durch  nachweisen  kann,  dass  aus  dem  abfiltrirten 
und  woU  ausgewaschenen,  darauf  in  Salpeter  auf- 
gelösten Niederschlage  durch  Schwefelwasserstoff  gel* 
bes  Scfawefelkadmium  geßUlt  wird.  —  Im  dritten 
Falle,  bei  Färbung  und  Niederschlag,  fiUlt  man  eben« 
falls  mit  überschüssigem  kohlensaurem  Ammo* 
n  i  a  k ,  löst  den  filtrirten  und  gut  ausgesussten  Nieder» 
schlag  H  in  Salpetersäure,  setzt  zu  dieser  Flüssigkeit 
I  Schwefelsäure  und  verdünnt;  entsteht  ein  Nie^ 
dcf^chlag,  SU  ist  Blei  zugegen.    Mau  filtrirt  diess  ab 
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und  giesst  zu  der  dorchg^elaufenen  oder,  wean  keia 
Blei  vorhanden  war,  zu  der  Flüssigkeit  I  Ammoniak, 
welches  ,  wenn  W  i  s  m  u  t h  zugegen  war ,  einen  Nie- 
derschlag bewirkt ,  filtrirt  in  diesem  Falle  letzteren 
ab  und  setzt  zu  dieser  oder ,  war  kein  Wismuth  vor- 
handen ,  zu  der  vom  Bleioxyd  abfiltrirten  Flüssigkeit 
Schwefelwasserstoffwastfer,  wodurch  bei  Ge- 
genwart von  Kadmium  dieses  gelb  gefallt  wird. 
Im  zweiten  Falle,  wo  die  vom  Silber  abfiltrirte  oder 
die  Flüssigkeit  Q  mit  Ammoniak  nur  einen  Niederschlag 
gab  9  verfährt  man  ganx  so,  als  h&tte  man  den  durch 
das  kohlensaure  Ammoniak  erhaltenen  Niederschlag  H 
in  Salpetersäure  gelöst;  denn  es  können  hier  ebenfalls 
nur  Kadmium,  Blei  oder  Wismuth  vorhanden 
seyn.  b)  Untersuchung  mit  Sch wefel wasser- 
Bto ff ammoniak.    Man  schreitet  jetzt  zur  Untersn* 
chung  der  Flüssigkeit  BB  oder^  erfolgte  durch  Schwe- 
felwasserstoff kein  Niederschlag,  der  ursprfinglidien 
Auflösung  B.   Ein  kleiner  Theil  von  ihr  wird  dnrch 
Ammoniak  alkalisch  gemacht,  und,  entsteht  dadurch 
ein  Niederschlag,  Alles  herausgefSIIt,  das  Niedergefal« 
lene  in  CblorwasserstoffsAure  aufgelöst,  und 
wieder  Ammoniak  zugesetzt  (diese  alkalische  Flüs- 
sigkeit heisse  K).  Erfolgt  hierauf  wieder  eine  Fällung, 
so  gibt  auch  Schwefelwasserstoffammoniak 
einen  Niederschlag.  Erfolgte  hingegen  in  der  Flds- 
sigkeit  B  kein  Niederschlag  durch  Ammoniak,  so  setzt 
man  Schwefelwasserstofiammoniak  zu ;  wird  dann  nichts 
gefSllt,  so  ist  von  den  gesuchten  Basen  keine  vorhan- 
den« Entsteht  aber  ein  Niedencfalag,  so  fällt  man  Al- 
les aus  der  ganzen  ammonialmlisch  gemachten  Flüs- 
sigkeit aus.  Im  ersten  von  den  beiden  angeführten 
F&llen  wird  aiis  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  K 
mit  Schwefelwasserstoffammoniak  Alles  niedergesdila- 
gen,  mag  nun  beim  Alkalischmachen  dieser  Flüssigkeit 
i  durch  Ammoniak  etwas  geflllt  seyn  oder  nicht.  Ist 
der  durch  Schwefelwasserstoffunmoniak  entstandene 
Niederschlag  (L)  schwarz,  so  rührt  er  von  £i- 
soBoxydnl  oder  Oxyd,  Nickel- oder  Kobalt- 


Oigitized 


AßuU^se 


oxjAf  ist  er  fleiseh-  oder  pfirsichblfitfa* 
toth)  VOM  Man ganoxydal»  ist  er  gtün^  von 
Chromoxyd)  isl  «r  wsiss»  von  Zinkoxjd  oder 
Thomsrde  her.  Von  diesen  werden  Chromoxyd 
and  Thonerde  nicht  als  Schwefelmetalle,  sondern 
als  Basen  geeilt  Der  NiedersoUag  wird  abfiltrirl 
nnd  die  Flfiss^keit  W  bei  Seite  g^teUt  Man  behan* 
delt  den  Niederschlag  L  mit  Sal petersänre  nnd 
setzt 9  wenn  er  sich  nicht  vollkommen  auflöst)  etwas 
Chlorwasserstoflsanre  su.  Diese  Anflösnng  M  versetst 
man  nun  mit  Ammoniak  9  bis  alles  sn  Fällende  aus* 
gefUlt  ist,  löst  den  I^liederschlagr  in  Chlorwasserstoff* 
sfture  und  einer  Flüssigkeit  N  und  giesst  wieder  uber- 
schössiges  Ammoniak  su^  wodurch  ein  Niederschlag  O 
entsteht,  der  Bisenoxyd,  Chromoxyd  undThon* 
erde  enthalten  kann.  Dieser  wird  abflltrirt,  gewa* 
sehen  und  in  Chlorwasserstoflsinre  gelöst  Zu  dieser 
Auflösung;  P  setzt  man,  wenn  sie  erkaltet,  überschüs- 
siges A e t z k a  1  i ,  wodurch  das  Eisenoxyd  gefallt 
wird.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit,  die  noch  Chrom- 
oxyd und  Thonerde  enthalten  kann,  wird  gekocht, 
wodurch  das  Cliromoxyd  abgeschieden  wird.  Diess 
wird  abfiltrirt ,  und  die  abgelaufene  Flüssigkeit  mit 
Chlorwasserstoffsäure  neutralisirt ,  und  dann  Ammo- 
niak zugesetzt,  wodurch  die  Thonerdc  gefallt 
wird.  Die  vom  Niederschlag  0  abfiltrirte  Flüssigkeit 
kann  noch  enthalten:  Kobalt-,  Nickel-  und  Zink- 
oxyd, so  wie  Manganoxydul.  Man  setzt  Kali 
zu,  wodurch  Nickel  und  Mangan  gefallt  werden, 
welche  beide  man  durchs  Löthrohr  und  durch  Prü- 
fung der  chlorwasserstoffsauren  Auflösung  mit  Ammo- 
niak unterscheidet,  während  Zink-  und  Kobalt- 
oxyd in  der  Flüssigkeit  Q  aufgelöst  bleiben.  Diese 
Flüssigkeit  wird  zur  Trockne  abgedampft  und  der 
Rückstand  zur  Verflüchtigung  des  Chlorammoniums 
stark  erhitzt;  eine  Löthrohrprüfung  des  Rückstandes 
wird  Kobalt  anzeigen.  Man  kann  ihn  aber  auch 
nachweisen,  wenn  man  den  Rückstand  nach  vollkom- 
meacr  Yerjagung  des  ChloranunoniunM  (denn  die  Go- 
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genwart  desselben  verhindert  die  Fällung^  des  Kobalts) 
in  angesäuertem  Wasser  auflast  und  Kali  zusetzt^ 
wodurch  er  gefällt  wird;  aas  der  abfiltrirten  Flüssig* 
keil  wird  durch  Schwefeiwasaeratoffammoniak  bei  Ge* 
g;enwart  von  Zinkoxyd  ein  weisser  Niederschlag 
entstehen«  —  In  dem  durch  Schwefclwasserstoffammo» 
niak  aua  der  Flüaaigkeit  K  erhaltenen  Niederschlag 
können  anaaer  den  eben  angeführten  Schwcfelmetallen 
auch  noch  enthalten  seyn:  die  Salze  der  Phosphor-, 
ßor-  oder  arsenichten  Säure  mit  Kalk-,  Talk-, 
Baryt-  und  St r o ii tianerde,  ao  wie  die  Flu o ri de 
des  Calciums,  Magnesiums,  Barynma  u.  Stron- 
tium a.  —  Der  Niederacblag  L  kann,  wenn  er  weiss 
latj  entweder  dieae  genannten  Salze  enthalten ,  wobei 
man  bedenken  mnaa,  data,  wenn  arsenicbte  S&ure 
sugegen  war,  diese  schon  durch  Schwefelwasaeratoff 
gefilllt  wurde,  die  £rden,  an  die  aie  gebunden  war, 
■icb  mit  der  zum  ersten  Anaanem  benutzten  Säure 
verbinden   und   durch  Scbwefelwaaaeratoilkmmoniak 
nicbt  fallen,  daber  erat  apäter  aufgeaucbt  werden 
können,  oder  er  enthält  auch  noch  Thonerde,  Zink- 
oxyd und  ManganoxyduL   lat  er  andere  gefärbt, 
so  kann  er  auch  noch  die  übrigen  durch  Schwefel- 
waaaeratoffammoniak  fällbaren  Metalle  enthalten.  Im 
ersten  Falle  wird  der  Niederadilag  mit  kohlensau- 
rem Kali  gekocht,  wodurch  aich  kohlenaaure  Er- 
den bilden  (dieae  fallen  nieder),  und  die  Säuren  und 
Halolde  (Phoapbor-  oder  Borsäure  und  Fluor)  mit  dem 
Kali  aollöaliche  Salze  bilden.   Dieser  Niederschlag  R 
wird  abfiltrirt  und  gewaschen  und  auf  die  Erden  ge- 
prüft, wie  im  Folgenden  gezeigt  werden  wird.  Die 
abfiltrirte  Flüssigkeit  S  wird  nun  auf  die  angeführten 
Säuren  und  Halolde  geprüft,  wie  später  angegeben 
wird. 

Im  zweiten  von  den  oben  angefahrten  Fällen  lösjt 
man  den  Niederacblag  L  in  Chlorwasserstoff- 
sänre  auf,  fällt  mit  Ammoniak,  löat  den  Niederschlag 
wieder  und  aetzt  nochmala  Ammoniak  zu,  wodurch  di# 
'  Salze  der  alkalischen  Erden  mit  der  Tbonerde  als  Nie- 
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Derschlag  T  fallen,  und  Masg^aaoxydiil  irad  Ziak- 
oxyd  in  der  Flössigkeit  U  bleiben.  Der  abfiltrirte 
Niederscbkf  T  wird  mit  Kali  gekocht,  wednreb  dia 
Sauren  und  die  Thonerde  m  einer  Flnasigkeit  Y  gel6»t, 
vnd  die  Erden  zuröckg^Iataen  werden.  Diese  werden 
abfiltrirt,  g^ewaschen,  in  ChlorwnaerstoÜMlnre  gelöst  und 
einsehi  gefilUt,  wie  gleieh  g^ezeigt  wird«  — Im  dritten 
Falle  Idet  man  das  Präcipitat  L  in  Salpeteraftore  auf, 
fUlt  durch  Ammoniak,  IM  wieder  in  Chlorwasserstoi^ 
saure  und  flilt  nochmals  mit  fiberschfisKigem  Ammoniak 
Ausser  den  Erdsalzen  kann  noch  Thonerde,  Eisen- 
und  Chromoxyd  gefällt  scyn;  um  diess  sa  erfahren) 
kocht  man  den  Niederschlag  mit  kohlen s.  Kali  und 
schafft  dadurch  die  Saure  fort,  filtrirt,  wischt  aus,  löst 
den  Ruckstand  in  ChlorwasserstolliBiure  und  macht  die 
Auflosung  ammonikaliscli,  was  zur  Bildung  von  Chlor- 
amnionium  wiederholt  wird  :  dann  fallt  man  mit  Schwe- 

> 

felwasserstofFummoniak,  filtrirt,  dig^rrirt  die  abgelaufene 
Flüssij^keit  zur  Absclieidini^  des  Scliwefeis  ans  dem 
iihersehüssi'^eii  Schwet'elu  asserstoflPaninioniak  mit  Chlor- 
wasserstoffsiiure  und  sucht  in  der  vom  Sehwefel  abfil- 
trirten  Flüssij^keit  die  Erden  auf  die  g-leicli  anzug-ebende 
Weise,  c )  Untersuchung;  der  von  dem  durch 
S  c  h  w  e  f  e  I  w  a  s  s  e  r  s  t  o  f  f  a  m  ni  o  ii  i  a  k  erfolgten 
Niederschlage  abfiltrirten  Flüssigkeit. 
et)  P  r ii  f u  n  g  auf  alkalische  Erden.  Die  vom  Nie- 
derschlage L  abfiitrirte  Flüssigkeit  W  oder,  wurde  durch 
Schwefelwasserstoff  nichts  gefüllt,  die  erste  unverän- 
derte Auflösung  B  wird,  wenn  jene  alkalischen  Erden 
durch  Schwefelwasserstoffammoniak  nicht  gefallt  wur- 
den, zur  Untersuchung  auf  diese,  zuerst  zur  Zerstörung 
des  überschüssigen  Scliwefelwasserstoffammoniaks  mit 
Chlorwasserstuffsäure  so  lange  digerirt,  bis  aller  Schwe- 
fel abgeschieden  ist.  In  der  klar  abfiltrirten  Flüssigkeit 
X  können  nun  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
(Baryt-,  Strontian-,  Kalk-  und  Talkerde)  ent- 
halten seyn.  Entsteht  durch  zugetröpfeltes  kohiens. 
Kali  sogleich  ein  Miederschiag.  so  können  alle  diese 
alkalischen  £rden  rorhaaden  sejm;  entsteht  der 
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derschlag:  aber  ent  Dach  dem  Koehcn,  so  ist  nur 
Talk  erde  zugegen.  Zur  gemaern  Auffindung  der 
alkalischen  Erden  vcrdunnl  man  einen  Theil  der  Flüs- 
sif^Mit  X  und  setzt  etwas  verdünnte  Schwefelsäure 
mUf  wodurch  Baryt  oder  Strontian  oder  beide,  an 
Schwefelsäure  g^ebun den,  fallen.  Man  fi itnrt  und  macht 
die  durchgelaufene  Flüssigkeit  oder  einen  andern  klei> 
nen  Theil  der  Auflösung^  X  alkalisch »  aetst  doppelt 
oxalsaurcs  Kali  oder  Oxalsäure  zu,  erwärmt, 
wenn  ein  Niederschlag;  von  oxalsaurem  Kalk  erfolgt 
ist,  und  fiitrirt,  macht  die  durchgelaufene  Flüssigkeit 
Y  alkalisch  und  setst  zu  derselhen  oder,  war  keina 
Kalkerde  zugegen,  zu  einem  andern  Theile  der  alka- 
lisehen Flüssigkeit  X  phosphorsaures  Natron; 
entsteht  dadurch  eine  Flilong^  so  war  Talkerde  vor* 
iianden.  *  Nun  hldht  noch  die  Prnfbng  auf  Baryt> 
ond  Strontianerde  äbrig.  Man  versetzt  an  dem 
Ende  die  FlOssigkeit  X  mit  Kieself lourwasser- 
stoffsinre  im  Ueherschuss  und  erwärmt  sie  längere 
Zeit;  bei  Gegenwart  von  Baryt  entsteht  (und  zwar 
erst  nach  längerem  Stehen)  ein  krystallinischer  Nie- 
derschlag von  Kieselfluorbarynm  (ond  bei Gfregen* 
wart  Ton  Kali  auch  Kieselfluorkalinm).  Entsteht 
in  der  abllltrirten  Fldssigkeit  durch  verdfinnte  Schwe- 
felsäure eine  Fällung,  so  war  Strontianerde  zu- 
gegen, ß)  Präfung  anf  Alkalien.  —  Der  Best 
der  Flüssigkeit  X  kann  nun  noch  Kali,  Natron 
nnd  Ammoniak  enthalten.  Ammoniak  ist  in  der 
Flässigkeit  wegen  der  Fällung  mit  Schwefelwasserstoff» 
ammoniak  immer  vorhanden;  man  übergiesst  daher 
einen  Theil  der  troekenen  Probe,  wenn  diese  in  Waaser 
löslich  war,  oder  die  zur  Trockne  abgedampfte  eisle 
Aolläsong,  wenn  sie  in  Wasser  niefat  läaBch  war,  mit 
AetzkaU  nnd  erwärmt  ihn  damit ;  äberzengt  der  Ge- 
fach noch  nicht  von  der  Gegenwart  des  Ammoniaks, 
ao  hält  man  einen  mit  verdännter  Chlorwaaserstofiänro 
oder  Essigsäure  befeuchteten  Glasstab  darfiber,  an  de» 
sieh  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  weisse  Nebel  bil- 
dea.  Zur  Auffindung  von  Kali  und  Natron  veraetal 
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wmm  Adltamg  X,  wen  kciM  Tmlkerdey  aber  Mch 
cme  andm  Erde  vorhaatoi  war,  mit  kohlena.  A»- 
»•niak,  erwirmt  iiBd  filtrirt;  die  darchj^lanfene,  daa 
Kali  mdNatfMi  eothaltendeFtössigkdt  wird  aar  Tioekae 
ab^dampft  und  aorYerjagung  der  AmaBOBiakaalsealafk 
erhitzt;  bleibt  dann  kein  Rackstand,  so  war  natärJicb 
auch  kein  Kali  oder  Natron  Torbanden.  Bleibt  aber 
ein  solcher,  so  nntersucht  man  einen  kleinen  Theil 
davon  vor  dem  Löthrohre;  bei  violetter  Färbung  der 
Flamme  ist  nur  Kali  allein  ,  bei  p^elber  Färbung  ist 
Natron  zugegen,  aber  es  kann  au(  b  ausser  dem  Natron 
noch  Kali  vorhanden  seyn ,  was  man  durch  Auflösen 
des  Rückstandes  und  Untersuchung  der  Auflösung  mit 
Platinchiorid,  Weinstein  säure,  Kieselfluor- 
wasserstüffsäure  etc.  nachweisen  kann. — Ist  in 
der  Flüssigkeit  X  Talkerde  allein  vorhanden,  die 
durch  kohlens.  Ammoniak  unvollständig  oder  gar  nicht 
gefallt  wird,  so  dampft  man  zur  Trockne  ab  und  ver- 
jagt durch  Erhitzen  alles  Ammoniaksalz:  sind  aber 
ausser  der  Talkerde  noch  andere  Erden  vorlianden,  so 
fallt  man  diese  erst  mit  kuhlens.  Ammoniak  und  dampft 
dann  ebenfalls  ein.  In  beiden  Fällen  wird  nun  auf 
die  an^cf^ebene  Weise  auf  Kali  und  Natron  geprüft.  — 
Sind  gar  keine  Erden  vorhanden ,  so  dampft  man  na-  ' 
turlich  die  «::anze  Flüssigkeit  gleich  ab  und  prüft  auf 
Alkalien;  wie  man  denn  überbaupt,  ehe  man  das  Vor- 
handene sucht,  überlegen  muss,  ob  das,  was  man  su- 
chen will,  aucb  vorbanden  seyn  kann,  und  wie  richtige 
üeberlegung  ein  gutes  Hulfamittei  aar  Erreicbuog  dea 
Zwecks  ist.  So  muaa  mao  inaier  erst  ganz  wenig 
Flfiaaijg^keit  mit  Keagentien  uotersuchen,  abdampfen  etc.» 
ehe  man  Alles  mit  dieaem  versetzt,  Alles  abdampft  etc. 
Mit  einer  Menge  von  Vortheilen  der  Art  wird  maa 
beim  praktischeo  Arbeiten  im  Laboratorium  bald  be- 
kannt werden.  —  — -  bb)  Präfnng  avf  San  res 
und  Haloide.  —  a)  UDOrganiache  Säuren.  — 
Wenden  wir  una  jetzt  aur  AufsocbuDg*  der  S&ure« 
und  Halolda  und  laaaen  die  Baaen  gans  awaer  Be* 
tracht,  ao  aanaaen  wir  ana  bier  ebeufkila  auf  die  am 
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häufigsten  vorkommenden  bescbräoken.  —  Wir  können 
ffir  unsem  Zweck  die  Säuren  in  zwei  Abtheiiungen 
bring^en,  nämlicb  in  solche,  die  durch  Baryameblorid 
gefüllt,  und  in  solche, die  nicht  gef&llt werden.  —  ai^^ 
durch  Baryumchlorid  fällbaren  Säuren  und 
Halolde  sind:  arsenichte  Säure,  Chromsänre, 
Schwefel*,  Phosphor-  und  Borsäure,  nebst 
Fluor.  Von  der  Abscheidong  der  beiden  ersten  isl 
schon  frfiher  die  Rede  gewesen,  und  wir  haben  es  nur 
noch  mit  den  vier  übrigen  zu  thun.  Blan  setzt  zu  d- 
nem  Theile  der  Probeflussigkeit  B  Baryumchlorid 
und  sucht  den  entstandenen  Niederschlag  (denn  ein 
solcher  muss  bei  Gegenwart  eines  der  genannten  viev 
Stoffe  entstehen,  sey  es  auch  erst,  nachdem  man  Am- 
moniak zugesetzt  hat)  in  Chlorwasserstoffsäure 
auizuldsen.  Geschieht  diess  vollkommen,  so  war  kein* 
Schwefelsäure,  wohl  aber  eine  oder  mehrere  dei^ 
fibrigen  zugegen  *,  löst  er  sich  nicht,  so  ist  Schwefel'^ 
säure  vorhanden,  es  können  aber  noch  Phosphoi^ 
säure,  Borsäure  oder  Fluor  vorhanden seyn ;  was 
man  durch  Zusatz  von  Ammoniak  zu  der  abfiltrirten 
Fldssigkeit  sehen  kann,  indem  dann  ein  Niedersdilag 
entstehen  muss.  Natärlich  darf  man  das  Ammoniak 
zur  Prüfüng  auf  die^e  Säuren  nicht  in  einer  solchen 
Flüssigkeit  anwenden ,  die  eine  oder  mehrere  durch 
Ammcfniak  fällbare  Basen  enthält ;  auch  wird  man  nicht 
solche  Säuren  suchen,  deren  Nichtvorhandenseyn  matt 
vorher  wissen  kann.  Können  in  der  Auflösung  noch 
Phosphorsäure,  Borsäure  und  Fluor  vorhan- 
den seyn ,  so  erwärmt  man  einen  kleinen  Theil  der 
trocknen  SubvStanz  oder  der  zur  Trockne  abgedampften 
Lösung  in  einem  Platintiegel  mit  eoncentrirtcr  Schwe- 
felsäure und  deckt  eine  mit  Aetz'rrund  überzogene  und 
gezeichnete  Glastafel  darüber  :  wird  diese  an  den  blos- 
gelegten  Stellen  geätzt,  so  ist  Fluor  zugegen.  Ueber- 
giesst  man  nun  in  demselben  Tiegel  denselben  Rück^ 
stand  mit  Alkohol  und  zündet  diesen  an,  so  muss 
er  bei  Gegenwart  von  Borsäure  mit  grüner  Flamme 
brennen.    Wird  das  Glas  nicht  geatzt^  und  brennt  der 
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Alkohol  nicht  mit  g^ner  Flamme,  entsteht  aber  durch 
Ammoniak  in  der  vom  schwefeis.  Baryt  abfiltrirten 
Flüssigkeit  eine  Fällung' ,  so  ist  P  h  o  s  p  b  o  r  s  ii  u  r  c 
sng^egen.  Ist  diese  nur  aliein  vorhanden .  so  ist  sie 
leicht  aufzufinden ;  kommt  sie  aber  zusammen  mit  an- 
dern ihr  ähnlichen  Säuren  vor,  so  f^ebürt  viel  Uebunjf 
und  Sicherheit  dazu,  sie  nicht  zu  übersehen.  Enthält 
die  zu  untorsurbende  Auflösun«:  ausser  Pbospborsäure 
noch  Borsäure  oder  Fluor  (aber  keine  arscnichte  Säure), 
so  setzt  man  Salpeters.  Silberoxyd  zu,  wodurch 
die  Phospiiorsäure  allein  als  gelber  Niederschlag^  j?e- 
fällt  wird.  Gibt  sich  aber  auch  hierdurch  die  Phos- 
phorsäure nicht  zu  erkennen,  so  fällt  man  sie  mit 
essip^s.  Bleioxyd  und  bebandelt  den  trocknen  Nie- 
derschlag- in  der  äussern  Lütbrohrflammc  auf  Kohle, 
wo  dann  das  gescliniülzcnc  Korn  beim  Abkühlen  kry- 
stallisirt.  —  ß)  Die  durch  Baryumchlorid  nicht 
fällbaren  Säuren  und  Haluidc  sind  Kohlensäure, 
Salpetersäure,  Schwefel  und  C h  1  o r  (Chlor- 
wasserstoflf).  Die  Gegenwart  von  Kohlen s änre  wird 
aieh  schon  bei  Zusatz  von  S&uren  zur  wässrigen  Auf- 
losung (oder  beim  Auflösen  in  Säuren)  durch  das 
Anfbraosen  der  Probe  und  das  fintweicben  eines 
f^erueh-  und  farblosen  Gases  zu  erkennen  geben« 
Aufbrausen  kann  sich  aber  anch  bei  Gegenwart  einer 
Schwefel  Verbindung  zeigen ,  indem  Schwefel- 
wasserstoff frei  wird;  indess  diess  lisst  sich  doch 
leicht  am  Gernebe  nad  daran  erkennen,  dass  ein  mit 
einer  Löanng  von  essigs.  Bieioxfd  benetster  und  dicht 
fber  die  Aoilösang,  ans  der  das  Gas  entweicht,  gehal- 
tener Papierstre^  durch  entstehendes  SchwefeibieS 
schwarz  gefärbt  wird.  Uebrigens  kann  hier  nur  von 
der  Verbindung-  eines  Leichtmetalls  mit  Schwefel  und 
der  wiesrigen  Ldsung  derselben  die  Rede  seyn,  da 
lieh  jedes  andere  Schwefelmetall  in  Wasser  nicht  I5st, 
und  beim  Anfiosen  in  Säuren  nur  das  Metall,  nicht 
der  Schwefel  aufgenommen  wird,  welcher  letstere  sich 
also  gleich  bei  dem  Anlknge  der  Untersuchung  zeigen 
wird.  —  Um  tfe  Salpetersäure  nachattweisen, 
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■elsl  man  n  tinani  kleinea  Tbeil  der  Flussig^keil  «P 
viel  IndigoavflösvDg,  data  eine  deatliehe  Firtaig 
sich  sei^t,  gieigt  dann  Ueberadmaa  von  concentr. 
Sebwefela&nre  %n  und  erwimt;  verteliwiBdat  die 
blaue  F&rliiiii|*9  so  war  Salpeleniare  vorhanden.  Maa 
muss  SU  diesem  Yersucbe  Nordbäoser  Sebwcfel- 
s&ore  anwenden  9  da  die  engliscbe  meist  Salpeter^ 
sänre  entbilt  Man  Itann  ancb  die  Saipetersinre  ieiebt 
finden,  wenn  man  snr  FJässigkeit  fiberscbfissige  S  eh  w e- 
felsftnre  giesst  und  dann  einen  kleinen  Eisen  vi« 
triolkrystall  hineinwirft;  ist  Salpetersäure  vor- 
banden, so  firbt  sich  die  Flüssigkeit  un^  den  Krystall 
herum  braun.  Zar  Auffindung  des  Chlors  seilt 
man  au  einem  kleinen  Theile  der  su  prfifenden  Flüs- 
sigkeit (zu  der  aber  nicht  etwa  durch  den  Gang  der 
Analyse  Chlorwasseistoflbfture  gebracht  seyn  darf) 
Salpeters.  Silberoxyd  und,  entsteht  dadurch  ein 
Niederschlags,  Salpetersäure  zu:  löst  sich  der  ent- 
standene Niederschlag  nicht  In  der  Salpetersäure,  wohl 
aber  in  äberschfissigem  Ammoniak,  so  war  Chlor 
xogegen ;  löst  der  entstandene  Niederschlag  sich  aber 
in  Salpetersäure ,  so  wurde  er  durch  das  Vorhanden^ 
seyn  von  arsenichter,  Phosphor-  oder  Bor- 
säure oder  Fluor  veranlasst,  b)  Prüfung  auf 
organische  Säuren.  —  Wir  wollen  noch  Einiges 
über  die  Auffinduno;  der  am  häuHi>\sten  sich  zcig-cnden 
organischen  Säuren  sagen,  die  in  Verbindung 
mit  den  g^tuannten  unorg-anisrhen  vorkommen  können 
und  sich  beim  Anfanf>:e  der  Untcrsucliuno^  dadurch  zei- 
gen, dass  sich  die  Probe  beiiii  Erhitzen  schwärzt.  Es 
sind  diess  Essigsäure,  Weinsäure  und  Oxal- 
säure. Man  setzt  zu  einem  kleinen  Theil  der  trock- 
nen Probe  concentrirte  Scliw efelsäu re  :  ist  Essig- 
säure vorhanden  .  so  lässt  sie  sich  leicht  an  ihrem 
charakteristischen  Gerüche  und  daran  erkennen, 
dass  an  einem  mit  Ammoniak  befeuchteten  und  über 
die  Probe  gehaltenen  Ghisstabe  sich  weisse  Nebel  von 
essigs.  Ammoniak  bilden.  Ist  keine  Essigsäure  vor- 
handen ,  und  schwärzt  sich  die  Verbindung  beim  £r* 
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liitzen  docli,  so  kann  nur  noch  Weinsäure  vorhan- 
den seyn  ,  denn  Oxalsäure  und  ihre  Salze  färben 
sich  in  der  Hitze  nur  etwas  grau.  Bei  Geg;enwart 
von  Weinsäure  färbt  sich  eine  concentrirte  mit 
C5oncentr.  Schwefelsäure  versetzte  Auflösuns:  beim  Er- 
wärmen  unter  Entwirkehinii;  von  schwefelsauren  Däm- 
pfen braun  ,  bei  Gej^enwart  von  Oxalsäure  bleibt 
die  Auflösung;  ung-efärbt,  und  es  entweicht  unter  Auf- 
brausen Kohlensäure  und  Kohlen  oxy dg; ai.  Ist 
Oxalsäure  nur  allein  zug-egen  ,  so  ist  es  für  den  An- 
fanger nicht  leicht ,  sie  zu  finden ;  allein  bei  einig-er 
Aufmerksamkeit  wird  man  sie  nicht  leicht  übersehen, 
da  sie  durch  Baryumchlorid  gefällt  wird  und  in  die- 
sem Niederschlag  erkannt  werden  kann  ,  wenn  man 
ihn  mit  Säure  behandelt,  wobei  Kohlensäure  entwei- 
chen, und  die  vom  Oxalsäuren  Baryt  abfiltrirtc  Flüs- 
sigkeit mit  Baryumchlorid  keinen  iNiederschlag  mehr 
geben  muss,  vorausgesetzt,  dass  ausser  Oxalsäure 
keine  andere  Säure  zugegen  war.  Nicht  nur  die  Oxal- 
•inre ,  sondern  auch  die  Weinsäure  wird  durch  B  a* 
rynmchiorid  gefallt  ^  wesshalb  man  bei  der  Unter« 
frachang  des  durch  Baryumchlorid  mit  unorganischen 
Säuren  erhaltenen  Niederschlags  Torsichtig  seyn. muss. 
Kommt  daher  eine  dieser  Säuren  mit  jenen  aasammen 
vor,  was  man  (doch  wenigstens  bei  Gegenwart  von 
Weinsäure)  schon  beim  Erhitzen  erkannt  hat,  so 
braucht  man  den  Barjrtniederschlag  nur  zu  erhitsenj 
der  bei  Anwesenheit  von  Weinsäure  sich  schwarz  Ar» 
ben^  sich  mit  Aufbrausen  in  Säuren  lösen  und»  rfihrt 
er  von  Weins&nre  allein  her,  aus  dieser  sauren  Au^ 
lösung  durch  Baryumchlorid  nicht  wieder  geföUtwer* 
den  wird  9  was  aber  bei  €regenwart  einer  andern  der 
gedachten  Säuren  geschieht  —  Können  Essig-i 
Wein-  und  Oxalsäure  ausammen  zugegen  seyn» 
so  sucht  man  erst  auf  die  angegebene  Weite  die  ESs- 
sigsäure  auf  und  setzt  dann  schwefeis.  Kalkerde 
zu  einem  TheUe  der  Auflösung ;  entsteht  dann  ein  Nie- 
derschlag,, so  war  Oxalsäure  vorhanden.  Zu  einem 
andern  Theile  der  AufUeung  setzt  man  Chlorcal- 
I.  9 
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cinm ,  wischt  den  Niedefschlag;  g;at  aus  und  erinlst 
ihn;  wird  er  schwars,  so  war  auch  Weins Anre  sn- 
geg^n.  Sind  noch  nnorganisehe»  dareh  Chloreai» 
eiom  fiUlhare  Sfinren  voriMnden^  so  gilt  hier  das  schon 
Mher  C^esagte. 

S)  Untersnchnng  des  nnauflöslichen  Rfiek» 
Standes.  Blieh  bei  der  ersten  Auflösung  ein  in  Was- 
ser und  Sauren  unidslieher  Rfiekstand,  den  man,  wohl 
ausgewaschen ,  bei  Seite  stellte ,  oder  löste  sich  die 
ganze  Verbindung  nicht  in  Wasser^  so  kann  die  Probe 
oder  der  Rückstand  die  Salse  der  Schwefel  -  und 
Chromslure  mit  Baryt,  Strontian  und  Blei- 
oxyd oder  Chlorsilber  enthalten  (wir  übergehen 
auch  hierbei ,  wie  oben ,  die  seltner  vorkommenden 
Verbindungen).    Man  schüttelt  ihn  mit  Schwcfelwas- 
serstoffwasser ,  wodurch  er  bei  Gegenwart  von  Blei 
oder  Silber  oder  beiden  schwarz  wird  (aber  den- 
noch auch  Strontian  oder  Baryt,  cuthalten  kann); 
Int  nur  schwefeis.  oder  chroms.  Baryt  oder 
Strontian  vorhanden,  so  bleibt  er  weiss.  In  diesem 
Falle  kocht  man  ihn  anhaltend  mit  kohlens.  Kali 
(oder  chroms.  Natron),  filtrirt  und  wäscht  den  Rück- 
stand ,  der  aus  kohlens.  Baryt  oder  Strontian 
hcstehen  kann  ,  aus.    Dann  löst  man  ihn  in  Chlor- 
Wasserstoff  säure  auf,  filtrirt  die  Auflösung  von 
dem  etwa  unzersetzten  schwefeis.  (oder  chroms.) 
Baryt  und  Strontian  ab  und  untersucht  sie  auf  die 
schon  angegebene  Weise  mit  Schwefel-  und  Kie- 
se Iflu  o  rwasscrstoffsäure  auf  Strontian  und 
Baryt.   In  der  nach  der  Behandlung^  mit  kohlens.  Al- 
kali abfiltrirten  Flüssigkeit,  die  die  Schwefelsäure 
(oder  Chromsäure)  an  das  Alkali  gebunden  enthält, 
weist  man  ersterc  durch  Baryumchlorid ,  letztere 
durch  Erhitzen  mit  Alkohol  nach  (wodurch  die.  Flüs- 
sigkeit schön  grün  ß;cfarbt  wird  bei  Anwesenheit  von 
Chromsäurr).    Sind  alle  vier  angeg^cbcne  Salze  vor- 
handen, so  fallt  man  durch  Schwefel wassersto ff- 
ammoniak,  Blei  und  Silber,  welche  man  in  Sal- 
petersäure auflöst  und  durch  Sehwefeisäure  und 
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Chlorwasserstoff  säure  trennt.  Der  Ruckstand 
von  schwefeis.  (oder  chroms.)  Baryt  und  Stroiitian 
wird  auf  die  oben  au^ej^ebene  Weise  behandelt.  — 

Anhang.  Analyse  der  Silicate.  Wir  reihen 
hier  noch  etwas  über  die  Analyse  der  in  der  Natur 
so  häufige  vorkommenden  kieselsauren  Vorbin- 
dung-en  an,  deren  Methode,  in  der  Hauptsache  we- 
nig>8tens,  bei  allen  fast  g-anz  dieselbe  ist.  Man  kann 
sie  hinsichtlich  ilirer  A  uf  1  ö  s  1  i  c  h  k  e  i  t  in  zwei  Ab- 
theilungen bringen  :  die  Glieder  der  einen  werden 
schon  durch  Digestion  mit  concentr.  ChlorwasserstofT- 
säure  zerlegt ,  die  der  zweiten  nur  durch  Glühen  mit 
Alkalien  auf  die  schon  angcj^obone  Weise  ,  wo  dann 
die  Kieselsaure  an  die  Alkalien  tritt,  und  die  ge- 
schmolzene Masse  durch  ChlorwasserstofFsäure  leicht 
zerlegt  wird.  Die  Scheidung  der  Kieselsäure  wird 
bei  allen  Silicaten  auf  gleiche  Weise  ausgeführt ;  in 
manchen F&llen  wird  sie  auch  durch  Fluorwasser- 
Stoff  säure  getrennt,  welcher  Weg  überhaupt  eben 
80  gut  anzuwenden  is^  als  das  Aufschliessen  mittelst 
AlkaKen ,  nur  dass  mad  dann  die  Kieselsäure  immer 
aus  dem  Verluste  bestimmen  muss.  Die  Einselnheiten 
der  Metbode  sind  bei  den  Musteranalysen  weiter  un- 
ten angegeben. 

>  2)  Quantitative  Analyse.  Ehe  wir  einige  kurse 
Andeotungen  über  die  quantitative  Analyse  nn* 
organischer  Körper  geben,  wollen  wir  erst  etwas 
über  das  Wägen  sagen.  Diess  ist  die  wichtigste  Ope- 
fation,  von  deren  genauer  nnd  riebtigeiAusitthmng  es 
abhängt,  ob  die  bei  einer  quantitativen  Analyse  ange- 
wendete Sorgfolt  and  Mtihe  durch  das  gewänschte  ge- 
naue und  richtige  Resultat  belohnt  werden  soll.  Uner* 
lässKch  sind  sehr  feine  Wagen  und  ganz  genaue 
Gewichte;  aber  diese  können  doch  auch  nur  beider 
grössten  Aufmerksamkeit  und  Sorgfhlt  und  bei  einer 
nur  durch  lange  und  anhaltende  Uebnng  su  erlangen- 
den Handfertigkeit  zuverlässige  Resultate  geben.  ist 
fast  gleichgültig,  welches  Gewicht  man  gebraucht, 
wenn  nur  die  AbthcUungea  desselben  richtig  sind; 
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iiidess  bietet  doch  kein  anderes  Gewiclitsaysteni  so  viel 
Bequemlichkeiten  dar,  als  das  französische  Gran» 
men'gewicht,  was  auch  von  den  Chemikern  fast 
aller  Länder  jetzt  gebraucht  wird.   Die  Einheit  ist 
das  Gramm  (gleich  dem  Gewichte  e^ies  Cubikcenti- 
meters  destillirten  Wassers).   Die  Abtheilungen  sind : 
Kilogramm  =  1000  Grasun  ^  Hectogramm  =: 
100  Gramm  3  Decagramm  ^  10  Gramm ,  Deci* 
gramm  =  O9I  Grm.,  Centigramm  =  0^01  Grm«, 
Milligramm  =  0,001  Grm.  —  Blan  muss  für  che^ 
mische  Untersuchungen  wenigstens  zwei  Wagen  ha- 
ben: eine  feinere,  welche  bei  einer  Belastung  von  50 
bis  60  Grm.  noch  durch  ein  halbes  Milligram ^  und 
eine  weniger  feine ,  die '  bei  Belastung  von  1  Kilo- 
gramm auf  jeder  Schale  durch  6  bis  10  Milligramm. 
Ausschlag  gibt.    Eine  Wage  von  der  angegebenen 
Feinheil -reicht  bei  gewöhnlichen  Untersuchungen  hin  \ 
allein  bei  sehr  genauen  quantitativen  Analysen  muss 
die  Wage  wohl  noch  feiner  seyn.  —  Gute  Wagen, 
nun  erfordern  die  höchste  Sorgsamkeit  bei  ihrer  Be* 
handlung:  man  muss  sie  durch  Glaskftsten  vor 
Staub,  Luftzug;  Feuchtigkeit  und  sauren  Dämpfen  schü- 
tzen; man  darf  sie  nicht  mit  den  b losen  Händen 
berühren,  da  die  diesen  stets  anhängende  Feuchtigkeit 
die  berührten  Stellen  augenblicklich  oxydirt  und  sie 
rosten  macht.   Man  muss  sie  aufhängen,  und  zwar 
so,  dass  die  Schalen  auf  einer  Unterlage  rulien,  von  der 
sie  durch  irgend  eine  Vorrichtung  beim  Gebrauche  ent- 
fernt werden,  so   dass  die  Wage  frei  spielen  kann. 
Nie  darf  man,  wenn  die  Wage  schwingt,  in  die  Schalen 
grössere  Gewichte  werfen:  immer  müssen,  wenn  Ge- 
wichte oder  zu  wiegende  Körper  in  die  St  halen  (gelegt 
werden,  diese  letzteren  auf  ihre  Unterlagen  niederge- 
lassen und  darauf  wieder  von  diesen  entfernt  werden, 
wobei  man  auch  den  Vortheil  hat,  leichter  zu  bemer- 
ken ,  auf  welcher  Seite  der  Ausschlag  ist.    Auch  di« 
Gew.ichtc  darf  man  nicht  mit  blosen  Händen  an- 
fassen, indem  ebenfalls  dadurch  Oxyd  und  Rost  her- 
vorgerufen werdeji.    Kleine  Gewichte  legt  man  dess- 
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halb  mit  der  Pincette,  grössere  mit  Handschuhen 
auf.  —  Die  zu  wägenden  Stoffe^  besondprs  pul- 
verförmige}  legt  man  niedirect  auf  die  Sr-hale, 
weil  man  sie  nicht,  ohne  etwas  sn  Terscbütten  und  ohne 
die  Wage  mit  den  Händen  zu  berühren,  wieder  davon 
nehmen  könnte.  Man  legt  sie  desslialb  in  tarirte  Uhr- 
scliälchen  oder  auf  Stücke  g^latteten  Papiers,  pulver* 
förmige  aber  in  das  vorher  gewogene  Glasgefäss  oder 
den  Piatintiegel,  in  welchem  sie  der  weiteren  Behand- 
lang  unterworfen  werden  sollen  ,  weil  so  jedem  Ver^ 
Inste  vorgebeugt  wird.  Zur  Feststellung  einer  Retorte 
oder  eines  Kolbens  etc.  auf  der  Schale  dieot  ein  Mes- 
singdraht, der  um  die  iSchniire  der  Schale  aogebracht 
ist  und  sich  auf-  und  abschieben  lässt.  Hat  man  mit 
Flüssigkeiten  gefüllte  Gl&ser  zu  wiegen,  so  müssen  die 
Anssenseiten  derselben  sehr  gut  abgetrocknet  werden. 
— -  Das  genaue  Wägen  der  Körper  ist  eine  bald 
sehr  leichte,  bald  sehr  schwierige  und  die  höchste  Auf* 
merksamkeit  und  Uebung  erfordernde  Operation ;  es 
ist  8.  B.  sehr  leicht,  einen  leeren  Platintiegel,  einen 
Kolben,  ein  Uhrsch&lchen  zu  wiegen :  man  stellt  diese 
Gegenstände  auf  die  linke  Schale  der  genau  im  Gleich- 
gewicht befindlichen  Wage  uod  bringt  auf  die  rechte 
Sehale  so  lange  Gewichte,  bis  die  Wage  wieder  genau 
im  Gleichgewichte  steht;  das  aufgelegte  Gewicht  re- 
präsentirt  alsdann  das  Gewicht  des  gewogenenen  Ge- 
genstandes. Ist  die  Temperatur  des  Zimmers,  in  welchem 
o^ewog'en  wird,  immer  dieselbe,  so  werden  verschiedene 
Yf'ü*^uu<>;exi  stetsein  und  dasselbe  Resultat  geben ;  aber 
jene  ist  auch  nöthig.  weil  sonst  das  Volum  der  Kör- 
per und  somit  auch  ihr  Gewicht  verändert,  und  weil 
an  ihrer  Oberfläche  eine  verschiedene  Meng-e  Wasser- 
dampf condensirt  wird.  Auch  darf  man  keinen  Körper 
wiegen,  der  eben  aus  einem  kältern  Räume  in  einen 
wärmeren  kommt,  so  wie  keinen  noch  heissen  Körper. 
—  Wollte  man  nun  aber  auf  die  ang^egebeiie  Weise 
das  Gewicht  eines  in  einem  weiten  offnen  Gefassc  be- 
findlichen pulverförmigen  Körpers  oder  das  Gewiclit 
einer  porösen  Substanz, z.  B.  eines  Filters,  bestim-* 
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mtUf  80  ergibt  sich,  dass  sn  veivebMItiien  ZeÜMi  an- 
gestellte Wägungen  das  Gewiclit  dieser  Körper  gans 
versehiedeii  angeben.   Solche  Sabstansen  sind  nimlieh 

hygroskopisch,  d.h.  sie  cundensiren  in  ihren  Poren 
eine  nach  dem  Feuchtigkeitszostande  der  Luft  und  nach 
der  Temperatur  verschiedene  Quantität  Wasserdampf. 
Bei  analystischen  Untersuchungen  muss  man  aus  die- 
sen hygroskopischen  Körpern  die  Feuchtigkeit  vollstän- 
dig verjagen,  was  man  durch  Trocknen  bei  etwa 
100^  R.  und  durch  Erkaltenlassen  unter  einer  Glas- 
glocke neben  einer  Schale  mit  concentr.  Schwe- 
felsäure bewirkt;  nach  dem  Erkalten  muss  dann 
der  Körper  so  rasch  als  möglich  gewogen  werden. 
Man  kann  Filter  auch  sehr  gut  wiegen ,  indem  man 
sie  nach  dem  Trocknen  bei  etwa  100°  noch  heiss  in 
eine  hinlänglich  grosse,  iiber  nicht  zu  weite,  an  einem 
Ende  zugeschmolzcne  Glasröhre  steckt,  die  darauf 
rasch  mit  einem  tüchti^j  ausgetrockneten  und  mit  einer 
Hausenhlase-  oder  Caoutchoucauflösung  getränkten  Kork- 
stöpscl  verschlossen  und  nach  dem  Erkalten  gewogen 
wird.  Glasröhre  und  Stöpsel  müssen  natürlich  vorher 
tarirt  und  aufs  sorgfaltigste  von  allem  etwa  anhän- 
genden Staub  ,  Feuchtigkeit  etc.  gereinigt  seyn.  — 
Beim  Wägen  legt  man  sich  stets  die  Gewichtsstucke 
zur  Hand  ,  damit  durch  das  Aufsuchen  derselben  kein 
Zeitverlust  entstehe.  Sehr*  gut  ist  es,  wenn  man  sich 
eine  Menge  Metallstüeke  von  verschiedener  Grösse 
vorräthig  hält ,  namentlich  eine  möglichst  grosse  An- 
zahl kleine  und  sehr  kleine  ,  die  man  sich  am  besten 
selbst  aus  dem  sogenannten  Flittergolde  oder  aus  ganz 
feinem  plattirtem  Kupfer-  oder  aus  Silberdraht  anfer- 
tigt ,  und  die  man  an  einer  Seite  aufbiegt ,  damit  sie 
leichter  mit  der  Pincette  gefasst  werden  können.  Diese 
Metallstüeke  nun  gebraucht  man  beim  Wägen  statt 
der  Gewichte  und  hat  dabei  nie  nöthig,  von  der  Wage 
Gewichte  wieder  herunter  zu  nehmen.  Hat  man  auf 
diese  Weise  die  Wägung  vollzogen ,  was  sehr  rasch 
geschieht  und  bei  Wägungen  hygroskopischer  Körper 
voa  gro^i^cm  Nqti^eii  ist,  so  hat  man  in  den  aufgelegt 


Digilized  by  Google 


AmUlßse.  las 


teil  Messingstfickclieii  eia  geBanet  Aeqoivilait  dei 
Gewichte  der  za  wägendoi  SubeteDi  ^  iiadi  deieii  Weg^ 
nehneii  man  die  MeesingstdclLe  wägt)  wie  mit  der 
l^rfissten  Bequemlichkeit  geecbehen  lumii^  da  dicM  nicht 
hygroskopisch  sind*  Die  Wage  mnsa  aof  einem  feates 
Tische  und  zwar  so  an%estellt  aeyn,  daaa  man  aowehl 
die  Crewichte  ala  die  an  wägenden  Snhatanaen  mitBe* 
qnemlichfceit  aof  die  Schalen  legen  kann.  Im  ZimaMT 
mnaa  Yollkommene  Rnhe  herradien,  damit  die  Wage 
lieim  Schweben  nicht  erachfittert  wM.  Ckins  Torziig^ 
Inh  aber  darf  die  Wage  nicht  zu  stark  belastet  wer« 
den,  weil  sich  dann  der  Balken  biegen,  und  die  Wir- 
kung des  Hebels  verändert  werden  würde.  Auch  darf 
man  das  Sonnenlicht  nie  unmittelbar  auf  die  Wage 
fallen  lassen,  weil  die  dadurch  entstehende  ung^leicb* 
förmige  Erwärmung  falsche  Resultate  veranlasst.  — 
Um  sich  in  der  Operation  des  Wägens  zu  üben,  thut 
man  wohl ,  die  Wägung  von  Filtern  öfters  auszufüh- 
ren. Die  Niederschläge ,  die  man  bei  quantitativen 
Analysen  erhält,  wägt  mau  auf  dem  Filter,  nachdem 
man  sie  gehörig  ausgetrocknet  hat ,  und  zieht  dann 
von  dem  gefundenen  Gewichte  das  vorher  ermittelte 
Gewicht  des  leeren  Filtrums  ab  5  z.  B.  das  leere  Fil- 
ter wiege  •    .    0,250  Grm. 

das  Filter  mit  schwefeis.  Baryt    .    .    ,    0,960  — 

also  wiegt  der  schwefeis.  Baryt  allein  •  0,710  — 
Aus  dieser  erhaltenen  Menge  des  schwefeis.  Baryte 
ermittelt  man  die  Menge  der  Baryterde  und  der  Schwe- 
felaiare leicht  durch  eine  einfache  Proportion  oder 
ans  den  Tabellen  im  zweiten  Theile  von  JBi^%t\ 
analyt  Chemie.^  —  Dieaer  We|^  der  Beatimmattg  dea 
Gewichte  einea  Niederachlaga  auf  dem  Filter  kann  in- 
deaa  nur  dann  eingeachlagen  werdeui  wenn  durch  die 
Temperatur  9  bei  welcher  der  Niederschlag  auf  dem 
Filter  getrocknet  wurde ,  das  Filter  nicht  Terbrennt^ 
und  ersterer  doch  von  conatanter  Znaammenaetmng 
zurfickbleibt;  dieaer  Weg  wdrde  alao  bei  Bestimmung 
des  durch  Ammoniak  in  hydratiachem  Zustande  nieder* 
geschlagenen  Eiaenoxyda  nicht  eingeachlagen  weiden 


Oigitized 


136 


Analyse. 


können  ,  weil  dasselbe  seinen  Wassergehalt  vollstän- 
dig erst  bei  einer  Temperatur  verliert,  bei  welcher 
das  Filtrirpapier  verbrennt.  In  solchen  Fällen  muss 
mau  das  Filter  mit  dem  auf  ihm  befindlichen  Nieder- 
Schlagte  so  stark  im  Platintiegel  erhitzen ,  dass  erste- 
res  vollständig  verbrennt ,  worauf  der  Nieders(  lilag", 
gemengt  mit  der  Asche  des  Filters,  im  Tiegel  zurück- 
bleibt. Subtrahirt  man  das  Gewiclit  der  Asche  vom 
Gewichte  des  Ganzen  ,  so  erhält  man  das  Gewicht 
des  Niederschlags.  Man  muss  natürlich  die  Menge 
der  Asclie  kennen ,  die  eine  bestimmte  Menge  Papier 
nach  vollständigem  Verbrennen  zurücklässt;  bei  gutem 
Filtrirpapier  beträgt  sie  zwischen  0,5  und  1,0  Proc. 
Sie  besteht  meist  in  Kieselsäure  ;  braust  sie  mit  Säu- 
ren auf,  so  enthält  sie  Kalkerde :  solches  Papier  muss 
man  verwerfen.  —  Um  jenen  angeführten  Weg  ein- 
schlagen zu  können ,  ist  es  nothwendig ,  dass  der  auf 
dem  Filter  befindliche  Körper  ohne  Nachtheil  bis  zum 
Glühen  erhitzt  werden  kann,  und  dass  er  dabei  durch 
die  Kohle  des  Papiers  keine  Veränderung  erleidet.  — 
Es  sind  beim  Einäschern  der  Filter  mehrere  Vorsichts- 
massregeln zu  beobachten.  Die  Temperatur  muss  man 
sehr  langsam  steigern  und  so  lansre  allmählich  und 
ganz  mässig  erwärmen ,  bis  das  Papier  vollständig^ 
verkohlt  ist.  Unterlässt  man  diess  langsame  Anwär- 
men 5  so  entzünden  sich  die  entweichenden  Gasarten, 
und  es  kann  durch  den  entstehenden  Luftzug  von  dem 
Niederschlage  leicht  etwas  mit  fortgerissen  werden. 
Was  von  dem  Filter  sich  herunternehmen  lässt,  schüt- 
tet man  vorher  auf  den  Boden  des  Platintiegels  ,  und 
darauf  legt  man  das  Filter  mit  dem  noch  übrigen 
Theile  des  Niederschlags.  Muss  der  Niederschlag  nach 
dem  Glühen  noch  weiter  behandelt  werden  ,  so  kann 
die  Gegenwart  der  Filterasche  zuweilen  unangenehm 
scyn ;  dann  nimmt  man  80  viel  als  möglich  vom  Fil- 
ter herunter,  glüht  diesen  Theü  für  sich,  um  ihn  zur 
weitern  Behandlung  zu  benutzen  ,  und  äschert  dann 
das  Filter  mit  dem  noch  darauf  Jjefindlichen  Theile 
dM  Mederschiags  eia*  ^  Diese  Methode  hat  den  we- 
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sentliehen  Vortheil^  dass  m^n  das  Crewicht  dea  Filtert 
nicht  mit  so  grosser  Genauigkeit  zu  ermittel!|  braneht, 
wie  es  bei  der  ersten  g^eschehen  muss;  denn,  da  die 
Menge  der  Asebe  so  sehr  unbedeutend  ist,  so  hat 
selbst  ein  zienalich  grosser  Fehler,  den  man  bei  dem 
Wügen  des  Filters  begangen,  doeh  nur  geringen  Ein* 
fluss  auf  das  Crewicht  der  Asche.  Bisweilen ,  wen« 
nämlich  des  su  glühenden  Niederschlags  so  wenig 
ist,  dass  man  ihn  gar  nicht  vom  Filter  nehmen  kann, 
ist  diese  Methode  durch  eine  andere  gar  nicht  zu  er-* 
setzen.  —  In  Hinsicht  auf  die  Methode  der  quan- 
titativen Analyse  könnte  es  scheinen,  es  sey  am 
zweckraässigsten,  die  zu  bestimmenden  Stoffe  im  rei- 
nen Zustande  abzuscheiden  und  dann  durch  Wä- 
gung ihr  Gewicht  zu  bestimmen.  Dieser  Weg  ist  in- 
des« selten  anwendbar ,  theils,  weil  die  Stoffe  sich 
nicht  immer  vollkommen  abscheiden,  theils  auch,  weil 
sie  sich,  wie  die  a sf  ö r m i ge n,  im  reinen  Zustande 
sehr  schwierig  wä^^en  lassen.  Will  man  daher  z.  B. 
im  Kochsalz  (Chlornatrium)  die  Menge  des  Chlor« 
bestimmen  ,  so  ist  es  durchaus  nicht  schwierig  ,  das 
(vhlor  vom  Natrium  abzuscheiden;  aber  das  freie  Chlor 
lässt  sich  nur  sehr  schwierig  wägen.  Man  braucht 
diesen  Weg  aber  auch  nicht  einzuschlagen,  wenn  nur 
der  zu  wägende  Körper  mit  einem  andern  Stoffe  eine 
Verbindung  eingeht ,  die  eine  constante  Zusammen- 
setzung hat  und  leicht  abzuscheiden  und  zu  wiigen 
ist.  Giesst  man  z.  B.  zu  jener  Kochsalzlösung  sal- 
petersaures Silberoxyd,  so  fallt  das  Chlor  mit 
dem  Silber  nieder,  während  die  SalpetersAure  mit  dem 
Natriom  sich  zu  salpetersaurem  Natron  verbindet,  in 
welchem  das  niedergefallene  Chlorsilber  nicht  auflös- 
lich ist ;  und  aus  der  Menge  des  Chiorsübers,  das  eine 
constante  Zusammensetzung  hat,  kann  man  leicht  den 
Chlorgehalt  des  Kochsalzes  finden.  —  Es  werden  also 
diejeDigen  Körper  am  genauesten  quantitativ  zu  be- 
stimmen seyn,  die  mit  andern  Körpern  Verbindungen 
eingehen  9  welche  eine  constante  Zusammensetzung 
un<^  wenigstens  unter  Umständen^  in  der  uberstehen* 
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den  Flussig^keit  ganz  miaiifldslich  «ind*   So  Z.B«  wird 
durch  SftlmiakaiiflSsniigp  am  einem  Sllbersalxe  GUor- 
atlber  nicht  gefallt,  wenn  der  Salmialc  im  Ueberschusae 
angewendet  ist  (denn  in  diesem  Idst  sich  das  ChIor> 
Silber) ;  setzt  man  aber  noch  einige  Tropfen  irgend 
einer  Säure  zu,  so  wird  das  tiberschässige  Alkali  da- 
durch neutralisirt,  und  Chlorsilber  gefällt.  —  Man  muss 
demnach  Alles  das  vermeiden  ,  was  die  Auflöslichkeit 
der  erhaltenen  Niederschläge  befördert.    So  wird  im- 
mer natürlich  um  so  mehr  in  einer  Auflösung  bleiben, 
je  mehr  Auflösungsmittel  vorhanden  ist :  man  muss 
daher  die  Flüssigkeiten  so  concentrirt  als  mög-lich  an- 
wenden.   Ferner  muss  man  in  vielen  Fallen  die  Ge- 
genwart von  Ammoniaksalzen  vermeiden ,  da  viele  in 
Wasser  nicht  lösliche  Verbindungen  bei  Gegenwart 
von  Ammoniak  und  Ammoniaksalzen  sich  leicht  lösen, 
indem  sich  auflösliche  Doppelsalze  bilden.  —  In  eini- 
gen Fällen  bestimmt  man  die  Körper,  indem  man  sie 
im  isolirten  Zustande  abscheidet  und  wägt  (z.  B.  im- 
mer bei  Thonerde  und  Eisenoxyd).  —  Ausser  diesen 
>    beiden  Methoden  der  quantitativen  Bestimmung  der  Kör- 
per wendet  man,  wenn  es  geht,  auch  wohl  noch  andere 
an.  Ist  nämlich  ein  Körper  auf  irgend  eine  Weise  sowohl 
in  Verbindungen,  als  im  isolirten  Zustande  dircct  schwie- 
rig zu  bestimmen,  so  geschieht  ihre  Bestimmung  durch 
i    den  Verlust,  wie  u,  a.  fast  immer  bei  Bestimmung 
der  Bor-  und  Phosphorsäure.  Diese  Methode  erfordert 
jedoch  einen  sehr  geübten  Analytiker,  indem,  wie  leicht 
einzusehen ,  jeder  bei  Bestimmung  der  übrigen  Stoffe 
begangene  Fehler  auch  einen  solchen  bei  Bestimmung 
der  etc.  Bestandtheile  veranlassen  muss.    Sie  gibt  in- 
dessen dann  sehr  gute  Resultate,  wenn  ein  flüchtiger 
Körper  mit  einem  (oder  mehreren)  nicht  flüchtigen 
Körpern  verbunden  ist.  Hat  man  z.  B.  die  Verbindung 
des  Chlorsilbers  mit  Ammoniak  zu  analysiren,  so  wägt 
nan  eine  gewisse  Menge  derselben  ab ,  verflüchtigt 
das  Ammoniak  durch  Erhitzen  und  wägt  dann  wieder. 
Der  Gewichtsverlust  gibt  nun  aufs  genaueste  die  Menge 
4es  Ammoniaks  an.   Auf  diese  Weise  bestimmt  man 
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in  der  Regel  das  Wasser  und  die  Flusssäure  in  wa«- 
serhaltig'en  Yerbinduiig-en.  Es  kann  natürlich  nur  ein 
iltichtig-er  Körper  durcli  den  Verlust  bestimmt  werden 
und  nicht  zug^leich  mehrere;  man  darf  also  bei  der 
Analyse  einer  Verbindung-  von  Ammoniak,  Phosphor- 
säure ,  Talkerde  und  Wasser  die  abgewogene  Menge 
nicht  etwa  glühen,  um  durch  den  Gewichtsverlust  die 
Menge  des  Ammoniaks  zu  bestimmen  ,  weil  dann  zu- 
gleich das  Wasser  mit  vcrflüclitigt  werden  würde.  In 
einem  solchen  Falle  muss  man  also  durchaus  einen 
andern  Weg  einschlagen.  Man  könnte  noch  die  Frage 
aufwerfen,  ob  bei  der  quantitativen  Analyse  stets  der« 
selbe  Weg  wie  bei  der  qualitativen  einzuschlagen  sey, 
was  zu  verneinen  ist.  Man  hat  häufig  weit  empfind- 
lichere Roagentien  ,  um  die  Gegenwart  eines  Kör- 
pers darzu^hun ,  als  man  sie  hat,  um  das  Gewicht 
desselben  zu  bestimmen,  wie  man  z.  B.  durch  8  c  h  w  e- 
felblausäure  noch  durch  eine  Färbung  oder  Trü- 
bung der  Auflösung  die  geringste  Menge  von  Eisen- 
oxyd angezeigt  erhält,  die  durch  das  bei  quantitativea 
Analysen  zur  Fällung  des  Eisenox^rda  gewöhnlich  an* 
gewendete  Ammoniak  nicht  wurde  angezeigt  worden 
aeyn.  Unwägbare  Mengen  einer  Substanz,  deren  Ge» 
genwart  man  noch  durch  Reagentien  nacbgewieatn 
bat,  führt  man  bei  der  Analyse  ala  Spuren  au£ 

Anhang.  —  Beispiele  quantitativer  Ana- 
lysen. Im  Felgenden  sind  einige  Masteranalysen 
gegeben  9  nnd  zwar  von  Metalllegirungen  und 
Silicaten.  Der  bei  ihnen  einznacfa lagende  Weg  kann 
natfirlich  verschieden  aeyn;  der  bei  den  folgenden 
Beispielen  angegebene  ist  aber  der  zweckmiaalg^  — 
A.  Metalllegirungen.  L  Blei  nnd  Zinn. 
(Probezinn  der  ZInngiesaer).  Die  zerkleinerte  Le* 
girung  wird  mit  ziemlich  concentr.  Salpetersäure 
bebaiäelt ,  bis  sicli  keine  rothe  Dämpfe  mehr  zeigen^ 
zaletzt  in  der  Wärme.  Man  verdfiniit  darauf  mit  Was* 
ser  nnd  erwärmt ,  wodurch  aalpeters.  Blei  aufgelM 
wird,  Zinn  nicht.  Man  sammelt  dieaa  letztere  auf  Atm 
Filter,  trocknet,  glühet  und  wägt.   Bei  einiger  Yor- 
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siebt  kann  der  Niederaehlag  mit  dem  Filter  geglfibt 
werden;  man  kann  aber  aacb  einen  Tbeil  herunter*' 
nebmen  und  daraus  das  Ganze  berechnen.  Der  Rück- 
stand im  Tiegel  ist  Zinnoxyd.  Das  Blei  kann  aas 
dem  Verluste  bestimmt  werden.  —  II.  Blei»  Zinn 
und  Kupfer.  Man  löst  auf  etc.  und  bestimmt  das 
Zinnoxydhydrat  wie  bei  I;  die  abfiltrirte  kupfer-und 
bleihaltende  Flüssigkeit  wird  mit  Schwefelsäure 
versetzt»  dann  zur  Yerjagung  der  Salpetersäure  abge- 
dampft und  mit  Wasser  verdünnt ;  wobei  Kupfer  auf- 
gelöst wird  9  während  schwefelsaures  Blei  ungelöst 
zurfickbleibt.  Letzteres  wird  auf  dem  Filter  gesam- 
melt, ausgewaschen,  getrocknet,  geglüht  und  gewogen. 
Die  kupferhaltige  Flüssigkeit  wird  in  der  Schale  er- 
hitzt, und  mit  Kalilauge  das  Kupieroxyd  gefällt.  Die 
Flüssigkeit  muss  so  stark  erhitzt  werden ,  dass  der 
Niederschlag  schwarz  wird  und  schnell  zu  Boden  sinkt; 
man  liltrirt,  trocknet,  glüht  und  wägt.  —  III.  Zinn^ 
Antimon,  Blei  und  Kupfer.  Man  behandelt  mit 
Salpetersäure,  wie  oben ;  es  bleibt  ungelöstes  Zinn- 
oxydhydrat  und  S^uerstofFverbindungen  des  Antimons 
Eurück,  und  Blei  und  Kupfer  werden  aufgelöst.  Man 
bestimmt  letzteres,  wie  sub  JI.  angegeben.  Der  zinn- 
und  antimonhaltigc  Rückstand  wird  mit  Chlorwasser- 
stoffsüurc  behandelt,  mit  so  viel  Wasser  versetzt,  dass 
noch  kein  Niederschlag  entsteht,  und  in  diese  saure 
Flüssigkeit  stellt  man  eine  blanke  Stange  ganz  reinen 
Zinns  und  lässt  sie  bei  sehr  massiger  Wärme  stehen, 
wodurch  das  Antimon  als  schwarzes  Pulver  gefallt 
wird.  jNach  etwa  24  Stunden  wird  die  Zinnstang-e 
herausgenommen,  und  das  anhängende  Antimon  sorg- 
faltig in  die  Flüssigkeit  gespült,  von  dieser  abfiltrirt, 
ausgewaschen,  rasch  getrocknet  und  so  rasch  als  mög- 
lich gewogen.  Das  Zinn  wird  aus  dem  Verluste  be- 
rechnet. —  IV.  Kupfer  und  Zink  (Messing). 
Man  löst  in  massig  verdünnter  Salpeters.,  giesst  Chlor- 
wasserstoffsäure zu  und  erhitzt  bis  zur  Zerlegung  der 
Salpetersäure.  Die  Flüssigkeit ,  welche  dann  noch 
stark  sauer  seyu  rnuss^  wird  verdünnt^  und  Schwefel- 
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Wasserstoff  lnneJnp;eleitet ,  um  das  Kupfer  zu  fallen. 
Diess  wird  abliltrirt  und  mit  srliwefelwasserstoffhal- 
tigeni  Wasser  aiisgesüsst  ,  schnell  g-etrockni't  und  bis 
zum  Verbrennen  des  Filters  im  Pürcelluutie«rel  erhitzt, 
dann  in  massig  concentrirter  Salpeters,  gelöst,  liltrirt, 
und  das  Kupfer  durch  Kalilaug^e  o^elallt.  Die  vom 
Scliwefelkupfer  abliltrirte  FIiissifi:keit  wird  bis  zum 
Verjao^en  des  Schwefelwasserstoffs  erhitzt  ,  und  das 
Zink  durcli  eine  Lösunj^  von  kohlensaurem  Kali  aus 
der  Fliissirrkeit  gefallt ;  diess  wird  ahfiltrirt,  g^etrocknet 
und  jj^eo^lühtj  wonach  reines  Zinkoxyd  l)ieibt.  —  V.  Ku- 
pfer, Zink  und  Nickel  (Arg-entan).  Man 
lost  und  fällt  das  Kupfer,  wie  bei  IV.  an^^eo^eben.  Die 
abfiitrirte  Flüssigkeit  wird  mit  essip^saurein  Kali,  auch 
wohl  noch  mit  etwas  coiicentrirtcr  Essi2:säure,  versetzt, 
und  dann  Schwefelwasserstoifgas  hindurch  geleitet,  wo- 
durch Schwefclzink  gefallt  wird.  Das  abfiitrirte  und 
mit  Schwefe Iwasserstoffh altigem  Wasser  ausgesiisste 
Schwefelzink  wird  in  verdünnter  Chlorwasserstoffs, 
gelöst,  die  Fldssigkeit  zur  Verjagnng  des  Schwefel- 
wasserstoffs mässig^  erwärmt ,  vom  Papier  abfiltrirt,  • 
diess  tüchtig  ausgesusst,  und  das  Zink  wie  bei  IV. 
ausgefällt.  —  Die  vom  Scbwefelzink  abfiitrirte  Flüs- 
sigkeit wird  zur  Verjagung  des  Schwefelwasserstoffs 
erhitzt ;  dann  fällt  man  in  der  Wärme*  durch  Aetzkali 
das  Nickeloxyd  und  trocknet  und  glüht  es«  VT.  Ku* 
pfer  und  Silber  (Schwarzkupfer,  alles  verarbeitete 
Silber).  Man  löst  in  mässig  eoneentrirter  Salpeter^ 
säure,  Terdunnt  mit  Wasser,  fftUt  das  Silber  durch 
Chlorwasserstoffsäure  9  trocknet  da«}  Chlorsilber  und 
erhitzt  es  bis  zum  Schmelzen  im  Porcellantiegel.  Das 
Kopfer  bestimmt  man  durch  den  Verlost  oder  durch 
Fällung  mit  Kali  als  Kupferoxyd.  —  B.  Silicate. 
1)  Analyse  des  S-tilbits;  chemische  Zusammen- 
setzung =  Ca  O.  Si  O3.  +  Ab  O3.  3  Si  Oa  H-  6  Ha 
O..  Das  sehr  fein  zerriebene  Mineral  wird  in  einer 
Abdampfschale  mit  concentrirter  Chlorwasserstollsänre 
lübergossen  und  damit  digerirt,  wodurch  eine  gallert- 
artige Masse  entsteht,  indem  die  Kieselsäure  durch  die 
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Chlorwasserstoffsälire  von  den  Basen  abgeschieden 
wird.  Man  verdünnt  nun  mit  Wasser  und  untersucht, 
ob  am  Boden  der  Schale  noch  unzersetztes  Mineral 
befindlich  ist,  was  nochmals  fein  zerrieben  und  mit 
Chlorwasserstoffs,  difrcrirt  werden  muss;  dann  dampft 
man  Alles  unter  fortwährendem  Umrühren  und  g^rosser 
Vorsicht  zur  Trockne.  Der  vollkommen  trockne  Rück- 
stand wird  nach  dem  Erkalten  mit  etwas  concentrirter 
Chlorwasserstoffsäure  angefeuclitet  und  mit  derselben 
einigte  Stunden  in  Berührung*  g^elassen ;  darauf  g^iesst 
man  noch  stark  verdünnte  Clilorwasserstoftsäure  zu 
und  erwärmt  gelinde,  wobei  Alles  bis  auf  die  durch 
das  Glühen  vollkommen  unlöslich  j>-owordone  Kiesel- 
säure aufgelöst  Avird.  Man  tiltrirt  diese  ab.  süsst  sie 
gut  aus,  trocknet  und  p^lülit  sie  und  wlx^i  dann,  wobei 
sie  wegen  ihrer  feinen  Zertheilung  leicht  stäubt.  Die 
abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  nun  mit  Ammoniak  (doch 
nur  sehr  wenig)  alkalisch  gemacht,  wobei  die  Thon- 
erde gefällt  wird.  Diese  wird  möglichst  rasch  und 
unter  möglichster  Abhaltung  der  Luft  abfiltrirt,  mit 
beissem  Wasser  ausgesüsst  und  sehr  heftig  geglüht. 
Die  abfiltrirte  kalkhaltige  Flüaaigkeit  versetzt  man  mit 
oxalsaurem  Kali  oder  oxalsaurem  Ammoniak  und  iasst 
sie  mit  dem  gebildeten  Niederschlage  von  oxalsaurem 
Kalk  etwa  acht  bis  zwölf  Stunden  in  Berührung,.  'fiU 
trirt  dann  letzteren  ab  und  glüht  ihn,  wobei  kohlen- 
saurer Kalk  aurürkbleibt.  Nach  dem  Wägen  befeuchtet 
man  diesen  im  Tiegel  mit  einer  concentr.  LösuDg  von 
kohlens.  Ammoniak  und  erhitzt  ihn  wieder  zum  schwa- 
chen Glühen.  Ist  das  jetzt  gefundene  Gewicht  des 
Niederschlags  vermehrt ,  so  wird  das  Anfeuchten  mit 
kohlens.  Ammoniak  und  Glühen  damit  wiederholt,  und 
zwar  so  oft,  bis  zwei  aufeinanderfolgende  Wägungen 
dasselbe  Resultat  geben.  —  Der  Wassergehalt  des 
Minerals  wird  aus  dem  durch  Glühen  einer  besondern 
Quantität  desselben  erfolgenden  Verlust  bestimmt.  — 
S)  Analyse  der  Hornblende.  Enthält  Ala  O39 
Fei  O^,  CaO,  MgO  und  SiOs.  Das  fein  pulverisirtc 
und  geschlämmte  Mineral  wird  mit  dem  vier-  bis  finf- 
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fachen  Gewichte  des  früher  erwähnten  Gemengtes  von 
kohlens.  Natron  und  kohlens.  Kali  inni^  g^emen^t  und 
etwa  eine  Stunde  lang  einer  heftig^en  Rothglühhitze 
ausgesetzt.  Nach  dem  Erkalten  bringt  man  die  ge- 
glühete  Masse  in  ein  hohes  Cylinderglas  und  spült  den 
Tiegel  sorgfältig  in  dieses  aus;  dann  setzt  man  tropfen- 
weis Chlorwasserstoffsälirc  vorsieht!«^  hinzu,  damit 
durch  das  heftige  Aufbrausen  kein  Verlust  entstehe, 
bis  die  Flüssigkeit  sauer  reagirt.  Diese  wird  nun  in 
eine  Abdanipfschale  gegossen,  und  Alles  genau  in  diese 
ausgespült.  Es  darf  nichts  Sandiges,  Körniges  (un- 
aufgeschlossenes iVIineral)  auf  dem  Boden  der  Schale 
liegen  ;  leichte  Flocken  können  ungelöst  seyn.  Zuerst 
wird  die  Kieselsäure  auf  die  beim  Stilbit  angegebene 
Weise  abgeschieden  ;  dann  fällt  man  das  Eisenoxyd 
ond  die  Thonerde  durch  überschüssig  hinzugesetztes 
Ammoniak.  Beide  werden  abfiltrirt  und  wohl  ausge- 
susst :  dann  übergiesst  man  das  in  einer  Abdampfschale 
ausgebreitete  Filtruni  mit  Chlorwasserstoffsäure  und 
erwärmt  gelinde,  wodurch  Alles  aufgelöst  wird,  filtrirt 
dann  und  süsst  das  Pßpier  mit  heisseni  Wasser  sehr 
gut  aus.  Die  durchgelaufene  Flüssigkeit  wird  mit  über- 
schüssig zugesetztem  Aetzkali  erwärmt,  wodurch  das 
Eisenoxyd  abgeschieden  wird ,  während  die  Thonerde 
in  Auflösung  bleibt.  Man  verdünnt  diese  Flüssigkeit 
mit  warmem  Wasser^  filtrirt  das  Eisenoxyd  ab,  süsst 
diess  mit  kochendem  Wasser  aus,  glüht  und  befeuchtet 
es  (um  das  durch  die  Kohle  des  Filters  etwa  entstan- 
dene Oxydul  wieder  in  Oxyd  umzuwandeln)  mit  eini- 
gen Tropfen  reiner  Salpetersäure  und  glüht  es  dann 
nochmals  und  wägt.  Die  vom  Eisenoxyd  abfiltrirte 
alkalische  Flüssigkeit  säuert  man  durch  Chlorwasser- 
stoffsäure schwach  an,  erwärmt  sie  gelinde,  fällt  die 
Thonerde  durch  kohlensaures  Ammoniak,  süsst  sie  aus, 
löst  sie  wieder  in  Chlorwasserstoffsäure  und  fällt  sie 
nochmals  durch  kohlensaures  oder  Aetzammoniak.  — 
Die  Scheidung  der  Kalkerde  aus  der  vom  Eisenoxyd 
und  der  Thonerde  abiiltrirten  Flüssigkeit  ist  wie  beim 
Stilbit.    Die  Tulkerde  wird  abgeschieden^  indem  man 
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BU  d^r  vom  oxals.  Kalk  abgelaufenen  FKissig^keit  phos* 
phors.  Natron  und  uberschäaaiges  Ammoniak  setzt  und 
mehrere  Stunden  stehen  lasst,  dann  den  Niederschhig^ 
von  phosphora.  Talkerdeammoniak  abiiltrirt,  mit  am- 
möniakhaltigem  Wasaer  ausafisst,  trocknet  und  glühet ; 
es  bleibt  phospliors.  Talkerde  zurück.  —  3)  Analyse 
von  alkalihaltigen  Silicaten.  Bei  dieser  ver* 
Ahrt  man  am  besten  so,  dass  man  zuerst,  wie  bei  der 
Hornblende,  alle  Bestandtheile  bis  auf  die  Alkalien  be» 
stimmt  und  diese  durch  eine  besondere  Operation  aus- 
mittelt.  Es  wird  nSmlieh  eine  gleiche  Menge  der  ge- 
pulverten und  geschlämmten  Probe  mit  kohlensaurem 
Baryt  geglüht ,  und  die  Abscheidung  der  Kieselsäure 
auf  die  angegebene  Weise  bewerkstelligt.  In  der  ab- 
filtcirten  Flüssigkeit  mögen  noch  enthalten  seyn : 
Thonerde,  T alkerde,  Kalkerde,  Eisenoxyd, 
Maijganoxydul,  Alkali  und  Baryt.  Man  ver- 
setzt sie  «^leichzeitip^  mit  A  e  tz  am  m  o  nia  k,  kohlen- 
saurem Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff- 
am.moniak.  Der  entstandene  Niederschlag'  enthält 
k  0  h  1  c  n  s.  B  a  r  y  t,  k  0  h  I  c  n  s.  K  a  I  k,  aurh  w  oIjI  Talk* 
erde,  Thon  erde,  Sch  w  e  fe  1  ei  se  n  und  Schwe- 
felmangan, und  man  süsst  ihn  selir  sor«jffältig  mit 
heissem  Wasser  aus.  Die  ablaufende  Flüssigkeit  ent- 
hält Spuren  von  Kalkerde  und  Baryt,  ferner  Talkerde 
und  Alkalisalzo :  man  dampft  sie  etwas  ab  und  setzt 
oxals.  Ammoniak  zu,  wodurcli  oxals.  Kalk  und 
oxali.  Baryt  niederfallen.  Die  Flüssigkeit  enthält 
nun  Talkerde  und  Alkalisalze;  man  dampft  sie  zur 
Trockne  und  glüht  don  Rückstand  gelinde  ;  es  bleibt 
Chlormagnesium  und  Chloralkalimetalle.  Man  löst  diese 
in  wenig  Wasser  auf,  fällt  mit  wSchwefelbaryum 
die  Talker  de  und  filtrirt;  die  Flüssiijkeit  enthält  das 
Alkali  und  den  Baryt  vom  Schwefelharyum.  Auf  Zu- 
satz von  Schwefelsäure  Hillt  der  Baryt  nieder, 
und  in  der  Flüssigkeit  bleiben  die  Alkalien  als  schwe- 
feis. Salze.  Man  dampft  jene  zur  Trockne  und  glüht 
den  Rückstand  zur  Entfernuns:  der  überschüssicren 
Schwef elsüure  9  da  man  die  schwefeU.  Alkalien  als 
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Neutralsülze  erhalten  muss,  was  bei  Gegenwart  voa 
viel  Kali  sehr  seliwipri^,  bei  Gegenwart  von  Natroo 
imd  Lithion  aber  sehr  leicht  ist.  Sehr  zweckmtoig^ 
zerlegt  nan  auch  die  aüuilihaltigen  Silicate  durch 
Fluorwasserstoffsäure.  Ifan  ubergiesst  zu  diesem 
Zweck  das  fein  pulverisirte  oad  §*eedilimmte  Minefal 
in  einer  Platinediale  mit  concentrirter  Flnorwasaer» 
slofisäure  und  erwämt  mftssig)  wobei  die  Kieeeleftnre 
als  FluersiKciam  fortgebt»  und  die  Fluoride  der  Basen 
auräckbletben.  Zn  diesen  giesst  man  concentr.  Schwe- 
felsäure und  erhitst  surTerjagong  des  Fhmrwasser- 
stoiEB  und  der  fiberscbnssigen  Sehwefelsfture.  Aus  den 
sehwefels.  Salsen  kann  man  Thonerde,  Eisenagi^d» 
Kalkerde  etc.  auf  die  angegebene  Weise  entfernen  und 
erh&lt  die  Alkalien  auletst  aueh  hier  als  schwefelsaure 
Salze,  —  Ueber  die  Abscheidung  und  Bestimmung 
mancher*  anderer  in  Silicaten  verkommenden  Stoffi» 
s.  B.  der3aryt-,  Beryll-,  Strontian-,  Thor-, 
Ytter-  und  Zirkonerde,  des  Cor-  und  Uran* 
oxyduls,  des  Blei-,  Chrom-,  Kupfer-,  Nickel-, 
Uran-,  Zink*  und  Zinnoxyds,  der  Bor-,  Phos» 
phor-  und  Tantalsfiore,  des  Chlors,  Fluors^ 
Kohlenstoffs,  Schwefels  etc.,  so  wie  über  die  . 
Analyse  der  Zirkonerdeverbindungan,  der 
Tantalate  und  Titanate,  die  viel  Aehnliches  mit 
der  der  Silicate  haben,  können  wir  hier  niehte  sageu, 
sondern  müssen  uns  darauf  beschränken,  auf  das  Hand- 
buch von  Rose  zu  verweisen.  —  H.  Rose,  Handbuch 
der  analytischen  Chemie,  2  Bde.  4  Aufl.  Berlin  1838.— 
Winkelblech,  Elemente  der  analytischen  Chemie, 
Mailuir«?  1839.  —  Leyde,  Anleit.  f.  d.  ersten  Unter- 
richt in  der  qualit.  ehem.  Analyse  ,  Berlin  1836. 

Analzlm  ,  hexaedrischer  Kuphon -Späth  ,  M. ;  he- 
xaedrisciier  Aiialziin  ,  B  r. :  Anaicime,  Hy.,  Bd.  und 
Ph.  :  Hexahedral  Kouphoiie-Spar,  Hd.  —  Mineral  von 
regulärem  Krstll.sst. :  die  gewöhnlichst(Mi  Krystallc 
sind  Hexaeder  mit  den  Leucitoederflächen,  crstere  sehr 
vorherrschend  ,  zuweilen  auch  mit  ^\cu  Dodekaederflä- 
chen. .  Die  ObcrÜäche  der  Krystaile  ist  glatt.  Sehr 
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.  aehwierig  zu  erhaltende  und  stets  unterbrochene  T  h ei  I- 
barkeit  findet  sich  nach  den  Hexaederflächen.  Bruch 
uneben  oder  unvollkommen  muschli^.  Spröde.  H.  =s 
5,5^  G.  =  2,0  bis  2,2.  Farblos,  oft  gefärbt,  gnUH 
lieh-,  gelblich-,  grünlich-,  bläulich-,  rotblichweiss  bis 
lleischroth.  Glas  glänz,  zuweilen  perlmutterartig. 
Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Bstdth.  nach  H. 
Rose:  65,12  Kiesel,  22.99  Thon,  13,63  Natron,  8,27 
Wasser  =  3  Na  0.  2  Si  O3  +  3  (AI2  Os  2  Si  O3) 
6  H2  O.  y.  d.  L.  wnrd  er  durch  Glühen  undurcli- 
sichtig  und  verliert  Wasser ;  bei  stärkerer  Hitze  wird 
er  klar  und  schmilzt  ohne  Aufwallen  zu  einem  klaren, 
elWM  blasigen  Glase.  Gepulvert  gelatinirt  er  in  Salz- 
säure. Findet  sich  theils  krystallisirt,  dieKrystalie 
nioht  selten  von  bedeutender  Grösse,  meist  zu  Drusen 
versammelt;  theils  in  gross-  und  grobkörnigen  Zu sam- 
mensetzQBgen.  Gewöhnlich  als  Ausfüllung  von  Bla* 
senräumen  oder  Klüften  im  Mandehitein,  Basalt,  Tra- 
chyt ,  Seisser  Alpe  in  Tyrol ,  Almas  und  Töckerö  in 
Siebenbürgen ,  Dumbarton  in  Schottland  ,  Aussig  in 
Böhmen,  Cyklopen -Inseln ,  Yicensa,  Monte  Somma, 
Hebriden,  Faröer;  seltener  auf  Gängen  im  primären 
Gebirge  au  Arendal  und  Andreasberg. 

Anameslt,  basaltischer  Grünstein,  gränsteinartiger 
Basalt  Ein  Dolerit  (s.  d.  A.),  dessen  Gemengtheile 
meist  bis  zum  Unerkennbaren  mit  einander  verschmol* 
zen  sind;  ein  Gestein,  das  in  der  Mitte  zwischen 
dichten  Basalten  und  ausgezeichneten  Doleriten  steht. 
Dunkel  grünlichschwarz;  sehr  bezeichnend  sind  in 
Dmsenräumen  und  lileinen  Höhlungen  vorkommende 
Sphlrosiderit-Nieren ;  das  kohlensaure  Eisenoxjdul  gebt 
mitunter  auch  in  die  Masse  der  Anamesite  ein. 

jUuuaeliyteaf  s.  Eehin^en. 

A11M9  s.  OmitholTthen. 

MmmkmMf  pjramidalea  Titanera,  M;  tetragonalcr 
Anatas,  Br.;  Oktaedrit,  W.;  Titane  anatase,  Hy.; 
Pyramidal  Titanium*Ore,  Hd.*,  Anatase,  Bd.nndP  b.—- 
Krstlls.  homoedrisch  Ewei- und  einachsig;  Kryslalle 
Quadratoktaeder  mit  dem  Edkwink«  b  §7^  56'  und  dem 
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Stkwink.  =s  lz%o  24',  gewohnüdi  nit  d«r 
JBadliäche;  zuweikn  mit  dem  Stampfern  Oktaeder,  wel* 
dies  die  £ekea  «n  der  Basis  zuseiiirll.  Des  ibupl» 
Oktaeder  herrscht  immer  vor.  —  Zuweilen  sind  swei 
Individuen  in  paralleler  Stellang  swillingsartig  in  ein- 
ander geschoben.  Die  Oberfliehe  des  Oktaeders  ist 
oft  horisontal  gestreift  Thibkt.  parallel  dem  Hanpl» 
Oktaeder  nad  der  geraden  £ndfliehe  hdehst  vollkom- 
men. Broeh  muschlig,*  kaum  wahrnehmbar.  Spröde. 
IL  SS  5^  bis  6,0.  G.  s  3,7  bis  3,9.  Farbe,  dun- 
kel hanmelblani  indigblau  bis  fast  eiaenschwarz,  grin- 
Kchgrau,  gelbliehgrau ,  honiggelb,  hyacinthroth  und 
nelkenbrann.  Strich  ungefärbt  Diamant  gl  ans,  me- 
lalUUinlieh.  Halbdurchsichtig  bis  undurchsichtig.  Be- 
atandtheile,  wesentlich  reines  Titaaoiyd.  Y.  d.  L. 
f&r  sich  uaverlnderlich  und  unsdmielsbar.  Mit  Boras 
und  Phosphorsalz  wie  Rutil ,  doch  wird  das  Glaa  mit 
Phoaphersala  im  Reductionsfeoer  reiner  violett  —  Die- 
ses seltene  Bfineral  findet  sich  ursprüng^lich  nur  in  ein- 
seinen  aufgewachsenen  Krystalien  auf  schmalen  Gängen 
im  Urgebirge  oder  secundlr  in  Körnern  und  kleinen 
Geschieben.  Mit  Bergkrystall  auf  Kluften  im  Thon- 
schiefer beim  Hofe  Dale  in  Slidrn's  Kirchspiel  in  Nor- 
wegen; im  Glimmerschiefer  im  Val  Maggia  in  der 
Schweiz  und  in  Dauphine;  im  Granit  in  Cornwall 
und  Spanien ;  die  losen  Krystalle,  Körner  und  Geschiebe 
von  Itabira  in  Brasilien.  — 
Anatina,  s.  Klaffmuscheln. 

Jlnauxlt,  ein  Mineral,  welches  in  krystalh'nisch 
derben  Massen ,  mit  vollkommener  Theilbarkeit  nach 
einer  Richtung^,  so  wie  auch  in  kleinkörnig  zusammen- 
gesetzten Massen  vorkommt.  H.  =  2,0  bis  3,0.  G.  = 
2,26.  Grünlicbwciss  von  Perlmuttergianz,  durchschei- 
nend bis  an  den  Kanten  durchscheinend ;  gar  nicht 
oder  nur  sehr  wenig  fettig  anzufühlen.  Besteht  nach 
Plattner  aus  55,7  Kiesel,  viel  Thon,  etwas  Talk,  wc- 
nig  Eisenoxydul  und  11.5  Wasser.  V.  d.  L.  nur  an 
den  scharfen  Kanten  sich  ein  wenig  rundend  und  nicht 
im  geringsten  auiscbwellend  3  daher  der  I^ame^  von 
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annttxis,  sich  nicht  vergrdcsernd.  CrebÖrt  derGUnmer* 
fainiiie  au  und  kommt  in  einem  thonartigen  Gesteia 
bei  Bilin  in  Böhmen  vor.   (Breitbanpt  inErdraann, 

2.  Reihe,  15.  325). 

Anblasen,  s.  Eisen  (Hohofenbetrieb)« 
Anlinaclit.  ist  gleiefabedeatend  mit  Stosa  oder  Orts*' 
atoss  und  beaeichnet  den  Punkt  einea  atrecken  -  oder 
achaehtartif^en  Banea,  woaelbat  ao  eben  die  Bearbei* 
tung  atattfindet}  alao  aein  aeitweiligea  Ende.  Fri* 
achen  Anbruch  nennt  man  einen  ao  eben  erat  ge* 
machten  und  von  der  Fenehtigkeit  der  Luft  noch  nicht 
angelaufenen  Stoaa.  Einen  Anbruch  machen, 
heiaat  Erze  auffinden  und  entblöaen ;  auch  bezeichnet 
man  mit  Anbruch  den  Punkt,  wo  eine  Erzlageratfttte 
mit  einem  Grubenbau  angetroffen  oder  darehachmtten 
wird. 

AneilUuria,  a.  Bucdniten. 

JLndnliislt;  priamatiacher  Andaiuait,  M ;  FeMapath 
apjrre,  Hy. ;  Priamatic  Andaluaite,  Hd.;  Andaluaite, 
Bd.  und  Ph.  Kratlla. :  ein-  und  einachaig;  die 
Kryat  sind  vertkale  rhombiache  Priamen  [a:b:  QDc] 
=  91^  33',  in  der  Endigung  mit  gerader  Endfl&che 
[  Q5a :  QDb :  c]  und  häufig  auch  mit  den  Flachen  des 
Läng^spriama  [  QOa :  b :  c]>  untergeordnet  ala  Abatum- 
pfongen  der  Ecken  auftretend  undTfiber  der  geraden 
Endfläche  den  Winkel  von  109^  28^  bildend.  Die 
Kryst.  aind  lang  aSuienartig  durch  Yorherraehen  van 
[a:b:  QDc].  Die  Oberfläche  tat  meiat  rank  und  «ne- 
ben ,  mit  Glimmer  bekleidet,  wie  denn  aueh  die  Kry- 
ataile  aelbat  oft  Glimmer  oder  Talk  einachlieasen. 
Theilbarkeit  nach  [a:b:  QDc]  deutlich,  auch  nach 
der  Querfläche  [a :  QDb :  QDc],  jedoch  unterbrochen  und 
aehr  unvollkommen.   Bruch  uneben.   H  ==  7,5.  G. 

3,0  bis  3,2.  Farbloa,  aber  immer  gefärbt,  fleiacfa-, 
pfiraich- ,  blutroth ,  perlaachgrau,  bia  äst  violblan  und 
rdthlichbraun.  Schwacher  Glaa glänz.  Durchschei- 
nend bis  an  den  Kanten  durchacheinend.  Beatdth. 
nach  Bunsen :  59,34  Thon ,  40,6^  Kiesel ,  =  4  Ala 

03.  3  Si  O3.   V.  d.  L.  wird  er  in  strengem  Feuer 
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weiss  «ad  Ist  ttoschmekbar.  Mit  Kobaltaafl5s«ng  be- 
feuchtet und  geg^lfiht  wird  er  schfin  donkelblau.  Yen 
der  Salssäure  wird  er  nicht  nierklieb  an^rog^riffen,  vdn 
der  Schwefelsäure  wird  er  swar  angogriflTen,  aber  nur 
nnvollkoimnen  zersetzt  Findet  sich  theils  krystaIHsirt) 
dieKrystalle  ein*  oder  aiifg:cwachsen,  zQweilen  st&ng» 
lieh  gruppirt^  theils  derb  in  undeutlich  körnig^en  und 
st&ng^Iicben  Aggreg^aten :  in  Glimmerschiefer  auf  Quarz- 
klMen  bei  Preiberg;  in  Sachsen,  Landeek  in  Schlesien, 
Wicklow  in  Irland^  in  Gneis  nitQuarz;  Herzogau  in 
der  Pfalz,  Ig^lan  in  Mähren;  in  Granit  mit  Quarz  und 
Gümmer,  Lisenz  in  Tyrol  (hier  finden  sich  auch  zer- 
störte Varietäten)  ,  Lanfshire  in  Schottland  ,  Elba.  — 
Bunsen  (Pof^g^end.  47,  186  etc.)  sieht  den  Cliiasto- 
lith  (s.  d.)  nur  als  AbüiHlernuc:  des  Andaliisits  an. 

Andesit  nennt  man  eine  aus  vorherrschendem 
Albit  und  weni«::  Horuhlende  g^emeno-tc  Felsart.  welrhc 
im  Allj^emcinen  für  Trathyt  anp;'esprorhen  wird.  In 
Euro]ia  niag;  sie  selten  sevn  ,  denn  sowohl  die  italie- 
nischen Inseln  ,  als  der  <;rösste  Tbeil  des  Mont  Dore 
und  Cantal,  das  Siebe nu-ehiro^e  bei  Bonn  etc.,  bestehen 
aus  Gesteinen  ,  in  denen  der  wahre  Feldspatli  vor- 
herrscht. Dao;ej^en  hat  G.  Rose  Mach^i^ewiesen,  das« 
kein  einzig^er  der  fast  zahllosiMi  Vulcane  der  Andes 
aus  eig^entlichein  Traciiyt  ,  sondern  aiuh  Alhit^i^estein 
bestehe,  weUIies  daher  iiiiter  dem  obij»en  \amrn  von 
dem  Trachyt  (s.  d.)  getrennt  werden  muss.  (L.  v. 
Buch  in  Po«j;:^end.,  Bd.  37,  S.  189). 

Anemometer  nennt  man  im  Allp:emeincn  ein 
Instrument,  mittelst  dessen  Lurtströmun«;en  g^cmes- 
sen  werden,  sey  es  nun  in  der  freien  Luft,  z.  B.  hei 
Salinen  oder  unter  Tag^e,  auf  Stollen.  \ini  die  (iesc  hwin- 
dicrkeit  des  Wetterwechsels  zu  messen.  Es  würde  uns 
hier  zu  weit  füliren  und  aucli  ohne  Ahhildimt;en  kaum 
erreichbar  seyn,  eini;i^e  zweekmässio^e  Insfnnuciite  die- 
ser Art  zu  beschreiben  :  die  Anemometer  zm  Messung- 
des  Wetterzuf^es  auf  Stollen  ,  Strecken  ,  in  Schacliten 
und  in  Wetterlcituno;en  findet  man  beschriehen  im 
Sergwerkaßreunde  ein  Anemometer  >  wekiies« 
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nach  Massgabe  der  Zeit,  die  Richtung^  und  Geschwin« 
digkeit  der  Winde  nicht  allein  misst ,  sondern  auch 
mit  continuirlichen  Linien  auf  Scalen  zeichnet,  und 
welches  auf  der  preussischen  Saline  zu  Dürrenberg 
angewendet  wird  ^  ist  beschrieben  und  abgebildet  in 
den  Vcrhandiungcn  des  preuss.  Gkwerbevereins,  I63I9 
S.  257  etc. 

AnfaUreB,  s.  Fahren. 

AnffalirvorriclitiuiVy  s.  Fahrmasehide. 

Anfall»  8.  Grubenausbau. 

Aüfangrlkolurerf  s.  Erdbohrer  und  Häuerarbeiten* 

AnfHselteii)  s.  Kupfer  (Saigerarbeit). 

AnfMlleil  der  Mineralien,  Empfindung  dabei 
(Action  siir  In  toucher,  f.,  Touch  oj'fuet  qf  a  mtneral,  e.). 
Es  gibt  Mineralien,  welche  beim  Beruhren  das  eigen* 
thumliche  Gefühl  des  Fettigen  erregen.  Bei  man- 
ehen  weichen  Substanzen  gibt  dieses  ein  wiewohl 
zuweilen  schwankendes  Unterscheidungskennseicben 
aby  daher  man  die  sich  fettig  anfühlenden  von 
den  sich  nicht  fettig  anfühlenden  nnterscbei- 
det.  Die  letztem  fühlen  sich  entweder  glatt  oder 
fein  oder  rauh  an 9  wofür  man  auch  den  coUectiTen 
Ausdruck  mager  gebraucht.  Fettig  fahlen  sich  z.  B« 
an:  der  Talk,  Graphit,  Molybdänglanz  etc. ;  glatt:  der 
Glimmer ;  fein :  der  Aluminit ;  rauh :  der  Tripel ,  die 
Kreide  etc.  ^ 

Anflllureii«  der  richtige  Ansatz  des  Bergeisens 
auf  das  Gestein. 

AnffewAffe^  Anffewellef  s.  Welle« 

Amfrlarit,  s.  Yivianit.  . 

AmhaltspulLt  f  s.  Bergwerkseigenthum  (Ver- 
messen). 

AmlillBigeii  an  der  Zunge,  s.  Adhftsionserscheinnn- 
gen  der  Mineralien. 

AnliydrU,  Muriacit,  W.;  Karstenit,  Hn.:  prisma* 
tisches  Ortboklas^Haloid ,  "M. :  triplotomer  Anhydrit, 
Br.;  Chaux  sulfat^e  anhydre,  Hy.;  Prismatie  Gypsum 
Halolde,  Hd.;  Anhydrite,  Bd.  und  Ph.  Kstsst.  ein- 
und  eiaachsig;.    IVfan  keuut  folgende,  gewöhnlich  dick 
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lafelartige  (Dombinationen,  1)  das  rhombische  vertieato 
Prisma  [a :  b :  QDc]  mit  dem  vordem  Zuschärf ung^o* 
Winkel  von  100<>  24'^  die  Qaer-  und  die  L&ng^sfläcbe 
In :  QDb :  QDc]  und  [b :  Qta  :  QDc]  und  die  gerade  £nd> 
ttehe  C  QDa :  QDb :  c];  9)  die  letstem  drei  Fläcbenpaaro 
der  vorigen  Coinbination ,  welche  stets  vorherrschen! 
mit  drei  Rhombenoktaedem  [cl  :  b ;  c],  [a :  b :  Va  c]  und 
[a:b:  V$c].  Die  Oberfläche  der  geraden Endflächa 
bisweilen  raab,   Thlbkt.  nach  der  Qoer>  und  der 
Lfiogsfliche  sehr  und  nach  der  geraden  Endfläche  we- 
niger vollkommen*  Die  Oberfläche  der  letateren  rauht 
die  der  übrigen  Flächen  glatt  Bruch,  unvoHkommen 
nuschlig.  Spröde.  H.  =  3,0  bis  8,6.  O.  s  2,7  bis 
3,0.   Farblos,  aber  meist  blaulichgran,  smalteblaui 
vlolblan  oder  fleischroth  gefärbt  Glasglanz,  auf  den 
vollkommensten  Theilon^ächen  etwas  perimutterar» 
tig.   Halbdurchsicbtiu;  und  durchscheinend«  Bstdth. 
58,47  Schwefelsäure,  41,53  Kalkerde;  jedodi  findet  sich 
^-  zuweilen  Gips  ein^^mengt,  so  wie  auch  etwas  Kiesel 
und  Baryterde  und  Eisenoxyd.    Formel  Ca  O.  SO3. 
V.  d.  L.  rasch    erhitzt  verknisternd.     Behält  beim 
Rothglülien  seine  Diirchsichtig-keit  und  schmilzt  zu  ei- 
nem weissen  Email ,  welches  alkalisch  rea^irt.  Auf 
Kohle  in  der  innern  Flamme  wird  er  zum  Theil  zer- 
setzt, doch  nicht  leicht,  und  riecht  befeuchtet  schwach 
hepatisch.    Mit  kohlensaurem  Natron  wird  er  leicht 
zersetzt.    Das  Pulver  wird  durch  Säuren  nicht  ange- 
griffen. Durch  Dig-eriren  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
wird  es  leicht  zersetzt  und  kohlensaurer  Kalk  gebil- 
det.   Die  Var.  dieser  Gattung*  lassen  sich  nach 
den  Verhältnissen  der  Zusammensetzung"  auf  folgende 
Weise  unterscheiden:  1)  Spät higer  Anhydrit.  Die 
krystallisirten  und  gross-  bis  grobkörnig  zusammen- 
l^esetzten  Var.  mit  noch  deutlich  erkennbaren  Thei- 
lungsgestalten.   Im  Salzthon c  und  altern  Gipsgebirge, 
oft  mit  Steinsalz  imprägnirt.    Salz^)n^^  .  Berchtesga- 
den, Hall  in  Tyrol,  Bex  im  Wallis.  Pcs»  y  und  Mou- 
tiers.    Seltner  auf  Erzgängen,  wie  zu  kapnik  in  Sie- 
benbürgen, JEUecbelsdorf  in  Hessen  und  Lauterbeig  am 
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Harz.  2)  Strahl  ig;  er  Anhydrit.  Stäng^Iiche  Indi- 
viduen in  strali liger  Zusanimensetziino: ;  Sulz  am  Ne- 
ckar, Thiede  bei  Braunschweig.  3)  Fein  körn  io^er 
und  dichter  Anhydrit.  Entsteht  aus  der  Var. 
1)  bei  abnehmender  Grösse  der  Individuen;  Eisleben, 
Bochnia,  Wieliczka,  Thiede.  Der  sog-enannte  Ge krüs- 
stein  ist  eine  in  darmformig  gewundenen  Lagen 
vorkommende  dichte  Var.  des  Anhydrits  VT5n  hellgrauer 
Farbe  und  von  splittrigem  Bruche ,  von  Bochnia  und 
Wieliczka.  Der  Vulpinit  von  Vulpino  bei  Bergamo 
in  Oberitalien  ist  eine  durch  Kiesel  verunreinigte,  kör- 
nig zusammengesetzte  Varietät  des  Anhydrit.  Der 
Anhydrit  nimmt  eine  schöne  Politur  an  und  kann  da- 
her zu  Ornamenten  verarbeitet  werden;  nur  erbleichen 
die  Farben  in  der  Luft  sehr  bald,  und  das  Mineral  - 
zersetzt  sich  endlich  ganz.  Breithaupts  Ailom orphit, 
d.  i.  anders  gestaltet  (Erdniann,  2.  R.  15,  S.  322) 
von  Unterwirbach,  unweit  Rudolstadt,  hat  die  Kry- 
stallform  des  Anhydrits  und  die .  Bestandtheiie  des  ^ 
Schw^erspaths.  n^r* 

jUnkelirscliiirf ,  s.  Salz  (Sinkwerke). 

Ankerit,  Paratomes ;  Kalkhalold,  M. ;  paratomcr 
Carbonspath,  Br;  Roh  wand  in  Steiermark.  Nach  dem 
Prof.  Anker  in  Grätz  benannt.  Krstllsst.,  homoc- 
drisch  drei-  und  einachsig.  Die  Kryst.  sind  Khomboeder 
mit  dem  Endkantenwinkel  106^  12';  häufige  mit  der 
Endfläche ;  das  Hauptrhomboeder  mit  dem  ersten  stum- 
pfern, als  gerade  Abstumpfung  der  Endkanten.  Thbkt. 
vollkommen  nach  dem  Hauptrhomboeder.  Bruch  un- 
eben. H.  =  3,5  bis  4,0.  G.  =  2,9  bis  3,1.  Farb- 
los ,  graulich  - ,  röthlich weiss  gefärbt.  Glas  glänz. 
Durchscheinend.  Bstdth.  (v.  Haidinger  mitgeth.) 
48,03  kohlens.  Kalk,  32.06  kohlen8.£i8ettOxydul,  16,46 
koblens.  Talk,  29,70  kohlens.  Manganoxydui,  mitSpu» 
rtn  Toa  Kiesel.  V.  d.  Ii.  in  der  venchlosseBen  Glas- 
röhre erhitzt  wird  er  schwar8g*rau  und  magnetisch ; 
in  o£fener  Röhre  rothbraun,  ohne  dem  Magnet  zu  fol- 
gen.  Für  sich  ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  fliesst 
er  zur  klaren,  grünen  Perle.   In  verdünnter  Säure  iai 
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er  mit  Brausen  und  ohne  Rucksand  aaflöslith.  Findet 
sich  in  krystallinischen  and  körnigen  Ag^reg^aten  am 
Ratbbaatber|i:e  beiGastoin,  am  Raiding^  und  überhaupt 
an  manchen  Punkten  in  Steiermark  und  wird  ala  Zn* 
schlage  beim  Eiaenschmelzen  benutst 
Anla^mamg-y  .a.  Lagerlmg. 

USl^i^ke.,  (  «• 

Aalawfen  der  Farbe  der  Mineralien  9  apliicbe 
Erscheinungen  der  Mineralien. 

MmümwnLmähmäf  ■.  Eiaen  (Friediproeeae). 

AalaiiAMneB,  e.  Eiaen  (Stebl). 

AMlA«fli0lMiledef  a.  Eisen  (Friaebproecss). 

JLale^B  oder  Annehmen  der  Berg-  und  Hut- 
tenarbeiter, s.  Bergwerkseigenthnm. 

Ameliden  (Ringelthiere,  RSbrenwArmer»  j^um" 
Isla)  finden  sieh  auch  fossil  y  jedoch  nur  in  wenigen 
Arten,  in  der  canabrisehen ,  silurisehen,  Bergkalk-, 
Mttsehelkalk-,  Jurakdkkreide  und  Tertiirfonnation» 
1)  IhftUalium  (DatUalites)  laevd,  im  Muschelkalk  bei 
Weimar.  /)•  torfumtmn,  im  Mmebelkalk  bei  Querfbrt. 
D«  9kpkkniimm,  im  Grobkalk  bei  Stemberg  in  Meck- 
lenburg;, in  Italien  etc.  —  Sitiptaria  spmosa,  im  (jrob* 
kalk  bei  Gii^non.  2)  Serpulu  {Serpuläes),  die  HfiUe 
eine  gebog^ene,  aus  Kalk  bestehende  Rdhre;  80  foasilo 
Arten,  wovon  52  in  der  Juraformation.  S*  iocküi,  im 
Ber^kalk  der  Eifel,  im  Jurakalk  in  Wortemberg;,  bei 
Baireiith  5  in  Frankreich  etc.  5.  g'oräialis ,  häufig*  in 
Jurakalk  und  Kreide ;  in  der  Schweiz,  in  Frankreich, 
Würtembeff^;"  etc.  5.  (fennHiu)  convoluta,  im  Jurakalk 
im  Elsass,  in  Franken  u.  s.  f.  S.  i'evtebrulis,  im  Korn- 
brascli  bei  Bedford  etc.  Spirorbis  ornuta  und  carinata, 
in  der  Kreide  hei  Grig;-non.  Terebella  lapitloides ,  im 
Jurakalk. bei  Streitber^.  Die  fossilen  Anneliden  dieser 
Abtheiluni^  werden  auch  Tubiilitcn  und  Vermicu- 
liten  genannt.  (Unter  der  sonst  hielier  ^-erechnetea 
Gattung  l.umbvicaria ,  Miinst.  sind  wenig.stens  zum 
Theil  Cololithen  von  Fisciien  begriffen.)  Die  in 
den  ältesten  Formatioueu  vorkomm«iideu  Anuclidcu 
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sind  nach  Murchison  (Silursysteni ,  II,  690)  fol- 
gende: Serpulites  long-issimu^  aus  den  oberen  Ludlow- 
g«8teinen  des  Siliirsystems  5  bereites  Cambrensis ,  N. 
Sedgwickn^  Myi'iunitts  Macleuyii,  NemertUej  CHUvantü, 
in  den  cambrischen  Gesteinen. 

Annularitty  fossile  Pilanzengatt.j  s.  Najadeo. 
Annulata,  s.  Anneliden. 
Anodoiitay  s.  Teiclmi  uschein. 
Anomta,  s.  Ostraciten. 
Anoiiiopteris,  s.  Farren,  fossile. 
Anoplotlierien  {Anoplotherium,  von  dem  griechi- 
schen anoplos ,  unbewaffnet,  und  therion ,  das  wilde 
Thier  — )  bildeten  eine  besondere  Familie  in  der  Ord- 
nung der  Pachydermen  5  die  der  jetzigen  Weit  ganz 
fehlt.    Es  gehören  dazu  als  Untergattungen  Xiphodon, 
üicliohunus,  Adupis  und  Antliracontktrium,  Diese  Thiere 
sind  in  einigen  Beziehungen  dem  Nashorn  und  Fluss- 
pferde, in  andern  dem  Pferde  und  Kameele  verwandt. 
Die  Zahnreichen  hatten  bei  ihnen  keine  Lücke  zwischen 
den  Backzähnen  und  Eckzähnen,  sondern  bildeten  sämmt- 
lich  eine  ununterbrochene  Reihe,  wie  es  nicht  leicht 
weiter  bei  einem  vicrfüssigen  Thiere  vorkommt.  Die 
Füsse  hatten  zwei  klauenartige  Zehen  und  Andeutung 
einer  dritten  Zehe.    Auch  besassen  die  vollständiger 
bekannt  gewordenen  Arten  einen  langen  Schwanz. 
Von  Anthrakontherien ,  deren  Knochen  in  den  Braun- 
kohlen von  Ligurien  und  Deutschland,  im  Sande  und 
in  Kalksteinen  der  tertiären  Gebirge  in  Anvergne,  im 
Elsass,  bei  Wien,  in  Bengalen  gefunden  werden,  kennt 
man  fünf  bis  sechs  Arten,  von  denen  die  grösseren 
ziemlich  die  Grösse  des  Nashorns  erreicht  gehabt  zu  haben 
scheinen.    Von  Anoplotherien  kennt  man  zwei  Arten 
ans  dem  Knocheng^pse  von  Paris,  von  welchen  die 
l^rdcste  (AnopU  eommm)  die  Grösse  eines  Esels  be- 
sä ss,  aber  länger  war;  der  Xipkadoß  gracilis  aus  dem 
Pariser  Knochengipse  war  nur  gegen  zwei  Fuss  hoch 
und  mag  die  Gestalt  einer  Gazelle  gehaben  haben ; 
seine  langen  scharfen  Backenzahne  erregen  die  Ver* 
mnthung)  dass  er  fleischfressend  war.  Die  Diehobnnen) 
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eben  da  gefunden,  mit  langen,  zweireihigen  Spitzen 
der  Backenzähne,  von  denen  es  drei  Arten  gegeben 
zu  habea  «cbeiat,  von  denen  die  grösste  einem  Hasen 
gleich  kommen  mochte,  waren  vielleicht  kleine  Wieder- 
käuer. Ein  Schädel,  der  auf  ein  Thier  von  der  Grösse 
des  Igels  hinwies,  in  jedem  Kiefer  aber  nur  vier  Schneide 
Zähne  besäst,  ebenfi^lls  aus  dem  Pariser  KnochengifMey 
gab  Veranlassung  an  'der  £irriohtang  der  €htttnDg 
Adapis. 

AnortHlt  (G.  Rose);  anorthotomer Feldspath,  N.; 
Christianit  (Monticelli).  —  Der  Name  entlehnt  von 
dm  griech.  anortkos,  d.  h.  nicht  rechtwinklig,  indem 
er  aidi  durch  dieses  Verhalten  seiner  beiden  Theihiugs* 
flächen  besonders  von  dem  Feldspath  unterscheidet. 
Kstsst.  ein-  und  eingliedrig*  Die  Krjstalle  sind  ge- 
wöhnlich sehr  verwickelt;  eine  der  einftchem  Comb, 
besteht  aus  der  Basis  a  ( <X)a :  QDb :  c] ,  ans  der 
rechten  b  nnd  der  Unken  Fläche  c  des  vertiealeii 
ihomboTdischen  Prisma's  (a:b:  ODc]»  aus  der  rfaom* 
boldischen  Längsfläche  d  [  QDa :  b :  QOc] ,  ans  dem 
rhomboldischen  Langsprismae  [  QDa  :b:  2  c]  und  aus  dem 
rbomboldischen  Querprisma  f  [a  :  QDb :  S  c].  Neigung 
von  b  zu  c  =  ]30<»  30%  von  b  zu  d  =  111^  28% 
▼on  f  zu  a  =5  138<>  46%  von  a  zu  b  s  110<»  57% 
von  e  zu  a  =  133^  13^  Zwillinge  in  einer  Längs- 
fläche verbunden ;  die  basischen  Flächen  a  bildett  ein- 
springende Winkel  von  188^  24'.  Thbkt  nach  [OD 
a  :  (X)b  :  c]  und  [  QDa  :  b  :  Qt  c]  ,  vollkommen  und  von 
gleicher  Beschaffenheit.  Bruch  niuschlig.  Ober- 
fläche glatt.  H.  =  6,0.  G.  =:  2,65  bis  2,76.  Glas- 
glanz, auf  der  Theilungsfl.  Perlmutterglanz.  Farbe 
weiss.  Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Bstdth. 
nach  G.  Rose:  44,49  Kiesel,  34,46  Thon,  15,68  Kalk, 
5,26  Talk ,  0,74  Eisenoxydul  5  bei  einer  andern  Ana- 
lyse fand  sich  auch  Kali.  Formel:  2  (Ca  O.  Si  O3) 
+  Mg  O.  Si  O3  +  8  AI2  O3.  8i  O3.  V.  d.  L.  schmilzt 
er  nur  an  den  Kanten  zu  einem  blasigen  Glase  und 
gibt  mit  Natron  ein  emailweisses  Glas ,  welches  sich 
in  concentrirter  Salzsäure  auflöst.  Findet  sieb  kry- 
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stall,  und  dorb  von  köniig:or  Zusammensetz.  mit  Aa* 
git  in  den  Höliiun^n  von  Dolonitb locken  am  Somna» 

Anpfftltle^  8.  Grubenausbau  (Zimmerung). 

Anquicken^  s.  Gold  und  Silber  (Amaig^nmtion). 

Aiureiclteni  und  An reicherschm eisen,  s. 
Silber. 

Anricliten  heisst,  bei  der  Saigerarbeit  (a.  Kopfer) 
die  Beschickung*  machen. 

Ansclileasen ,  syn.  mit  KrystalHsiren  and  wird 
bei  der  Kryatallbilduni^  der  Salze  gebraucht. 

AnneMaag' t  l)  die  öffentliche  Anheftnng  einer- 
Verordnung;  3)  die  Kostenberechnung  zu  einem  Bau. 

Aaaclilaffeift,  Anschläger,  s.  Förderung  ( Schachtf. ). 

AiMWlmltte  nennt  man  die  von  den  SchiehtmeK 
slern  zu  fährenden  monatlieben  oder  qnartaligen  Gra- 
benrechnungen.  In  ältern  Zeiten  bestanden  sie  g^ns 
einfach  in  Einschnitten  in  einem  Kerbholze,  daher  der 
Name. 

AucKtttaen,  die  Schutze  aufziehen  und  das  Was- 
ser auf  ein  Rad  fallen  lassen. 

AnsAwemiiiMiiireDt  s.  Erdoberfläche  (Verftn- 
derungen  derselben). 

Anser»  s.  OmithoUthen. 

AmsledeDy  s.  Probiren. 

ABStteekens  1)  die  Getriebe,  s.  Zimmerung; 
2)  ein  besetztes  Bohrloch,  s.  Hftuerarbeiten. 

Antltolit,  syn.  mit  strahl.  Anthopbyllit. 

AntltolttlteB,  s.  Pflanzenversteinerungcn; 

Antltopliylllt,  blättriger,  s.  Augit 

—      —       strahliger,  s.  Hornblende. 

AüAopliylliam,  s.  Sternkorallen. 

Antluracotlierlraif  s.  Anoplotherinm. 

Antlurakolltliy  s.  Kalkspath. 

AntltrMlt,  gyn.  mit  Kohlenblende. 

Aatluropallthem  oder  Reste  von  menschlichen 
Gebeinen  linden  sich,  nach  den  bis  jetzt  gemachten 
Er&hrungen,  erst  in  den  Alluvialgebilden. '  So  liegen 
auf  der  Insel  Guadeloupe  Skelette  in  einem  Kalksteine 
an  der  See,  nebst  Waffen  und  Rüstungen,  die  aller 
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Wal»rscheinHclikeit  nach  von  einem  verunglückten  An- 
griffe eines  karaibischen  in  Guiana  einheimischen  Stam- 
mes auf  jene  Insel  hernihren.  Bei  Köstritz  im  Reus- 
sischen wurden  in  den  Höhluno^en  des  dortigen  Gripses 
Menschengebeine  zugleich  mit  Mammuthgebeinen,  aber 
noch  nut  Ueberb leibsein  jetzigen  Thieren  in  Lei* 
men  eingefluthet  gefunden,  weiche  ebenfalls  in  spätem 
2Leiten  eingefluthet  seyn  mögen.  Die  in  mehreren  Höh- 
len in  £no;-land ,  in  Frankreich  (im  Departement  da 
Gard)?  in  Belgien  (bei  Lüttich)  unter  andern  theils 
YOrweltlicheiiy  theils  jetzt  lebenden  Thiercn  angehöri* 
gen  Knochen  gefundenen  Mensch engebeine  sind  tlicils 
4inpeh^ frühere  Benntsnng  dieser  Höhlen  zu  Begräbniss- 
Iflätsen,  theils  aber  anch  vielleicht  durch  spätere  £in* 
•liuthungen  dahin  gekommen  ;  doch  soll  die  Form  der 
la  Belgien  gefundenen  8ch&idel  (SekmtrUmg,  reekarek. 
sur  Ut  Ostern,  foss,  dans  les  eovem,  de  ia  Frovince  de 
Uige^  18^3}  p.  61)  nicht  auf  die  jetzige  enropftiacbe 
Race  paeden.  Das  Vorkommen  der  An&ropoiithen  in 
den  sfidenropüflchea  KnochOBbreccien  bat  aicb  neeb 
nieht  hinreichend  bestätigt  —  Du  ^  wo  Menschenge- 
beine in  Höhlen  unter  Knoohen  von  BaubtliiotfeB  vor* 
kommen  9  kann  man  nnmüglicb  annehmen ,  dass  der 
Mensch  zugleicb  mit  den  Ranbtbieren  darin  gelebt  habe» 
aondem  nur  spätere  Binfluthungen  können  dieselben 
kineingeföhrt  haben  und  noch  htneinbringen..  Die  Höhle 
TTon  Durlort  im  sfidKchen  Frankreich  war  wahrschei»- 
Heh  ehistBegräbniasplatz;  der  Kalktoff  Thüringens  und 
der  Ton  Baden  im  Oestreiehisehen  mit  seinen  Meii- 
schenknochen  gehört  dem  Allufinm  an.  Die  angebliche 
MenschenTersteinemng  aus  dem  Sandsteine  von  Fou« 
tainebleau  wer  eine  zufällige  Concretion.  Scheiu^h» 
«ers  berühmter  homo  diluvii  testü  (Tif^uri,  1726.  4) 
wurde  von  Cuvier  als  eine  Salamanderart  erkannt) 
wnd  Felix  Platers  nonnzehnfüssiger  Riese  war  aus 
Mammuthgebeinen  idcalisch  zusammengesetzt. 

Antief rit ,  tetrap:onalor  (Br.).  syn.  mit  Edingtonit. 

Antiklinisclie  und  «>vkliiii«$clte  9  oder  Sat- 
tel- und  Mulde  n- Linien^  nennt  man  in  der  Geo^ 
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iogie  g:ro8se  Wellen,  eine  Reihe  von  Erhöhangen  und 
Vertiofungen.  Wenn  nämlich  eine  Reihe  von  Hügeln 
oder  Bcrg-en,  zwischen  denen  Thäler  liegen,  aus  Schich- 
ten bestehen  ,  die  nach  zwei  entgegengesetzten  Seiten 
abfallen,  so  nennt  man  die  Linie,  welche  als  zwischen 
denselben  liegend  gedacht  wird,  eine  antiklinische 
Achse.  Bei  einer  Häuserreihe  mit  steilen  Dächern, 
deren  Front  nach  Süden  zu  liegt,  bilden  die  Dachschie- 
fer oder  Ziegel  nach  N.  und  nach  S.  abfallende 
Schichten,  und  der  Forst  eine  von  O.  nach  W.  laiip 
fende  antiklinische  oder  Sattellinie  oder  Achse,  wog^ 
g^n  die  Dachrinne  eine  Mulden  -  oder  synklinische 
Linie  oder  Achse  bildet.  Sehr  deutliche  Erscheinun- 
gen dieser  Art  zeigt  das  Juragebirge ,  wie  man  aus 
den  j,Sottlevenuns  Jurasstguet'*  par  Thurmann  (2  Hefte, 
Strassburg  nnd  BrauDScbweig ,  1832  und  1836)  lecbl 
tebön  ersehen  kann. 

Aetllopen  oder  Gazellen  (fossile)  konunen  nur  in 
wenigen  Resten  in  den  Knochenbreccien  von  Nizza, 
■tt  Köstriz  bei  Gera,  in  Siberien  und  im  Eichat&dtisGlieB 
vor.    Bronn,  1839,  1179. 

Antimon  ( Spiessglanz ,  Antt'moine,  f,  ^ttmoHf» 
e;))  ehem.  Zeichen  Sb,  ist  ein  ziemlich  häufig  vorkom* 
menilee  Metall,  deaaen  Eigenschaften  jedoch  wenig 
Bu  seiner  Anwendung  in  den  Künsten  und  Gewerben 
auffordern.  Ansaer  zu  einigen  Matal Uegirungen  und 
zur  Farbenbereitung  wird  es  nur  noch  in  der  Heilkunde 
angewendet,  indem  man  zur  Reinigung  des  Goldes 
jetzt  auch  andere  Mittel  gebraucht.  Das  Antimon  gebt 
wie  daa  Arsenik  und  der  Schwefel  in  die  Miscbung 
sehr  vieler  Erze  mit  ein  und  erschwert  deren  metal- 
lurgische  Behandlung;  allein  nie  wird  es  gleichzeitig 
mit  einem  andern  Metalle  gewonnen,  mit  welchem  es 
in  dem  Erz  verbunden  vorkommt  5  aondern  man  sucht 
es  vielmehr  stets  zu  entfernen.  Es  ist  daher  immer 
ein  sehr  onwiilkommner  Begleiter  der  darzustellenden 
Erze.  Blan  eewinnt  es  nur  ans  aeichen  Antimonerzen, 
die  kein  anderes  Metall  oder  so  wenig  davon  erhalt 
ten»  daa  >aaie  mit  Yortheil  nicht  darauf  btnntst  werden 
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können.  Gediegener  Antimon  ist  sehr  selten;  am  häu- 
figsten kommt  es  in  Verbindung  mit  Schwefel  vor,  und 
in  hüttenmännischer  Hinsicht  ist  das  Schwefelantimon 
das  einzige  Antimonerz.  Häufig  stellt  mau  diese  ro* 
hes  Spiessglanz  (yintimoine  cru,  f.,  crude  Antimon^, 
e.)  genannte  Verbindung  aus  Antimonerzen  als  ein 
verkäufliches  Produet  dar  und  uberlässt  die  Abschei- 
dung  des  Metalles  besondern  Fabriken.  Die  Gewin- 
nung des  rohen  Spiessglanzes  ist  ein  einfacher  Aus- 
saigerungsprocess  ,  der  jedoch  blos  eine  mechanische 
Trennung  des  Schwefelantimons  von  der  Bergart  und 
von  andern  zufällig  mit  vorkommenden  Erzen  bewirkt. 
Die  Zersetzung  des  Schwcfclantimons  und  die  Abschei- 
dung  des  Schwefels  von  dem  Antimon  ist  dagegen  ein 
chemischer  Process.  Man  kann  aber  auch  das  Anti- 
iBonmetall  sogleich  aus  dem  rohen  Erze  darstellen, 
olme  diess  erst  einem  Saigerprocease  unterwerfißn  zu 
nassen.  Das  im  Handel  vorkonraiende  Antimon  ist 
niemals  rein,  sondern  snweilen  mit  etwas  Schwefel» 
•Ii  mit  Kalium  und  Eisen  und  fast  immer  mit  Arsenik 
veranreinig;!,  welche  letztere  Verunreinigung  die  unan- 
genelmisteN  isty  wenn  das  Antimon  zu  medicinischem 
Gebranehe  verwendet  werden  soll.  Jedoch  g^ibt  es 
Antimonerze  ohne  allen  Aisenikgehalt  Man  reinigt 
das  Antimon,  indem  man  es,  gepulvert  und  mit  der 
Hälfte  seines  Gewichts  Antimon oxyd  gemengt,  im  Tie- 
gel schmilzt.  Dabei  werden  Schwefel  und  Eisen  oxy- 
dtrt,  und  das  Metall  wird  rein«  Das  ArsenÜL  lässt  sich 
aber  auf  diese  Weise  nioht  entfernen.  Diess  geschiebl 
dnreb  einen  weitläufigen  «nd  hierher  nicht  gehörigen 
Plroeess,  indem  man  1  Tb.  Antimon  mit  l'A  Tb.Sal- 
netor  nnd  Va  Tb.  kohlensaures  Natron  glöhet  ete, 
Beinen  Antimon  bat  eine  silberweisse  Farl^)  die  ei- 
nen  kleinen  Stich  ins  Gelbe  bat$  ein  Stich  ins  Bläu* 
liehe  ist  ein  Beweis  von  Unreinheit  Das  Metall  hat 
einen  starken  Metaliglans  nnd  ein  strahlig  blättriges 
GelSge.  Die*  krysUllinischo  Textor  zeigt  sich  auf  der 
Obedläcfae  das  langsam ,  nnler  einer  Schkckendecke^ 
eratarrten  Metalls  ^  abi  eine  stemartige  Büdong ,  anf 
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die  man  einen  Werth  loo;t ,  weil  sie  ein  Beweis  von 
der  Reinheit  des  Metalls  ist :  denn  das  sehr  verunrei- 
niß^tc  Antimon  erlangt  kein  sternförmi»;'  krystallinisches 
Gefilde  auf  der  Oberfläche.  Durchsticht  man  die  auf 
der  Oberfläche  erstarrten  Metallkuchen  und  läs&t  das 
flüssige  Metall  auslaufen  .  so  erhält  man  sehr  ausge- 
zeichnet krysta Iiinische  Bildun«^en.  Seine  Krystallform 
ist  ein  dem  Wiirtcl  sehr  nahe  kommendes  Rhorabo- 
edcr.  Das  spocifisf  he  Gewiclit  dos  Metalles  ist  6,7  bis 
6.H6.  Es  ist  sehr  spröde  Knd  sehr  wenig  dehnbar, 
härter  wie  Kupfer  und  lässt  sich  leicht  zu  Pulver  zer- 
stossen.  Mischungsgewicht  =:  806  ,  452.  In  der 
Siedhitze  dehnt  es  sich  um  '/()23  aus  :  heim  Erstarren 
aber  gar  nicht  und  unterscheidet  sich  darin  sehr  we- 
sentiici)  vom  Wismiith.  Es  schmilzt  hei  425*^  C.  bei 
schwacher  Rothgluhhitze,  verHiichtigt  sich  in  verschlos- 
senen Getassen  ,  vor  dem  Luftzutritte  gescluitzt,  nicht 
leicht,  verbrennt  aber,  an  der  Luft  erhitzt,  ])ald  und 
verflüchtigt  sich  als  Oxyd  in  Gestalt  eines  weissen 
Rauchs.  Das  Metall  hat  drei  Oxydationsstufen :  das 
A n  t  i  m  o  n  o  X  y  d  (  Protoxide  d' .IJitimoine  ,  f. ,  Protoxide 
of  ^Intimojixj,  e.),dic  antimonichte  Säure  {Deitox- 
t'de  d'^ntimoine  ,  f.,  yieide  antimonieux,  f.,  Stibious  acid, 
antimonious  acid,  e.)  und  die  Antimon  säure  (Perox- 
ide d' j4fittmome ,  yJctdtt  aiUimonique ,  f.,  Stihic  acid, 
antimonic  acid,  e.),  indem  sich  liundert  Theile  Anti- 
mou  mit  18.6,  mit  24,8  und  mit  31  Theilen  Sauerstofi 
verbinden.  Die  A  n  t  i  m  o  n  s  ä  u  r  e  (Sb2  O5)  scheint  bei 
den  metallurgischen  Processen  weder  für  sich  allein, 
noch  in  Verbindung  mit  anderen  Metalloxyden  gebildet 
zu  werden,  sondern  es  sind  nur  das  Antimonoxyd- und 
die  antimonichte  Säure,  welche  entweder  für  sirh  allein 
oder  in  Verbindung  mit  andern  Mctalloxyden  bei  den 
Rost-  und  Schmelzarbeiten  entstehen.  —  Die  Antimon- 
itture  hat  eine  blassg^lbe  Farbe :  sie  ist  'Sowohl  im 
Wasser  als  in  Säuren  anauflösHch ,  nur  cencentrirte 
Salzsäure  oder  Königswaster  und  Alkalien  lösen  sie 
auf.  Aus  den  sauren  Auflösungen  wird  sie  durch  Wasser 
und  aus  den  alkaliniacben  als  eia  weisiies  Pulver  aie- 
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dergeMhlagren,  wvkie»  eia  Hydrat  der  Siare  kl,  das 
Ladaanspapier  rfithet  *aad  sieb  ia  geliader  Hitie  la 
die  waeMrfteie.  gelbe,  die  Laekarastiaetar  aicht  mehr 
rStbeade  Siare  aai&adert  —  Das  Aatiamaexyd  (Sbi 

03)  kemail  ia  der  Natur  als  Weissaatisioners 
(s.  d.)  TOT.  Maa  erhält  es  dureh  Yerbreaaea  des  Me* 
falls  aa  der  Laft,  wobei  eia  bllaKcbwrelsse«  Licht 
mbtbar  wird.  Der  weisse  iUueh  setst  weisse  Kr3r8tall- 
aadeia,  Spiessglaasblamea  (Aarsr  argenimes ,  f., 
Argmiim  ßmnrt  ef  mHiimony,  e.)  aa.  Am  einfachsten 
stellt  BMa  es  aber  dareh  Zerlegung  des  basischen 
Cbleraatimons  mittelst  bebleDsanren  Kalis  in  der 
Siedhitze  dar.  Es  ist  eia  sehmntzig^ei88es  Pulver, 
weiches  brechenerregend  wirkt,  in  der  Rothglühhitze 
schmilzt,  einen  gelben  Ranch  ansstössf,  beim  Erkalten 
eine  strabligkrystailinische  Msfise  bildet ;  es  ist  in  ver- 
schlossenen Gefässen,  in  denen  es  sich  nicht  höher 
oxydiren  kann,  flüchtig,  sublimirbar,  besteht  aus  84.32 
Antimon  und  15;68  Sauerstoff,  iu  Wasser  sehr  wenig 
löslich,  oxydirt  sich  beim  Glühen  an  der  Luft  zu  anti- 
moniger Süure.  Durch  Kolile  wird  es  sehr  leicht  zu 
Metall  reducirt.  —  Die  antimonige  Säure  (Sbi 

04)  unterscheidet  sich  von  dem  Antimoiioxyd  sehr  we- 
sentlich durch  ihre  Feuerbestandigkeit  und  dadurch, 
dass  sie  nicht  schmelzbar  ist.  Sie  bildet  sich  ebenfalls 
beim  Verbrennen  des  Antimons,  bei  einem  stärkern 
Luftzutritt,  indem  sich  das  Oxyd  alsdann  in  die  anti- 
monige Säure  umändert.  Sie  hat  stets  eine  g^länzend- 
weissc  Farbe,  welche  durch  Erhitzen  ^elb  und  beim 
Erkalten  wieder  weiss  wird.  Vermengt  man  sie  genau 
mit  regulinischem  Antimon  und  erhitzt  das  Gemenge 
in  einem  bedeckten  Tiegel,  so  bildet  sich  Oxyd.  Die 
antimonige  Säure  lässt  sich  nicht  so  ieiciit  zu  Metall 
reduciren,  indem  sie  eine  stärkere  Hitze  zur  Reduction 
erfordert,  so  dass  ein  Tlieil  des  rediuirten  Metalls 
schon  wieder  zu  verdampfen  anfangt.  Sie  besteht  aus 
80,12  Antimon  und  19.88  Sauerstoff.  —  Bringt  man 
Antimon  auf  eine  rothglühende  Capelle,  so  schwärzt 
CS  sich  etwas,  stösfit  einige  Dämpfe  aus,  schmilzt  dann 
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und  bekommt  wieder  seinen  Metallg:1a  nz.  Dann  erbeben 
sich  aber  sogleicb  dicke  weisse  Dämpfe  und  dauern 
80  lange  fort,  bis  das  Metall  f^äiizlich  verflüchtigt  ist. 
Die  Oberfliche  der  Capelle  wird  gelb  gefärbt;  allein 
die  Farbe  verschwindet  beim  Erkalten  wieder,  und  es 
bleiben  nur  auf  der  Stelle,  wo  das  Metall  gelegen 
hatte,  gelbliche  Fleeken  und  blassrothe  Streifen  zurück. 

In  der  gewöhnlichen  Temperatur  zersetzt  das  An- 
timon das  Wasser  nicht;  allein  glühend  gemachtes  ver^ 
wandelt  sich  durch  darüber  geleitete  Wasserdämpfe, 
unter  Explosionen  und  bei  WasserstofFgasent Wickelung, 
in  Oxyd*  Trockne  atmosphärische  Luft  hat  keine  Ein- 
wirkung auf  das  Metall,  allein  in  der  feuchten  Luit 
erhält  es  einen  schwärzliehgrauen  Ueberzug,  welcher 
wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  Metall  mit  Oxyd  ist. 
—  Mit  dem  Schwefel  verbindet  sich  das  Antimon  in 
drei  Verhältnissen,  welche  denen  der  Oxyde  propor- 
tional sind.  Diejenigen  Antimonsulfkirate ,  welche  der 
antimonigen  und  der  Antimonsäure  entsprechen  und 
unter  dem  Namen  Goldschwefel  (Sb2  S5)  bekannt 
sind,  werden  niemals  bei  den  metallurgischen  Processen 
gebildet  und  kommen  auch  ebensowenig  in  der  Natur 
vor.  Desto  wichtiger  für  die  Metallurgie  des  Antimons 
ist  aber  dasjenige  Sulfurat,  welches  dem  Oxyd  ent- 
spricht, das  in  der  Natur  als.€rrauantinK>nerz  vorkommt 
und  rohes  Spiessglans  genannt  wird,  wenn  es 
durch  die  Kunst  aus  dem  Erz  ausgesaigert  und  dadurch 
von  der  beigemengten  Bergart  etc.  befreit  ist.  Das 
Schwefelantimon  (Sba  S3)  besteht  aus  72,77  An- 
timon und  27,23  Schwefel.  Es  besitst,  wenn  es  nicht 
schon  etwas  Schwefel  verloren  hat,  stets  ein  strahlig-es 
Geffig^  und  hat  eine  fast  blaugraue  Farbe.  Es  ist 
sehr  sprdde,  lässt  sich  leicht  zerpulvern,  schmilzt  ohne 
Luftzutritt  schon  in  einer  die  Rothgluhhitze  noch  nicht 
erreichenden  Temperatur  und  verMchtigt  sich  mt  bei 
starker  Weissgliihhitze ,  indem  es  in  derselben  ohne 
Luftzutritt  überdesMllirt  werden  kann.  Der  sogenannte 
Mineralkermes  (Karthäuserpulver)  ist  ebenfalls 
uur  Schwefelatftimon  auf  der  gewöhnlichen  (ersten). 
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Schwefelungsstnfc.  Durch  Rösten,  d.  Ii.  durch  Er- 
hitzen des  Schwefelantimons  unter  Zutritt  der  Luft, 
wird  dasselbe,  so  wie  alle  Schwefehiietalle  zersetzt, 
der  Schwelel  wird  dabei  als  schwefelige  Säure  ver- 
flüchtigt, und  das  Antimon  oxydirt.  Da  nun  das  An- 
timonoxyd in  einer  selir  geringen  Hitze  flüssig  wird, 
go  nuiss  beim  Rüsten  des  Schwefehmtimons  nur  eine 
sehr  niedrige  Temperatur  angewendet  w'erden,  damit 
dasselbe  oder  das  abzurostende  Erz  nicht  zusamniea* 
ballt,  indem  alsdann  die  Rüstung  aufhören,  die  Masse 
zerpulvert,  und  die  Operation  wieder  begonnen  werden 
muss.  Ununterbrochenes  Umrühren  des  zu  röstenden 
Pulvers  kann  freilich  das  Zusammenballen  erscliwereq, 
aber  nicht  verliindern.  Je  reiner  das  SuUürat  ist,  desto 
eher  ballt  es  zusammen.  Ausserdem  befördert  eine  hohe 
Temperatur  bei  dem  Rosten  Metallverlust.  Röstet  man 
das  Schwefelantimon  desshalb,  um  das  Antimon  zu 
oxydiren  und  um  das  erhaltene  Oxyd  demnächst  auf 
Metali  zu  rcduciren,  so  muss  die  angewendete  Tempe- 
ratur möglichst  niedrig  seyn;  das  Oxydul  ändert  sich 
dann  in  Oxyd  und  antimonige  Säure  um.  Hat  die  Rö* 
stung  aber  Fortschaffung  des  Antimons  zum  Zweck, 
so  muss  die  Hitze  sehr  gesteigert  werden,  und,  um  das 
Zusammenballea  der  Masse  zu  erschweren,  setzt  man 
Kohlenstaub  zu,  welcher  die  zum  Schmelzen  geneigten 
Theilchen  von  einander  entfernt  halt  und  die  Bildung 
der  antimonio;en  Säure  verhinderte  —  Zuweilen  wird 
das  Schwefelantimon  in  der  Absicht  geröstet,  um 
Spiessglanz^las  (Ferre  d' Antimoina,  f.,  Glas  of  jin» 
ttmony,  e.),  d.  h.  eine  Verbindung;  von  Antimonoxyd 
undSolfurat,  zu  bereiten  ;  alsdann  setzt  man  die  Rüstung 
nur  so  lange  fort,  bis  die  g-epulverte  Masse  eine  röth* 
liehe  Farbe  erhalten  hat  und  dann  aus  einem  Geroenge 
von  Antimonoxyd ,  von  (wenig;)  antimoniger  Saure 
und  von  Schwefelantimon  besteht,  welches  beim  Schmel- 
zen in  verdeckten  Tiegeln  das  Spiessglanzji^las  gibt, 
Soll  aber  das  Sulfurat  auf  regulinisches  Antimon  be-» 
nutzt  werden,  So  muss  man  das  Rösten  weiter  treiben, 
das  Pulver^  muss  .  aschgrau  und  nicht  mehr  zum  Zu* 
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sammenbaeken  geneigt  seyn ;  et  bestebt  aMann  ana 
einem  Gemenge  von  antäiioja^tr  S&ure,  etwaa  Anti- 
monoxyd und  noeb  nnaeraetztem  Salfurat.  'Steta  bkibt 
das  Rösten  ein  mühsamer ,  grosse  Sorg-falt  erfordeni* 
der  Process.  —  Wasserstoff  serlegt  den  Sehwefelanti* 
mon  in  erbebter  Tespperatur  vollständig,  und  es  bildet 
sich  metalHsebes  Antimon.  Ancb  darch  Koble  und 
dureb  verscliiedene  Metalle  läset  sieb  das  Scbwefelan- 
tim.on  zerlegen  y  weil  die  Bildung  des  Koblensebwefeia 
eine  zu  bohe  Temperatur  erfordert,  iind  mit  letsterm 
erfolgt  nie  eine  voUständige  Zerlegung,  sondern  es 
bleibt  immer  noch  etwas  unzersetztes  Antimonsnlfurat 
mit  dem  oeugebildeten  Schwefelmetall  in  Yerbindong«. 
Crewühnlich  bedient  man  sich  des  Eisens  zur  Zerlegung 
des  Schwefelantimons.  Der  Schwefel  wird  demselben 
in  einer  ziemlich  niedrigen  Temperatur  entzogen,  allein 
die  Trennung  des  Schwefeleisens  von  dem  Antimon 
hat  Schwierigkeiten,  weil  das  specifische  Gewicht  lei- 
der nur  wenig  von  einander  abweicht.  Um  die  me- 
chanische Trennung  zu  bewirken,  muss  nach  beendig- 
tem Schmelzen  die  Masse  noch  eine  Zeit  lang  im  Fluss 
erhalten  werden,  worauf  man  zwei  Könige  erhält,  die 
sicli  gut  von  einander  trennen.  Der  eine  ist  weiss  und 
grosshlättrig,  und  diess  ist  der  Antimonregulos ,  stets 
mit  etwas  Sulfurat  verunreinigt;  der  andere  ist  gelb 
und  besteht  aus  Schwefeleisen'mit  etwas  beigemengtem 
Antimon.  Bei  diesem  Process  findet  immer  ein  Vor* 
lust  von  Antimon  Statt,  welches  sich  während  des 
Scbmelzens  verflüchtigt  Zu  100  Theilen  von  aller 
Bergart  freiem  Schwefeiantimon  sind  42  Theile  Eisen 
erforderlich ;  bei  grösserm  Zusatz  von  dem  letztern 
erhält  man  kein  reines  Metall,  sondern  eine  Leg^rung. 
Aucb^darf  man  das  Eisen  in  nicht  zu  grossen  Stfieken 
anwenden,  weil  sonst  eher  eine  Yerfläcbtigung  des 
Antimons  als  eine  Einwirkung  des  Eisens  stattfindet 
Bei  sehr  verrostetem  Eisen  muss  Kohle  zugesetzt  wer* 
den^  wesshalb  man  sich,  statt  des  metsllischen ,  auch 
des  oxydirten  Eisens,  sogar  der  Sebmiedeschlacken  mit 
Kohlen  8ur  Zersetzung  des  Scbwefelantimons  bedienen 


Oigitized 


165 


käniL  Um  dem  Stein  oder  drr  Schwefelverbindnai^ 
ein  geringferes  specifisches  Gk^wiclit  und  eine  grössere 
LeichtflÜMigkeit  zu  geben,  wodurch  der  Erfolg  ungleich 
günstiger  ausfallen  würde,  mactit  man  einen  Zueats 
von  kohlensauren  Alkalien«  —  Wird  ein  Gemenge  von' 
Schwefelanlinion  und  von  kohlensaurem  Alkali,  mit 
Kohle  gemengt,  bis  zum  Rothgliihen  erhitst,  und  man 
versetzt  die  flüssige  Masse  mit  Eisen,  so  erfolgt  sehr 
schnell  und  ohne  Aufblähen  d^ß  Schmelzung,  und  der 
sehr  flässige  Stein  trennt  sich  mit  grosser  Leichtigkeit 
von  dem  Regulns.  Der  Eisencnsehlag  kann  bia  auf 
his  30  Procent  vermindert  werden.  —  Auch  ein 
Gemen«  von  loo  Theilen  Schwefelantimnn,  wenigatens 
44TheilenEispnglaubersals  (welches  ein  sehwefetoanrea 
Alkali  enthalt)  an  swei  Theilen  Kohle  gibt  eine  leidil- 
flfissige  Beschickung,  ana  welcher  die  Ansschetdong 
des  Metalle«  aehr  leicht  erfolgt,  wobei  sich  aber  die 
Menge  des  aassniicheidenden  Antimons  vermindert«^ 
Die  beim  Rösten  des  Schwefelantimons  anrfickhleibende 
finbstansy  die  sogenannte  S  p i  e s s g lan zasch e,  ist  ei« 
sehr  verschiedenartiges  Ghemenge  v6n  antimoniger 
Sinra,  Antimonoxfd  und  Schw^elantimon ,  welchem 
daher  snr  Bereitung  des  Spiessglanzglases  hald'  mehr, 
bald  weniger,  bald  gar  kein  Sehwefelantimon  sngewtel 
wird,  jenachdem  die  Bfistung  mehr  oder 'weniger  voll- 
ständig  erfolgt  war.  Eine  Verbindung  von  Antimon- 
Solftirat  und  Oxyd  nach  beatimmten  Verhältnissen  er« 
langt  man  nur,  wenn  man  reines  Oxjd  und  reines 
Sulfurat  in  demaelben  susammenschmilst,  oder  wenn 
man  bestimmte  Quantitäten  von  Oxyd  oder  von  anii- 
moniger  Säure  oder  von  Antimonsänre  mit  berechneten 
Quantitäten  Schwefel  zusammenbringt  Die  erfolgende 
Verbindung  heisst  Spiessglans-  oder  Metallsa- 
fran {Crocus  ijt ^ntimoine,  f.,  Saffrmn  tf  AtUimontf,  e.); 
sie  kommt  auch  als  Rotbantimon  erz  (s.  d.)  in  der 
Natur  vor  und  besteht  aus  69^86  Schwefelantimon  und 
30,14  Antimonoxyd,  so,  dass  des  Antimons  Mt 
Schwefel  und  '/s  mit  Sauerstoff  verbunden  sind.  — 
Mit  Kohle  verbindet  sich  das  Antimon  wahrscheinlich 
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nicht,  ist  aber  dagegen  sehr  zur  Vereinigung  mit 
andern  Metallen  geneigt  ,  denen  es  eine  grosse 
Sprödigkeit  ertheilt.  Denn  Blei  und  Zinn  pflegt 
man  durch  einen  Zusatz  von  Antimon  eine  grössere 
Härte  zu  gebcji ,  ersterm  z.  B.  bei  dem  Gemisch  z« 
Buchdruckerlettern.  Legirtes  Gold  scinnolz  man  sonst 
mit  Antimon  ,  um  die  Bleiniiscliungen  \ve<;vu  sc  haften. 
— -  Metalle,  die  dasAntinion  häufig  verunreinigen,  sind 
Arsenik  5  Eisen  und  Alkalimetalle ,  welche  li  tztcrn 
durch  die  Methode,  die  man  zur  Darstellung  des  An- 
timons aus  dem  Sulfurat  anwendet,  an  das  Metall  ge- 
bracht werden.  Jedoch  wird  das  Antimon  weit  weni- 
ger von  anderen  Metallen  verunreinigt,  als  diese  durch 
Antimon  verunreinigt  angetroff'en  werden.  —  Schmilzt 
man  es  mit  stliwarzem  Fluss  oder  mit  Pottasche  und 
Kohlenstaub  in  bedeckten  Tiegeln  zusammen,  wodurch 
es  eine  grosse  Menge  von  Kalium  aufnimmt,  so  er- 
langt es  pyrophorische  Eigenschaften.  Besprengt  man 
die  Masse  mit  Wasser^  so  entzündet  sie  sich  so  schnell 
wie  Schiesspulver.  —  Antimonerze.  Das  Antimou 
ist  ein  wesentlicher  und  oft  sehr  vorwaltender  Bestand- 
theil  von  vielen  Erzen ,  die  metallurgisch  als  Gold-, 
Silber-,  Kupfer-  und  Bleierze  betrachtet  werden  müs- 
sen, weil  sie  zur  Darstellung  dieser  Metalle  angewendet 
werden,  wesshalb  man  das  Antimon  durch  das  Rösten 
zu  entfernen  sucht.  Manche  Antimonerze  mit  einem 
bedeutenden  Antiniongehalt  sind  auch  so  selten)  dass 
sie  desshalb  nicht  auf  das  Metall  benutzt  werden  kön- 
nen. —  Im  metallurgischen  Sinne  ist  das  Granau t i- 
monerz  (s.  d.)  das  einzige  Antimonerx.  Zufällige^ 
jedoch  angenehme  Begleiter  dieses  Erzes  sind  der  An- 
timonocker  (s.d.),  das  Weissantimon  e rz  (s.d.), 
ein  ziemlich  reines  Antimonoxyd,  und  das  Rothanti- 
nionerz  (s.  d.),  ein  Oxydsulfurat  Wird  das  Schwe- 
felantimon nicht  durcli  Aussai^rung  von  der  Berg^arl 
befreit,  sondern  unmittelbar  verschmolzen,  so  kann 
auch  der  ganz  bedeutende  Antimongehait  derselben 
gewonnen  werden ;  bei  der  Aassaigerung  dagegen  vei^ 
iuchtigt  sich  das  Oxyd.  ~  £in  anderes  Erz,  welches 
in  hinreichender  Menge  vorhanden  ist^  um  Gegeostand 
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einer GewiBBinig'  zn  Reyn,  ist  der  Berthieril  (s.  d.)« 
Die  schwierig^e  Darstellung^  des  Antimons  aus  diesem 
Erz  ist  die  Ursacb,  das«  et  bis  jetzt  noch  nicht  he-  , 
nutzt  wird.  Das  gediegene  Antimon  ist  su  selten, 
um  als  £rz  berücksichtigt  werden  su  können;  mit  dem 
Federers  (31  Procent  Antimon),  dem  Jamesonit 
(34,4  Procent  Antimon),  dem  Z in  kenit  (44,4  Procent 
Antimon),  dem  Plagionit  (38  Procent  Antimon)  an4 
dem  Bournonit  (26,3  Procent  Antimon)  findet  sMi 
Theil  dasselbe  Stat^  und  da,  wo  sie  vorkommen,  wer- 
den sie  als  Silbererze  benutzt.  Man  findet  sie  m  des 
verschiedenen  Artikeln  beschrieben.  Die  Antimonerse 
scheinen  ein  £igenthura  der  älteren  Gebirge,  besonders 
der- niassitren  (Porphyr,  Grunstein  ^tc),  su  seyn  und 
kommen  in  denselben  immer  auf  Gängen  vor«  In  den 
eigentlich  geschicbteten  Gebirgen  findet  man  sie  nicht. 
—  Die  Attfbereitungsarbeiten,  denen  die  Anti- 
monerse unterworfen  werden,  sind  zum  grossen  Theil 
von  dem  Verfahren  abhängig,  welches  snr  Darstellung 
des  Antimons  angewendet  wird.  Werden  die  Antimon» 
ene  ausgesaigert,  und  wendet  man  das  durch  die  Att»> 
saigerung  gewonnene'  rohe  Sfuessglanz  sur  Antimottr 
bereitnng  an,  so  besteht  die  Aufbereitung  blos  im 
Beinschneiden  oder  in  der  Handscheidung  9  indem  die 
«nhaltige  Gebirgsart  und  selbst  die  fein  eingesprengten 
.  AnÜmonerse  mit  dem  Scheideflustel  afog^estnft,  und 
blos  die  derben  oder  auch  die  grob  eingesprengten 
Antimonerse  sum  Aussaigern  ausgehalten  werden.  Die 
Saigerarbeit  vertritt  gewissermassen  die  Stelle  der  voll- 
kommensten  Aufbereitung,  weil  das  Schwefelantimon  da* 
durch  am  vollstflndli^sten  von  der  Grebirgsart  abgeson- 
dert wird.  Allein  es  ist  eine  kostbare  und  mit  eineoi 
bedeutenden  Terlost  an  Schwefelantimon  verbundenn 
Aufbereitung,  wesshalb  es  vorsnziehen  ist,  mit  der 
Handscbeidttng  die  Setsarbeit  und  die  nasse  Anfberei* 
tung  im  Pochwerk  cu  verbinden.  Auf  diese  Weise 
wmrdtu  Stuibrse,  Setzgraupen  und  Schlieche  erhalten, 
welche  sowohl  sur  Bereitung  des  rohen  Spiessglanzes, 
als  auch  des  regnlinbchen  Antimons,  scy  es  unmittelbar 
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ans*  den  Erzen  oder  mittelbar  aus  dem  vorher  abge- 
sonderten rohen  Spiessglanz,  anß:ewendet  werden  kön- 
nen. Durch  eine  gute  Aufbereitung  kann  die  Aussai- 
gerung  ganz  erspart  werden,  wenn  man  regulinisches 
Antimon  gewinnen  will,  und  wendet  sie  nur  dann  au, 
wenn  man  die  Absicht  hat,  rohes  SpicsFglanz  als  Han- 
delsartikel darzustellen.  —  Das  Rösten  der  Antimon- 
cne  wird  nur  dann  vorgenommen,  wenn  das  Antimon 
AUS  der  antimonigen  Säure  und  aus  dem  Antimonoxyd 
redocirt  und  nicht  unmittelbar  aus  dem  jSiilfurat  durch 
zweckmassige  Zuschlüge  ausgeschieden  werden  soll. 
Das  -Rösten  des  Sulfurats  ist,  wie  schon  oben  erwähnt 
worden,  eine  sehr  mühsame  und  beschwerliclie  Arbeit» 
weil  sie  in  einer  sehr  niedrigen  Tenaperatur  nnd  unter 
beständigem  Umrühren  der  Masse  vorgenommen  wel^ 
den  muss.  Die  Oefen  zum  Rösten  der  Antimonerze 
mAsien  ganz  die  Einrichtung  der  gewöhnlichen  Flam- 
menrostöfen  erhalten.  Sehr  häufip;  wendet  man  aber 
weniger  zweckmässig  construirte  Oefen  an,  deren  Herd 
ans  drei  parallel  neben  einander  liegenden  Gassen  be* 
steht»  welche  unter  einem  gemeinscbaA liehen  backofen- 
artigen Gewölbe  liegen ,  das  von  der  Herdhöhle  nur 
12  bis  14  Zoll  entfernt  ist.  Der  Herd  ist  6  Fuss 
lang  und  eben  so  breit.  Er  ist  ganz  höhlig  und  be- 
steht aus  Ziegelsteinen,  weiche  auf  der  hohen  Kante 
nebeneinander  gestellt  sind.  Hinten  ist  der  Ofeo  durch 
eine  Mauer  geschlossen  5  nnd  vorn  hat  er  ein  gnns 
oibnes  Mundloch,  so,  dass  er  das  Ansehen  einer  g^ros- 
sen  Muffel  erhält.  Von  dem  Mundloch  bis  sur  Rück- 
wand ist  der  Herd  vermittelst  zweier  kleiner  parallel 
nebendnander  fortlaufender  und  durch  eiserne,  durch 
dien  gansen  Ofen  gehende  Stäbe  befestigter  Ziegel- 
wände von  8  Zoll  Höhe  und  4  Zoll  Stärke  in  drei 
gleichbreite  Gassen  von  etwa  21  Zoll  Breite  getheilt. 
JedeCksse  ist  vom  am  Mundloch  mit  einer  blechernen 
Thür  versehen.  Der  mittlere  Raum  dient  zum  RSsten» 
die  beiden  Seitengassen  sind  Feuerungsräume,  auf  wel* 
eben  Reishols  verbrannt  wird.  Die  Flamme  schlägt 
aas  denselben  über  die  nicht  bis  sum  Qe?Fölbe  reichen« 
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« 

4mi  fidiefdewftade  mid  wird  aas  dem  Moodloche  ab* 
ll*eleilet.  Das  so  rMeode  En  wird  seratoMen  and  dorch 
ein  Sieb  geworfeo,  deasenOcffaaa^ii  hSehitena  Liosen* 
l^riase  haben.  Ton  dem  darebgfesiebteD  Erse  bringet  nan 
Soa  Pfand  auf  den  Röstherd  und  cfindet  dann  in  je- 
der Fencrgnsae  eia  Reisband  an,  um  die  Masse  in 
Hitse  BO  Mngen.  Sobald  aber  die  Oberfliche  des  £r- 
ses  gÜhend  sn  werden  and  Ranch  nnd  Dämpfe  ausao* 
Stessen  anfingt ,  vennindert  man  die  Temperatar  so* 
glei^  und  verlührt  mit  dem  Nachtragen  des  Reishol- 
ses  sehr  ▼orsiehtig,  um  die  Hitse  nicht  sn  sehr  sn 
steigern.  Dann  mnss  aber  anch  svgleich  mit  dem 
Umrihren  der  Ersmasse  vermittelst  einer  eisernen 
Kracke  der  Anfang  gemaclit)  nnd  diese  besehwerltche 
Arbeit  ohne  Unterbrechung  10  bis  16  Stunden  lang 
fortgesetst  werden.  Die  etwa  18  Zoll  breite  Krdcke 
hat  einen  10  bis  12  Fuss  langen  Stiel ,  an  welchem 
sie  5  vermittelst  einer  vor  dem  Mundloch  des  Ofens 
niederliängenden  Kette ,  aufgehängt  wird.  Diess  ge- 
schieht theils  zur  Erleichterung  der  Arbeit,  theils  um 
die  Arbeiter  von  den  sich  fortwährend  eiitu  ickeliiden 
Dämpfeil  entfernt  zu  halten:  das  Erz  darf  nicht  weich 
werden  und  nicht  schmelzen,  und,  wenn  dennoch  einige 
Klumpen  entstehen  ,  so  müssen  sie  mit  der  Krücke 
zersclihigen  werden.  Lässt  sich  das  Erzpulver  unter 
der  Krücke  sanft  anfühlen,  und  zeigt  es  im  Ofen  eine 
röthliche  und  beim  Erkalti'n  eine  aschgraue  Farbe,  so 
ist  die  Röstarboit  beendigt;  man  setzt  dann  das  Rüh- 
ren noch  einige  Zeit  fort ,  schiebt  das  Erz  auf  einen 
Haufen  zusammen  und  nimmt  es  aus  dem  Ofen.  Hat 
die  Röstung  vollständig  stattgefunden,  so  ist  das  ab- 
geröstete Erz  ein  Gemenge  von  Antimonoxyd  und  an- 
timoniger Säure,  mehr  oder  weniger  mit  uiizersefzt 
gebliebenem  Schwefelantimon  verunreinigt.  Je  stärker 
die  Hitze  gegen  das  Ende  des  Proresses  war .  desto 
bedeutender  ist  der  auch  in  der  niedrigsten  Tempera- 
tur nicht  ganz  zu  verhütende  Metallverlust.  Darstel- 
lung des  Antimons  aus  dem  Erz.  Das  ältere 
Verfahren  dabei  bestebt  darin»  das  Antimon  auszusai- 
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g*ern  ,  das  erhaltene  rohe  SpieMglenz  lo  r5tten  mi 
das  abgeröstete  Sulfurat  in  Tiegeln  zu  reduciren.  Bei 
einer  andern  Methode  wird  das  rohe  Spiessglans  ohne 
vorherige  Röstang  in  Tiegeln  ^pschmolzen ;  oder  man 
befreiet  die  Erze  dorch  Handscheidung ,  Siebsetzen 
und  Nasspochen  von  der  Gebii  gsart  und  verschmelzt 
sie  in  Flamroenöfen.  Das  Aussaigern  des  rohes 
Spiessglanzes  {Lifuation  da  Fjintimoine  cru,  f.) 
geschieht  in  Tiegeln  oder  In  Röhren ,  Im  Freien  oder 
in  Oefen  oder  auch  unmittelbar  auf  dem  Herde  einet 
Flammenofens.  Das  letzte  Verfahren  ist  das  wohl- 
feilste; allein  es  findet  dabei  der  stfirkste  Verlust  an 
Schwefelantimon  Statt.  Das  Aus8ui»;ern  in  Tiegehl 
oder  in  thönemen  Töpfen  Ist  das  älteste  Verfahren. 
Unter  einem  Schoppen  stehen  9  bis  10  Zoll  hohe  und 
6  Zoll  weite  thönerne  Töpfe,  in  mehreren  Reihen  ne* 
ben  einander,  in  ein  Bett  von  Sand  eiiig;egraben.  Auf 
diese  werden  grössere ,  mit  zerschlagenem  Erz  ge- 
füllte) im  Boden  mit  mehreren  Löchern  versehene , 
Töpfe  von  etwa  12  Zoll  Höhe,  oben  8  und  unten  6 
Zoll  Weite,  gestellt,  mit  Deckeln  zugedeckt,  welche, 
so  wie  die  Fug^n  zwischen  den  grössern  und  kleine* 
ren  Töpfen,  mit  Thon  gut  verstrichen  werden.  Die 
über  dem  Sandbette  hervorragenden  grösseren  Töpfs 
werden  mit  Kohlen  beschüttet,  die  man  anzündet  und 
dadurch  das  ruhe  Spiessglanz  in  die  unten  stehenden 
Töpfe  iiiederschnielzen  lässt.  Man  kann  diese  einfache 
Vorrichtung;  auf  mannigfache  Weise  abändern  ,  grös- 
sere Thon^efasse  anwenden,  die  obern  Gefusse  durch 
Flammenfeuer  etc.  erhitzen.  Um  das  Brennmaterial 
besser  zu  benutzen  ,  stellt  man  die  Tiegel  dergestalt 
auf  den  Herd  eines  Flammenofens,  dass  nur  die  obern 
mit  Erz  g;ofüllten  Tiegel  von  der  Flamme  bestrichen 
werden.  daj»'e<^en  die  unteren  zur  Aufnahme  des  Schwe- 
fclantinions  bestimmten  Tief>;el  in  den  Sandherd  ein- 
p;e«>rahen  sind.  Man  p^ibt  auch  wohl  dem  Ofen  die 
Einri( htunp;^  eines  ^gewöhnlichen  Glasofens,  auf  dessen 
Herd  die  zur  Aufnahme  des  Erzes  bestimmten  Tiegel 
rund  um  das  Flammcnloch  gestellt  werden.    Statt  ei- 
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nes  gemauerten  Ciewölbes  bedient  man  sich  vortheil- 
bafter  einer  ans  eisernen  Stäben  zusammengesetsten 
un4  mit  Thon  ausgeklebten  Haabe^  welche  nach  been* 
digter  Aossaigerung;  abgehoben  wird,  um  den  Ofen  für 
den  nficbstfolgenden  Proeess  schneller  erkalten  au  las- 
sen. Das  ausansehnelaende  Antimon  wird  in  GefSs* 
sen  an%efiingen,  die  in  kleinen  Crewölben  ausserhalb 
«des  Qf^MM  vor  jedem  Tiegel  und  mit  diesen  durch 
Thonr$hren  in  Verbindung:  stehen.  Rauch  und  Flammt 
werden  durch  Zugrdhren,  die  in  der  Seiteomauer  des 
Ofens. befindlich  sind,  abgeleitet.  Statt  der  Tiegel  kann 
man  •auch'  Kohren  anwenden.  Die  Einrichtang  eines 
solchen  Ofens  mit  liegenden  Röhren  stimmt  völlig 
mit  derjenigen  überein ,  deren  roau  sich  zum  Aussai- 
gern  des  Wismuths  (s.  d.)  bedient.  Nur  nuiss  man 
statt  j>usseiserner  nothwendig  Röhren  von  feuerfestem 
Thon  anwenden.  Zu  Malbose  im  franz.  Artli  cho  -  De- 
partement wird  jede  Saij^-erröhre  mit  unj2;ofiihr  500 
Pfund  Erz  besetzt,  welches  voi  her  auf  dcjn  ()t"en^>  ew  ölbc 
abgewärmt  worden  :  binnen  Kurzem  Hin^t  das  Si  hwc- 
felspiessglanz  an  abzufiiessen  und  erseheint  blau  von 
Farbe :  schab!  keine  Absuipi'crung  mehr  stattfindet, 
werden  durch  die  seitlichen  Ocffnungen  die  Schlacken 
entfernt,  und  die  Röhren  von  Neuem  besetzt.  Die  mit 
Lehm  ausg-estrichenen  eisernen  Tiegel  h'isst  man  zu 
voll  werden,  dann  zieht  man  sie  aus  den  Bühnen, 
lässt  sie  erkalten  und  nimmt  die  Kuchen  heraus  ,  die 
ungefähr  85  Plund  wiegen.  Alle  3  Stunden  erfolgt 
das  Besetzen.  Bei  gutem  Gange  des  Aussaigerns  er- 
hält man  100  Plund  Schwefelspiessglanz  in  der  Stunde; 
die  Saigerröhren  halten  durchschnittlich  drei  Wochen 
aus,  mitunter  auch  wohl  40  Tage.  Die  ersten  Versuche 
lieferten  etwa  4oVo  Schwefelspiessglanz  an  Aus- 
beute ,  man  will  aber  jetzt  schon  50^0  ausbringen. 
Dieses  Schmelzverfahren  zeichnet  sich  durch  geringem 
Verbrauch  an  Brennmaterial,  wohlfeilere  Arbeitslöhne, 
vollständigeres  Absaigeru  aus,  so  dass  in  den  Schla- 
cken weniger  zurückbleibt,  endlich  durch  geringere 
Httttsn»  und  Creaeralkosten.  Statt  der  Gefässöfen,  der 
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Tiegel  und  Cylinder  bat  man  a«eh  Fkiinnhefde  aogc« 
wendet:  so  in  Mherer  Zeit  au  Rani^  in^rVenäe. 
Die  Gewinnung  oder  Darstellung  des  Antimons 
g^esehah  in  früheren  Zetten  nur  in  Kleinen  in  Tiegeln ; 
erst  später,  als  der  Bedarf  an  diesem  Metall  bedeutend 
xunabm,  fing  man  an  9  wübiftilere  C^winnungsweiseii 
SU  versuchen,  a)  Man  fertigt  antimoiiige  Sinve  dufclw 
Rösten  des  SchwefelantimonS)  welches  in  einem  Flamm- 
ofen ,  ähnlich  dem  Mennigebrennofen-  bei  niedriger 
Hitze  verrichtet  werden  kann,  während  welcher 
selbe  fleissig  gewendet  werden  muss.   Die  Hitie  darf 
nicht  bis  cum  Schmeleen  steigen,  sondern  nur  eo  mä»- 
sig  seyn,  dass  das  Schwefelantimon  nicht  einmal  weich 
wird  ,  weil  es  sonst  susammenbacken  wirde.  Man 
erhält  etwa  73Vo  geröstetes  Product,  welches  mit 
rohem  Weinstein  oder  mit  Kohlenstaub 9   der,  mit 
einer  Auflösung;  von  kohlensaurem  Natron  getränkt 
worden,  beschickt,  in  irdenen  Tiegeln  redueirt  wird, 
wobei  sich  eine  flussige  gräne  Schlacke  bildet;  man 
gewinnt  an  60  Theile  Metall,  folglich  44-^45%  aus 
dem  Schwefelantimon.   Mittelst  schwarsen  Flusaes  er* 
hält  man  aus  100  Theilen  g  ( röstetem  l^hwcHelantimett 
77  Theile  Metall.   Allein  das  so  erhaltene  Antfano« 
ist  matt ,  bläulich ,  zerlegt  das  Wasser ,  weil  es  eine 
Legirung  von  Antimon  und  Kalium  enthält,  von  wel* 
eher  man  es  theils  durch  nochmaliges  Schmelaen  be» 
freien  kann,  theils,  indem  man  '/lo  Salpeter  allmählicb 
und  vorsichtig  zum  geschmolzenen  Metall  hinansetat} 
wodurch  das  Kalium  oxydirt  wird.    Man  empfiehlt 
aucli,  Schwefelantimon  mit  Vl^  Weinstein  und  Va  Sal- 
peter zusammen  zu  schmelzen  und  das  erhaltene  Me- 
tall nochmals  mit  etwas  kohlensaurem  Kali  zu  schmel- 
zen.   Alle  diese  Methoden  sind  zu  kostbar,    b)  Man 
zerlefytSdnvefelantimoii  durchEisen  (Niedersch  I  ags- 
arboit).    Man  macht  in  einem  Tiog;el  eiserne  rost- 
freie iSägol,  klein  oeschrotenes  Stabeisen  rothglühend, 
setzt  dann  das  2  bis  2'/2fache  Gewicht  Schwefelanti- 
nion  hinzu  .  lässt  Alles  bei  gehörig;em  Feuer  fliessen, 
giesst  die  flüssige  Masse  in  einen  Eingiiss ,  worauf 
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sich  das  Metall  vom  Stein  ( Scliwefeloiscn)  trennt. 
Man  erhält  im  Kleinen  63.5^0)  i»"  Grossen  etwa  55Vo 
eisenhaltige«  Antimon  (Regule  d^Antimoine  martial,  f.). 
Um  das  Eisen  davon  abzuscheiden  ,  hat  man  Salpeter 
ang-ewendet ,  mit  welchem  mau  dasselbe  nmschmelzt  ; 
dieses  Verfahren  ist  sehr  kostspielig.  Man  hat  auch 
auf  Flammherden  das  Antimon  aus  dem  auf!)ereitoten 
Grauspiessglanzerz  ohne  vors^ängige  Aussai^-eruno^  des 
Schwefelspiessglanzes  gewonnen;  so  zu  Clemiont  und 
auf  eine  ähnliche  Art  auch  zu  Linz  am  Rhein.  Bei 
3  bis  3  Centnern  Erz  ist  die  Schmelzung  in  8  bis 
10  Stunden  vollendet.  Das  erlialtene  Antimon  ist  noch 
nicht  rein  genug,  es  wird  zu  20  bis  30  Pfund  in  Tie- 
geln auf  dem  Herd  des  Flammofens  unter  einer  Decke 
von  Kohlenstaub  umgeschmolzen.  Will  man  das  An- 
timon eisenfrei  haben,  so  kann  man  es  mit  antimoni- 
ger Säure  schmelzen,  wodurch  das  Eisen  sich  oxydirt, 
das  Antimon  aber  sich  reducirt.  Ijn  Kleinen  kann  man 
sich  aus  Aotimonoxyd  mittelst  Wasserstuffgas,  des- 
gleichen aus  Schwefelantimon  durch  dieselbe  Gasart 
das  Metall  rein  darstellen.  Sehr  häufig  enthält  das 
Schwefelantimon  Schwefelarsenik;  dann  ist  auch  in. 
dem  daraus  dargestellten  Antimon  Arsenik  enthalten, 
welches  sich  durchs  Scbmelsea  nicht  entfernen  lässt. 
Man  entdeckt  es,  wenn  man  ein  Stückchen  Antimon 
anf  •iner  Kohle  vor  dem  Löthrohr  behandelt,  durch 
dcft  knohliMichiibnlichen  Geruch;  oder  man  mengt  das 
firitt  serriebeM  Metall  mit  dem  dreifachen  Gewicht 
getmkofBten,  reinsten  Salpeter  und  trägt  das  Gemeng 
in  einen  glühenden  Tiegel  aom  YerpulfeB  ein;  es  bil* 
det  sieh  daJM  antimonifj^-  und  antimonsaures,  ausser- 
dem, aber  auch  arseaiksaures  Kali,  welches  beim  lle- 
bai^g;letttA  der  Masse  mit  laOTarmera  Wasser  sieh  löal 
und  mit  Salpeter saureai  Siiberoxyd  einen  braunrothea 
Niederschlag  gibt.  Ifan  kann  aeeenikfreies  Antimon 
dadurch  erhalt,  daaa  man  daa  Arsenik  mittelst  Fluss- 
säure, als  Flnssarsenik ,  welches  flöchtig  ist,  entteat 
Man  ubergiesst  8  Tbeile  Antimon  mit  12  Theilen  con* 
MWite  SdMpeleMai«  und  digerirt  in  der  Winne. 
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80  lange^  als  noch  schweflig^e  Sftnre  entweicht.  Dann 
bringt  man  die  Masse  in  einen  Antimon-  oder  Platiii- 
kesscl ,  setzt  vorsichtig  etwas  Wasser  hinzu,  3  bis  (3 
Theile  Schwefelsäure  und  1  bis  2  Theilc  (gepulverten 
Flussspath  5  rührt  wohl  um ,  bis  keine  Dämpfe  vom 
Flussspath  mehr  sich  entwickehi.  Der  Rückstand  wird 
abg;esüsst  und  getrocknet,  mit  y2  Gevvit  ht  Weinstein 
gemengt  und  bei  gelinder  Wanne  in  einem  bedeckten 
Tiegel  geschmolzen.  Bei  einem  andern  Verfahren  setzt 
man  zu  1  Theil  gepulverten  Antnnuns,  welches  Arse- 
nik enthält,  y,  «i^etrockneten  Salpeter,  ^2  Theil  ge- 
trücknetes  kolilensaures  Kali  ,  glüht  die  Masse  und 
lässt  das  Gemisch  ganz  weich  werden.  Dann  wird 
der  Rückstand  sorgfältig  ausgewaschen ,  um  das  ent- 
standene arseniksaurc  Kali  aufzulösen  und  zu  entfer- 
nen ;  es  bleibt  antimonigsaures  und  antimonsaures 
Kali  zurück,  weldies  man,  mit  ^2  Gewicht  Weinstein 
gemengt,  reducirt ,  wodurch  aber  das  Spiessj^-lanz  ka-  . 
Jiumhaltig  wird.  Letzteres  kann  jedoch  durch  Behand- 
lung mit  Wasser  entfernt  werden.  —  Unter  den  L  c- 
girungen  des  Antimons  mit  anderen  Metallen  wer- 
den folgende  in  der  Technik  anj^-ewendet.  Dem  Blei 
ertheilt  das  Antimon ,  mit  wekliem  es  sich  in  sehr 
mannigfachen  VerluiUnissen  zusammenschmelzen  lässt, 
wie  schon  bemerkt,  Härte.  Gleiche  Theile  beider  ge- 
ben eine  poröse,  sj)röde  ,  klingende  Legirung  5  mit  2 
Theilen  Blei  eine  dichte,  streckbare  Mischung,  aus 
welcher  man  in  England  Flötenklappen  verfertigen 
soll;  mit  12  Theilen  Blei  eine  sehr  streckbare  Legi- 
rung,  aber  doch  härter  als  Blei.  Das  Metall,  aus  dem 
die  Lettern  für  die  Buchdrucker  gefertigt  werden ,  ist 
eine  Legirung  von  Blei  mit  V4— Spiessglanz,  je 
nach  der  Stärke  derselben,  und  etwas  Kupfer,  nicht 
selten  setzt  man  auch  wohl  y,o — Wismuth  hinzu; 
z.  B.  10  Th.  Blei,  2  Th.  Spiessglanz,  1  Th.  Wismuth, 
für  Stereotypplatten  ^/so — '/so  Zinn.  Die  Legirungen 
beider  Metalle  besitzen  ein  stets  grösseres  specifisches 
Gewicht,  als  die  Rechnung  nachweiset,  folglich  ziehen 
sich. beide  bei  der  Vprbiudung  zusamweu.    Mit  Zinn« 
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vereinigt  sich  Antimon  sehr  leicht ;  1  Th.  Antimon 
mid  4  Th.  Zinn  gibt  eine  weisse,  dehnbare  Ijegirun^ 
von  geringerm  specifischcm  Gewichte ,  als  nach  der 
Berechnung  es  seyn  sollte  ;  eine  Legirung  ans  gloi- 
chen  Theiien  beider  Metalle  ist  wenig  dehnsam  ;  et- 
was Blei  hinzugefügt  macht  die  Masse  noch  spröder. 
10  oder  11  Th.  Zinn  und  1  Th.  Antimon  geben  eine 
Composition  für  Leuchter,  Knöpfe,  welche  fast  silbcr- 
weiss  aussieht,  aber  kein  Blei  enthalten  darf,  weil  sie 
sonst  blind  und  spröde  wird.  Gleiche  Theile  Zinn^ 
Javikj  %  Spiessglanz  sollen  eine  für  Pumpenstiefel 
brauchbare  Legirnng  ab^elien.  Für  Fasshähne  y  und 
nrar  für  den  massiven  Theil,  ist  eine  Legirung  von 
4  Zinn  und  1  Theil  Spiessglanz ,  für  das  Rohr  aber 
Yon  6  zu  1  sweckmässig.  Unter  dem  Namen  Potin 
verfertigt  man  in  Frankreich  eine  Legirung  von  Zinn^ 
Zink,  Blei,  Spiessglanz ,  Kupfer ,  £isen5  aus  welcher 
Röhren,  Hähne »  Leuchter ^  Mörser ,  eine  grosse  Zahl 
verschiedener  Gerathe  gegossen  wird^  die  man  in  Sand 
formen  kann;  die  Farbe  der  Legirung  ist  schmutsig 
grau ,  wird  aber  durchs  Abdrehen  verbessert.  Man 
verfertigt  auch  Zapfenlager  aus  derselben.  Mit  Wis- 
muth  gibt  Antimon  in  allen  Verhiiltnissen  Legirun* 
gen,  welche  spröde  sind»  Unter  dem  Namen  Pewter. 
verwendet  man.  in  England  dreierlei  Legirungen,  eins 
fvr  silberähnlich  anssehende  Tischgeräte,  plate  pew- 
ter,  welche  ans  lOO  Th.  Zinn,  8  Spiessglanz,  2  Wis- 
muth  und  2  Kupfer  besteht;  eine  andere  aus  Zinn  und 
17%  Spiessglanz  3  eine  dritte,  ley  pewter,  aus  4  Theiien 
Zinn  und  1  Th.  BleL.  Queens  metal,  aus  9  Zinn,  1 
S|»essglanz,  1  Wismuth,  1  Blei,  für  Theekannen  etc. 
Britannia  metal,  aus  gleichen  Theiien  Messing,  Zinn, 
Spiessglanz,  Wismuth  zusammengeschmolzen  und  mit 
so  viel  Zinn  versetzt ,  bis  die  Legirung  die  gehörige 
Farbe  und  Härte  hat.  In  Bezug  auf  Gesundheitspoli- 
sei  mdchten  Geräthe  aus  Pewter  mit  und  ohne  Wis- 
muth nicht  gleichgültig  seyn ,  indem  Spiessglanz  sich  * 
leicht  oxydirt ,  und  seine  .  Salze  Erbrechen  erregen. 
Zum  Notendruck  gebraucht  man  auch  Lcgirungen 
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aus  Zinn  und  Antimon ,  durch  welclies  letztere  das 
Zinn  melir  Härte  bekommt;  selbst  die  Zinngiesser 
bedienen  sich  mitunter  dieses  Mittels ,  das  Zinn  zu- 
tiürten.  Von  den  übrig-en  Antimonverbindung'en  reden 
wir  liier  nicht  ,  da  sie  zu  p^eringes  technisches  und 
rein  chemisches  Interesse  haben.  —  Schubarth'S 
teclin Ische  Chemie,  II.,  446  etc.  Karsten'»  System  • 
der  Metallurgie  5  IV.,  513  etc.  Dumas'  Handbuch 
der  angewendeten  Chemie.  Aus  dem  Französischen 
von  Alex  und  Engelhart,  III.  346  etc.  Bert  hier'« 
Handbuch  der  ProbirkoDst,  übersetzt  v»n  UartmaiiDt 
570  etc. 

Antimon,  gediegen  ;  rhombo^drisches  Antimon, 
M. ;  Antimoine  natif,  Hy. ;  Rhombohedral  Autimonjr» 
Hd. ;  Antimoine  natif,  Bd.;  Native  Antimony,  Ph.  — 
K  s  1 1 1  SS t. :  hemiedrisch  drei-  und  einachsig.  liaturliche 
Krystalle  sind  noch  nicht  beobachtet  worden  ;  jedoch 
kann  man  sie  kihistlich  darstellen,  wenn  man  geschnol« 
zenes  Antuaon  langsam  abkühlen  lässt.  Theilungs- 
gestalt  ein  Rhomboeder  mit  dem  Endkantenwinkel 
von  116^  59%  mit  der  geraden  Endfläche;  die  der  ietz* 
tern  parallele  Tbeilbarkeit  iat  rnkt^  die  der  erstem 
parallele  minder  vollkommen.  Bruch  nicht  wahr- 
nehmbar. Spröde,  in  geringem  Grade.  H.  ^=  3^0  bis 
S^S.  G.  =  6,6  bis  6,7.  Farbe,  zinn weiss.  Metall- 
glanz. B  8 1  d  t  h.  im  reinsten  Zustande  Antimon,  Sb ; 
enthält  aber  Spuren  von  Silber,  Eisen  und  Arsenik. 
V.  d.  L.  auf  Kohle  sehr  leicht  schmelzend  und  din 
Flamme  blaasgrünlich  CIrbend.  Bis  zun  Glühen  er- 
hitzt, fuhrt  ez  lange  fbrt  zu  gtöben ,  ohne  dasa  man 
darauf  bläst,  und  entwickelt  dabei  einen  dicken  weie- 
aen  Raucb.^  der  sich  auf  der  Kohle  und  znletet  um  die 
Kugel  in  kleinen  weissen  perlmutterglftnzenden  Kry* 
stallen  (von  Antimonoxyd)  anlegt,  welche  ein  Nets 
um  die  Kugel  bilden.  Es  ISsst  sich  ohne  Rfiekstand 
verbrennen.  Mit  conoentrirter  Salpeterslnre  gibt  es 
in  der  Wärme  rothe  Dämpft  und  verwandelt  sich  in 
ein  weisses  Pulver.  Yon  Königswasser  wird  es  mit 
Brausen  aufgeldst  Die  Auliasung  wird  von  Schwsfiil- 
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wasserstoffgas  orangefiurben  gefallt.  Findet  sich  in 
eckig  körnigen  Aggregaten,  theils  derb,  theil»  in  trau* 
bigen  und  Bieriürmigeii  CrMtalten  mit  krommschaligea 
Ablösungen  und  unebener  OberHäche*  Aaf  Gängen 
im  Gneis  und  Tbonsebieler  mil  Gmn-,  Roth-  and 
Weisa-Antimonen  sn  Allemont  in  Dnuphine,  Andreaa« 
berg  am  Harz,  Przibram  in  Böhmen,  Saln  in  Schwe- 
den. Ein  Tbeii  der  Ynr.  des  ged.  Antiniona,  nimUch 
die  von  getrennten  fcranunndbaligen  ZnsaniBeneetiungs- 
atfieken  sind  Araenik«Spieesglanz  genannt  wor- 
den. Pie  Znaamneneetanngsllldien  derselben  aind  dem 
Anlaufen  unterworfen  und  gewdhnlieh  mit  einem  mat* 
ten,  briUinlichsehwarBen  Udbersnge  bedeckt 

Anttmon  (M.):  1)  prismatiachea,  syn.  tikit  Anti« 
monailber;  2)  rhomboedriaches ,  syn.  mit  Gediegen 
Antimon. 

Amiima^mliaryt ,  priamatiacher  (M.),  syn«  mit 
Wciaaantimoneiz. 

AmttBaonblei  (Br.),  syn.  mit  Bleiglanz,  antimo- 
niscber. 

AntimoiiMeieni  (Weiss);  diprismatischer  Di- 
stomglanz ,  M.^  polymorpher  Tripelglaiiz,  Br. ;  Bour- 
iionit,  L. ;  Schwarzspiessglaserz,  W. ;  Plomb  sulfure  an- 
timonif^re,  Hy. :  Bournonite,  P  h.  u.  B  cK ;  Diprismatic 
Copper-Glancc,  Hd.  —  Kstllsst.  ein-  und  einachsig. 
Eine  der  gewöhnlichem  und  einfachem  Comb,  besteht 
aus  dem  verticalen  Prisma  [a:  b  :  OD  c]  =96°  31' (klein), 
aus  der  Querfliiche  [a  :  OD  b  :  QD  c]  (vorherrschend), 
aus  der  Längsfläche  [  OD  a  :  b ;  OD  c]  und  in  der  Endi- 
gung aus  der  geraden  Endfläche  [  OD  a  :  OD  b  :  c],  aus 
dem  Querprisnia  [a  :  qd  b :  c]  =  87^  8'  und  aus  dem 
Längsprisma  [  OD  a  :  b  :  c]  =  93^  40'.  Es  finden  sich 
aber  gewöhnlich  weit  verwickeitere  Comb.  —  Häufig 
sind  Zwillingsitrystalle,  die  [  OD  a  :  b  :  c]  gcmeinschaflt- 
lich  haben.  —  Thlbkt.  im  Ganzen  unvollkommen; 
am  deutlichsten  nach  der  Län^sflächc,  weniger  deut- 
lich nach  der  geraden  JEnd-  und  Querfläche.  Bruch 
muschlig  bis  uneben,  uberfläche  von  gleicher  Beschaf- 
fenlieit»  gewöbnlidi.  glatt  und  aehr  giänzeniL  Sprdde. 
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H.  =  2,5  bis  3,0.  G.  =  5,6  bis  5,86«  Farbe 
stahlgraii,  schwärzlichbleigrau  bis  fast  eisen scliwars. 
Metall^lans.  Bstd  th.  nach  H.  Rose:  20.31  Schwe* 
fei,  26.28  Antimon,  40.84  Blei,  12.65  Kupfer  ==  3  Cu2 
S.  Sb2  S3  -f  2  (3  Pb  S.  Sb2  S3).  V.  d.  L.  aufkohle 
RebinUzt  es  leicht  (1),  raucht  und  boschlägt  die  Kohle 
wei8S>  bei  stärkerem  Blasen  grüiilichgeib.  Der  weisse 
Beschlag  ist  nicht  so  flüchtig',  als  der  voa  reinem  An- 
limonoxyd,  mid  hinterlässt  beim  Daraufblasen  g^rünlich- 
gelbc  Flecken.  Mit  kohlensaurem  Natron  erhält  man 
ein  Kiipferkorn.  Von  Salpetersäure  wird  es  theilweise 
zur  hiramelbiaueii  Flüssigkeit  anfgeieet.  —  Vk.  u.  Fdo. 
Auf  Gängen  und  zwar  die  ausgezeichneiesteB  Krystaüe 
auf  der  Grube  Pfaflfenberg  unweit  Harzgerode  am  Vor- 
liarz  und  auf  den  Gruben  fluel  BofS  bei  Endel lioD 
und  bei  Nansto  in  Cornwall ;  andere  meist  einfachere 
Combinat.  finden  sich  zu  Beeralston  in  Deronshire, 
,zu  Clausthal  und  Andreasberg  am  Harz,  zu  ßräunsdorf 
und  Gross- Voigtsberg  im  Erzgebirge ,  zu  Silberwiese 
bei  Oberlahe,  zu  Käpnik  und  Qffenbsnfa  in  Sieben- 
bärgen,  zu  Meusohl  in  Ungarn  und  ra  Brezzo  in  Piemont. 

jijitlmoiiUendey  syn«  mit  Rothantimoners. 

AntlmonUMlie,  sfn.  mit  Weissantimonerz. 

ABtUnonenef  s.  Antimon. 

jLmtbmojBirluB  (M.):  1>  axotomer,  syn.  mit  Ja- 
mesonit;  S)  peritomer,  syn.  mit  Schilfglaserz;  3)pris- 
matiscber,  syn.  mit  Scbriflerz;  4)  prismatoSdischer, 
syn.  mit  Granantimonerz. 

AmtimomglmnB  (Br.),  rhombischer^  syn.  mit 
GrauanHmenerz. 

AntlmonkmpfflDr^Uuiz  (B  r.)  ,  prtsmatoidischer 
Dystomglanz ,  M. ;  polytropischer  Tripelglanz ,  Br.; 
Prismatoidal  Copper^Glance,  Hd.  Kstllsst.  ein-  nnd 
einachsig.  Die  noch  nicht  ^onau  gekannten  Krystalfo 
bestehen  aus  einem  verticalea  rhombischen  Prisma^ 
aus  derQnerfl&che  und  aus  einem  Querprisma.  Ober- 
fläche rauh.  Thlbkt  nach,  der  Qoerfliche,  ziem- 
lich deutlich,  doch  unterbrochen.  Bruch  miTollkom- 
men  muschlig.   Spröde.  H.  ss  3^0.  G.  s  6^73. 
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Farbe  und  Strich  scliwiirzlich  bleigrau.  Metall- 
giaiiz.  Bstdtli.  nach  Schrötter:  Schwefel  28.60, 
Antimon  16,64,  Arsenik  6,03,  Kupfer  17.35,  Blei  29,90, 
Eisen  1^0.  V.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  er  unter 
Aufbrausen;  es  bilden  sich  Dämpfe,  welche  die  Kohle 
zuerst  mit  weissem,  dann  mit  g^elbem  Besch  la<^e  bede- 
cken ,  und  nach  vollkommener  Abröstun»^  bleibt  ein 
hämmerbares  Metalikorn  zurück.  Er  findet  sich  in 
undeutlichen  Krjrstallen  und  derb  auf  den  Spatheisen* 
stein lagerstätten  zu  St  Gertraud  onweit  Wolfiibergim 
Lavmtbale  in  Karntben. 

jUMinoiiiilcItelf  Hausmann  und  Stromeyer, 
Crdtting.  gel.  Ans.  1833,  Nro.  201.  —  Erscheint  in 
kleinen,  und  dflnnen,  tbcils  einseinen,  tbeils  zusammen* 
l^esetzten  oder  an  einander  gereibeten  (dem  Anscheine 
nach  reg^lfir  sechsseitigen ,  wahrscheinlich  rbonriboe» 
drisdien )  Taflein,  welche  Bildung  in  das  Krystallinisch- 
Dendritische  fibergeht;  oder  auch  klein  und  fein  ein* 
gesprengt.  Bruch  vneben  ins  Kleinmuschlige.  Die 
Endflftchen  der  Kr3rstalle  stark  metallisch  glänzend. 
Farbe  licht  kupferroth  mit  starkem  Stich  ins  Vio* 
lette,  sowohl  ftusserKch,  als  auf  dem  frischen  Brache. 
Strich  rdtblicfabraun  und  dunkler  als  die  Farbe. 
Spröde.  H.  =  5.  G.  noch  nicht  bestimmt.  Bstdth. 
nach  Stromeyer:  31,20  Nickel,  68,80  Antimon. 
V.  d.  L.  zeigte  sich  weder  Arsenik-,  noch  Geruch  nach 
schwefliger  Säure  ,  und  auf  der  Kohle  erschien  blo« 
ein  Antinionanfld«* :  eben  so  auch,  als  es  in  der  (ilas- 
rölire  o-ej^lülit  wurJe.  Es  ist  selir  strenofflüssi^i^  und 
wird  auch  nur  vorn  Königswasser  aufgelöst.  Findet 
sich  auf  dem  son^enannten  Andreaser  Ort  zu  Andreas- 
berg  mit  Kalkspatli,  Bleij^lanz  und  Speiskobalt. 

Aotlinonoeker ;  Spi^ssirlanzocker  ;  Antimonoxyd, 
Antimoine  oxyde  terreux:  Antimony  Ocher,  Antimo- 
nial  O.  —  Erdig-e  Massen,  sehr  weich  und  zerrciblicli : 
G.  —  3,7  bis  3.8:  p:elb  ins  Gn'iue  und  Braune;  das 
Pulver  zwischen  f^elblichf^raii  und  gelblichweiss :  mait. 
Ist  ein  Antimonoxyd.  V.  d.  L.  fliesst  es  zuerst  zur 
Metallkugei  und  verflüchtigt  sich  sodann.   Findet  sich 
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auf  Gängen  mit  andern  Antiraoncrzen  ,  besonders  mit 
Grauantimonerz,  Erzstücke  und  Klüfte  im  JNebengestein 
iiberkleidend,  zu  Brück  in  Rheinpreussen,  im  Nassaui- 
gehen ,  im  Erzgebirge ,  in  Uogaro  9  in  der  Auvergne, 
in  Siberien  etc. 

Antiinonpliyllit  (Br.).  Ks  t  IIa  st.  zwei-  und 
eingliedrig.  Die  Krystaile  nnd  verticale  rhombische 
Prismen  mit  der  Läng^sfläche,  welcher  letztern  höchst 
ausgezeichnete  Theilbarkeit  parallel  ist,  ood  >der0O 
Ettden  schief  ablaufen.  In  den  Demant  gl  anz  geneig- 
ter Perlmutterglanz.  Farbe  graulichweiss.  Halb- 
durchsichtig.  In  dünnen  Blättchen  biegsam«  IL  =  1)0 
Ins  1^5.  G.  =  4,02.  Fühlt  sich  fettig  an.  Yerbliit 
•ich  V.  d.  L.  wie  Weisaantimonerz«  -Fdort  and  YL 
unbekannt 

AiftiiiiiOBnilltarf  prismatisehes  Antimon^  M.;  sil* 
berreiches  Markas- Metall  oder  Stlberantinion»  Br.; 
Spiessglassilber,  W.;  Argent  antinionial,  Hy.;  Discrasef 
Bd.;  Prismatic  Antimonj,  Hd»;  Antimonial - Silver) 
Ph.  Krystllsst.  ein-  und  einachsig  (nach  Breith. 
rhomboedrisch).  Die  Krystaile  sind  verticale  rhom- 
bische Prismen  [a:b:QDc]  mit  dem  Seitenkanten  win- 
ket =  118^  4%  mit  der  Quer-  und  der  Längsfläche 
[a  :  GDb:  ODc]  und  [  QDa:b:  QDc]  und  in  der  Endigung 
mit  einem  Rbombenoktaeder  [a:b:cl  und  mit  dem  * 
Längenprisma  [  QDa  :  b :  2  c].  Die  Flächen  [  QDa  :  b 
:  Oöc]  und  [  QDa  :  b  :  2  c]  dehnen  sich  oft  aus,  und  letz- 
tere erscheinen  als  Zuschärfung.  Oft  tritt  auch  die 
gerade  Endfläche  hinzu ,  oder  sie  herrscht  in  der  En- 
digung ganz  vor.  Das  Krystallsystem  hat  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  des  An  a«>üiiitps,  Strontianites  u.  in. 
a.  Nicht  selten  sind  Zwillinge,  deren  Individuen 
in  einer  Prisnienfläche  verbunden  sind.  Die  Zusam- 
mensetzung wiederholt  sich  häufig;,  und  zwar  sowohl 
mit  durchgängig  parallelen,  als  mit  n^oueijj^ten  Zusam- 
mensetzungsflächen, wodurch  ganz  ähnliche  aggregirtc 
Krystaile  entstehen,  wie  bei  Ar  ragonit  und  Weissblei- 
erz. Oberfläche  der  verticaleu  Prismen  vertical 
gestreift.    Theilbarkeit  sehr  deutlich  nach  der  ge- 
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ra^rn  Endfläche  und  deutlich  nach  der  Läogsflächc. 
Bruch  uneben.  Milde.  H.  =  3,5.  G.  =  9.4  bis 
9.8.  Farbe  silbcrweiss ,  auf  der  Oberfläche  g-elb, 
grau  oder  srliwarz  angelaufen.  Strich  unverändert. 
Metai!  1  a  n  z.  ßstdth.  nach  Ab  ich  und  Klaproth: 
76.5  Silber.  23.5  Antimon.  W  d.  L.  schmilzt  es  sehr 
leidig,  beschlä^t  die  Kohle  mit  Antimonrauch  und  gibt 
nach  längerem  Blasen  ein  geschmeidiges  Silberkurn. 
In  Salpetersaure  ist  es  auflöslich  und  hinterlässt  einen 
^Ibiicbeo  Rückstand.  Die  Auflösung  gibt  mit  Salz- 
säure ein  starkes  Präcipitat  yon  Chlorsilber.  Der 
Rückstand  löst  sidi  in  Salzsäure  auf  und  gibt  mit  hy- 
drothionsaurem  Ammoniak  ein  orangefarbenes  Präci> 
pitat  von  Schwefelantimon.  Die  Var.  dieser  Gattung 
finden  sich  tbeils  krystallisirt ,  die  Kryatalle  einzeln 
ein  >  und  aaf-,  auch  durcheinander  gewachsen,  theiU 
in  dünnen  Platten.  knolIig9  nierförmig,  derb  und  ein* 
gesprengt  in  körniger  nnd  strahligblättrigcr  Zotam» 
nensetsnng.  Auf  Gängen  im  ältem  Gebirge  zu  An- 
dreasberg, ehemals  selw  ansgezeidin^  so  Wolfiicb  in 
Baden;  femer  zu  Quadaleanal  in  Spanien ,  Allemont 
in  Frankreich.  Wird  als  Silbererz  benutzt  Das  Ar- 
aeniksilber  von  Andreasberg  nnd  Quadaleanal  iat 
ein  inniges  Geroenge  von  Arsenik  oder  Arsenikkies 
trad  Antimonsilber  und  nur  durch  seine  kolbenförmige 
«nd  nierfimnige  Grestalt,  krummschalige  Znsammense- 
tzung nnd  Iffigung  zmn  schwarz  Anlaufen  vom  Anti- 
monsilber unterschieden. 

AmUmmmMi^wM^^  prismatischer  (6r.)>  syn.  mit 
Weissantimonerz. 

MaMpwMkem^  s.  Homkorallen. 

Jkmirfmiolttli,  ein  IMSaeral,  welches  sich  troplbtein- 
artfg)  böschelförmig  und  zartfasrig  findet;  H.  =  3^ 
bis  4.0;  G.  =  3.09;  Farbe  weiss;  undorchsichtig. 
Estdth.  nach  Thomson:  43,47  Kiesel,  30,26  Thon, 
7,50  Kalk,  4,10  Kali,  0,19  Eisenoxydul,  0,09  Chlor, 
15j32  Wasser.  V.  d.  L.  ohne  Aufschäumen  zu  Email 
schmelzend.  Kommt  im  Mandclstein  an  der  Nordküste 
von  Irland  in  der  Grafschaft  Antrim  vor^  daher  auch 
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der  Name.  {Tkümson,  OntUma  of  Mtneralo^y,  Geolog^ 
and  M/neral'Analysis,  2  Vol.  London  1836.  Vol.  1  ^  p.  326. 
Krdmann,  2.  Reihe,  498). 

j^patit;  rhomboedrisches  Fluss-Haloid,  M.:  Apatit- 
Kpatli,  Br. :  pliosphorsaurer  Kalk,  L. ;  Rhonibohedral 
Fluor-Haloitle,  H(l.;  Apatite,  Ph.  und  Bd.;  Cliaux  plios- 
pliatec,  Hy.  Der  Nmuc  entlehnt  von  dem  griechischen 
apatao ,  ich  täusche,  weil  die  Mineralogen  lange  Zeit 
hindurch  das  Mineral  verkannt  hatten.  Kstsst.  ho- 
inoedrisch  drei-  und  einachsi";  und  sehr  ausg^ebildct 
(Levy  —  Heuland'8  Mineraliensamml.  —  beschreibt 
•22,  Mühs  14  Var.);  die  gpewöhnlichsteu  Kryst.  sind: 
1)  6  8.  Prismen  [a:a:QCa:Xc]  mit  der*  geraden 
Endfläche  f  Xa  :  QCa  :  Qt  a  :  cj ;  2)  das  erste  6  s.  Prisma 
mit  dem  Haupt-Hexagondodekaeder  [a  :  a  :  Qta  :  c],  mit 
den  Endkanten  von  142^  20'  und  den  Seitenkanten 
=  80"  25';  3)  dieselbe  Conibination  mit  der  geraden 
Endfläche;  4)  die  2te  Comb,  mit  dem  2ten  6  s.  Prisma 
[a  :  Vi  a :  a  :  GCc] ;  5)  die  3te  Comb,  mit  dem  ersten 
stumpfern  Dodekaeder  [a  :  '/2a  :  a  :  c]  ;  6)  die  vorher- 
^hende  Comb,  mit  den  Didodekaedern  [a  :  '/a  a  :  '/aa :  cj 
oder  [a  :  y4  a  :  '/s  a  :  c].  Letztere  beiden  Formen  er- 
scheinen in  der  Art  bäJftflachig,  dass  die  abweciiseio* 
den  Flachen  mit  ihren  parallelen  Gegeniftchen  vor- 
kommen. Es  kommen  ausserdem  noch  mehrere  Dode- 
kaeder und  Didodekaeder,  so  wie  zwölfseitige  Prismen 
Tor.  Die  Oberfläche  der  geraden  Endfläche  uneben, 
der  Prismen  vertical  gestreift;  manche  Krystalle  wie 
geflossea.  Thibkt  nach  dem  ersten  Prisma  und  nach 
der  geraden  Endfläche^  beides  unvollkommen.  Bruch 
rouschlig.  Spröde.  H.  =s  5,0.  6.  a:  3,1 5  bis  3.25. 
Farblos 9  aber  gewöhnlich  blau  und  grün,  auch  grau, 
roth  und  braun  geftrbt;  die  Farbenreihe  hat  viel  Aehn^ 
lichkeit  mit  jener  des  Flossspathes.  Strich  unge- 
färbt. Glasglanz ;  oft  ausgeseichneter  Fettglans. 
Durchsichtig  bis  durchscheinend,  suweilen  mit  Bichrois- 
mus. Chem.  Zusammensets.  Ca  Fa  "l*  3  (3  La 
O.  P3  O5).  Einige  Var.  enthalten  statt  des  ersten 
Bstdthls.  Ca  CI2,  und  andere  enthalten  Ca  Fa  und  Ca 
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Olt  t  s  (Ca  O.  P2  O5)  nach  G.  Jlose,  welcbtr  dirM 
VeraGhiedenheiteD  in  der  Mischiniii^  mit  der  Benenosaf 
Fioor«- Apatit,  Chlor  «Apatit  und  Gmisdie  %m  beiden 
beieidiDet.  Die  eretern  lieatelieii  deomacJi  tm  S,lt 
FkMsa&nre,  4a,<>2  Phoaphora.,  B$ßB  Kalk^  die  andern 
aua  2,10  Saliaiare ,  IßB  Flnaaa« ,  41,48  PhofiphorSn 
55|17  Kalk.  V.  d.  L.  iat  er  f nr  aich  achwer  und  nur 
an  aehr  dfinnen  Kanten  achmelsbar  an  einem  un^eflrb» 
tea  oder  weissen  Glaae.  In  Borax  und  Phoaphoraals 
iat  er  ohne  Rückstand  aufldalksli.  Daa.  Pulver  iat  in 
Salz-  lind  Salpeterslare  leicht  und  voUkomnien  auflSa- 
lich.  Die  salpetersaure  Auflösung  g^t  mit  salpeter- 
saurem  Silberoxyd  ein  geringes  weisses  Präcipitat,  das 
sich  bald  an  der  Luft  bläulich  und  schwärzlich  färbt. 
Salpetersaures  Bieioxyd  bringt  einen  starken  Nieder- 
schlag hervor  ,  welcher  vor  dem  Löthrohre  zu  einer 
facettirten  Perle  schmilzt  ( phosphorsaurcs  Bleioxyd). 
Mit  Schwefelsäure  behandelt,  entwickelt  er  salzsaures 
und  flusssaures  Gas.  Die  Varietäten  der  Gattung 
sind:  1)  Apatit  und  Spargelstcin;  begreifen  die 
Krystalle,  die  eingewachsenen  Körner  und  die  Aggre- 
gate mit  deutlich  erkennbaren  Individuen  in  sich.  Sie 
Hoden  sich  eingewachsen  in  Gesteinen,  z.  B.  im 
Gneis  bei  Freiburg  im  Breisgau,  im  Granit  des  Grei- 
fensteins in  Sachsen  ,  im  Talk  vom  Greiner  in  Tyrol, 
im  Glimmerschiefer  vonSnarum  in  Norwegen  (derb): 
auf  Gängen  und  Druaenräumen  der  Zionformation 
zu  Ebrenfriedersdorf,  Zinnwald,  Cojrnwall :  am  Gott«* 
hard,  im  Maggiathale;  auf  Lagern  von  Magneteisen* 
atein  znArendal,  Käringabrieka,  Gellivara-,  in  vul aar 
niachen  Geateinen  zu  Caprera  bei  Cadix  ,  am  ^ 
Laaeher*See,  Vesuv,  au  Albane  bei  Rom.  2)  Phoa-  > 
p  h  o  r  i  t ;  traubige^  nierfSrmige,  atalaktitiscbe  Aggregate 
von  atrahlig  fiiariger  Textur  und  gelblich*  oder  grao»  \ 
Uchweiaaer  Farbe  $  iat  oft  durch  kohlenaanren  Kalk 
verunreinigt.  Schkckenwnlde  in  Böhmen,  Amberg  in 
der  Oberpfals,  Logroaan  in  Eetremadura.  3^  E  r d  i  ge  r 
Phoaphorit,  ferhiilt  aich  aum  Apatit,  wie  die  Fluaa» 
erde  zum  Fluaaapath,  Saigeth  im  Marmaroaehar  Co* 
mitat  in  Ungarn. 

Digitized  by  Google 


184        ApenninenMk  —  Apkrii. 


i;eliör6n  cur  JinraforMation  (s.  d.)- 

AplimBtt;  dichter  CMüstein,  CMnsteiDporpbyr ; 
Corneenne,  buia  Theil;  Poffido  nero  anlicoi  Apliairile. 
—  Hauptmame  Feldsteiii,  mit  Honiblende  in  fokfaem 
Grade  gemengt,  daas  beide,  einander  innig  verachnol* 
aen,  nicht  mehr  unteracheidbar  aind;  daa  Oeatein  er- 
langt in  der  Regel  dvreh  mehr  nnd  weniger  blufig 
eingcscblosaene  Krystalle  von  Feldapath  oder  von 
Hornblende  Porpbyrgefüge.  Unrein  dnnkelgrün,  grdn* 
lieh-,  anch  aschgrau,  graulichachwarz,  schwarzgrvn, 
oft  fast  schwarz,  nicht  hfiufig  ins  Braune  und  Rothe 
ziehend.  —  Mitunter  mag  die  Färbung  von  Augit  her» 
rühren ,  doch  meist  nur  da ,  wo  dieses  als  sichtbare 
£inmengung  erscheint.  Dicht  ohne  Glanz :  Bruch  un- 
vollkommen muschlig  (so  zumal  der  Aphanit,  aus  wel- 
chem alle  Einmengungen  mehr  zurückgetreten  sind), 
ins  Ebene,  auch  ins  Splitlrige  übergehend;  am  selten- 
sten j^'Iasig  oder  blasig.  Einschlüsse:  mehr  zufallig 
Augit,  Glimmer,  Granat,  Epidot,  Quarz,  Laumontit, 
Eisenkies  und  Magneteisenstein.  Uebergänge  im 
Diorit.  Zersetzung.  Durch  Verwitterung,  welche 
bei  dieser  Felsart  nieist  Grundmasse  und  Einmengun- 
gen  in  ziemlich  gleichem  Grade  trifft,  erleidet  dieselbe, 
•zumal  wenn  der  zerstörende  Process  schon  weiter  vor- 
gerückt ist,  grosse  Aenderungen  und  erhält  zuletzt 
ein  durchaus  fremdartiges  Ansehen.  Er  tritt  fast  stets 
mit  Diorit  und  unter  ähnlichen  Verhältnissen  auf, 
zeigt  selten  eine  säiilenartige  Zerklüftung,  und  gang- 
artige Räume  in  demselben  sind  mit  Quarz,  Kalk-  und 
Schwerspatli,  seltner  mit  Flussspath  ausgefüllt.  Der 
Jkphanit  bildet,  wie  andere  Porphyrarten,  schroffe  Berg- 
nnd  Felsreihen,  die  von  engen  Kluften  durchschnitten 
sind.  Er  ist  mehr  verbreitet,  als  man  jetzt  mit  Sicher* 
beit  nachweisen  kann;  findet  sich  am  Harz,  Thüringer* 
Walde,  Fichtelgebir^o.  bei  Dillenburg  im  Naasauische», 
am  Ural  etc.  — -  Das  Gestein  wird  ala  Bau*  nnd  Chaua- 
aeestein,  seltener  zu  Bildhauerarbeiten  angewendet. 
'  Aplirity  ayn.  mit  Sehanmkallu 
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.  AplMtiiMesy  s.  Criooidiei. 
'   Aplom,  8.  Graaat 

ApoklM  (Br.):   1)  analog^er:  2)  heteroptinclMr ; 

lueroxencr  j  sämmtl.  syn.  der  Gatt.  ApopliylliU 
Apopityllit ;  Ichthyoplithalm  und  Albin,  W. ;  py- 
ramidaler Kiiplion  -  Späth.  M. :  Apoklas- Zeolith,  Br.  ; 
Apophyllite,  Hy..  Bd.  und  Ph. :  Tessciite,  Brewster; 
Pyramidal  and  axotomous  Kouplione  -  Spar ,  Hd.  Der 
Name  entlehnt  von  dem  g-riechi«chen  apophtfllizein,  ent- 
blättern ,  weil  das  Mineral  im  Feuer ,  in  Säuren  oder 
beim  Reiben  sich  entblättert  Kstllsst.  zwei-  und 
ejnachsi<2^.  Die  gewöhnlicher  vorkommenden  Combi- 
uiitioncn  sind  folgende:  1 )  das  Hauptoktaeder  [a:a:r] 
mit  dem  Endkanten winkel  =  104**  2'  und  dem  Sei- 
teokantenwinkel  =  121°  OS  das  zweite  vierseitige 
Prisma  [a  :  QDb  :  QDc].  dem  achtseiti^n  Prisma  [a  :  *i  a 
:  QDcJ*  2)  Das  Hauptoktaodor  und  das  sweile  viersei- 
tige Prisma«  3)  Das  Uauptoktaeder ,  das  zweite  vier- 
seitig^e  Prisma  und  die  g^erade  Endfläche  [  ODA :  ODA  sc]. 
IKe  Krjstell«  Ton  dreierlei  Habitus:  entweder  [« :  a 
:  QDc]  Yorberrschend  oder  [a:  Qta  :  c]  und  [  Qta  :  QDa 
:  c]  (sogea.  TeaeeUt) ,  oder  durch  die  überwiegende 
Attsdehottag  voo  [ODe:  QDa:c]  tefclartig.  Die  Ober- 
fliehe tob  [«:ft:e]  kt  snweileo  gekrtan^  von  [e:  QDa 
:  OD^  eenkrecht  gestreift,  voo  [  QDe :  ODe :  e]  aech  eft 
geetreilt  Thlbkt  TollkommeB  parallel  [QPatODa 
:e].  Br.  aneben.  Spröde.  H.  =  4,S  bis  6,0.  6.= 

bis  S.5.  Farblos»  amreilen  gelblieh-,  graalleh-, 
rMHehweisi  bis  lleisehroth  gefirbt  Olas glänz,  aof 
[aDa;QDa:c]  perlmatteffart^i  Brewster  Ibnd  bei 
einigen  Var. ,  namentlich  bei  denen  von  der  Far5er- 
insel  Nalsde ,  eine  ei^enthom liehe  Abweichung  in  den 
optischen  Eigenschaften  ,  wahrscheinlich  herrührend 
von  einer  besondern  mo8aikartio;-en  Zusammensetzung 
aus  mehreren  Individuen  ;  er  nennt  diese  Var.  Tesselit. 
Bstdthl.  nach  mehreren  g'uten  übercinütimmenden 
Analysen:  5U0  Kiesel,  26,4  Kalk,  5.6  Kali,  17,0 Was- 
ser. Die  meisten  Abänderungen  enthalten  überdiess 
Spuren  von  Flusssüure.    Formel :  ÜO.  2  Si  Üa  +8 
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(Ca  O.Si  Os)  t  16  H2  O,  .  V.  4.  L.  wird  tr  Mit  irod 
frhmilzt  dann  zu  «inem  forbloani  Glase  (1?5).  Im 
Kolben  viel  Wasser  g;ebeBd  und  in  Salssiure  mit  Hin* 
terlassung  von  gallertartigeB  Klumpen  (Kieselerde) 
löslich.  Nach  dem  Schmelzen  schwer  IMieb.  Die  saure 
Auflösung  wird  von  Aetzammoniak  nicht  gefällt  Die 
Tarletftten  dieser  €kttuii^  linden  sich  theils  vollkom- 
men anskrystallisirt,  die  Krystalle  einzeln  au%ewaeh«> 
sen  oder  in  Drusen  versammelt ;  thetls  in  verdrfickten, 
aber  in  ziemlich  grossen  Individuen ,  an  welchen  milr 
einzelne  Flächen  ausgebildet;  theils  endlich  in  schalt 
g'en  Zusammensetzangen,  die  tafeilÖrmigen  Individuen 
nach  einer  Seite  keilförmig^  verschmälert  und  divergi* 
rend  gruppirt.  Ausgezeichnete  Varietäten  finden  sich: 
1)  in  den  Blasenrüumen  mehrerer  Mandelsteine,  Ba- 
salte ,  Phonolitlic  zu  Aussig  in  Böhmen  (der  sogen. 
Albin,  die  Krystalle  oft  von  Mesotypnadeln  durchwach- 
sen),  vSi'isser  Alpe  in  Tyrol,  die  Faröer-lnseln  Videroe 
und  Hestüe,  die  Insel  Sky.  2)  Auf  Magneteisenstein- 
lagern  in  Gneis ,  zu  Utön  bei  Stuckholni .  Hällest.i  in 
Ostgothland,  auf  Kalklagern  mit  Tafelspath  ,  zu  Kzi- 
klowa  in  Böhmen.  3)  Auf  Erzgängen  zu  St.  Andreas- 
berg. Der  von  Turner  analysirte  Oxhaverit  von 
Oxhavcr  in  Irland  ist  ebenfalls  eine  Varietät  desApo* 
phyllits. 

Apsendesia,  s.  Zellenkoralleo. 
AptycliuSy  s.  Beiern niten. 
Apyrit,  syn.  mit  Turnialin. 

Aquamarin,     Smaragd;  orientali.<tcher,  s.  Topas» 
Araclmideii  und  AraneAf  s.  Entomolithen. 
jtrasronit,  s.  Arragonit. 

ArancoUtliüeiiy  syn.  mit  fossilen  Spinnen  (s.  £u- 
toroolithen). 

Araucaria,  s.  Dikotyledonen,  fossile. 

Avbeit  auf  dem  SeUAirel»  Diesen  Ausdruck 
gebraneht  der  Bergmann  zuweilen»  um  zu  bezeichneilt 
dass  er  in  fester  Masse  arbeite. 

Arlielter  und  Oewerke^  s.  Gewerke,  VerhftU- 
niss  derselben  zu  den  Arbeüem« 
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ArbeitsffewOlbe,  s.  Eisen  (Hubofim). 
JIrbeitszeity  s.  Beigarbeiter« 
Arctty  s.  Arciten. 
ATCA^teiif  8.  Arciten. 

Arctten  oder  Arcaciten  nennt  man  eine  Familie 
von  ji^leichsebaligen  Muscheln  mit  zwei  Muakeleindrii* 
cken,  bei  denen  daa Sehl oss  in  beiden  Schalen  aus  einer 
Reibe  kleiner  Zähne  besteht.  Es  gibt  sehr  viele  fosailn 
Arten,  besonders  im  Grobkalke,  mehrere  aiiofa  im  Jan- 
kalksteine  und  Lias.  Bei  Area  ist  die  geeehlosaene 
Schale  kahnförmig,  mit  plattem  Rande  am  Sehloase 
nnd  abstehenden  Wirbeln,  die  Zähne  liegen  in  einer 
geraden  Linie.  Cueullaea  hat  einen  trapezoldisclien 
Umriss,  die  Zähne  bilden  eine  Luiie,  die  sich  an  ihren 
Enden  krümmt  P^eiuneuius  besitst  runde  Schalen, 
die  Zahnlinie  bildet  einen  Kreisbogen«  Bei  NuaUa  isl 
der  Urotiss  dreieckig,  die  Zahnlinie  bildet  am  WirM 
einen  Winkel.  Isemhula»  nnterscheidet  sieh  Yon-  Nueula 
durch  die  grössere  Zahl  der  weit  kleinern  Zähne. 

Arco,  s.  Messing. 

Arcticit,  s.  Skapolith. 

Arctoiiiys,  s.  Nager,  fossile. 

Arfvedsonit,  s.  Aiigit  (liorublende). 

Ar^rali,  s.  Wiederkäuer. 

Arg^onaut»,  s.  Beileruphon. 

Armfrisclien,  s.  Kupfer  (Saigerarbeit). 

Antitreiben 9  s.  Blei  (Treibarbeit). 

Arrag^onit;  prismatisches  Kalkhaloid,  M:  Arra* 
gOHj  W.  und  L.;  Arragonspath,  Br. ;  Arragonite,  Hy., 
Bd  und  Ph;  Prisniatic  Limehaloide,  Hd.  —  Der  Name 
ist  von  dein  frühesten  Fundorte  entlehnt.  Kstsyst 
eio-  und  einachsig.  Die  Kryst.  sind  selten  einfach, 
sondern  gewöhnlich  Zwillinge.  Die  gewöhnlichsten 
sind  :  1)  ein  verticales  rhombisches  Prisma  [a  :  b  :  QD  c] 
=  116^  16^  die  Längsfläche  [  QDa.b:  QD  c]  und  das 
Längapriama  [QDa:b:c]  =  108°  8';  2)  dieselbe 
Combi nation  mit  dem  Hauptoktaeder  [a  :  b  :  c] ;  3)  das 
f^ertieale  Prisma  [a :  b :  QD  c]  und  das  Längsprisma 
£Q&a:b;2c]  =  60^  31'$  i)  dieselbe  Combin.  mit 
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der  n^eraden  Endfläche  [  QC  a  :  3D  b  ;  r] ;  5)  das  verH- 
cale  Prisma  [a  :  b  :  QDc]  und  di«  geradeEndfläche  [  Qt)  a 
:QDb:c]^  letztere  Coiiibin.  besonders  häufig*  in  äea 
Zwilling^en.  Auch  spiessige  Kryst  noit  sehr  spitzem 
Oktaeder  und  sehr  scharfem  Längsprisina.  Die  lehr 
hänfig^en  Zwillinge  haben  bei  parallelen  Hauptacli- 
aen  eine  Seitenfläche  der  Säule  miteinander  gemein 
und  bilden  bei  bestimmter  Fiächenausdehnung  sechs^ 
seitige  Prismen.  Aoch  wiederholen  sich  in  einem  grös- 
sern, ubergreifenden  Individuum  oft  mehrere  papierdänne 
Individuen  in  paralleler  Zwillingsstellung«  Ober- 
fläche gewöhnlich  glatt,  doch  in  den  Zwillingen  nicht 
selten  rauh  oder  gestreift;  bisweilen  serfressen.  Theil- 
barkeit  nach  [GDa:b:c]  und  [a:b:QDc]  voUkom» 
men  und  mit  grösserer  Leichtigkeit  nach  |,  OD  a :  b  QD  c]. 
Bruch  muschlig  bis  uneben.  Spröde.  H.  =  3>5 
bis  4,0.  G.  =:  2,9  bis  3,0.  Farblos,  jedoch  oft 
gelblich-,  graulich-,  röthlich weiss,  grau,  gelb,  grün, 
violblan  gefärbt ;  oft  mehrere  Farben  an  einem  Indi- 
viduum. Glasglanz.  Durchsichtig  bis  durchscheinend. 
P  h  o  sp  h  0  rCvS ci  r  t  in  der  Hitze  mit  gelbem  Licht. 
Bs  t  dt  hl.  Kohlensaurer  Kalk,  wie  der  Kalkspath,  wess- 
halb  bei  dieser  Substanz  ein  Dimorphismus  stattfindet. 
Foruiel  Ca  0.  Ca.  Stromeyer  hat  jedoch  durch  eine 
Reihe  von  Analysen  verschiedenartiger  Var.  einen  Ge- 
halt von  0,5 — 4  Proc.  kohlensaurer  Strontianerdc  und 
von  Ojl  bis  0,5  Proc.  Wasser  nachgewiesen ,  woraus 
sich  der  au/fallende  Homöomorphismus  zwischen  Arra- 
gonit  und  Strontianit  erklären  lässt.  Unter  den  Aus- 
würflingen des  Vesuv  fand  man  einen  Arraoj^onitkry- 
fitall,  dessen  Masse  theil weise  in  Kalkspath  verwandelt 
war.  V.  d.  L.  wird  er  weiss,  ist  unschmelzbar  und 
zerfallt.  Reagirt  alkalisch.  In  Salzsäure  ist  er  leicht 
und  mit  starkem  Brausen  auflöslirh.  Die  vorkommen- 
den Var.  sind:  1)  theils  prismatische,  theils  spiessige 
und  nadeirünuif>(',  in  der  Regel  aber  zusammengesetzte 
Krystalle,  welche  zu  Drusen  oder  stanglichen  Aggre- 
gaten verbunden  sind.  2)  Strahlige  und  fasrige  Zu- 
sammensetzungen von  plattenformiger  Gestalt ;  die  In- 
dividuren pasallel  verbunden.  Auf  Gängen  und  Legern 
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im  ilteni  Gobiffe  |  JMiefaiiiMllMl  In  Bftlunea,  Leogang 
in  Sakburg,  Schwati  in  Tyrol,  Nertw^insk  ia  Sibe* 
lien ;  im  Serpentin  des  Thale«  St  Nlkolas  am  Montraaa 
in  Piemont;  im  Thon  und  Gyps  der  mittiern  Flötage» 
birge,  MoHna  in  Arragonien,  Mingranllla  in  Yalensia* 
Die  apitzigen  und  waaserhellen  Varietäten  inden  mch 
meist  auf  Roth-  nnd  BraoneisensteinlageTStfitten,  .in 
Saalfeld  nnd  Kamsdorf  in  Thfiringen,  an  mehreren 
Punkten  am  HarsO)  In  Steiermark;  la^en-  und  tHim> 
merweise  in  den  Basalten  Badens,  der  EifFel,  des  Thü- 
ringerwaldes, Böhmens  (zumal  Cziczow,  Waltsch,  Töp- 
litz), Frankreichs  (Vertaison).  Zu  dem  Arragonit  ist 
nocli  zu  rechnen:  der  Ij^Ioit  oder  Ii^lit  von  I^lo  in 
Ungarn,  mancher  Sprudelstein  oder  Erbsenstein  von 
Karlsbad  und  die  Eisenbiüthe  von  Eisenerz  in 
Steiermark,  Hüttenberg"  in  Kärnthen  und  Horzovvitz  in 
Böhmen.  —  Zu  Tarnowitz  in  Oberschlesien  findet  sich 
ein  derbes,  ganz  dem  Arrag^onit  ähnliches  Mineral, 
welches  nach  Böttger  (Poggend.  Bd.  47,  S.  497  etc.) 
aus  95,94  koblens,  Kalk  und  3,86  iuiblens.  Bieioxyd 
besteht. 

Arrest,  s.  Berg-werksscliulden. 
Arsem^  gediegenes  (Br.))  aju.  mit  Arsenik,  ge- 
diegen. 

Arsenlileitde  9  bemidomatische  (Br.),  syn«  mit 
Rauschroth.  • 

ArsenisrlaaBy'wismuthischer  (B  r.),s.AEsenikglanE.. 

AneaklM»  prismatischer  (Br.),  sjn.  mit  Arse« 
nikkies. 

Amenipliylliit  diatomer  (Br.),  syn.  mit  Antimon- 
pbyiUt 

Anemiye  Mmra  (N.)»  syn.  mit  Wmssarsenikers»  « 
AxneBilCy  Fliegenstein,  Scberbenkobalt,  Arnmie, 
f.  nnd  e.  (ehem.  Zeichen  =  As),  ist  ein  Metall  Ton 
stablgraner  Farbe,  starkem  Glanz  aof  der  Irischen,  nicht 
von  der  Lnft  oxydirten  Oberfliehe»  lauft  leicht  an,  wird 
blind,  bräunlich-,  graoschwarz,  besitzt  ein  blättriges 
€rf füge .  krystallisirt  auch  wohl  bei  langsamer  Sabli- 
matioA  In  BUttchen  (Oktaedern) ,  ohne  jedoch  Torher 


Digitized  by  Google 


190 


At'senik 


zu  sclimelzen ;  specifisclies  Gewicht  5,96.  Es  ist  ge- 
rucli-  und  g^escliniacklos ,  nicht  besonders  hart,  aber 
spröde,  bildet  bei  180^  Dampfe,  welche  grauweiss  aus- 
sehen ,  knoblauchartig  oder  ähnlich  wie  phosphori^c 
Säure  riechen  (welcher  Geruch  den  Dämpfen  des  Me- 
talls ,  nicht  denen  der  arsenig^en  Säure  eigenthümlich 
ist)  und  sich  zu  starren  Massen  condensiren  ;  man 
will  jedoch  auch  durch  verstärkte  Spannung;  derselben 
es  dahin  {::ebracht  haben,  dass  sie  tropfbarflüssip;'  wur- 
den. Das  Metall  hat  o^rosse  Verwandtschaft  zum  Sauer- 
stoff,  daher  es  sich  sehr  leicht  an  der  Luft  oxydirt ; 
mit  Wasser  befeuchtet,  kann  sich  gepulvertes  Arsenik 
bis  zum  Entzünden  erhitzen ,  wodurch  schon  einmal 
eine  Feucrsbrunst  entstanden  ist ;  mit  chlors.  Kali  ge- 
mengt}  kann  es,  wie  Phosphor,  Sdnvefel^  durch  einen 
heftigen  ScbUig  entzündet  werden.  Es  verbrennt  in 
Sauerstoffgas  mit  einer  blassblauen  Flamme  und  bildet 
arsenige  Säure ;  es  ist  giftig ,  wenn  gleich  in  einem 
geringem  Grad  als  arsenige  Säure*  In  der  Technik 
iindet  es  eine  sehr  beschränkte  Anwendung  bei  der 
Fabrication  des  Schrots,  bei  der  Darstellung  von  Weiss- 
kupfer (Arsenikkupfer);  man  benutzt  es  auch  wohl 
als  Fiiegengift,  es  ist  aber  sehr  geföfarlich,  und  Un* 
gläcksföile  haben  die  Unzweckmassigkeit  dieser  An- 
wendttng  nachgewiesen ;  es  gibt  andere  Mittel,  welehe 
keinen  nachtbeiligen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  der 
Menschen  ausüben.  Arsenikerze.  Eben  so  wie 
Antimon  macht  das  Arsenik  einen  wesentlichen  Be- 
atandtheil  einiger  Silber^  und  Kupfererze  aus  und  wird 
dann  in  der  Regel  durch  die  ESstarbeit  veiflichtigt, 
ohne  ein  Gegenstand  metallurgischer  Benutzung  zu 
seyn.  Ferner  findet  sich  das  Arsenik  in  Yerbindung 
mit  Kobalt,  und  diese  Erze  werden  hauptsiehlich  auf 
Kobalt  gewonnen,  wobei  man  aber  die  Kosten  der 
RSstarbeit  dadurch  zu  decken  oder  wenigstens  zu  ver^ 
mindern  sucht)  dass  man  jene  Erze  noch  auf  Arsenik 
benutzt  und  ihren  Arsenikgehalt  als  weissen  Arsenik 
beim  Rdsten  auffangt.  Die  eigentlichen  Arsenikerze 
sind  Verbindungen  dieses  Metalles  mit  Eisen  und  mit 
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8cliwcfel,  wobei  leteltre  Stoffe  nicht  f^woiincn  wer- 
den.  DifM  Erze  kommeii  aock  blofig  in  Oeaeliscluifl 
mit  Ztnn  -  vnd  mit  Kopfererata  naf  CMlngmi  vor»  nnd 
das  Arsenik  wird  von  den  Schlieeben  dorch  die  Rösl* 
nilieit  abg^esehieden ,  nm  dieselben  anf  Zinn  und  Kn« 
pSer  benntsen  bu  können  9  und  es  wird  dann  ans  den 
Ersen  dieser  beiden  letstem  Metalle,  so  wie  des  Ke- 
balts  (s.  d.),  eine  bedeutende  Quantität  Arsenik  als 
Nebenproduet  gewonnen.   Das  Arsenik  kommt  in  der 
Natur  in  sebr  verschiedenen  Zustünden  vor.  Es  findet 
sieb  gediegen ,  als  arsenige  und  als  Arseniksüure,  in 
Verbindung-  «H  Schwefel  und  mit  Metallen.  Grössten* 
theils  sind  die  Arsenikerxe  Eig^entiiuni  der  nietamor- 
phisclicn,  cambrisclicii,  silurischen  und  der  plutonischen 
Gebiro^sarten.    Man   findet  die  verschiedenen  Arscn- 
crzc  unter  den  Artikeln  A rsen  i  k ,  ß^ediegfen,  Arse- 
uikal-  und  Arsenikkies,  Glanzkobalt,  Kupfer- 
u  i c  k e  1 ,  IV i c  k e  I  ^ I  a n z ,  P  b a r  ni  a  k  o I  i  t h  ,  Rausch- 
gelb,  Rauscbroth,  Speiskobalt  und  Weis  sar- 
gen ikerz  beschrieben.    Vorbercitung^sarbeiten  hndeu 
bei  den  Arsenikerzen  nicht  Statt :  im  Geg^entheil  ist 
die  Benutzung  der  Erze  auf  Arsenik  für  diejenip^en 
Erze  eine  wirkliche  Vorbereitung^sarbeif,  welche  nicht 
ilires  Arsenikgpehaltes  weg;en  tj;ewonncn  ,  sondern  auf 
andere  Metalle  benutzt  werden.    Metallisches  Ar- 
senik wird  nur  in  einem  beschränkten  Masse  auf 
einip^en  Gifthutten  darg^estellt,  indem  man  das  aufbe- 
leitete  gediegene  Arsenik  oder  den  weichen  Giftkies 
einer  Sublimation  in  irdenen  Retorten  und  Vorlagen 
unterwirft,  welche  erstere  in  2  Reiben  über  einander 
in  einem  Oaieerenofen  liegen ;  man  pflegt  ein  cylin- 
derformig  zusanunengeroUtes  Stdck  Eisenblech  in  den 
Hals  der  Retorte  und  Vorlage  zu  schieben  5  in  wel- 
chem sich  das  Sublimat  vorsuglich  ablagert.  Das  erste 
Anfeuern  gesefaiebt  ohne  Vorlagen »  welche  erst  dann 
vorgelegt  werden  ^  wenn  sich  Arsenikdimpf^B  seigen. 
Das  ki7«tallinische  Sublimat  kommt  als  Fliegensteini 
püm  a  mumekei,  (Fliegen-)  Kobalt,  Cobaltum»  in 
den  Handii.  Das  zugleich  entstandene  pulverige  Ane- 
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nik,  ein  Geiueng  von  metallischem  Arsenik  und  arse- 
nig-er  Säure,  nennt  man  grauen  Arsenik,  man 
pflegt  es  bei  einer  neuen  Sublimation  zuzusetzen ;  der 
Rückstand  enthält  immer  noch  etwas  Arsenik  ,  selbst 
bei  einer  bis  zum  Weissglühen  erhoheten  Hitze.  In 
Reichenstein  rechnet  man  SoVo  Fliogenstein  aus  den 
reinsten  Schliechen  des  weichen  Giftkieses  und  25^/o 
graues  Arsenik.  Wenn  ;nan  den  Rückstand  vom  Ar- 
senikkies mittelst  Kohlen  schmelzt  ^  so  fallt  arsenik- 
haltiges  Eisen.  Speise.  Man  kann  auch  aus  arseniger 
SäofO  mittelst  Reduction  durch  Kohle  Arsenik  erbAlteO) 
allein  es  ist  dann  leicht  mit  etwas  unzersetzter  arse- 
niger  Säure  vermengt.  Man  wendet  im  Kleinen  schwar- 
zen Fluss  als  Reductionsmittel  an  (auch  wohl  Seife)) 
tliat  das  Gemeng  in  einen  Scbmelztiegel^  setzt  einen 
andern  Tiegel  umgekehrt  anf  erstem  und  verklebt  die 
Fugen  dicht;  erhitzt  man  nun  den  so  Torgerichteten 
Sublimationsapparat  von  unten,  so,  dags  er  oben  kühl 
bleibt,  so  gewinnt  man  das  Arsenik.  ]>nrch  eine  wie* 
derholte  Sublimation  kann  auch  das  käufliche  Arsenik 
gereinigt  werden.  Man  muss  es  in  wohl  verschlosse- 
nen Geßssen  unter  Weingeist  oder  ausgekochtem  Was- 
ser aufbewahren,  weil  es  sich  sonst  oxydirt.  Legi- 
rungen  des  Arseniks.  Das  Arsenik  macht  alle 
Metalle,  mit  denen  es  sich  legirt,  spröde,  die.  schwer 
schmelzbaren  leichter  schmelzend,  und  es  kann  ans 
den  Legirung^n  durchs  Rdsten  nie  vollstftn^g  abge- 
schieden werden,  weshalb  es  ein  sehr  unerwünschter 
Begleiter  der  Metalle  ist.  Mit  Eisen  scheint  sich 
Arsenik  in  sehr  vielen'  Verhältnissen  verbinden  sn  kte- 
nen;  viel  Arsenik,  mit  Eisen  legirt,  nimmt  dem  letztem 
die  magnetischen  Eigenschaften.  Beim  Frischen  be- 
dingt es  einen  ausserordentlichen  Rohgang;  das  Eisen 
ist  bedeutend  härter,  verhält  sicli  stahlartig  beim 
Schmieden,  zeigt  keinen  Rothbruch,  dagegen  scheint 
es  an  Festigkeit  verloren  zu  haben ,  indem  die  Eisen- 
stäbc  die  Probe  weniger  gut  aushalten  ;  es  Hess  sich 
nicht  schweisscn.  Cämentstahl,  mit  Speise  zusammen- 
geschmolzen, verliert  au  Festigkeit,  wird  weiche  die 
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DefcnlRirkcit  und  Gcsdimeklif  krit  wM  «cboa  bei  einem 
Gehalt  von  l,Q^/o  zerstört.   Desshalb  kaan  aneh  der 

Rfickstand  von  der  Grewinnung^  des  Araeniks  aus  dem 
weichen  Giftkies  nicht  auf  Eisen  benatzt  werden.  Mit 
Kobalt,  Nickel  kommt  das  Arsenik  in  verschiedenen 
uatuiiichen  Verbinduiig^en  vor,  die  wir  in  den  Artikeln 
Glanz-  und  Speiskobalt  kennen  lernen  werden. 
Mit  Blei  verbindet  sich  Arsenik  sehr  leicht  zu  einer 
dunkelg-efärbten,  blättn'»;eii,  spröden  Legirung;,  die  et- 
wa '/ö  Arsenik  enthält :   Anwendung  einer  Legirung* 
von  98  Blei"  und  2  Arsenik  zur  Schrotfabrication  (s. 
Giesserci  Bleigl.).    Mit  Zinn;  beide  Metalle  ver- 
binden sich  sehr  leicht,  die  Legirung'  ist  härter,  klin- 
jyjender,  weisser,  als  reines  Zinn  (s.  d.)    Mit  Wis- 
muth,  durch  unmittelbare  Vereinig-ung  ,  die  aber  nur 
bis  zu  einem  Gehalt  von  V15  Arsenik  bisher  erzeugt 
worden  ist;  durch  Destillation  lässt  sich  Arsenik  ziem- 
lich vollständig  abscheiden.    Das  käufliche  WismutJi 
entbaU  oft  ein  klein  wenig  Araenik*   Mit  Kupfer. 
Man  erhält  eine  solche  Legirung ,  IVeisskupfer 
<weisaea  Tombak,  j4r§^ent  hache  m  Deutachland  genannt)» 
wvan  man  gleiche  Theile  Kupferspähne  oder  Kupfergra* 
nalien  und  Arsenik  unter  einer  Decke  von  Glas  oder 
Kochsalz  schmelst}  wobei  freilich  ein  Theil  Amenik 
tftch  verflucbtif  t ;  oder  man  bebandelt  Kopfergranniien 
mit  aneniger  S&ure  und  schwanem  Fluss  unter  eioer 
Glaadecke*  Die  Legirung  \kdA  eine  gelblicliweiMe  Farbe^ 
irelcbe  deato  mehr  gelb,  )e  m^hr  bdim  ZuaaaMien* 
acbmelzen  Arsenik  Terflncbtigt  wurde ;  ist  hAfter»  aber 
leichter  flfiaaig  als  Kupfer,  liuft  leicht  an  der  Lnft  aa, 
wird  itt^  Folge  der  Ojqrdation  des  Araenika  blind,  ve^ 
Kert  bdm  Glühen  an  der  Lnfl  daa  Arsenik  siemlicii 
vollständig,  doeh  bleibt  immer  noch  eine  Spur  sarAck. 
"Man  hat  es  in  lirnhem  Zeiten,  mehr  als  jetzt,  an 
Schnallen,  Leuchtern,  Wagen*  und  Pferdeireschirr  ver» 
arbeitet,  welche  aber  durch  die  plattirten  Waaren  und 
das  Argen  tan  oder  Neusilber  ganz  verdrängt  worden 
sind.  Mit  Silber;  eine  spröde  Legirung,  etwas  gelb- 
lich gefärbt,  bcbeint  schwer  scbmelzbar  zu  seyo.  Mit 
I.  13 
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Gold;  '7900  Arsenik  macht  das  Gold  schon  spröde, 
kaum  wenig  biegsam ,  mit  Arsenik  eine  leicht 

schmelzbare,  grauo,  spröde  Masse;  wenn  ß;eschmolze- 
nes  Gold  mit  den  Dämpfen  des  Arseniks  in  Berührung 
kommt,  wird  es  schon  spröde.  Mit  Piatin  durch  un- 
mittelbare Vereinigung  unter  Feuererscheinung ,  oder 
wenn  man  Platin  mit  arseniks.  Natron  und  Kohle  glüht. 
Eine  grauweisse,  spröde,  leichter  als  Platin  schmel- 
sende  Legirung,  verliert  bei  anhaltender  Erhitzung 
unter  freiem  Luftzutritt  das  Arsenik  als  araeaige  Saure, 
imd  Platinschwamm  bleibt  zurück,  allein  nicht  voll- 
kommen  von  Arsenik  frei  (s.  Platin).  Mit  Antimon; 
eine  solche  Legirung  kommt  im  Mineralreich  vor» 
Arsenik*  Antimon  ,  sie  kann  auch  durchs  Zusam* 
menschmelzen  beider  hervorgebracht  werden  \  die  Le- 
girung ist  sehr  hart,  leichtflüssig,  spröde.  Häufig  ent- 
hält dai  Antimon  Aivenik,  welches  bei  der  Darstellung 
im  Grossen  nicht  abgeschieden  Werden  kann.  —  Mit 
Sanerstoff  gibt  das  Arsenik  drei  Yerbindungen*  1)  Ar- 
seniksuboxyd,  OMtiU  ttmeme,  O.  a,,  erzeugt  sieh 
auf  dem  Arsenik  an  der  Luft,  ist  brlunlich^  graaschwarsi 
pulverig,  wird  beim  Erhitzen  zerlegt,  trennt  sieh  in 
Metall  und  arsenige  Säure,  welche  zuerst,  sodann  das 
erstere  sich  aufsublimirt ;  ähnlich  verhalten  sich  die 
Säuren  gegen  dieses  Oxyd.  2)  Arsenige  Säure, 
jtM^  ttrunimuB,  f.,  Arnnimu  add,  e.,  weisses  Arse- 
aikoxyd,  weisser  Arsenik,  ßmtiosäb  d'ttrs.  iUme, 
A*  iUme,  f.,  white  oxyde  of  an.,  white  «.^  e.  (Asg  0$) 
(Gtfimebl,  Rattenpulver,  Huttenrauch,  Arsenik)  kenunt 
auch  naturlich  als  Weissarsenik  (s.  d.)  vor,  jedoch 
nur  selten,  "wird  theils  als  Nebenproduct  auf  Hfitten- 
werken  gewonnen,  wo  Zinnerze,  die  eingemengteu 
Aroenikkies  (Kobalterze)  enthalten  (s.  Zinn),  oder 
Kobalterze  zum  Behuf  ^er  Darstellung  der  S malte  ab» 
geröstet  werden  (s.  Kobalt)  ,  theils  als  Hauptproduct 
beim  Rösten  des  weichen  Giftkieses ,  so  zu  Reichen- 
stein, und  des  harten  Giftkieses  zu  Altenberg  in  Schle- 
sien. Die  Hüttenanlagen ,  in  welchen  die  Erzeugung 
von  arseniger  Säure  und  andern  arseuikaliscben  Pro* 
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imtsUn  v^rgtttottaed  wird,  Ittlirea  dea  N«Mn  Oifl- 
hfitten;  sie  mütien  gehörig  iaolirt  tob  bewohnten 
Plitien  ond  angebauten  Gegenden  angelegt  werden^ 
weil  troti  der  sweckmlaaigst  angelegten  Condensatione* 
rinme  stets  mehr  oder  weniger  araenikaliaehe  Dlmpfii 
sich  verflüchtigen  ond  ringsumher  auf  das  Pflanzen« 
wachsthum,  auf  Menschen  und  Thiere  mit  der  Länge 
der  Zeit  nachtheilig  einwirken.  Die  Construction  der 
in  Schlesien  üblichen  Arsen ikabdampfufVii  ist  folgende: 
In  einen  Flammofen  wird  eine  aus  feuerfestem  Thon 
gefertig^te  grosse  Muffel  eingesetzt,  am  Boden  und  an 
den  Seiten  durch  viele  angebrachte  Züge  ,  durch  wel- 
che die  Flamme  des  Brennmaterials  und  der  Rauch 
nach  der  Esse  abziehen  ,  geheizt.  Aus  der  Muffel 
fuhren  Caniile ,  die  sich  zuletzt  in  einen  vereinigen^ 
die  Dämpfe  der  arsenigen  Säure  und  die  Gase  nach 
dem  Condensationsraum  ,  Gift  fang,  einem  thurmar- 
tigen Gebäude,  welches  mehrere  Kammern  neben-  und 
übereinander  enthält,  die  durch  Thören  in  den  Wän- 
den und  Oeffnungen  im  Gewölbe  mit  einander  in  Ver- 
bindung!^ stehen.  Die  in  diesen  Räumen  nicht  conden- 
sirten  Dämpfe  und  Gase,  Stickstoffgas,  schwefligs.  Gas, 
atmosphärische  Luft,  entweichen  aus  der  entferntesten 
Kammer  durch  eine  angebrachte  Esse.  Alle  8  bis  10 
Wochen  wird  das  Arsenikmehl  aus  den  Kammern  aus- 
geräumt, wobei  gegen  600  Centner  gewonnen  werden» 
Die  Arscnikschlieche  werden  ,  9  bis  10  Centner  auf 
eine  Röstpost  2  bis  3  Zoll  hoch  auf  dem  Boden  der 
Muffel  ausgebreitet,  zuerst  durch  rasches  Feuer  bis 
snm  Rotbgluhen  erhitzt,  dann  in  schwacher  Uitse  ab* 
gedampft»  Arsenik  möglidist  vollständig  zu  oxydi- 
ren  und  zu  verfldthtigen.  Die  Lnft  muss  dabei  freien 
Zutritt  haben  9  wesshalb  auch  die  Mufiel  am  vordem 
Ende  ganz  offen  bleibt  W&hrend  des  Abdampfens 
werden  die  Schlieche  wiederholt  mit  eisernen  Kratzen 
gewendet  An  Brennmaterial  werden  3  Scheffel  Stein« 
kohlen  auf  eine  Rostpost  verbraucht  Nach  II  bis  12 
Stunden  werden  die  abgerSsteten  Schlieche  durch  dio 
«   vordere  Oeffnong  ausgekratzt,  die  frischen  aW  durob 
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eine  OeHhung  im  Gewölbe,  welche  bei  der  Arbeit  g^<y 
•cblossen  ist^  auf  den  Herd  g^ebracht.    Die  durch  die* 
seu  ProcesK  erzeug-te  und  verflüclitio;to  arsonicre  S&urt 
sammelt  sich  als  Arsenikmebl  in  den  F&Bg^n  und 
igt  in  diesem  ZnsUind  noch  nicht  Kaufmannsgut,  o\h 
schon  letzteres  zur  Beschickung  des  Kobaltglases  ver* 
wendet  wird  (s.  Kobalt) ,  sondern  muss  durch  ein^ 
aoclnnalige  SubHmation  gereinigt  werden.  Hiesu  die» 
nen  gnsseiaeme  Kessel  ^  welche  einen  Aufsatz  von 
Trommeln  aus  Eisenblech  oder  über  einander  passen« 
der  Cylinder  erhalten,  an  deren  Wände«  sich  die  ar- 
senige  SInre  verdichtet  und  zu  weissem  Arsenik* 
glas  schmilzt;  der  letzte  Aufsatz  ist  mit  einer  Me- 
chemen  Haube  geschlossen,  aus  welcher  ein  ^eisernes 
Rohr  nach  einem  Giftfang  führt,  vm  den  nicht  con* 
densirten  Dampf  nach  diesem  abzuleiten.   Der  Gang 
der  Afboit  ist  folgender:  man  Ifillt  die  Kessel  bis  nahe 
an  den  Rand  mit  S'/i  Centnem  Gillmehl,  lutirt  die 
eisernen  Trommeln,  welche  mittelst  Griffen  leichter 
gebandhabt  werden  kdnnen,  mit  einem  Kitt  aus  Lehm, 
Blut  und  KAlberhaaren ,  gibt  gelindes  und  nach 
Stunde  stärkeres  Feuer,  wodurch  sich  das  Arsenikmehl 
zuerst  in  Form  eines  weissen  StaubeSj  Arseniksublimat, 
auch  in  Krystallen  absetzt  ,  weh  ho  bei  fortgesetztem 
Feuer  zusammenschmelzen  und  eine  gleichartige  Masse 
bilden.    Geht  das  Feuer  zu  schwach  ,  so  gibt  es  nur 
Sublimat,  gebt  es  zu  hitzig,  su  entweicht  duich  die 
in  der  Haube  angebrachte  Röhre  viel  aisenige  Saure: 
die  Arbeiter  fühlen  an  der  Wärme  der  Trommeln,  ob 
der  Sublimationsprocess  in  j^-efiörigem  Gang  ist.  Nach 
12stündigem  Feuer,   und  nachdem  man  sich  mit  der 
Visitirnadel  überzeugt  hat,  dass  das  Giftinehi  verdampft 
ist,  lässt  man  die  Raffiniröfcn  sich  abkühlen;  die  Cy- 
linder w^erdcn  dann  abgehoben,  von  deren  innerer  Fiat  lic 
sich  das  Arsenikglas  durch  Anklopfen  ablöst.  Je  nach 
der  Beschaffenheit  des  Giftmelils  erhält  man  V4  Vs 
Arscnikglas',  das  erhaltene  Sublimat  wird  bei  dem  nach- 
ten Raffiniren  mit  zugesetzt ,  eben  so  unreine  Stücke, 
welche  ausgehalten  werden.  War  das  Criflmehl  sehr  grau. 
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rntliielt  oh  noch  ziemlich  viel  Arsenikmetall ,  welches 
nicht  g^ehurig;  verbrannt,  so  ist  eine  mehrmalige  Raf* 
fination  erforderiirh.  um  ein  gutes  reines  Arsenikg^las 
zu  produciren.  Was  im  Kessel  geblieben,  wird  her- 
ausgehauen und  beim  Brennen  des  Erzes  mitzugesetzt; 
der  Brennmaterialaufgang  beträgt  für  4  Kessel  in  einer 
z%völfstündigen  Arbeitszeit  6  Scheffel  Steinkohlen.  — 
Die  arsenige  Säure  ist  eine  glasartige  Masse  von  musch« 
ligem  Bruch,  friscii  durchscheinend,  etwas  gelblich  ge- 
färbt;  wird  aber  mit  der  Zeit  beim  Liegen  an  der 
Luft  weiss  und  undurchsichtig  oder  porcellanartigy 
sieht  dabei  etwas  Wasser  an.  Sie  ist  geruchlos^ 
icbmeckt  scharf,  ekelerregend,  hintennach  susslicb  | 
speeifisches  Gewicht  der  glasartigen  durchscheinendcfli 
3,738,  der  weissen  undurcbsicbtigeo  3,695.  Sie  wird 
durch  Hitse  in  Dämpfe  von  grauweisser  Farbe  verwan- 
delt, welche  nicht  knoblauchartig  riechen,  wie  die  dee 
Arsen ikmeta  lies,  und  lässt  sich  sublitniren.  Die  aree* 
»ige  Säure  kann  in  12  Theiien  eiedendem  Wasser  ncli 
anmeldet  erhalten»  so  wie  in  50  Theiien  Wasser  tm 
18^;  men  bat  bemerkt,  daaa  die  dorchscheineode  Saara 
sich  Bcbwerei)  aulldst,  als  die  undnrebsiebtige.  Dia 
wiasri^  Anflosung  ist  farblos,  rOthet  nur  dann  daa 
Larlunnspapier,  wenn  man  durehsebeiliende,  mcht,  wenn 
man  undarehsicbtige  Säure  aollSst;  ans  einer  coneen« 
trirten  Lfisung  setzt  sieb  die  Säure  in  Oiitaedero  ab, 
man  kann  ^ie  aueb  durch  Sublimation  in  weiten  Ge» 
Assen  In  Krjrstallen  darstellen.  Sie  besteht  ans  75,80 
Arsenik  und  24,20  Sauerstoff,  wird  durch  Kohle,  Was* 
serstofF,  Schwefel  in  der  Hitze  reducirt,  und  letster 
bildet  dann  mit  dem  Arsenik  Schwefelarsenik  (wovon 
später  mehr);  sie  löst  sich  auch  in  verschiedenen  Mineral-, 
in  Pflanzensäuren  auf,  ohne  jedoch  dieselben  im  min- 
desten zu  neutrulisiren,  bildet  mit  den  Basen  arsenig^ 
saure  Salze,  ^rsenäes  (ehedem  Arseniklebern  genannt), 
welche  zum  grössten  Theil  in  Wasser  unlöslich  sind; 
nur  wenige  lösen  sich,  wie  die  der  Alkalien,  auf.  Die 
Salze  werden  durch  die  mehrsten  Säuren  zerlegt,  welch« 
die  arsenige  Säure  abscheiden,   iuoe  Auflösung  von 
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arsenig^cr  Säure  wird,  wenn  ein  wenig  Salzsäure  hin- 
zugefügt worden ,  durch  Schwefelwasserstoffgas  gelb 
niedergeschlagen,  welcher  Niederschlag  sich  in  hydro- 
thionsaurem  Schwefelammonium,  eben  so  in  Ammoniak, 
Kalilauge,  selbst  in  kohlens.  Kali  leicht  wieder  auflöst. 
Kalkwasser  im  Ueberschuss  zu  einer  Auflösung  der 
ars.  Säure  hinzugesetzt,  erzeugt  einen  weissen  Nieder- 
schlag;, der  sich  in  überschüssiger  ars.  S.,  desgleichen 
in  Salmiakauflösung,  wieder  auflöst.  Arsenigs.  Salzo 
geben  mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen  gelben  Nieder- 
schlag, der  sich  sowohl  in  verdünnter  Salpetersäure, 
als  auch  in  Ammoniak  auflöst  (ähnlich  sieht  auch  das  . 
pbospbors.  Silberoxyd  aus,  allein  blässer  in  Farbe  und 
ist  in  Essif^säure  nicht  so  leicht  löslich,  als  das  arse- 
nigs. Silberoxyd).  Bringt  man  in  schwefeis.  Kupfer* 
Oxydauflösung  ein  arsenigs.  Salz,  so  fällt  ein  xeisig» 
grüner  Niederschlag,  welcher  sich  in  Ammoniak  nnd 
Kalilaage  auflöst«  Die  arsenige  Säure  wird  zur  Dar- 
stellung aller  Arsenikpräparate,  bei  der  Glas*  und 
Smaltefabrication ,  Kattuudruckerei  zur  Bereitung  von 
araeniksaurem  Kali,  so  auch  in  der  Farbenberat* 
tnng  zur  Darstellung  von  Mineralgrün ,  als  Gift  ge^ 
gen  achidliche  Thiere,  als  ein  Mittel',  ausgestopfte 
Tbiere  gegen  die  Zerstörimg  durch  Insecten  su  schü- 
tsen,  in  der  Tbier>  und  Mens^äenbeilkande^  gegen  Holx» 
aebwamm,  trockene  FAuIe^  angewendet  —  3)  Arse* 
siksäuroi  Aeiis  arteniqWi  Arseme  aeidp  e.  (Asa 
Os),  kommt  in  mannigfaltigen  Selsen  im  Mineralreich 
im^vk  Kattf^i^  Eisen-,  Kobalt-,  Nickel-,  Blei-,  Kupfer- 
i^jrd  getaideik  Man  «teilt  die  Sftore  durch  Oxydation 
«itv  araenigen  |Mlare  mittelst  Salpetersäure  in  der  Sied* 
^liitse  dar,  man  kocht  dieselbe  mit  12  Thailen  Salpeter- 
ODd  1  Theil  Salssänre,  dampft  die  klare  Ftässigkeil 
iodann  snrvj^ckne  ein  und  schmelat  sie  gelinde  in 
4i«im  Plalintiegel ;  die  geschmolane  Masse  wird  in 
Wmwem  'w^lSt^^^i  wobei  die  durchs  Schmelsen  auaa 
tieSnaa  Theil  wieder  erzeugte  arsenige  Säure  ungelöal 
snrickbleibt  Erklärung:  die  durchs  Kochen  mit  Sal- 
petersäure (und  Sahssäure)  erseugte  Arseniksäiire  wird 


Digitized  by  Google 


Arsenik.  199 

desslialb  geschmolzen,  um  alle  salpetrige  SSitre  (und 
Chlor)  auszutreiben :  allein  in  der  Hitze  f^ibt  ein  Theil 
der  Arseniksäure  etwas  Sauerstoff  ab  und  wird  wieder 
zu  arsenig^er  Säure:  um  diese  zu  scheiden,  wird  dann 
die  Masse  in  Wasser  gelöst.  Die  Arseniksäure  ist 
eine  weisse  Ma^ise,  undurchsichtig,  geruchlos,  von  sau- 
rem ätzendem  Geschmack,  zieht  leicht  Wasser  an,  zer> 
fliesst,  bildet  auch  mit  Wasser  leicht  serlliMseiMie  Kri- 
stalle ;  specifisches  Gewicht  der  wasserleeren  8,39. 
Sie  besteht  aus  65.30  Arsenik  und  34,70  Sauerstoff, 
löst  sich  in  */2  Tbeil  kaltem  Wasser,  ist  noch  heftiger 
wirkend,  als  die  arsenige  Säure,  wird  d«rch  Rotlqi^lili* 
bitte  in  arsenige  Sinre  and  Sanenrteff  serlegt,  ol^nso 
dareb  viele  oxjrdirbare  Snbstansen,  gieicb  Jenei^  redo- 
drt;  sie  löst  sieb  in  Mineral-  und  Pflansensinren 
mnf,  bildet  mit  Baten  arseniksanre  Saite, 
mürtes,  die  im  nentralen  Zustand  meistens  in  Waaser 
ynlöslicb  sind;  nor  die  der  Alkalien  und  die  aauren 
Saite  sind  aotidslicb.  Die  ArseniksAnre  wird  dnreb 
Scbwefelwasser8to%as ,  besonders  wenn  die  Anfld» 
«nng  niebt  verdinnt  vnd  etwaa  angesäuert  ist,  bell* 
gelb  biedergeschiagen  ;  der  Niederscblag  wird  aber 
durch  die  oben  bei  der  arsenigen  Säure  angelQbrten 
Stoffe  wieder  aufgelöst  Kalk  - ,  Barytwasser  geben 
weisse  Niederschläge,  ebenso  Chlorcaicium ,  Chlorba- 
^rytiuni  mit  arseniks.  Alkalien  ;  die  Niederschläge  lösen 
sich  in  freier  Säure  und  Animoniaksalzen  auf.  Salpe- 
ter- und  essigsaures  Bleioxyd  geben  mit  ärseniks.  Al- 
kalien weisse  Niederschlage,  Salpeters.  Silberoxyd  einen 
braunen ,  der  sich  in  Salpetersäure  und  Ammoniak 
leicht  auflöst ;  schwefeis.  Kupferoxyd  gibt  einen  him- 
melblauen Niederschlag.  Die  Arseniksäure  wird  an 
sich  nicht  in  der  Technik  gebraucht,  allein  einige  Salze 
derselben,  z.  B.  arseniks.  Kali,  Kobaltoxyd.  —  Ein- 
faches S  (■  h  w  e  fe  i  a  rs  e  n  i  k  ,  Sttlfure  (tarsenie  ,  f., 
Sulphide  of  a,  ,  e. ,  rot  h  es  Schwefelarsenik,  Realgar, 
rothes  Arsenikglas,  Arsenikrubin  (As  S),  kommt  in  der 
Natur  vor  (s.  Rauschroth)  und  wird  auf  den  Gifthüt- 
tan  darfettallt  Man  wendet  bietu  anfbereiteten  Scbwe« 
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felkies ,  Arsenikkies ,  auch  Roliscliwefel  und  Ab^an^ 
von  der  Darstellung^  des  rothen  Arseniks  an.  Die  erste 
Operation  findet  in  irdenen  Retorten  Statt,  welche  in 
einem  Galeerenofen,  ähnlich  dem  Vitriolbrennofen,  lie- 
gen und  mit  Torf.  Holz,  Steinkohlen  anorefcupit  wer- 
den.   Die  Beschick unjo;,  deren  quantitative  VorliältnisÄC 
«ich  nach  der  abweidicnden  ßesciiaffenheit  der  ange- 
wendeten Erze  und  Hüttenproducte  i-ichten,  wird  in 
Form  eines  groben  Pulvers  in  die  Retorten  vertheilt» 
,  so  dass  sie  zu  %  ihres  Raums  gefällt  werden  ,  und 
Voriao^en  mit'  weiten  Hälsen  angelegt^  welche  den  Re- 
tortenhals einige  Zoll  weit  umfassen  und  eine  kleine 
Oeffnung  haben,  um  die  sich  anfänglich  entbindenden 
Gase  und  Dämpfe  entweichen  zu  lasgen.  Aus  Vonücbl 
werden  die  Retorten  noch  mit  einem  Beschlag  verse- 
hen.  Die  Oefen  mfitaen  ^  unter  einem  gut  stehenden 
Schornstein  mit  weitem  Rauchmantel  stehen^  um  den 
Arsenikdampf ,  wenn  eine  Retorte  bersten  sollte,  so» 
gleich  abzuführen;  die  Vorlagen  werden  gehörig  In- 
tirt  und  dundi  nasse  Lappen  kalt  gehalten.  Anfinge 
lieh  gibt  man  t'A  bis  2  Stunden  lang  gelindes  Fever, 
welches  darauf  bis  zum  Rothgluhen.  nach'Und  naeh 
verstärkt  wird ;  in  dieser  Hitze  lässt  man  sie  8  bis  10 
Standen  langi  Nachdem  der  0(en  völlig  erkaltel,  trennt 
man  die  Vorlagen  von  den  Retorten  und  schüttet  den 
Inhalt  der  erstem  ans;  dieser  Imtebt  in  rotbem  (and 
gelbem)  Arsenikmehl,  welches  bei  einem  wiederbotten 
Process  mit  zugesetzt  wird,  zweitens  rotbem  Amenik- 
glas,  wekhes  noch  raffinirt  werden  muss.   Die  Rdok* 
slinda  aus  den  Ratorten  (Schwafelabbrände)  sind  z«r 
Vitriolsiederei  braoehbar;  sie  werden  zur  Verwitterung 
auf  Halden  gesturst.   Das  rothe  Arsenikglas  wird  nnn 
in  gossMsemen  Kesseln  (oder  blechernen  Cylindem 
von  V/i  Foss  Höhe,  8  bis  9  Zoll  Durchmesser)  unter 
einem  lebhaft  ziehenden  Sdiornstein  geschmolzen:  die 
Menge,  welche  auf  einmal  bearbeitet  wird,  beträft 
etwa  20  bis  2$  Pfund.  Man  zieht  die  beim  Sehnielzen 
sich  bildenden  Schlacken  ab ,  nimmt  mit  dem  Probir- 
eiaen  Proben,  um  die  Farbe  des  Glases  zu  untersuchen  5 
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wäre  es  zu  licht,  so  setzt  man  dunkleres  und  umge- 
kehrt auch  Schwefel  hiuzu,  um  die  Farbe  lichter  zu 
machen,  und  g^iesst,  wenn  sie  g^ut  ist,  in  blecherne 
cylindrische  Formen  aus,  die  man  mit  Deckeln  ver- 
schliessen  kann;  nach  dem  Erkalten  wird  das  Arsenik- 
glas in  Stücke  geschlagen.  Das  rothe  Schwetclarsenik 
ist  theils  undurchsichtig,  braunroth  bis  fast  blutroth, 
nuischlig  im  Bruch,  wird  in  der  Hitze  vorübergehend 
dunkler,  verbrennt  mit  bläulicher  Flamme,  lÖKt  sich 
nicht  in  Wasser  und  Weingeist  auf,  lässt  sich  in  mas- 
siger Hitze  schmelzen,  sublimiren  und  besteht  aus 
70  Arsenik  und  30  Schwefel.  —  Anderthalb  S  c  h  w  e- 
^0jar«eDik,  thutosulfute  ^wrunic,  f.,  D.  qf  a,  e., 
Hauschgetby  Operment,  Orpiment,  gelbes 
Schwefelarsenik^  gelbes  Arsenikglas  (As2  S3),  kommt 
in  der  Natur  vor  (s.  Rauscligelb)  und  wird  gleicli- 
iäÜB  auf  de»  GthhüUen  dargestellt.  —  Man  trägt  in . 
fit  bei  der  arsenigen  Säure  besebriebenen  Raffinir- 
Jvssel^it  Blecbcylindern  ein  Genien^  von  7  Theilen 
«raeniger  Säure  und  1  Theil  SUngeoschwefel  und 
l^bt  aUnählidi  steigende  Hitze,  wobei  sieb  schwef- 
Jigsaures  Gas  entwickelt,  und  Scbwefelaraenik  sieb 
aiibliniirt;  das  feinste  bildet  ein  scbiisselfSrniiges  Stäck, 
miiss  einbrbig,  nicht  strei6g  seyn ;  letzteres  wird 
Bocbmals  raffinirt;  das  gelbe  Sublimat  .wird  einer 
neuen  SchmebEC  zugesetzt«  Nicht  selten  findet  man 
im  gelben  Arsenikglas  diSnne  weisse  Schiebten  von 
arseniger  Sftyre,  welche,  ohne  durch  jicbwefel  ser» 
legt  ..worden  zu  seyn,  sich  anfsnblimirt  hat;  über- 
haupt wiiri  KV  wenig  Schwefel,  nach  obigen  Men- 
genverhältnissen, angewendet,  woher  nothwendig  un* 
veränderte  arsenige  Säure  iibrig  bleiben  und  theilweis 
sicii  mit  dem  Schwefelarsenik  verbinden  muss.  Man 
hat  auch  auf  die  Art,  wie  man  das  Kcalgar  darstellt, 
das  gelbe  Glas  mit  veränderten  ßescliickungsvcrliält- 
jpissen  bereiten  wollen.  (Man  pflegt  die  Darstellung 
des  gelben  und  rothen  Glases  meist  als  ein  Hüttenge- 
heimniss  zu  betrachten).  —  Man  kann  gelbes  Schwe- 
fclarsenik  auch  auf  nassem  Weg  durch  Niederschlagung  . 
einer  Auflösung  von  arseniger  Säure  oder  eines  arse- 
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nig-s.  Salzes,  wenn  es  mit  Salzsäure  im  Uebcrschuss 
vermisclit  ist.  durch  Schwefel wasserstoffgäs  darstellen. 
Das  auf  nassem  und  trockneni  Weg  darg-ostcllte  Schwe- 
felarsenik hat  eine  sehr  ang-enehnie  p^elbe,  etwas  in« 
Orang^e  überstehende  Farbe,  theils  durrhsichtig",  hya- 
C'inthrotli,  letzteres  ist  aber  nur  selten  der  Fall  (dann 
ist  es  gediegnem  Schwefel  sehr  ähnlich),  ist  geruch- 
und  geschniacklus ,  undurchsichtig,  flachmuschlig  im 
Bruch,  in  Wasser  und  Weingeist  unauflöslich,  leichter 
als  Arsenik  schmelzend,  subliniirbar,  in  Salzsäure  un- 
auflöslich (Schwefelkadniinm  ist  in  Salssäitre  löslich, 
nicht  flüchtig),  besteht  aus  60.9  Arsenik  und  39,1 
Schwefel,  löst  sich,  wie  auch  das  rotbe  Scbwefelarse- 
nik,  in  Salpetersäure  und  Königswasser  anter  gegen* 
seitiger  Entmischung  auf,  indem  sich  Arseniksäure 
and  Schwefelsäure  bilden.  Ebenso  lösen  sich  beida 
fn  ätzenden  Alkalien,  alkalischen  Erden  auf,  indem 
•ich  durch  Entmischung  der  letztem  und  eines  Theils 
▼oni  Schwefelarsenik  Schwefelsalze  erzeugen,  Cls  z.B* 
Schwefelkalium  oder  Schwefelnatrium,  Schwefeiarse* 
nik.  ^  Man  gebraucht  beide  Arten  Sdiwefelarsenik 
als  Malerfarben,  in  der  Oelmalerei,  Lackirkunst;  daa 
rothe  in  der  Kattundruckerei,  um  den  Indigo  zu  re- 
dudren  etc.  —  Schniiarth,  techn.  Chemie,  II,  484« 
karsten,  Syst.  d. Metallurgie,  IV,  567  etc.  Dumaa, 
angewandte  Chemie,  IV,  100. 

Araeiilk)  gediegen;  rhoroboedrischea  Arsenikf 
M. ;  gediegen  Arsen,  Br.;  Arsenic  natif,  Hy. ;  Ar* 
•enic,  Bd.;  Native  Arsenic,  Ph.  Krstllsst  hemie» 
drisch  drei*  und  einachsig.  Die  Kryst.  sind  Rhom«* 
boeder  mit  dem  Endkantenwinkel  von  114^  ^0'  und 
das  nächst  schärfere  Rhomboeder  von  85**  20'.  T  h  1  b  k  t 
nach  den  beiden  Rhomboedern  und  nach  der  geradem 
Endfläche  unvollkommen.  Bruch  uneben  und  fein- 
körnig. Spröde.  H.  =  3,5.  G.  =  5,7  bis  0,0.  Farbo 
weisslich  bleigrau ,  doch  sehr  bald  graulichschwan 
anlaufend  (durch  Bildung  von  Oxydul).  Metallglän^ 
zend.  Cheni.  Z  usani  mense  tz.  im  reinsten  Zustande 
'  As,  jedoch  zufällig  etwas  Antimon,  auch  Spuren  von 
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Silber  und  Gold  enthaltend.  V.  d.  L.  im  Kolben  sub- 
limirt  es  vollständig'  als  ein  metallischer,  krystallini- 
scher,  g;^raulichweisser  Beschlag-.  Auf  Kohle  verfließet 
es  mit  starkem  Knoblauchg^eruch ,  ohne  zu  schmelzen. 
Findet  sich  sehr  selten  in  deutlich  erkennbaren  Kry- 
stallen,  meist  in  tniabigen,  nierfönnig^cn  und  stalakä* 
tischen  Gestaltea  von  körniger  bis  dichter  Textur, 
f  JiaKgcr  Zusammensetzung  und  gekrönter  0berfläch6| 
selten  von  andeutlich  stäug^licher  oder  fatrig^r  Textnr^ 
uieb  in  Plattes,  derb  und  eiogespreagt.  jüilGiogen, 
zumal  Gao^kreasen ,  im  ütem,  selten  im  neuem  Ge> 
birge^  nodi  aelteer  aufliagern.  Freiberg,  Sehaeebei^y 
Mmenberg,  Anaaberg  und  Joaebinstbal  im  Engelitgef 
Andrea4»eiY  mm  Harz,  Wittieben  im  8ebwntJiwJdCj 
AUenHMit  in  Dauphin« ,  Harkirchen  hn  Elaaaa,  Knngn- 
berg  in  Herwegen ,  Kapnik  in  Siebenbirgen ,  Omwi» 
tu  im  Bannat.  Wird,  wo  es  hiniger  vorkommt,  nebst 
andern  Araenikersen,  anf  wciaws  Arsenik  nnd  andem 
Arsenikprüparate  bemrtst  (s.  Arsenik). 

AvnemllKy  rhomboedrlsche«  (M.),  syn.  mit  gediegen 
Arsenik. 

Anemlkmllties  (Weiss);  axotomer  Arsenikkies, 

BL;  sideriscber  Glanzarsenikkies,  Br. ;  Arsenikeisen, 
L. ;  Axotomous  Arsenical  Pyrite«,  Hd. ;  Arscnieal  Py^ 
rites,  Ph.  Krstllsst.  ein-  und  einachsig:.  Die  Kry- 
stalle  sind  verticale  rhomb.  Prismen  [a:b:QCc]  von 
122°  26',  mit  dem  Querprisma  [a:QCb:c]  =  51*^20'. 
Oberflüche  parallel  den  Combinationskanten  der 
beiden  obigen  Flächen  gestreift.  Thibkt.  nach  der 
geraden  Endflache  und  nach  dem  Längsprisma  von 
86®  10'.  Bruch  uneben.  Spröde.  H.  =  5,0  bis  5.5. 
G-.  =  7,2  bis  7,3.  Farbe  silberweiss  bis  stahlgrau«, 
Strich  sich  verdunkelnd,  graulichschwarz.  Metall* 
glänz.  Bstdthl.  nach  Karsten:  65,88  Arsenik, 
32,35  Eisen,  1.77  Schwefel  =  Fe  As2.  Abvieichend 
hiervon  ist  Hoffmann'.s  Analyse  der  Var.  von  Sladming, 
indem  derselbe  5  Proc.  Schwefel,  13  Proc.  Nickel  und 
5  Proc.  Kobalt  fand.  V.  d.  L.  Arsenikgeruch  entwi* 
ekelnd  nnd  nacb  langem  Bissen  snr  scbwansn  mag- 
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•  iteÜsdieii  Kufl;el  '  schmelzend.  Im  Kolben  stiMimirt 
metallische.«;  Arttenik.  In  SalpetersSure  mit  Anssdiei« 
dang  von  Schwefel  und  arsenig^  Sfture  lösiieh«  Fin» 
det  sich  krystallitirt  «nd  derb  von  klein kfirntgcr  Zu- 
MiromenoetEong :  aof  Spfithoisensteinlagern  za  Sbdniing 
in  Steformark  und  suUfittenberg  inKürnthen  und  auf 
dem  oerpentinlager  zu  Reiebenstein  in  Schlesien.  Ist 
das  technisch  wichtigste  von  den  Arsenikersen  (•» 
Arsenik). 

•  AnealliMraiAe  (N.):  1)  gelbe,  syn.  mit  Rausch« 
gelb;  3)  rothe«  syn.  mit 'Rausehroth. 

ÜMMlklbMaie ,  syn.  mit  Weissarsenikers  mid 
mit  Pharmakolith. 

Agncatffcgium«  (Br.).  In  kngligen  und  ähnlidiea 
Gestalten  von  stinglieher  Zusammensetz.,  die  Znsan»* 
mensetzungsgtucke  vollk.  Thlbfct.  nach  einer  Rich- 
tung^. Bruch  uneben.  Metallglanz.  Farbe  das  Mit- 
tel zwischen  friAcb-  und  .sciiwärzlichblei^rau.  Wenig 
milde.  H.  =  2.0.  G.  =  5.3  bis  5;4.  Bstdtb.  nach 
Kersten  :  96,78  Arsenik,  3.00  Wisnuitb.  Nach  Berze- 
lius  scheint  er  mit  dem  künstlichen  braunen  Scliwe- 
felarsenik  12  As  +  S  identiscli  zu  seyn.  Gibt  im  Kol- 
ben zuerst  braunes  Schwefel-  und  dann  metallisches 
Arsenik.  Wird  ohne  Rückstand  sublirairt.  Findet  siili 
mit  Rothgültii»-erz  .  g;ed.  Arsenik,  Kiesen  etc.  auf  der 
Grube  Palmbauin  bei  Marien berg  iu  Sachsen  und  auch 
zu  Markirch  im  Elsass. 

M rgeniltUalk y  uatürlicher,  syii.  mit  Weissar- 
senikerz. 

Arsenikkie«  9  prismatischer  Arsenikkies,  M. :  Ar- 
senkies, Br.:  Fer  arsenical,  Hy.;  Mispikol,  Bd.;  Pris- 
matic  Arflenicai  Pyrite«,  Hd.  ;  Arsenical  Iron  ,  P  h. 
KrstUsst.  ein-  und  einachsig-.   Die  wichtig^sten  Com- 

•  binationen  sind  folgende:  l)  Das  verticalc  rhombische 
Prisma  [arbiQDe]  111°  53'  und  das  Läng^sprisma 
[  ODa  :  2  b  :  c]  =  145"  26' ;  2)  das  vertic.  Prisma  [a 
:b:  Qtc].  die  Lan^sfläche  [  cioa:b:  GDc]  und  das Lüng^s- 
prisma  [  Qta  :  2  b  :  e]  :  A)  die  vorhertj^ehende  Comb, 
«nd  das  Ungsprisma  [QOa:b:c]*   Zwillisg*  A»* 
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4m  iicli  1)  mit  Ricli  deckender  Fiacbe  [a :  dDli  tc]  «nd 
gMieimcbaftliclier  Acbie  b  ikircbeiaaMler  g>ewttch- 
«en;  2)  mit  [a  :  b  :  QCc]  «iieiM«4er  gewachsen f 
diene  ZwilÜngabilduag  ut  der  am  Arra^onit,  Woiti* 
bleiers  mid  andern  ein-  «nd  einachAig>en  Ckittnngen 
ae  Maikg  vorkemnenden  gnns  ümlich.  JHrtk  dat 
8treifiing  erkennt  man  die  Grinse  der  S,  aack  4 
Individuen  leicht  Die  Oberiiebe  der  LingspHamen 
stark  in  die  Quere  geatreifl)  den  rertiealen  PriaaNM 
oft  a-fSrmig  aus||;eaebweift,  deeh  glatt  Thibkt  ttack 
£a :  b ;  QDc]  siemlieb  dentKch ;  Spuren  'naeb  der  gera» 
den  Eadlllche.  Brneb  uneben  von  kleine«  Kerne. 
Spröde.  iL  =:  5,»  bia  6,0.  G.  ss  a,o  bin  9,3.  Farbe 
attberweias  bia  faat  licht  atahlj^ran.  Strich  graaWch« 
acbwars.  Metaliglans.  Batdtb.  nach  Strotteyers 
91,08  Schwefel,  42,88  Arsenik  und  30.04  Eteen  =r  Fe 
S2.  Fe  A82.  V.  d.  L.  die  Kohle  besrhlaf^end,  starken 
Arsenikgeruch  entwickelnd  und  leicht  zur  ma^^netischen 
Kugel  schmelzend,  im  Kolben  suhlimirt  zuerst  brau* 
nes  Schwetelarsenik,  dann  metalliscljes  Arsenik.  Fin- 
det sich  tiieils  ki  ystallisirt ,  diii  Krystalle  einzeln 
aut-  oder,  wie  zumal  die  Zwillinge,  eingewachsen, 
auch  in  Drusen  versammelt;  tlieil.s  derb  und  einge- 
sprengt in  verworren  stüngliilH'r  oder  in  körniger 
bis  dichter  Zusammensetzung.  Auf  Gängen  oder  La- 
gern oder  eingesprengt  in  Gneis.  Glimmerschiefer  und 
Serjx^ntin  ,  mit  Zinnstein.  Wolfram,  Binarkies,  Fluss- 
spath  :  Freilx'ig  (zumal  die  Gruben  Alte  Elisabeth 
und  Gott  mit  uns),  Munzig,  Joachimsthal.  Altenberg, 
Ehrenfriedersdorf,  Geier,  Zinnwald,  Schlackenwalde, 
Breitenbrunn  und  Raschau,  Andreasberg,  Sladming 
in  SteyermarjE,  Reicheustein  und  Kupferberg  in  Schle- 
aien,  Salathna  in  Siebenbürgen;  bäuig  auf  den  Zinn* 
erzlagerstätten  in  Cornwall,  in  mehreren  Gegenden 
Schwedens  etc.  Der  Arsenikkies  wird  an  einigen  Or* 
ten  auf  Arsenik  und  dessen  Präparate  benutzt.  Der 
silberhaltige  (das  sogenannte  W ei saers)  vonBriiana* 
darf  bei  Freiberg  kommt  zur  Amalganuitian. 

AneBikUM  (M):  1)  axoloaier>  ajrn.  mit  Aaaa» 
nikaikiea;  2)  prismatischer^  sjn.  mit  Arsenüüues. 


ZOG   Jj  senikkttpfer  ~  Ai  senikwimmth. 

Arsealkkupffer  (Zincken,  Folgend.  Bd.  41, 
S.  659).  Röhrenfürnif ,  nier^nformii^,  kleintraubig, 
derb.  Bruch  uneben  bis  kleinmuschlig^.  Melallglanx. 
Farbe  zinnweiss,  gelb  anlaufend.  H.  =s  3^«  nn* 
bekannt.  Bstdth.  Arsenik,  Schwefel,  Aslunon  und 
Kupfer  in  noch  unbestimmten  VerbältniMen.  y.d.)L 
auf  Kohle  gibt  es  Arsenikrauch  und  bcaebligi  die 
Kohle  weiss,  wird  blasig  und  schwillt  auf.  Mit  Berus 
bildet  es  eine  von  Kupferexydul  geförbte  äichlacke  und 
hinterlässt  ein  Kuf^rkom.  Ist  in  Salpeteters&ure  mit 
Hinterlassung  von  sehwirBliclMn  Flecken  aultöslich.  — 
Findet  sich  su  San  Antonio  bei  Kopiape  in  Chili  mit 
ged.  Silber  und  Kupfer,  Polybasit  und  Kalkspath. 

jUgewifcmanyn,  Diese  in  Sachsen  gefondene 
(und  von  Hm.  Berthier  im  „Drm'U  dos  uiaü  «<e/^ 
II,  167  aufgefUhrte)  Substans  wurde  bis  Jetst  mit  dem 
Hanganoxyd  verwechselt.  Sie  ist  weiss,  zieht  sieb 
ins  Graue,  bat  einen  sehr  lebhaften  Glanz,  ist  hart, 
^prftde,  von  körniger  und  schaliger  Zusammensetzung. 
Spec  Gew.  =  6,56.  V.  d.  L.  verbrennt  sie  mit 
bläulicher  Fimnme  und  unter  Verbreitung  von  Rettig- 
geroch.  Bstdtb.  nach  Kane:  Mangau  46,5,  Arsenik 
51,8,  EisMioxyd  2,7. 

jbneniknlektüi,  syn.  mit  Kupfernickel. 

Arseniksüiure,  oktaedrische  (M.),  syn.  mit  Weiss- 
arsenikerz. 

Arsenilisilber,  s.  Antinionsilber. 

ürseuikspeise,  s.  Arsenik. 

Arsenikspiesss-lanz ,  s.  Antimon,  gediegen.  . 

Arseniksubliiiiat,  s.  Arsenik. 

Arsenlkwisiiiutk,  dodekaedrisclie  Demantblende, 
M.;  Wismuthblcnde  :  Eulytin  ;  wisniuthisches  Blende- 
erz, Br.  Kstsst.  ji^eneigtfläcliig  -  hemiedrischregulär 5 
die  Kryst.  sind  Hexaeder  mit  dem  Triakistetraeder, 
Tetraeder  mit  denselben  Flächen.  Thlbkt.  undeut- 
lich nach  dem  Dodekaeder.  Spröde.  H.  =  4,5  bis 
5,0.  G.  =  5,9  bis  6,o.  Demantglanz.  Farbe 
braun,  ins  Gelbe  und  Schwarze  geneigt.  Strich  un- 
gefärbt bis  grau,   üalbdurcbsicbtig  bis  undurchsichtig. 
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Bstdth.  nach  Kersten:  69,38  Wismuthoxyd ,  23,23 
Kiesel,  3,31  Phospborsäure,  2,40  Eisenoxyd^  0;30  Mau« 
nnoxyd ,  2.38  Flusssäure  und  Wasser  =  6  Bia  O3. 


Sia  O3  +  (Bi  O3  Fe2  O3)  P  O5  +  Bi  F.  V.  d.  L. 
auf  Kohle  scbmiist  es  leicht,  die  j^^eschmolzene  Masse 
kocht  ein  wenig,  and  auf  der  Kohle  bildet  sich  eio 
farbiger  Beschlag.  —  Findet  sich  in  kleinen  Kryst. 
nnd  in  aufgewachsenen  Kugeln  mit  ged*  Wismuth  und 
Wisniuthoeier  auf  den  Kobaltg&n§;en  von  Schneeberg 
in  Sachaen. 

jtenettsilberUeAde  (N.)»  «jn«  mit  lichtem  Roth* 
gültigen. 

jkriettf  s.  Mineralogie  (Systematik). 

Asieniaelie  Mnumen  (htüs  arieiüm^tj  Arteiiam 
welU,  e.)  nennt  man  solche  durch  Kunst  gebiideta 
Stellen ,  wo  Wasser  aus  Erdtiefen  in  hald  mehr  bald 
weniger  hestlndigcm  Zuflüsse  hervorbricht  und  oft  so 
nicht  unbedeutender  Hdhe  £ber  die  nächste  Bodenflächa 
emporsteigt  Der  Name  ist  von  ^m  Umstände  ent- 
lehnt, dass  es  besonders  die  Provinz  Artois  war,  in 
welcher  man  seit  langer  Zeit  eine  eben  so  ausgedehnte 
als  p:liickHche  Anwendung  dieser  Bohrbrunncri  machte. 
Die  Erbohrun^  des  Wassers  geschieht  mit  dem  söge- 
genannten  Erdbolirer,  von  dem  wir  in  einem  be» 
sondern  Artikel  reden  werden.  Auch  in  gewissen  Ge- 
genden Italiens,  zumal  um  Modena,  übte  man  die  Kunst 
seit  längst  vergangenen  Jahren.  In  und  iiiu  Wien 
sind  Brunnen  schon  über  ein  Jahrhundert  vorhanden ; 
jetzt  ist  die  Gegend  sehr  reich  daran.  In  Würtemberg 
wurde  die  erste  Bohrung*  auf  Salzsoole  1777  unter- 
Dommen ;  sie  lieferte  die  als  Kurbrunnen  sehr  ge- 
schätzte Quelle  7Ai  Cannstadt.  America  besitzt,  so- 
viel bekannt,  seit  langer  Zeit  erbohrte  Brunnen.  Ar- 
tesische Brunnen  sind  für  den  öffentlichen  Gebrauch, 
wie  fiir  Privatzwecke  und  in  vielartigster  Hinsicht 
sehr  bedeutend«  Sie  liefern  ein  nothwendiges  Lebens* 
bedürfhiss :  reines,  klares,  gesundes  Trinkwasser ;  das 
Wasser  strömt  in  häufigen  Fällen  so  ununterbrochen 
kl  dam  Grade  reiohlichi  dass  dasselbe  auch  Gk  Oewesba 
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und  Feldbao  die  mannig^faltigsteii  Dienslc  zu  leisten 
vermag.    Man  kann  aufsteigendes  Wasser  artesischer 
Brunnen  leicht  bia  sum  Giebel  mehrstöckiger  Hauser 
leiten ;  es  bewegt  Mühlräder,  Bhisebäl      und  Hämmer 
in  Nagelschmieden  und  andere  Getriebe  in  Manufactii. 
ren.  Seit  geraumer  Zeit  sclion  verwendet  man  in  vielen 
Zuckeraiedereien,  Brennereien,  Brauereien  und  Färbe- 
reien zu  London  fast  ausschliesslich  jenes  Wasser  In 
Gegenden,  wo  Mangel  an  fliessendem  Wasser  ist,  dient 
dasselbe  zum  Bewässern  von  Wiesen  und  Ländereien. 
Geologie  und  Physik  erhielten  durch  artesische  Brun- 
nen besonders  werthvolle  Autschlüsse;  es  gebührt  den- 
selben folglich  in  rein  wissenschartlicher  Beziehung, 
wie  von  praktischer  Seite,  grosse  Aufmerksamkeit.  — 
Die  an  diesen  Springwassern  wahrnehmbaren  Erchei- 
nungen  müssen  sich,  je  nach  der  Natur  der  Gestein- 
lagen, die  mit  dem  Bergbohrer  durchbrochen  werden, 
etwas  verschieden  zeigen,  und  auch  andere,  näher  zu 
erörternde   Verhältnisse   kommen   dabei   in  Betracht. 
Einige  Tliatsachen  sind  so  ausserordentlich,  dass  man 
sie  in  Zweifel  ziehen  könnte,  wären  dieselben  nicht 
mit  aller  Sorgfalt  und  Treue  beobachtet  worden.  Wir 
reden  nicht  von  mächtigen  Entbindungen  trennbaref 
Luftarten  allein,  die  zügleich  mit  den  Wasserausbrü- 
eben  stattfanden,  sondern  von  fiberraschendern  Erschei- 
nungen,  von  Pflanzentheilen,  von  Muscheln  und  von 
Fischen,  welche  das  Wasser  heraufbraehte  und  aus- 
•tiess.  Eine  höchst  beachtungsiverthc  Eigenschaft  ist  de« 
Wassern  aller  artesischen  Brunnen  gemein;  sie  besitzen 
eine  stets  gleichmässige,  die  Luftwärme  mehr  oder  we- 
niger übersteigende  Temperatur,  eine  Eigenschaft,  die 
zur  Bestimmung  innerer  £rd  wärme,  so  wie  aneh  aar  Er-^ 
wärmong  von  grossen  Arbeitssdlen  in  Fabr^i^gebändell 
und  von  Glashäusern  benutzt  wurde.   Wir  bemerken 
auch  hier,  dass  unweit  Ehrenbreitstein  bei  Coblens 
jetzt  Bohrarbeiten  in  der  Absicht  betrieben  werden, 
heisse  Quellen  zu  finden.   L.  v.  Bach,  welcher  die 
Sache  anregte,  ging  davon  ans,  dass  man  aeit  langer 
Zeil  der  Meinung  sey ,  die  Ursacht  beteer  Wtear 
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befinde  sich  nicht  nothwendig;  unmittelbar  am  Orte 
ihres  Hervorbrechens,  sondern  vielleicht  selbst  in  gros- 
ser EntFernunp; ;  dass  das  ganze  Gebirge  zwischen 
Frankfurt  a.  M.  und  Coblenz  Thermen  enthalte  :  dass 
heissc  Wasser  an  tiefer  gelegenen  Punkten  hervor- 
brechen, Sauer^vasser  an  liölifien  Stellen:  dass  die 
mit  Dämpfen  aufsteigenden  Wasser,  wie  z.  B.  in  Emu 
^uud  Wie?»baden,  nach  der  Höhenlage  beider  Orte  einen 
kürzeren  Weg  zu  durchlaufen  haben  und  daher  warm 
bleiben ;  dass  der  Weg  za  den  Uöhen^  worauf  Selters 
und  SchwoilMicb  liegen^  viel  grösser  sey,  die  abgekülii* 
ten  Wacser  daher  um  so  mehr  Kohlensäure  enthalten 
kteaen;  dass  solche  Wasser,  wie  es  scheine,  ans  Spal- 
ten hervorkommen,  welche  sich  weil  fmrtaiehen^  endlieh 
dMs  die  Spalten  nicht  oben  offen  zu  seyn ,  sondem 
nnr  in  einer  Trenoimg^  der  Gebirgsschichten  zu  bests^ 
hcn  brauchen  9  welche  den  iaiiern  Bimpfen  eioea 
laichten  Auswege  verstatten.  Bei  solchen  ToranssetMin» 
gen  lassen  die  Schichtenrichtungen  des  Grauwackcn- 
gebirge»  and  mehr  noch  die  in  der  Nähe  von  Ehren* 
breitstein  erscheinenden  Sauerquellcn  eine  Spalte^  wie 
die  befragte,  voranssetsen ;  allein  die  Trennung  durfte 
ntsbt  be&ntend  genug  seyn ,  um  ans  der  Werkstätte 
beisser  Wasser  dksen  einen  Ausweg  an  eröffnen:  da» 
her  sucht  man  nun  vermittelst  eines  Bohrloches  im 
Thal«  SB  Hülfe  xm  koBbmtfm  Artesische  Brunnen  ent- 
stehen, wenn  man  den  in  der  Tiefe  zwischen  swei 
undurchdringlichen  Gesteinschichten  innerhalb  lockerer, 
poröser  Felsbänke  vorhandenen  Wassern  ,  welchen  e» 
an  natürlichem  Abflüsse  fehlt,  einen  künstlichen  schafft, 
indem,  vermittelst  des  Erd-  oder  Bergbohrers,  die  obere 
dieser  beiden  undurchdringlichen  Felslagen  durchstos- 
sen  wird.  Nim  zeigen  sich  sehr  viele  Gebirge  au» 
wechselnden  Schichten  verschiedener  Art  zusammen- 
gesetzt; es  sind  dieselben  theils  dicht  e  theils  locker, 
porös,  so  dass  sie  Wasser  aufnehmen,  einsaugen  und 
durch  sich  hindurch  lassen.  Schichten  der  Art  sieht 
man  über  weite  Strecken  unge Hihr  waagerecht  ausge- 
breitet 9  während  sie  mit  ihren  Enden,  wo  dieselben 
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den  nächsten  Höhenztigrn  sich  anschliesscn,  meist  auf- 
gerichtpt  .  nach  oben  gekehrt  zu  seyn  pflegen.  Die 
aus  dem  Luftkreise  niederfallenden  Regen-  und  Schnee- 
wasscr  senken  sich,  dem  Gesetze  d#-r  Schwere  folgend, 
durch  Spalten,  Klüfte,  Höhtungen  und  besonders  durch 
poröse  Gestoinbänke  ,  der  Tiefe  zu.  Hat  nun  das  er- 
wähnte Verhältniss  Statt,  wird  eine  lockere,  poröse 
Schicht  nach  oben  und  unten  von  dichten  bedeckt,  su 
TOUss  das  Wasser  in  ersterer  vermöge  des  Druckes  der 
in  höheren  Gebirgstheilen  enthaltenen  Wasserniasseo 
in  dem  Grade  gespannt  werden,  dass  es  beim  Durch- 
bohren der  oberen  dichten  Gesteinlage  bis  zur  Mün- 
dung des  Bohrloches  oder,  wenn  ihm  grössere  Steig- 
kraft verliehen,  noch  weiter  aufwärts  sich  erhebt.  Je 
beträchtlicher  die  Höhe ,  in  welcher  eniporq:erirhtete 
Schichten  sich  befinden  ,  um  desto  günstiger  das  Ver- 
hältniss; auch  mit  Wald  bewachsene  Bergrücken  wir- 
ken vortheilhaflt  ein.  Dieser  Vorstellung  gemäss  sind 
artesische  Brunnen  mit  kurzem  Schenkeln  von  He- 
bern zu  vergleichen,  deren  längere ^  von  der  Natur 
gebildete  Arme  auf  Höhen  münden  und  dort)  doreb 
atmosfibärische  Niederschläge»  durch  Thauj  Regen  und 
Sehnde  9  oft  Zugleich  auch  aus  vorhandenen  Wasser- 
aanmlungen ,  ihren  Vorrath  daverod  erhalten.  Man 
kann  aich  einen  solchen  Heber  wie  eine  Röhre  den* 
ken,  gebogen  in  Form  des  Buchstabens  U,  von  deren 
Arme  einer  bis  auf  einen  kurzen  Stumpf  abgeschnit- 
ten und  durch  einen  Hahn  geachJoaaen  iat|  während 
der  andere,  der  längere  Ann  mit  einem  steta  gefnil« 
ten  Becken  in  Verbindung  bleibt.  Oefiiet  man  den 
Hahn,  ao  wird  daa  Wasaer  aua  dem  k0ri€ni  Röhran> 
theila  ao  hoch  emporsteigen,  ala  et  geatanden  bittOy 
wäre  dieaer  Arm  nicht  abgeachnitten  worden.  Der 
bydroatatiache  Druck,  daa  Gewicht  der  WaaaeraMaaa 
treibt  die  Fldaaigkeit  oft  so  gewaltaam  aua  dem  Bohr» 
loche  und  erhebt  aie  mehr  oder  weniger«  Daaa  daa 
Aufateigen  dea  Waaaera  arteaiacher  Bronnen  Folge 
hydroatatiachen  Druckea  sey,  -dafür  saugt  eine  tob 
Arago  ersihlte  Thataache,  welrbo  aich  vor  wenigen 
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Jahren  In  Frankreich  ereig'nete.  Za  Choques  Ia^  tie» 
fer  Schnee  ;  plötzlich  trat  Thauwetter  ein  :  ein  unpe« 
Wühiiliches  Geräusch  zur  Nachtzeit  erreg^tc  Aufmerk- 
fianikcit,  und  mit  Staunen  sah  man,  dass  der  in  einem 
Garten  befindliche  artesische  Brunnen  um  das  Drei- 
fache der  Höhe  ,  die  ihm  sonst  eig-en  war  ,  über  die 
Bodenfläche  emporstieg^.  Wer  möchte  zweifeln  ,  das« 
das  Phänomen  Folgte  des  Thanwetters  g^ewesen  sey? 
Alle  Klüfte,  alle  Spalten  naher  Höhen  hatten  sich,  in 
ihrer  *^anzen  Ausdehnuno;'  und  sehr  schnell,  mit  Was- 
ner  g^efüllt ;  es  war  der  heftige  Druck  dieser  Wasser- 
massen  ,  weicher  die  Erscheinung;  bpding-fe.  In  glei- 
chem Sinne  merkwürdig-,  in  anderer  Beziehung  noch 
weit  auffallender  bleibt,  was  am  30.  Januar  1831  zu 
Tours  an  der  Loire  sich  ereignete.  Ein  artesischer 
Brunnen  war  schadhaft  geworden.  Die  RöhrCi  in  weK> 
eher  Wassctr  warn  335  Fuss  Tiefe  aufstieg,  mnsslf,  bis 
zu  12  Fuss  von  der  Oberfläche  |  aasgeboben  werden. 
Sogleich  strömte  das  Wasser  in  weit  grosserer  Menge^ 
beinahe  om  «den  dritten  Theil  mehr,  und  einige  Stun* 
den  anhaltend;  aber  es  zeigte  sich  nicht  klar,  wie  hii^ 
her^  aofidern  beladen  mit  Sand,  ond  aosserdem  brachte 
dasteihe  Pflanaentheile,  nach  Gbbinse  von  Land*  nnd 
TOB  Sdsswaaser-Schneeken  an  den  Tag»  Es  waren 
Eraeheinnngen ,  Jenen  gani  IbnUch ,  welche  nach  De» 
bersehweiiiniiingen  an  Ufi^rn  Ton  FMasen  nnd  Bicbefn 
getreÜM  werden»  Unter  den  ausgesiiölten  Vegetabi«» 
lieii  sah  man  8amen  gewisser  Krftuter,  wie  solehe 
bftafig  in  Simpfen  so  wachsen  pflegen ,  und  so  got 
erhalten ,  dass  dieselben  nicht  wohl  länger  als  einige 
Monate  hn  Wasser  gelegen  haben  konnten ;  femer 
kamen  frische  Stengel  und  Wurzeln  von  Sumpfgewach- 
sen an  den  Täg ,  anch  Zweige  von  Dornen  ,  einige 
Zoll  lang;  letztere  jedoch,  durch  ihren  Aufenthalt  im 
Wasser,  ganz  geschwärzt.  Aus  dieser  Thatsachc  geht 
namentlich  hervor,  dass  seihet  in  Fällen,  wo  örtliche 
Verhältnisse  solcher  Art  sind  ,  dass  es  nicht  immer 
leicht  wird,  den  atmosphärischen  Ursprung  des  Was- 
sers artesischer  Brunaen  nacbzuweiseQ^  darzutbun,  dass 
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•eine  Steigkraft  Folge  bydrostatiscben  piucks  sty^  ^ 
g^egebeiie  Erklärmig  ,  jene ,  welche  die  «iafaclMte  nwd 
patorgemässeste  ist»  dennoch  den  VofSKg  verdiette« 
Wer  mit  der  Lage  von  Tours,  mit  den  Yerhältekaen 
der  Umgebangen  dieser  S4adt  bekannt  ist,  vitd  den 
Ursprung  des  Wassers  unsers  artesisclien  Bmnaenn 
ia  Thälem  der  Auvergne  und  des  Vivarais  sudben« 
Das  Wasser  muss  an  seinem  untertrdiscben  Laafe  vier 
Monate  gebranchen;  denn  die,  im  Herbste  gcieiilnn 
Samen  gelangten  unaersetst  bis  zur  Mündung  dea 

'  Brunnens«  An  Hnseihung^en  durch  sandige  Lagen 
kann  nicht  gedacht  werden;  dagegen  streilen  dieMu« 
schein  und  die  Hoiatheile,  welche  das  Wasser  nnt  sicii 
fahrte;  dasFldssige  scheint  in  seinem  Laufe  mehr  «der 
weniger  unregelmfissige  CimUle  durchaogea  an  habaai^ 
Was  die  Gegenden  betrifft,  die  aum  Bohren  artasiacheff 
Brunnen  geeignet  sind,  ao  iiberJasse  nian  sich  keines- 
wegs der  täuschenden  Hoffnung:  dass  es  gleichviel 
sey ,  wo  gebohrt  werde  ;  dass ,  bei  gut  ausgeführter 

'Arbeit,  und  wenn  man  nur  gehörige  Tiefe  erreiche, 
ein  glücklicher  Erfolg  nicht  fehlen  könne.  Die  zu  lö- 
sende Aufgabe  ist  zum  grossten  Theil  eine  rein  geo« 
logische.  BeschafFenlieit  und  Stellung  der  Gesteinschich- 
ten )  in  irgend  einem  gegebenen  Landstriche ,  müssen 
als  wesentliche  Bedingungen  gelten;  richtige  Einsicht, 
sorgsame  Erwägung  dieser  Verhältnisse  leiten  bei  Un- 
ternehmungen,  wie  die,  wovon  wir  reden.  In  vielen 
Gebirgen,  zumal  in  solchen,  welche  vorherrschend  aus 
Kalkmassen  bestehen,  finden  sich  weit  erstreckte,  ott 
meilen lange  Zcrklütltungen.  In  diesen  Räumen  versiegt 
niederfallenderRegen  und  Schnee,  und  besonders  schnell 
auf  Hohen;  dagegen  sprudelt  das  Wasser  in  zahiloseu 
Quellen  am  Fussc  der  Berge  wieder  hervor.  Aufmerk- 
same  Beobachter  können  darum  ohne  grosse  Schwie- 
rigkeit bestiniiiien ,  ob  in  diesem  oder  jenem  J^and- 
striche,  vermittelst  vorzunehmender  Grabungen,  Brun- 
nenwasser mehr  oder  wenisrer  leicht  und  sicher  zn 
erhalten  sey  oder  nicht.  Wenden  wir  das  Gesagte 
«Uli  die  £rbobrung  von  iSpringquelien  an*  I>ar  Geologe 
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bMiM,  Nftdkrichton  fiber  vo^mäene  ge^rftbene  • 
Brameo  eininsitbe« ,  um  keinen  Wink  «nkennlit  so 
hMM«,  wM  W0r  Allem  «n  die  in  Schiebten  nnd  Btnkn 
abgetbeilten>  GebirgsmMsen  eieb  wn  balton  baben ;  er 
wird  Orte  enelien ,  wo  gcg^en  den  Horizont  ^neigte 
Lagen,  so  be^icbaffon  ,  dass  da«  von  ihnen  aa%enom- 
'  inenc  W^asser  sich  leicht  uusbreiten  kann ,  ihre  Stelle 
zwischen  zwei  dichtoron  Gesteiiihänken  einnehmen. 
Thaler,  Ebenen,  von  rohen  Berj;-en  ,  den  eif^entlichen 
Wassererzeugungsstättcn,  unig-eben,  sind  zuBohrversu- 
rhen  g^ceignet:  mit  g-erin oberer  Sicherheit  arbeitet  man 
auf  Höhen  ,  sie  niüsston  denn  zwischen  noch  erhabe- 
nem Berthen  lieg;en  :  in  selir  weit  erstreckten  Ebenen, 
fern  von  Gebirß:*'zugen,  bleibt  es  meist  zweifelhaft,  ob 
gpring^'nde  Quellen  zu  treffen  scyen :  aber  Bohrarbei- 
ten können  gutes,  trinkbares  Wdssor  liefern,  welche« 
durch  einzusetzende  Pumpen  sich  iiprauflieben  lässt. 
I]ebri}>'ens  hängt,  selbst  im  Boden  von  geeigneter  Be- 
schaue n  hei  t ,  die  Auflinduog  steigender  und  springen- 
der Quellen  nicht  selten  von  gewissen  zufälligen  Llm- 
•tindea  »b;  desshalb  darf  e«  nicbt  befremden,  wenn 
mehrere^  nahe  bei  einander  Torgenommene  Bohrungen 
keinestvegs  alle  gleicb  got  gerathen.  ja  manche  selbst 
ganz  missting:en,  indem  sie  nicht  einen  Tropfen  Waa* 
aer  liefern.  So  geschah  es  in  manchen  FiUlien,  dasa 
4ie  das  Wasaer  aufhaltenden  Schicliten  an  einem  Orte» 
wo  dieselben  weniger  miebtig,  durcbttosaen  wurden ; 
■m  nenkte  sieh  daa  Wasaer,  statt  emporansteigen« 
grdaseren  Tiefni  au.  Von  der  Mberen  Meinung,  es  ' 
Seyen  mir  jfingere  Kalkgebirge  ffir  Anlegimg  artesi- 
sdier  Brannen  geeignet,  kam  man  sqfäcE  Beispiel« 
in  Menge  haben  dargethan,  dass  in  sehr  versebieden- 
arügcn  Fsrmationen  mit  Erfolg  gd>obrt  werden  kinne» 
imrausgesetzC,  daas  die  Oerliicbkeit  nicht  dorcbans  au- 
wider  ist  Im  Weebsel  mit  «inander  auftretende  tbo- 
.  nige ,  kalkige  und  Saodsteinmassen  gelten  als  beson« 
ders  gunstige  Verhältnisse.  Je  undnrcbdringlicher,  je 
dtsbter  die  Felsarten  ,  um  desto  weniger  eignen  sin 
sid»  für  die  Aaleg;uDg  artesischer  Brunnen.  Bei  Grs* 
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nttcn  ,  Gneisen  ,  Porphyren  und  anderen  plutonischen 
Gebilden  bleibt  der  Erfolg  sehr  zw«ifeihaii$  dasaeibe 
ist  der  Fall  bei  vukaiiisclien  Ablagerung^cn,  in  Laven* 
betten  «nd  dergL  Risse»  Spalten,  Klüfte  sind  hier 
oft  van  geringer  Breite ,  oder  sie  aenken  sich  nicht 
tief  genug;  ihr  gegenaeitiger  Zuaaamieilkang  ist  kein 
aolcher,  dass  die  von  denaelben  anfgenonunenen  Waa» 
aer  bei  der  im  vnterir^achen  Laufe  ihnen  angeWie* 
aenen  »eist  beachrankten  Bahn  durch  Hinantreten 
nachbarlicher  Waaaeradem  aich  varatärken  könnten* 
Einaehie  Ananabmen  der  Regel  kennt  man;  aber  dieaa 
dfirflen  durch  beaondera  Verii&ltniaae  b«iingt  aeya. 
Die  Bohrarbeit  aelbat  wird  im  Gänsen  durch  aehr  ein- 
ftiche  Mittel  auagefUhrt;  Stangen  Eiaan,  die  daan  ge« 
hlhrenden  Geräthachaften  aind  die  nimlidien»  weleha 
mm  £rdbohren  der  Salzquellen  angewendet  wurdeui 
und  welche  wir  im  Artikel  Erdbohrer  noch  niber 
kennen  lernen  werden.  Im  lockern  Gebirge  muaa  daa 
Bohrloch^  um  gegen  hinabfallende  Theite  aeiner  Winde 
gtachätH  zu  aeyn  ,  hinreichende  Weite  haben ,  danul 
ea  einen  Kasten ,  eine  vierseitige  Röhre  von  gut  zu- 
sammengefügten Brettern ,  aufnehmen  könne ;  dieser 
Kasten  ist ,  aus  leicht  zu  erachtenden  Gründen, 
am  untern  Ende  mit  einem  zugescliurften  Stahlbe* 
schlage  (einen  sogenannten  Schuh)'  versehen  und 
wird  eingerammt,  d.  h.  durch  senkrechtes  Schlagen 
oder  Stossen  vermittelst  eines  schwirren  Klotzes  ein- 
getrieben. Ist  es  nothwendig,  so  setzt  mau  auf  das 
obere  Ende  des  ersten  Kastens  einen  zweiten  und  fahrt 
mit  der  Arbeit  stets  weiter  abwärts  fort  bis  zur  obern 
Grenze  fester  Felsmassen.  —  Das  Bohrloch  muss  we- 
nigstens 7V2  Zoll  Durchmesser  haben,  um  runde  Roh* 
ren  einbringen  und  immer  tiefer  einsenken  zu  können ; 
Rühren ,  welche  den  innern  Raum  des  Brunnens  bil- 
den, innerhalb  dessen  das  Wasser  emporsteigt.  Diese 
Röhren  —  aus  Erlenholz,  Eisenblech^  Kupfer  oder  aus 
Eisen  gegossen  —  gewähren  zugleich  den  Vortheil, 
dass  sie  jedes  Einfallen  zermalmter,  zerstossener  Ge- 
stein tlieüe  hindern  und  den  Zudrang  höherer  unreinai: 
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Wasser  abliaiten.  Holzröhrcn  sind  keiueMweg^s  so  man- 
|j^lliaft,  als  man  vielleicht  g;lauben  durfte.  Dass  man 
Md  mehr  bald  weniger  tief  senkrecht  in  den  Boden 
eindringen  mfiaie,  «m  seinen  Zweck  n«  errticlMn,  dieM 
ergibl  sich  aus  dem  bis  jetsC  Besprochenen.  In  De* 
partement  des  Pas  de  Calais  springt  eine  aus  461 
Fuss  heraufkommende  Quelle  7  Fuss  hoch.  Zu  Nürn- 
berg wurde  in  366  Fuss  Tiefe,  null  swar  im  Keupei^ 
gebiide,  eine  Quelle  erbohrt,  die  15  Fnsa  iber  die  Bo* 
denlUdie  steigt,  in  Wurzburg  hat  ein  Bmnnen  von 
900  Fnss  Tiefe  36  Fnss  SteigbShe  und  liefert  in  einer 
Stunde  156  Eimer  Wasser  bairischen  Masses.  '  Von 
seltner  Springkraft  ist  endiieli  ein  sn  Tours  etbohrttr 
Brmnen ;  das  Wasser  kommt  aus  414  Fuss  Tiefe  und 
steigt  55  Fnss  filber  den  Boden.  Maneiie  Bohrarbeiten, 
dio  bei  Paris  bis  sn  663  Fuss  abwärts  geHShrt  wur^ 
dm»  und  andore,  womit  man  unibm  Oen  Tiefen  wom 
tl86  Fuss  enreiolite,  lieferten  kein  aufeteigeodes  Wasser. 
Unfern  Ferpignan  sprang,  als  80  Fuss  Tiefe  erreieht 
waren,  ein  Wasserstrahl  pidtslich  4  Fuss  Uber  das 
Bohrloch  empor.  Das  Wasser  war  klar  und  hatte 
17^.  5  Wanne.  Es  wurde  mit  der  Arbeit  fortgefahren  ; 
bei  145  Fuss  Tiefe  sank  das  Gestänge  plötzlich  ab- 
wärts. IVuchdem  man  die  Gerüthschaften  aus  dem 
Bohrloche  g-ezogen  hatte,  drang-  ein  Strahl  hervor,  wel» 
eher  in  der  Minute  ungefähr  3000  Pfund  Wasser  gab 
und  nachher  zu  fliessen  fortfuhr.  Vergebens  waren 
alle  Versuche,  die  Tiefe  zu  messen;  die  Gewalt  des 
Stromes  machte  jede  Senkung  des  Bieilothes  unmög- 
lich. —  Dem  vorhin  erwähnten  hydrostatiscijen  Gesetze 
gemäss  müssten  div»  meisten  erbohrten  Quellen  weit 
mehr  Steig^kraft  zeigen.  Aber  die  Wasser  führenden 
Gesteinlageu  können ,  was  das  Glatte  ihrer  Wände 
betrifft,  nicht  mit  künstlichen  Leitungen  verglichen 
werden.  Hindernisse  mancherlei  Art,  rauhe,  unebene 
Flächen,  ftteUeoweise  Ausfüllungen  mit  Sand  oder  mit 
Gerollen,  hemmen  in  der  Tiefe  den  Lauf  und  verengen  ^ 
die  Can&le.  Das  steigeiMle  Wasser  erreicht  darum  nur 
im  «seltenen  Fälien  das  ganse  Udhe,  sn  welcher  es  ge- 
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langen  sollte.  Manche,  nicht  fern  vmn  Meer^auftr 
befindliche  Springquellen  lassen,  als  Folge  unmittel- 
barer Einwirkung  von  Ebbe  und  Fluth ,  ein  tägliches 
Steigen  und  Fallen  wabmebmen ;  ebenso  ist  die  Was- 
scrmenj2:c ,  welche  sie  liefern  >  während  jener  beiden 
Zeiträume  auffallend  verschieden.  —  Die  Ergiebig-keit 
artesischer  Brunnen  überhaupt  muss,  als  von  allen 
Verbältnissen  Wasser  gebender  Schiebten  abhängig, 
betrachtet  werden.  Besonders  merkwürdige  Erfahrun- 
gen hat  man  in  Wipn  gemacht.  Springquellen,  wenige 
Klafter  von  einander  entfeint,  liessen  in  solcher  Hin- 
sicht gar  oft  die  auffallendsten  Ungleichheiten  wahr- 
nehmen. Häufig  bricht  wälirond  der  Arbeit  ein  Strahl 
hervor,  welclior  durch  Mächligkeit  in  Staunen  setzt. 
Zumal  im  ersten  Augenblicke  nach  dem  Anbohren  un- 
terirdischer Behälter  drängt  sich  das  Flüssige  zuweilen 
in  solcher  Menge  und  in  dem  Grade  gewaltsam  her- 
vor, dass  man  den  für  die  üiDgebungen  nachtheiligen 
Wasserüberfluss  keineswegs  immer  zurückzuhalten  im 
Stande  ist.  Sehr  gewöhnlich  dringt  atmosphärische 
Luft  aus  den  erbohrten  Canälen  hervor ;  selbst  bei 
Tiefen  von  180  Fuss  und  darüber  treten  Erscheinungen 
Art  ein  und  sind  mitunter  von  grosser  Heftigkeit 
Zuweilen  zeigen  solche  Luftausstromungen  tin  gewis- 
ses Intennittiren ;  sie  werden  anhaltender  und  stärker 
in  dieser  oder  in  jener  Tagesstunde.  Noch  iateressMi* 
ter  sind  die  Entwickelungen  gewisser  Gasarten,  $0 
namentlich  die  Ausbruche  von  gosebwefeltem  Wasser^ 
stoffgas,  Phänomene»  welche  oft  mit  Ergüssen  «fthllutt* 
inigen  Wsfwers  verbunden  zu  seyn  pflegen.  Wo  man 
hl  thonigen  und  sandigen  Schichten  bis  zu  nicht  un- 
beträchtlicher Tiefe  bohrte  und  gewisse  braune  hittt- 
mittöae  Mergel*  und  Gypsablagerungon  durcbstousea 
hatte,  war  nicht  selten ^  als  das  Gestänge  aus  dem 
Bobrloche  genommen  wurde»  ein  sehr  belliges  (Fetose 
in  der  Rohre  en  hören.  Im  nämlichen  Augenblicke 
ergossen  sich  Massen  sandigen  Schlammes  unter  Ver* 
breitung  unangenehmen»  schwefligen  Gkruohea.  Die 
Ersobeinttng  dauerte  mehrere  Miauten;  naeUber  eank 
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das  Wasser  wieder  auf  sein  ^gewöhnliches  Niveau.  — 
Ein  Ge«^cnstand  von  vielartigem  wissenschaftlichem 
Interesse  ist  endlich  die  BestimmuDg  der  Temperatur 
des  Wassers  artesischer  Brunnen.  Auch  ihres  ausge- 
zeichneten Nutzens  wegen  macht  sich  die  Sadie  sehr 
bedeutend.  Aus  den  ang-estellten  Beobaclitttngen  darf 
Mn  folgera,  das»  Mit  der  Tiefe  die  Wärme  erMirter 
Oueliwasser  sundinie.  Von  den  Brunnen  in  und  M 
Paris  gibt  namentlich  jeder  im  Schlachthofe  bievoo 
die  auffallendsten  Beweise.  SeiB  Wwwer  iiAtte  bei  894 
Fuss  Tiefe  eine  Temperatur  von  SS**»  SCX;  dieM  Wtf  * 
im  Mal  1834^  der  Fall;  im  December  1836  aber,  wo 
«Min  «rst  744  FuM  nit  dem  Bobrer  abwärt«  gednmgeoi 
betrug  die  Wärma  nar  %o^^  %  C.  Die  Tenperatoraii- 
«abme  nnterirdiacber  Waiaer  mü  der  Tiefe  iai  nator* 
l^emäaae  und  aafliwendige  Folge  der  iODera  Erdwämi« 
(a*  Erde).  Allein  modiieireiide  Umatftnde  vaiacbiede* 
«er  Art  können  Unrei^lmSasigkeiten  berTorrufem  So 
iat  ea  beaMidera  gar  oft  mägKeb,  daaa  daa  in  Bahr» 
Idaham  aufaleigende  Waaaer,  deaaen  Wärmn  gemeaaen 
wurde,  aoa  nach  griiaaeren  Tieien  abstammt,  ala  Jena 
nindy  welche  man  vermitlelal  des  Bohrera  arreicblt, 
ttttd  dnaa  folglich  arteafache  Brunnen  eine  raaebtra 
Wärmezunahme  gegen  das  Erdinnere  zeigten  |  ala  in 
Wahrheit  der  Fall  ist.  Der  mit  Herstellung  eines  ar» 
tesischen  Brunnens  verbundene  K  o  s  t  e  u  a  u  f  w  a  n  d 
lässt  sich  mit  Sicherheit  kaum  beantwoiien.  Zeit,  Ort, 
Umstände  machen  hierhei  ihre  Rechte  zu  sehr  und  zu 
vielseitig  geltend,  als  dass  einigermassen  genaue  Vor- 
ausbestimmungen stets  nioglicli  wiiren.  Es  gibt  Bohr- 
brunnen.  weJclie  das  Werk  weniger  Wochen  waren  5 
andere.  Geduld  und  muthig-e  Ausdauer  verlangend,  konn- 
ten erst  nach  Ablauf  vieler  Monate  zu  Stande  gebracht 
werden.  Diess  pflegt  namentlich  zu  geschehen,  wenn 
das  Wasser  in  f:;rosst  r  Tiefe  aufgesu<  Iit  werden  muss. 
Tn  gewissen  Ablag;ei  ungen  schreitet  der  Bohrer  schneil 
abwärts;  hat  man  es  jedoch  mit  völligem  Gebirge,  mit 
lockeren  Schichten,  mit  Bänken,  aus  Geschieben  be- 
atebend)  sn  tbnn,  ador  aind  Geateina  von  gr«aaer  üärta 
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XU  darcbbrechen,  so  int  das  Gesehlft  mfiliMiiier^  scliwtff« 

rip^er,  vou  läng^erer  Dauer,  dcRg^leichen,  wenn  störende  . 
Zufalle  eintreten,  B€8rliädig>uiij^-en  von  Gcrathschuftcn, 
Abbrechen  der  Stangen  u.  s.  w.  Die  Konten  vermeh- 
ren sich  sehr,  wenn  der  g-anzc  Bohrapparut  eist  an- 
froschafFt  werden  muss  ;  sind  dagegen  alle  oder  die 
meisten  Werkzeuge  vorratliig^ —  wie  nian  diess  in  jenen 
Gegenden  tri£Ft,  wo  von  Seiten  des  Staates  nach  Stein- 

*  kohlen  oder  nach   Salzquellen  gebohrt  wird  —  und 
darf  das  Gestänge  benutzt  werden,  so  tritt  schon  höchst 

*  bedeutende  Erleichterung  ein.  Man  kennt  Fälle,  wo 
tausend  Thatcr  und  mehrere  aufgewendet  werden  muss- 
ten,  während  in  andern  das  Unternehmen  nur  einige 
hunderl  Thaler  kostete  und  selbst  weniger.  In  Frank- 
reich bohrte  man  an  einem  Orte  mehrere  Springquellen, 
wovon  keine  über  achtzig  Gulden  kostete.  Endlich 
erwähnen  wir  das  von  Manchen  angeregte  Bedenken: 
ob  artesische  Brunnen  nicht  in  längerm  oder  kiirzerm 
Zeitverlaufe  ihr  Wasser  einbüssen  ,  ob  sie  nicht  ver- 
siegen mussten?  Die  vor  länger  als  sieben  Jahrhun- 
derten erbohrte  Springquelle  zu  Liiiers  erlitt  an  ihrer 
Wassemenge  nie  eine  Aenderung,  und  die  Steigkrafl 
blieb  igenau  die  nämliclie.  ^ur  wenn  einmal  weder 
Regen  doch  Schnee  mehr  niederfallen  sollte,  wenn 
jede  Verdunstung  im  Luflkreie  ein  £nde  nähme}  mdehle  ^ 
man  sorglich  werden«  —  v.  Leonliar4}  populäre 
Geologie,  III,  105,  —  v.  Bruckmann,  voUetäniUge 
Anleitung  cur  Anlage^  Fertigung  und  Nutsanwendung 
der  gebohrten  oder  sogen«  itftesischen  Brunnen,  Heii- 
brona  1833«  —  Frommann,  die  Bobnnethode  der 
Chinesen  oder  dM  Seilbohren ,  Coblenz  1835« 
Pnnlucci,  das  technische  Verfkhrea  hei  Bohrung  ar^ 
tcsiseher  Bronnen  etc.  Wien  1838.  —  Violette,  fhi^ 
tk  de*  Rmu  mri&tims,  Paris  1840.  t .  // 

JMIenlliUH  s»  Forämmlfera.  -  ».i- 

AvMato,  s.  LUiacefn.  -  r ' 

'  •'Ammgihmmf  a.  Trilobitett.  :  / 

■^>Mmh9mU  Dieses  Mineral  wird  von  Manches  mt 

Hömbleiide  gerecKoet  und  als  hAchst  ünnfiMrigc  Vat. 
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des  TremoHths  und  Struhbteins  angesehen  und  gilt 
Andern  als  eigenthümliche  Gattung*.  Hess  untersuchte 
angeblich  krystallisirtcn  Asbest,  zwei  und  eingliedrige 
Prismen  mit  einem  Seitenkantenwinkel  von  84^  und 
einer  Schiefendfiäche.  Mohs  sieht  die  verschiedenen 
Varietäten  ,  in  welche  man  die  Gattung  des  Asbcsta 
zu  trennen  gewohnt  war ,  theils  als  der  Hornblende, 
theils  dem  Augite  zugehörig  an  ,  theils  betrachtet  er 
dieselbe  als  eine  eigene,  von  Haidinger  aufgestellte 
Gattung,  Pikro salin  (s.  d.)  ausmachend,  die  wir 
besonders  aufführen  werden.  Nach  Breit haupt  sind 
der  Asbest  und  Amianth  keine  besondere  Mineralgat* 
tungen,  sondern  blose  Beieicbnungen  eines  eigenUMun» 
liehen  Aggregatzustandes  verschiedener  Gattungen.«^ 
]>!•  Härte  des  Asbestes  ist  sehr  verschieden  und  kaum 
SU  bestimmen;  das  Gewicht  =  2,99«  Best  dt  h.  des 
sogenannten  krjrstallisirteo  vom  Ladogasee  nach  Hess: 
45,57  Kiesel,.  13,40  Tslk,  3,00  Thon,  4,40  Kolk,  19,73 
Eisenoxydul ,  2,00  Wasser;  des  Asbests  ms  der  Ta- 
raataise  iiaeli  Bonnsdorf:  56,20  Kiesel,  3M0  Talk^ 
0,14  Thon,  16,55  Kalk,  3,08  Kiseaoxydnl,  0,31  Ma»» 
ganoxydal,  0,06  Flnsss&are,.  0,14  Wasser j  des  Beif» 
korks  nach  Bergmann:  02,0  Kiesel,  as.O  Talk,  tfi 
Thon,  10,0  Kalk,  3,a  Eisenoxydul.  —  V.  d.  L.  iiessen 
dio  Yar.  des  Asbests  sn  versehiteden  gefirbten  Gllsera« 
Man  miterseheidet  folgende  Yarietflten:  1)  Amianth 
(biegsamer  Asbest) ;  derbe  Hassen ,  bestehend  aas  Ih*' 
aiorigen  mid  haarfBrmigen  ZosammensetsttogssM^ken» 
die  sehr  ieieht  trennbar,  elastisch  biegsam  nnd'iehr 
sanft  anzuffihlen  sind.  Weiss  ins  Grüne ,  Gelbe  und 
Braune ;  seidenglänzend ;  halbdurchsichtig  bis  an  den 
Kanten  durchscheinend.  Findet  sich  auf  schmalen  Gän» 
gen  im  Serpentin  und  in  einigen  andern  Felsarten  : 
Schweiz,  Tyrol  etc.  Nicht  selten  auch  als  Kiiischluss 
in  Bergkrystail.  2)  Asbest  (gemeiner  A.) ;  derbe 
Massen ,  bestehend  aus  fasrigea  Zusammensetzungs* 
stücken  nicht  so  leicht  trennbar,  mehr  oder  weniger 
spröde  ,  stechend ,  mager  anzufühlen.  Lauchgrün  ins 
Graae  und  Weisse;  seidengiänzend  3  undurchsichtig. 
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ttm  Aschblei  Asche. 

tor  Amiftnth  TorlcDiiifiieail  uad  aUgcatitt  TftrbrtSr 
tet:  Zdblite  in  Sachaefi,  vScIilesieu,  Harz  efe.  3)  Ber 
kork  (Bfri^leder,  Be rglleiscb) ;  plat(eftfönnige  und  aeiv 
fressene  Massen  von  zart-  nnd  verworren  faariger 

S^usammensetzung^ :  g^lb  Ina  Qrauno,  meist  adirleiebt;  * 
matt,  nndorcbsiehti^ ,  etwas  claatiacb  bieg^sanii  mafircr 
nnmiRililea.  Auf  Gängen  im  ftitem  Gebirf^  mit  .Sü- 
lier*  und  Bleierzen  etc.;  dann  in  dünnen^  Lag^ea  zwi* 
•eben  Serpentin :  Sovoycn  ,  Daupbin^  eto.  Blan  be* 
nutzte  und  benutzt  auch  noch  jetzt  den  Asbeat  zur 
BereituQg  einer  groben  Leinwand ,  die  ibrer  Unver« 
brennlichkeit.  wegen  zu  Kleidungsstücken  för  Fener^ 
lente  vorgeschlagen  worden  ist,  bei  den  Alten  aber 
dazu  verwendet  wurde ,  um  die  Leichname  darin  zu 
verbrennen  und  die  Asche  zu  sammeln.  Ausserdem 
benutzt  man  das  Mineral  zu  Papier.  Dochten  etc.  . 

Asciiblei,  der  alte  Name  für  Wismuth. 

Asclie  der  Gold-  und  Silberarbeiter ,  s.  diese  und 
Merp^olerde. 

As  elfte ,  vnlcanische:  Cendre  voli:ani(jue ,  Spodite 
zum  Theil :  Cinerite  zum  Theil,  f.;  Folciuiic  ashes ,  e. 
Grnu,  weiss,  ziemlich  leicht  und  selir  fein.  Die  Asche 
gleiciit  cincMi  o^ep;hihten.  cisenhaltig^en,  mit  den  zartc- 
«ten  Kaiktlirilcn  gemcuo^ten  Thon  und  enthält,  wie 
»org^same  mikroskopische  Uotersuchungen  lehren,  äus- 
serst kleine  Laven  -  und  Schluckentrümmer,  Glimmer- 
•  blättehcn ,  Feldspatiitheilchen  .  Mao^neteisensteiu  und 
Au<::ilkörnchen.  Biuissteinstiickchen,  erdig-en  Leucit  etc. 
—  Einige  Geolop;"cn  nehmen  an,  es  sey  Lavenstaub, 
der  durch  Zerreibung^  der  Laven  in  den  Schlünden 
der  Feuerhcrgi-e  entstanden  sey;  Andere  betrach- 
ten die  Asche  als  Erg'cbniss  einer  reg-ellosen  ,  unter 
dem  Einflüsse  heftiger  Beweo^unj^  stattgefunden en  Kry- 
stallisirnn^.  Noch  froher,  als  der  Erguss  von  Laven- 
•trömen  sein  Ende  erreicht,  erlieben  sich  düstere  Wol- 
ken auf  den  Spitzen  vnicanischer  Ber^.  Mit  unglaub- 
baller  Gewalt  stossen  sie,  nachdem  ihr  Ausweg  durdv 
die  Feuerschlündc  g^eöffnet  worden ,  Alles  von  sich 
liinwag  nnd  breiten  aich,  einem  dichten  Gewölka  gi^infaj 
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«her  M  iiiOitgeAde  Geg>esd  «n«.  WM^  brkbt  «5 
iMbe  netom  Tag«  kindarcli  mit  «^«ttesder  Htf* 
tig^keit  Mi;  sie  filU  miasfhirlich  und  In  groMer 
Menge  nieder.  Naeb  Beedmflsnheit  der  Winde  entrecfct 
•ieli  der  jkiefaenregen  äber  Mekr  oder  weniger  entfe* 
gene  LendeCrioiie.  Im  AtigenMieke  des  Niederftiilent 
int  die  Aiebe  Ittr  BüUter  und  Fniclite  eerstlread;  sie 
fümcliÜtet  die  Beben  in  Weinbergen  und  bricht  Bauni- 
gtäninie  ab ,  wo  sie  in  beträchtlicher  Men^e  nieder- 
filllt.  Selbflt  noch  einigte  Jahre  hiiKiiirrli  ist  Asche 
dem  Pflaiizonj^edeihen  nachtheih'g- :  sodaiiii  aber  zei^ 
sich  dieselbe  empfänglich  für  jeden  Samen  und  muss 
als  vorzüg-lichste  Ursache  g^iosser  Fruchtbarkeit  in  der 
üni«;ej:^end  tliütio;'er  Feuerberg^e  gelten.  Man  wendet 
sie  als  Schleif-  und  Polirmittel  au.   (S.  auch  Laven.) 

jlsclienau.tiibrilclie,  s.  Vulfane. 

Ascltenrall,  Aschen  loch,  6.  Üeien  (Fianunoien). 

Asciteii flecke,  s.  Eisen. 

Aficlienliercl,  s.  Blei  (Treibarbeit). 

Asclienzacken,  s.  Eisen  (Friaebarbeil). 

Asilus,  s.  Entumolithen.  • 

Asperi^-illiiiii,  s.  Röhrenmnscheln. 

AnpliAlt;  Erdpech,  z.  ThL;  Bitunie  nnlide,  Com- 
pact Bitumen.  Knglig,  traubig,  nierflirmig,  stalakti- 
tiscb,  derb)  eingesprengt,  als  Ucberzng.  Bruch  voll- 
kommen muschlig.  Milde.  Härte  =s  2«  Gewicht 
SS5  lyl  bis  1,2.  Farbe  pecbnebwarz  bis  schwärzlich- 
ond  gelblichbraun.  Fettglans.  Undurchsichtig.  Be- 
st a  nd  tb  e  i  I  e:  Kohlenstoff»  Snnerstoflf  und  Wasserstoff 
In  nicbt  hinlin^lieb  amgemittelten ,  aber  wabrsebei»« 
Hefa  ibnücben  Yerbfiltnissen ,  wie  im  £laterit ,  da  es 
scbeimt»  dnss  vün  der  Ifaphtha  bis  num  Asphalt  ein 
steliger  Usbergang  stattfindet  Auf  Erzgängen  oder 
snndsteinartfge  Gesteine  durebdringend ,  selten  auf 
Magneteisenstein  lagern  (Danaemora)  oder  fSnnlicbn 
Lager  bildend  (Asphaltsee  auf  Trinidad,  todtes  Meer, 
Avlonain  Albanien):  Iberg  .'un  Harne,  Mörsfeld  in 
der  Ffaln,  Häring  in  Tyrol,  Nenfcbstel,  Bex,  Castrofil 
im  Kirchenstaat^  Derbyahire^  Fifahire,  Comwall,  Lob* 
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Ranne  bei  Straosbarg  etc.  ~  Der  AspluiU  whä  B. 
bei  Lobsanne  im  EImss  bergmännisch  gewonnen  wkl 
dient  su  Fackeln  ,  mit  Erdöl  und  Fett  versetzt  zum 
Betheeren  der  Schiffe,  mit  Sao4  und  Kalk  als  Mörteli 
besonders  bei  Wasserbauten,  zum  Ueberziehen  von 
WüMerbehältern,  Uolswerk^  Dächern  etc.  Grobe,  da- 
mit getrilnkte  Pappe  gibt  eine  vortreffliehe  Dachbeile» 
ekung  etc.  Die  wichtigste  Anwendung  aber,  die  umm 
seit  mehreren  Jahren  mit  dem  Aephelt  imd  mit  nndeni 
erdharsigen  Substanzen  gemacht  hat«  ist  die  «nr  Bil^ 
dttiig  Yen  Trottoirs,  Terrassen,  FusspMeii  veii  BHI* 
eken,  Strassen«  nnd  selbst  Von  Fahrpflaster* 

AüpIdiKliynekiUy  s.  Ganoiden. 

Aspidites»  s.  Ferren,  fossile* 

Aspldorltyncltmey  s.  Ganoiden. 

Aeplenopteris ,  s.  Myrieineea. 

JLsplemltesy  s.  Ferren,  fossile. 

jCmelAf  s.  Entomolithen. 

Aeteeos,  s.  Crnstaeeen. 

AstakolUlieii ,  s.  Gammarolüfaen. 

Astarte,  s.  Carditen. 

Astartenkalk,  s.  Juraformation. 

Astergrlimuier  (Br.):  1)  axotomer;  2)  dichro* 
matischer;  3)  kuphoiier;  4)  rubellaner;  5)  schwarzer 5 
6)  tautokliner;  7)  trappisclicr,  syn.  verscbiedcnca  Ab* 
Änderungen  unserer  Gattung-en  Glimmer. 

Asterlaciten  (Asteriten,  Seestcrnc  ,  Stelleritcn), 
eine  Familie  fossiler  Zoophyten,  haben  einen  in  meh- 
rere excentrischc  Strahlen  ^etheiltcn  lederartigen  Kör- 
per, eine  Ooffruinj^  im  Mittclpuncte,  welche  als  Mund 
und  After  dient,  und  loben  im  Meere.  Bei  einigen 
bildet  der  Körper  nur  ein  aus  Tafeln  zusammengesetz- 
tes Fünfeck  ohne  ablaufende  Arme  (Pentagonaster). 
Sie  sind  im  Allg-enieinen  selten  und  finden  sich  fast 
nur  vom  Muschelkalk  an  abwärts,  besonders  im  Jura- 
kalksteine. Man  unterscheidet  bei  den  Asteriacitcn 
a)  eigentliche  Asteriten  (Jsterias  Lam.)  mit  einfachen 
Strahlen  oder  ohne  dieselben.  Von  der  MundöfFnung 
laufen  Furch ea  in  die  Arme  oder  £cken  aus^  an  de* 
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rai  KfaMkni  luilkartige,  ftlMhdßmiig^e  Tenltkclii  «ck 
Heftwlea.  Die  RficlMseite  btatclit  mm  eioior  Imrpe»  • 
lij^en ,  wanifce«  ader  «laclieliiiieB  Haut  otor  ist  nil 
Sehildeni  bedeckt,  b)  Ophiuriten;  m  besitzen  fünf 
einfache  Arme  ohne  Furchen ,  ihre  Bauchseite  if<t  mit 
Haut,  ihre  Rückon8cite  mit  Schildern  bedeckt,  c)  Eu- 
ryaliten  ;  bei  ihm  ii  theilen  sich  die  Stralilen  gabelför- 
mig. Zu  ihnen  können  uiich  die  Comatuliten  (Coma- 
tuLi  Lam, ,  DecntidMios  LItiL  ,  ^lecCo  Lettch.)  gerechnet 
werden  ,  bei  denen  jeder  der  fünf  gegliederten,  lan- 
gen, mit  Fransen  besetzten  Arme  vou  der  Wurzel  we^ 
zwei-  oder  dreifach  gespalten  ist. 

Aiiierle,  s.  Saphir. 

Asterocarpus,  s.  Farren,  fossile. 

Aster opHyllites^  s.  Nn jaden. 

Astrapyallt,  syn.  mit  Bülzsinter« 

Astrea,  s.  Sternkorallen. 

Astrolten,  s.  Crinoideen  und  StemkoraUcn« 

Afltropliytoilf  s.  Asteriaciten. 

Atakamlt,  syn«  mit  Salskupfercn» 

Atelecyclus,  s.  Crustaceeo. 

Atele«tit  (Br.),  ein  Mineral,  welebea  in  kleinen 
zwei-  und  eingliedrigen  Krystallen  vorkommt ,  halb 
hart,  von  beträclitliehem  Gewicht;  schwefelgelb  ;  durdi- 
sichtig  bis  diirehaclieinend;  Fett-  bis  Demantglanz; 
V.  d.  L.  anf  Witmutb  reagirend.  Auf  AraeBikwisniilb 
aofaitiand  bei  Sobneebrrg^  in  Sacbsen. 

AttevlM«  9,  Cykloideo. 

Atlaae—y  ajro.  nit  farnrnfpem  Malacbit 
•  AtsMapMMseHe  JLwM^  t.  Luft 

Atom,  |i.  Chemie. 

Atrypa,  t.  TerebratoHte». 

AwHuMPeiiiiny  4m  Knef  PrJptar^km  meeamfM 
dW  Minirtmx,  f.,  Bhekamieal  preparuikn  or  Üreßsinff  of 
Oretp  e.  Selten  werden  die  Erse  in  soleber  Reinheit 
gewonnen  ^  dass  sie  ohne  alle  Vorbereitung  dea  \AU 
tenmännischen  Processen  unterworfen  werden  können  \ 
sondern  sie  sind  gewöhnlich  entweder  mit  den  Erzen 
anderer  Metalle  oder  mit  Gcbirgsarten  verunreinigt. 
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Beide  Vennireinig'iing'en  sind  der  nietalliirgii$clicn  Be* 
natzung-  des  Erzes  hinderlich.  Die  mehr  oder  weni- 
ger vollstandi<^e  Trennung-  des  Erzes  von  den  demsel- 
ben beig-eniengten  frenidartig-en  Theilen  durch  mecha- 
nische Mittel  heisst  die  Aufbereitung^.  Sie  hanget 
von  der  Beschaffenheit  des  Erzes ,  von  der  Art  seines 
Yorkommens  in  der  Bergart  und  von  der  Mater  der*« 
telbea  ab.  Wir  Denneii  ein  £rs  derb,  wenn  es  sieh 
in  einer  so  zusammenhäng^enden  Masse  in  ^Mi  Ge* 
birg^sgestein  beluidelt  dasa  es  sich  ohne  g^rosse 
Schwierigkeit  davon  trennen  lässt.  Wird  die  8cihwic- 
rigkrit  der  Trennung  dorch  das  VerwaolMeoaeyn  mit 
der  Gebirgsart  grösser,  so  nennt  n^an  es  groib  ein- 
gesprengt; wird  die  Contiauitit  der£rsBinin  noch 
mehr  durch  das  Gebirgsgeatein  nntertrrocby,  ao  itammt 
daa  Erx  fein  eingesprengt  vor«  Oieaa  Arten  des 
Yorkommens  bestimmen  den  gaaaan  Gang  der  ArWi- 
tan  bei  der  Anibereitmig.  Man  nnleracbcidet  die  me- 
ehaniache  oder  die  trockene  and  die  kinat liehe 
oder  nasse  Anfbereitttng ;  erstere  wird  mir  d«rch 
Menschenhände  verrichtet  und  erfordert»  daaa  die  Erze 
derb  oder  wenigstena  grob  eingesprengt  voikanMnen. 
Alle  auf  der  Erslageratätte  in  der  Grobe  gewonnene 
Masa^  theilt  man  in  W,&nde  und  in  Grnbenklein 
(fauiUd,  smiikam,  e.).  Die  von  den  Winden  abgetrenn- 
ten Massen  nennt  man  Gänge  (Scheidegänge, 
imeking  ore,  leavings ,  e. ,  oder  Pochgänge,  äahmm, 
hßlvings ,  kanaways,  e.).  Die  einseinen  Arbeiten  der 
Aofbereitnng  sind  folgende:  — >  L  Daa  Ana  halten 
in  der  Grube,  Driag»  sautarram,  f.  Den  oiaten  An- 
fang  zur  Aufbereitung  macht  man  Aut  öberall  in  der 
Grube  selbst.  Man  bezweckt  dabei  gewöhnlich  nur 
eine  Trennong  des  Tauben  von  dem  ErshaltigeD,  um 
Jenes  nicht  mit  zu  fördern,  sondern  zum  Yersetzen  in 
der  Grube  zu  behalten ,  ausserdem  der  weichbaltig^n 
von  den  minder  weichhaltigen  Gängen,  zuweilen  der 
edeln  Geschicke  von  den  unedeln.  Dabei  werden  die 
zu  groben  Gänge  ,  die  sich  nicht  mit  Bequemlichkeit 
fordern  lassen  wurden,  zu  kleinern  Gangstucken  zer- 
sciilagca.    £t»  gehurt  eine  genaue  Kcuutuiss  der  B«* 
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Kchaffenheit  der  p^cwoniieiicn  Wände  zu  dieser  Arbeit, 
weil  sie  bei  schwachem  Grubenlicht  verrichtet  wird; 
sie  geschieht  mit  Fäusteln,  die  je  nach  der  Festigfkeit 
des  Gesteins,  VI  bis  25  Pfund  schwer  sind.  —  II.  Das 
Ausschlagen  über  Tag-e,  Cii,>\sn^,  f. ,  ist  eine  Fort- 
setzung der  vorigen  und  eine  Vorbereitung  znr  fol- 
genden Arbeit ,  mit  welcher  sie  oft  verbunden  wird. 
Sie  hat  vollständigere  Absonderung  des  tauben  Ge- 
steins {rocke  sterile,  f.)  und  derjenigen  Gänge  znm 
Zweck,  welche  für  das  Reinscheiden  nicht  geeigiieC 
sind.    Man  bedient  sieh  3  bis  5  Pfund  schwerer  Fäu- 
stel, und  die  Arbeit  geschieht  unmittelbar  beim  Treib«^ 
scliacht  oder  am  Stellemundloch.    Das  beim  Ausschla- 
gen faUende  Mehl  wird  wie  das  Gruhenklein  behan- 
delt.      III.  Das  Reinseheiden,  lYrng^  a  ia  main, 
'    f.,  pteä,  eob^  e.j  hängt  sehr  ven  der  Geschiekliehkeit 
and  Anfmerksamkeit  des  Arbeiters  ab»  Die  sonReiii^ 
sebeiden  abgegebenen  Ginge  mteen  verlftofig  sehos 
nach  einer  deppellea  Beriehung,  nlmlicb  nach  der  Art 
des  Erzes,  weiebes  geschieden  werden  soll,  nnd  dann 
nach  der  Beschaüenheit  der  Gebirgsnrt,  in  welcher  das 
En  vorkommt,  sortirt  seyn.  Zu»  Reinscheiden  kemmt 
das  Material  entweder  sogleich  ans  der  Grube  oder 
ifon  der  Aosschlagarbeit  äber  Tage,  und'  es  kommen 
dazu  auch  diejenigen  ScbeidegSnge ,  wekhe  das  Orvh 
benklein  Kefera,  nechdem  dassell^  vorher  abgelSntert 
worden  ist.    Letztere  müssen  vorher  abgeläutert  und 
von  dem  Grubensehmand  gereinigt  werden,  worauf  die 
Klaubarbeit   an   die  Stelle  der  Ausschlaj;»;arhcit  über 
Tage  tritt.   Das  Ahläutern  der  Scheidegange  gcsi  hiebt 
entweder  durch  das  Durchwerfen  durch  einen  j^egen 
«den   Horizont  geneigten  Durchwurf  oder  vermittelst 
eines  Reibe siebes  (g-rille,  f.,  f^rate,  e.),  welches  auf 
Hollen  gelegt  und  hin  und  her  gezoo^en  wird  ,  oder 
mitBeibülfe  des  Wassers  auf  Sieben,  welclie  in  einem 
mit  Wasser  angefüllten  Fasse  hin  und  her  geschwenkt 
und  um  ihre  Achse  gedreht  werden,  eine  Arbeit,  die 
man  das   Durchdrehen  nennt.    Das  Reinscheiden 
erfordert  grosse  Hebung  und  eine  genaue  Kenntniss 
JL  IS 
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der  einzelnen  Geschicke.  Es  geschieht  in  einem  hcf- 
len  Zimmer  auf  Sch  eidebün  ken ,  die  für  je^len  Ar- 
beiter eine  Abtheil uno;-  (S c  h  e i  d  e  ö  r  t ch en  ,  bal,  e.) 
enthalten  ,  vor  welcher  er  sitzt  und  die  8cheideoänp:e 
auf  eine  Pochsohle  le^t.  Man  erhält  reiche  oder  jriite 
Erze  für  das  Trockenpochen  ,  Pocherze  für  die  nasse 
Aufbereitung,  Scheidemehl  und  Berge.  Erstere  bedür- 
fen häufig  keiner  weitem  Aufbereitung  und  werden 
nun  entweder  durch  Zermalmen  des  Erzes  mit  Uaud« 
hämmern  oder  unter«  Trockenpöchwerken  oder,  wie 
zu  Clausthal  am  Harze^  zwischen  Walzen  (Cylhidres  u 
hroyer,  f.,  Crushtng-  machines,  e.)  gekörnt.  Die  -Tro- 
ckenpochwerke sind  im  Allgemeinen  wie  die  Nasspoch* 
werke  eingerichtet,  haben  aber  nicht  einen  geschlossenen, 
sondern  nur  hinten  mit  einer  Lasche  versebenen  Trog*. 
Die  Einrichtung  der  Walzwerke  soll  weiter  unten  be- 
schrieben werden.  —  lY.  Die  Lauter-  und  Klaub- 
arbeit für  das  Grubenklein  (T)riage  et  debourBag^e 
pour  ta  tnatiere  menue,  f.).  Diese  hat  den  Zweck,  die 
mit  Grubenschmand  überzogenen  Scheidegänge  zu  rei- 
nigen und  von  einander  zir  sertiren ;  auch  das  Aus*  ' 
selilageklein  von  dem  Ausschlagen  kommt  zu  dieser 
Arbeit.  —  Kleinere  Grubengebäude  befinden  sidi  ge- 
wöhnlich in  der  Lage,  das»  nur  das  Läutern  in 
Handsieben  stattfinden  kann.  Dazu  ist  nur  ein  mit 
zwei  Handhaben  versehenes  Sieb  und  ein  mit  Wasser 
gefülltes  Fass  erforderlich.  Man  bringt  das  Gruben- 
klein  in*  das  Sieb  und  röttelt .  und  dreht  es  unter  dem 
Wasser  so  lauge,  bis  aller  Schmand  abgewaschen  ist. 
Was  auf  dem  Siebe  jiegen  bleibt,  wird  auf  den  Klaub- 
tisch gestürzt, -um  das  taube  Gestein,  die  Pbch«^ange 
und  die  jsum  Reinscheiden  g(  cip^neten  Gänge  zu  sor> 
tiren.  Was  durch  das  Sieb  in  das  Fass  fällt  (der  so- 
•  genannte  Fassvorrath)  wird  vuii  Zeit  zu  Zeit  aus- 
geschlagen und  kommt  zur  Siebsetzarbeit.  Das  Flecht- 
werk eines  Läutersiebes  besteht  entweder  aus  flachen 
eisernen  Schienen  oder  aus  Eisen-  oder  Messin^draht. 
Die  Grösse  der  OefTnun^en  richtet  sich  nach  der  Be- 
schaffenheit des  zu  läuternden  Grubeukleins.    Die  Ar- 
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beit  mit  dem  Handsiebe  ist  sehr  bescliwerlicli  und  er- 
fordert krättijfc  Arbeiter.  —  Das  Läutern  in  Gerin- 
nen oder  im  Läuterg:raben  g^eschielit  in  hölzernen 
Gerinnen  ,  die  jic^j^en  den  Horizont  g•el1ei^•t  sind  ,  bei 
einem  ununterbrociienen  Zufluss  von  AVasser.  Diese 
Art  zu  lüutern  ist  einfach,  erfordert  aber  viel  Wasser. 
Das  Gruhenkiriri  wird  auf  eine  Bühne  gestürzt,  dort  • 
unter  Wasserzufhiss  mit  einer  Kratze  um^^erührt,  so 
dass  der  Srhmand  abgeführt  und  durcli  einen  Graben 
in  Sümpfe  geleitet  wird.  Indem  das  abzuiäuternde  , 
Haut  werk  von  oben  oder  von  der  Bühne  nach  unten 
gezogen  wird,  nuiss  es  durch  mehrere  vertical  in  dem 
Graben  aufgistelite  eiserne  Hoste  gehen  ,  welche  nur 
ein  Haut  werk  von  bestimmter  Grösse  des  Koma  durch- 
lassen. Das  geläuterte  Grubenklein  aus  den  einzelnen 
Abthciluiigen  wird  besonders  ausgeschlagen  und  auf 
die  Kiaubn  I)übne  gebracht  f  WO  die  Absonderung  m 
Berge-,  Poch-  und  Scheideerze  Yorgenommeii  wird*—» 
Die  übrigen  Arten  des  Läuterns  erfordern  ausser  dtm 
Läuterwasser  zuweilen  auch  noch  andere  als  Men- 
schenkräfte bei  ihrer  Anwendung.  Es  gehören  dahin: 
Die  sächsische  F a  11  w äs  c h  e.  Bei  derselben  wird  das 
absaUUiternde  Haufwerk  auf  eine  oben  befindliche  Böhne 
nnd  von  da  auf  ein  Sieb  gezogen»  anf  welches  bestftn- 
dig  Wasser  läuft,  um  von  dem  Grobenschmande  beAreit 
zn  werden.  Das  auf  dem  Siebe  liegen  gebliebene 
HaufWerb  kommt  auf  eine  zweite  Buhne,  das  durcb 
das  Sieb  gefallene  auf  eine  dritte;  dann  wird  diese 
auf  ein  zweites  Sieb  gebracht,  das  Durchgefallene  auf 
ein  drittes,  von  welchem  der  Durchfall  in  einen  Wa- 
gen fällt,  der  bei  den  Setzfassem  geleert  wird  u.  s.  w. 
—  Die  Schemnitzer  Reibegitterwäsche  ist  von  der  ^ 
Fall  Wäsche  nicht  wesentlich  verschieden.  —  Die  säch* 
sische  Kippe  oder  Köppe  oder  die  Harzer  Erz* 
Wäsche  (Criblc  d  manivelle,  Crible  ä  bascule,  f.,  Swing' 
sievc ,  e.)  besteht  im  Allg-enioinni  aus  einem  Siebe, 
welches  in  einem  mit  Wasser  an^eiü^Ücn  Kasten  schwe- 
bend aufgehängt  ist  und  im  Wasser  um  seine  Achse 
biu  uud  her  geschwenkt  werden  kauu.    Am  tiefsten 
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Punkte  hat  der  Kasten  eine  zu  verscliliessondc  Oeff- 
niing.  Der  Wasserkasten  wird  mit  Wasser,  darauf  das 
Sieb  3  bis  4  Zoll  mit  Grubenklein  ang-efüllt  und  eben 
so  tief  ins  Wasser  gesenkt.  Ein  Arbeiter  schwenkt  es 
alsdann  mittelst  eines  eisernen  Hebels  so  iangre  um 
seine  Arlise  auf  und  nieder,  bis  die  feinern  Theilc  de» 
Grubenkleins  durch  den  Boden  des  Siebes  in  d<'n  Was- 
serkasten o^ofallen  sind.  Der  Inhalt  des  Siebes  wird 
darauf  entleert,  dasselbe  wieder  gefüllt.  Nach  mehr- 
maligem Abläutern  wird  der  Spund  des  Kastens  auf- 
gesogen, und  das  Hauf%verk  nebst  der  Trübe  in  das 
uater  dem  Kasten  befindliche  Gefalle  gelassen,  in  wel- 
chem sich  die  röschesten  Theile  sogleich  absetzen,  das 
Uebrige  aber  dem  Unterfasse  zugeführt  wird.  — 
Die  Harzer  Rätterwäsche  bewirkt  eine  sehr  voll* 
ständige  Separation  des  abgeläuterten  Haufwerks  nach 
der  Grosse  des  Korns.  Sie  erfordert  aber  viel  Läuter- 
wasser und  eine  nicht  unbedeutende  bewegende  Kraft, 
wesshalb  sie  gewöhnlich  mit  der  Pochradswelle  in 
Verbindung  gesetzt  ist.  Die  Ratterwäschen  besteben 
9m  Bwei  auf  einem  Creruste  über  einander  liegenden, 
von  starken  Brettern  verfertigten,  beweglichen  Kasten 
oder  Rättern  {griidk,  htrdU,  o«),  welche  mit  einander 
einen  Winkel  von  etwa  40^  machen,  so  dass  jeder 
einselne  «ngefähr  20^  füllt  Der  obere  Kasten  wird 
ao  hoch  gelegt,  dass  seine  Mündung  einige  Zolle  hö- 
her, als  der  vor  ihr  befindliche  Klaubtisch  liegt.  Er 
hat  swei  treppenformige  Absätze  (Ablllle),  dann  folgt 
eine  Dnrchbrechong  des  Bodens,  in  weiche  ein  gegos- 
senes eisernes  Gatter  mit  viereckigen ,  abwechselnd 
geg^n  einander  stehenden,  VV'  weiten  Ldchern  einge* 
lassen.  Unter  diesem  Gatter  ist  in  dem  Boden  des 
obern  Rätters  ein  Triehter  von  Brettern  befestigt,  wel* 
eher  dasjenige,  was  durch  das  Gatter  durchfällt,  auf 
den  obem  Theil  des  untern  Rätters  leitet.  In  letzte- 
rem befinden  sieh ,  in  Durchbrechungen  des  Bodens, 
zwei  Bleche  von  Messingdraht  und  ein  Blech  von  Ei- 
sendraht (Rätterbleche)  so  geordnet,  dass  das  zar- 
teste der  Messingbleche  zu  obeiöt  und  das  eiserne 
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Blech  (mit  ,'/^zolligen  Oe£fiiung:en)  ra  anterst  «nge* 
bracht  ist  Zwei  unter  der  RitterwSflche  Hebend« 
Gerenne  nehmen  dasjenig^e^  wan  durch  jedes  der  Me«* 
tiagbleche  g^efallen  ist,  besonders  aoft  und  es  setzt  sich 
in  ihnen  das  Schlämmkorn  ab ;  sie  endif^en  sich  an 
eigenen  Wäschen^ümpfen,  in  welchen  sich  die  Trnbn 
niederschläf^t  Dasjenige,  was  durch  das  eiserne  Rät* 
terblech  flllt,  sammelt  sieh  avf  einer  besondem  Stelle 
neben  dem  Ritter,  vad  dasjenige,  was  Aber  dieses 
Blech  und  folglich  fiber  den  gansen  nntem  Rätter 
weggebet,  Tor  demselben;  beides  ist  Setzvorrath» 
Anf  den  obersten  Abfall  des  obem  Rittsrs  wird  Was- 
ser d«cch  ein  Gerenne  aus  dem  Geflnder  oder  ans  dem 
Herdgerenne  geleitet  und  das  su  rerwaschende  Ers 
unter  diesen  Wasserstrahl  gestirst.  Auf  den  uatem 
Ritter  wird  fViaehes  Wasser  zugeleitet ,  um  diu  Ver- 
stopfung- der  Bleche  zu  verbäten  und  die  Truhe  Ton 
dem  Schlimmkorne  besser  abzusondern.  Beide  Rätter 
ruhen  auf  eisernen  Achsen  (Walzen),  welche  auf  dem 
Rättergerüste  in  Pfadeisen  liegen.  Sie  werden  durch 
die  Pochwelle  in  Bewegung  gesetzt.  Es  liegen  näm- 
lich in  der  erforderlichen  Höhe,  von  der  Erzwäsche 
bis  zur  Pochwclle ,  auf  einer  Unterlage  bewegliche 
Balken  (Wagen)  ,  welche  an  beiden  Enden  mit  Zug- 
stangen versehen  sind.  Die  einen  dieser  Zucrstangen 
fassen  den  iiiedrig^sten  Theil  der  Rätter;  die  anderen 
reichen  von  der  Pochwelle  hinab  und  werden  durch 
kleine  eiserne  Hebearme  in  Beweg^iiiij;  gesetzt.  Das 
Grubenklein  wird  auf  den  obern  Rätter  aufgerieben 
und  durch  das  sich  immer  wiederholende  Aufschlagen 
desselben  in  Beweg^ung^  g-esetzt.  Die  grössern  Stücke^ 
die  nicht  durch  das  Gatter  gehen,  fallen,  nachdem  der 
Grubcnschmaiid  grösstentheils  abgewaschen  ist,  auf 
die  Klaubetafel  und  heissen  Klaubeknörper,  die 
durchfallenden  Stücke  dagegen  Durchfall.  Jene  kom- 
men zur  Klaubarbeit,  dieser  mit  dem  durchgehende« 
Waaaer  auf  den  untern  Rätter  und  fällt  zuerst  auf  eine 
eiserne  Platte.  Durch  das  Aufstossen  des  Rätters  wird 
<ler  Diarebfall  auf  %  feine  Drahtsiebe  gebracht,  und  die 
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laberen  Stucke  rollen  über  diese  Siebe  hinweg  auf 
ein  gröberes.   Em  anderer  Theil  des  Durchfalls  rollt 
auf  die  Bühne  und  bildet  den  rövSchen  Sofzvorrath. 
Da s  du rcli  die  Siebe  Dorebi^efallene  bi id c t  S 1  chertrogs» 
oder  Schlämmgrabenvorrath.  —  Die  Abläutertroin- 
mel  {Cyli'ndre  ä  dtbourber,  f.)  ist  ein  cylindrisches  Ge< 
ISss  mit  zwei  Böden,  dessen  Dauben  nicbt  fest  än  ein- 
ander gefug^t,  sondern  in  einijg^er  Entfernung^  von  ein- 
ander befestigt  sind,  so  dass  die  Zwischenräume  die 
feineren  Theile  durchlassen ,  die  gr5bem  Gangstncke 
aber  znrucl^halten.  Der  Cylinder  liegt  horizontal  ober 
einem  mit  Wasser  angefüllten  Kasten  und  dreht  sich  um 
seine  Achse,  wodurch  die  feinem  und  die  sehmandigeii 
Theile  abgelöst  werden,  die  nun  durch  einen  stossweise 
bewegten  Rost  in  den  Wasserkasten  fallen.   Auf  dem 
Bost  bleiben  die  grobem  Stucke  liegen.   Um  den  Cy- 
Under  zu  lullen  oder  zu  entleeren,  wird  er  an  der 
einen  Seite  mittelst  eines  Haspels  in  die  Höhe  gehoben, 
während  er  an  der  andern  auf  seiner  mit  einem  Char» 
nier  Tersehenen  Achse  liegen  bleibt.   In  dem  naeh 
oben  gekehrten  Boden  wiid  nun  eine  Thür  gedinet, 
vnd  der  Cylinder  erst  entleert  und  dann  mittelst  einen 
Trichters  wieder  gefüllt  und  wieder  niedergelassen 
(Abbild.  Hülsse,  Maschinenencyklopädie, I,  150  etc.). 
In  Siebenbürsren  wendet  man  eine  konische  Trom<» 
mel  oder  ein  konisches  Fass  an,  m  welche  der  Gru- 
benschmand  in  einem  mit  Wasser  verdünnten  Zustande 
gebracht  wird.    An  dem  entgegengesetzten  Ende  ist 
sie  mit  Sieben  von  verschiedener  Grösse  der  Oefliiun- 
gen  versehen,  welche  sich,  so  wie  die  konische  Trom- 
mel selbst,  um  ihre  Achse  drehen.    Es  soll  dadurch 
eine  sehr  genaue  Separation  der  Vorräthe  bewirkt 
werden.    Auch  das  siebenbiirgischc  S  p  rudel  wasc  h- 
werk   gehört  hierher.  —  V.   Die  Siebs  etzarbcit 
{Griblag^e ,  f.,  Sieving^ ,  j'/g.  e.).    Um  diese  Arbeit  mit 
gunstigem  Erfolge  zu  verrit  Ilten,  muss  das  zu  setzende 
Haufwerk  nicht  allein  eine  angemessene,  sondern  auch 
eine  moo-jichst  gleiche  Grösse  des  Korns  erhalten,  wel- 
ches wohl  bei  dem  bei  der  Läuterwäsche  erhaltenen, 
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niclit  aber  bei  dein  Setzwerk  vom  Ausschligeo^  Reiii* 
scheiden  oder  auch  bei  der  Klaubarbeit  gewoni|eiieia 
Setz  werk  der  Fall  ist.  £8  niiiss  daher  zerkleint  und 
doreb  Stieben  oder  Durchwerfen  sn  gleichen  Kom- 
gfdsetB  gebracht  werden.  £ine  eu  starke  Zerkletaemng 
niKe  ▼eroiieden  werden.  Das  Zerkleinern  mit  Hanf' 
h&nmerii  (^Baitet,  f.,  ßHeAers,  e.,)  (Quetsch«  oder 
'  Matzorbeit)  Wörde  die  beste  seyn,  indem  sich  das 
dabei  zu  starke  Zerkleinern  am  besten  vermeiden  läset, 
allein  sie  erfordert  einen  su  grossen  Aufwand  von 
SMt  und  Menscbenkräflen.  Das  Zerkleinem  unter  dem 
Trockenpocbwerke  wird  eben  so,  wie  dae  der  reinge- 
addedeaen,  filr  die  Hitte  bestimmten  Erze,  verrichtet ; 
nur  liest  man  das  Setz  werk  nicht  so  lange  unter  den 
Stempeln  verweilen  und  wendet  gröbere  Siebe  an.  Die 
Zerkleinerung^  durch  einen  Wasserhanimer,  sogenann- 
ten Scliwanzhammer ,  ist  sehr  iinzwcckinassi^^.  Sehr 
zweckmässig  ist  dap;-egen  das  Rösch-  oder  Scliur- 
erzpoclien  unter  dem  Nasspochwork,  wovon  weiter 
unten  nocli  nälier  geredet  werden  wird.  Es  wird  da- 
durch Setzwerk  von  zienjlicfi  gleicher  Grösse  des  Korns 
erhalten ,  ziio^-leich  aber  auch  die  nasse  Aufbereitung 
eingeleitet.  An  einigen  Orten  weiuht  man  Erzmüh- 
•len  zur  Zerkleinerung-  des  Setzwerks  an,  welclies  srhoa 
zu  einer  gewissen  Grösse  zersclila^en  seyn  muss.  Diese 
Mühlen  haben  die  gewöhnliche  Einrichtung,  indem  der 
untere  Stein  unbeweglich,  der  obere  aber  oder  der 
Läufer  auf  die  gewöhnliche  Weise  bewegt  wird.  Die 
Steine  sind  in  einem  hölzernen  trichterförmigen  Kasten 
^geschlossen,  der  oben  offen  ist,  um  das  Setzwerk 
hineinzubringen,  und  nnten  am  Boden  nur  eine  Oeff« 
BOng  hat,  um  das  serkleinerte  jEianfwcrk  abzuführen, 
welches  auf  ein  oder  mehrere  sogenannte  Schlaggitter, 
4-  b.  solche,  die  eine  auf-  und  niedergehende  Bowe* 
'  gung  erhalten,  fällt.  Die  Erzmühlen  haben  den  Nach» 
theil,  eine  sehr  ungleiche  Zerkleinemng*  des  Setz  werke 
ZH  bewirken.  Noch  weniger  anwendbar  zum  Zcr- 
kieiaern  des  Setswerks  sind  die  Erzmühlen  mit  meh- 
rmn  Mi|blsleiBen,  welche  sich  anf  der  hoben  Kantei 
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f^tdi  den  «Wagenrädeni  rnn  ibrt  A^ie  drehend  f  im 
Kreise  um  eine  stehende  Welle  auf  einer  bedinnlelea 

Fläche  bewegten.  Zum  Zermalmen  des  Erzes  können 
solche  yorrichtun^eii  wohl  dienen,  aber  nicht  zum  Zer- 
kleinern des  zum  Siebsetzen  bestimmten  Haufwerk». 
Am  vollkommensten  lüsst  siih  dicss  unter  einem  so|^e- 
nannten  Quetsch  werk  (Cytt'ndres  u  Iroyer,  f. ,  Crush- 
mg  -  macht nes ,  Chats -roUers  ,  e. )  oder  zwischen  zwei 
horizontal  neben  einander  Jieg^cnden  eisernen  Walzen 
bewerkstelligen.  Die  Grösse  des  Korns  lässt  sich  durch 
die  Entfernung-  der  Walzen  von  einander  ziemlich  g;e- 
nau  bestimmen,  obg^lcich  es  sich  nicht  vermeiden  lasist, 
dass  spröderes  Erz  sich  stärker  zerkleinert,  als  die 
weniger  spröde  Gebirgsart.  Das  Zernjalnien  muss  un- 
ter Zufluss  von  Wasser  geschehen,  um  das  Zerstäuben 
zu  verhüten.  Die  Separation  nach  der  Grösse  des 
Korns  wird  durch  2  oder  3  unter  dem  Walzwerke  be- 
findliche Siebe  bewerkstelliget.  Ist  das  zu  zerkleinernde 
Haufwerk  von  sehr  verschiedener  Grösse,  so  wendet 
man  aucli  wohl  mehrere  Walzenpaare  an,  von  denen 
das  obere  auf  das  untere,  oder  auf  die  beiden  untern 
abschüttet.  Das  obere  ist  am  weitesten  g^estellt  und 
bat  den  Zweck,  den  untern  Walzen  schon  ein  ziem- 
lich gleichförmiges  Haufwerk,  der  Grösse  des  Korns 
nach ,  zuzuführen.  Wenn  die  Gcbirgsart  lerner  sehr 
fest  ist 9  so  trifft  man  die  EinricIituniT)  dass  die  eine 
von  den  zu  einem  Paare  gehörenden  Walzen^  in  ihrem 
Zapfenlager  beweglich  ist  und  sich  von  der  festliegen* 
den  Walze  entfernen  kann^  aber  durch  ein  Gegenge» 
wicht  sogleich  wieder  bis  zu  der  vorgeschriebenen 
Entfernung  zu  jener  festliegenden  herangerückt  wird, 
sobald  das  feste  und  grosse  Gestein,  welches  sich  der 
Zerkleinerung  wiedersetzCe,  zwischen  den  Walzen  hin- 
durchgegangen ist.  —  Ueber  einem  solchen  Quetscl»* 
Walzwerke,  wie  sie  in  England  im  Betriebe  sind,  drehen 
■ich  die  der  L&nge  'nach  eannelirten  oder  gfriffellen 
Walzen .  mittelst  Getrieben  in  umgekehrter  Richtung 
gegen  einander.  Ueber  denselben  ist  ein  Trieliter 
angebracht,  aus  welchem  das  £rc  zwischen  dieselben 
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CUlt.  Die  eine  von  diesen  Walzen  sitzt  auf  der  Ver- 
längerung der  Welle  von  dem  Was§errade ,  mittelst 
dessen  die  ganze  Mrt.scliine  beweget  wird.  An  d(M- 
Wasserwelle  sitzt  ein  Stirnrad,  welches  in  zwei  andere 
Stirnräder  j^reift,  die  an  den  Wellen  der  beiden  Wal- 
zenpaare sitzen.  Die  drei  Walzen  theilen  il:re  Bewc- 
grung;-  drei  andern  Walzen  mit,  mit  denen  sie  diir(Ii 
Getriebe  verkuppelt  sind,  lieber  dem  oberii  ^^ereitten 
Walzenpaare  ist  der  Trichter  befestigt,  der  das  Erz 
aus  einem  Wi>gen  aufnimmt,  welcher  auf  einem  höl- 
•zerneii  Gestänge  darüber  gefahren  und  durch  eine  am 
Boden  befindliche  Klappe  entleert  wird.  Aus  dem  i 
Trichter  fällt  das  Erz  in  einen  kleinen  Trog  und  au« 
diesem  unaufhörlich  zwischen  die  Walzen ,  indem  der 
Trichter  durch  eine  daran  befestigte  und  auf  den  Zäli- 
ne«  eines  Rades  ruhende  Stange  in  einer  stets  zittern- 
den Bewegung  erfiaUen  wird.  £8  darf  nie  zu  viel  Erz 
zw  iscben  die  Walzen  fallen  und  sie  sum  Stillstehen  * 
bringen.  Man  teitet  in  den  Trog  einen  Wasserstrahl. 
Das  von  den  gereiften  Walzen  ser^uetschte  £rz  fällt 
•  nnf  ein  Pasr  sehtefe  Ebenen,  die  es  den  darunter  lie- 
genden glatten  Wakenpaafen  .zufibren,  deren  Walzen 
so  nahe  an  einander  gestellt  sind,  als  man  die>£rze 
Bu  aerkleinem  die  Absiebt  bat.  Die  Walzen  besleben 
ans  bartein  Guaseisen,  und  ibre  Zapfen  bewegen  skb 
in  messingenen  Pannen,  die  in  eisernen  Ballon  befe* 
atigC  aind,  dm  wiederum  mit  dein  bfüsernen  Gerüst  zu* 
aammenbangen.  Die  Pfannen  der  einen  Walze  Ton 
Jedem  Paare  sind  in  einet  Rinne  verscbiebbar,  so  dass 
man  iKe  beiden  Walsen  nach  Belieben  nftber  oder  ent- 
fernter von  einander  stellen  kann.  Eiserne  Hebel,  die 
an  ihren  Enden  mit  Gewichten  versehen  sind,  drücken 
auf  Keile,  die  sich  auf  einer  schiefen  Ebene  bewegten 
und  ^eo;on  eine  Stange,  und  diese  wiederum  gegen  die 
beweglichen  Pfannen  dni(  ken.  Der  Zweck  dieser  Vor- 
richtung ist  weiter  oben  aiij^egeben  worden.  Zuweilen 
bringt  man  statt  der  geneigten  Fläche  ein  beweglieheH 
Sieb  unter  den  Walzen  an,  durch  welches  dasjenige 
Erz  hindurchgeht^   welches  bereits  die  gewüuscble 
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Grösse  des  Korns  erhalten  hat,  so  dass  nur  diejpiii<»;pii 
Erze  von  den  ojbern  auf  die  untern  Walzenpaare  ge- 
lungen, welche  von  dem  Siebe  al)<;es(  hüttet  werden. 
Man  versieht  aber  auch  die  untern  Walzenpaarc  «»leieh 
mit  unter  denselben  angebrachten  Sieben  und  gibt 
dasjenige,  welches  die  Siebe  nicht  durchlassen,  sondera 
abscluitten,  auf  die  Walzen  zurück«.  Die  Gänge  wer- 
den mit  Uandfäusteln  geschieden  und  kommen  mehrere 
Cubikzoll  gross  auf  das  Quetsch  werk.  (Beschreibung 
und  Abbild,  von  solchen  Quetschwerken  in  Y illefosse} 
IV.  683  etc.  V,  319  etc.  697  etc.  —  Das  Reinige«- 
«  des  Setzwerks  ist  eine  noch  vor  dem  Siebsetzen 
noth wendige  Arbeit,  welcbe  mit  dem  Terunrein igten 
Haufweric  vorgenommen  werden  moss.  Es  geschiebl 
diess  durch  ein  einfaches  Abspölen  oder  Abwaschen» 
das  Durchlassen  genannt,  auf  dem  sogen«  Dnreb- 
lassge fälle»  Dieses  besteht  in  einem  bretteraen,  von 
hinten  nach  vom  ansteigenden  Bebälter,  in  welchem 
das  Setswerk  unter  beständigem  ZustrdoMn  von  fri« 
schein  Wasser  so  lange  mit  der  Schaufel  umgerührt 
wird,  bis  das  Wasser  nicht  mehr  trübe  abläutt  » 
Die  l^rube  fliesst  durch  mehrere  Sämpfe  mid  Graben, 
um  die  enthaltenden  Erstheilchen  absusetaen.  Das 
Siebsetzen  (DiUumng;  e.)  geschieht  nur  seilen  noch 
mit  Hand  sieben  (Jigger,  jigging-sieve,  e.)?  gewöhn- 
lich durch  Setzmaschine^  {brtdm-sieve,  e.),  die  durch  • 
Menschenhände  bewegt  werden.  Dem  Setzfass  fliessoB 
durch  eine  Lutte  immer  helle  Wasser  zu;  es  lliessea 
aus  demselben  durch  eine  andere  Lutte  die  uberfliissi« 
gen  ab.  Vor  demselben  ist  eine  Bfihne  angebracht» 
welche  zur  Aufnahme  der  Setzvorrätbe  dient  Das 
Setzsieb  besteht  ans  tannenen  Dauben,  die  durch  eiserne 
Reifen  zusammen  gehalten  werden ,  mit  einem  Siebe 
von  Messingdraht  und  mit  einem  eisernen  Bng^el  ver» 
sehen  sind.  Dieser  ist  mit  einer  eisernen  Stange  ver- 
bunden, die  mittelst  eines  Zapfens  mit  einem  Balancier 
zusammenhängt.  An  demselben  ist  ein  Gegengewichts- 
kasten angebracht,  der  mit  so  viel  Gt  wiiht  Ijeschwert 
ifct^  dass  sein  Gewicht  dem  des  gefüllten  iSetzsiebes 
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fast  glokli  kommt.    Vorn  befindet  sich  an  dem  Bala»* 
cier  eine  hölzerne  Leitstano^e,  die  io  einer  Leitung^ 
«  auf  und  nieder  bewegt  wird,  wid  an  welcher  neb  eis 
Querholz  oder  Bolzen  befindet,  mitteUt  deaaen  die 
ganze  Yorricbtung  dnreb  die  Arbeiter  in  Bewegimg 
geaetst  wird.   Daa  Verfahren  mit  dem  Setzaiebe  iaC 
im  Allgemeinen  fbl^endea :  daa  Sieb  wird  bia  aof  «i» 
nige  ZoUe  vom  Rande  mit  Setzvorratb  angefüllt  nnd 
langsam  unter  Waaaer  getaucht.   Der  Setzer  faaat  dem 
Bolzen ,  gibt  dem  Siebe ,  jenachdem  ea  nach  den  ver» 
aebiedenen  Yorräthen  erforderlieh,  80—150  Stdaae, 
hebt  ea  über  den  Waaaerspie^el  dea  Selkfaaaea  md 
atitzt  daa  Ende  der  Stange  auf  die  Leitung.   lat  daa 
Wasser  rein  abgelaufen,  so  nimmt  man  mittelst  der 
Abhebekiste,  einem  eisernen  Bleche,  mehrere  Abhübe, 
die  nach  dem  zu  verarbeitenden  Vorrathe  und  nach 
den  Lücalitäten  sehr  versr!»ieden  sind.    Nac  h  dem  Ab- 
heben wird  das  Sieb  wieder  gefüllt  und  mit  der  Arbeit 
forto^efahren.    Der  Fassvorrath  wird  auf  dem  Durch- 
lassgraben abgespült,  liüufig;  auch  norli  auf  ein  Sepa- 
rationsp^atter  f»ebracl)t,  und  man  erhält  davon  zum  Theil 
feines  Setzkorn,  zum  Theil  Sichertroo^s-  oder  Si  hlamm- 
grabenvorrath.    Die  Triibc  wird  in  die  Aftersümpfe 
g-eleitet.    Hin  und  wieder  hat  man  sehr  zweckmässig; 
einen  besondern,  an  dem  Büo;'el  befesti<2;ten  eisernen 
Korb;  in  welehen  das  Setzsieb  eingrelassen  wird.  Das 
Sieb  leidet  dadurch  ungleich  weniger;  auch  hängt  man 
das  Setzsieb  wohl  nur  an  den  einen  Arm  eines  doppel- 
armigen  Hebels  auf,  welche  Vorrichtung  bei  kräfltigen 
Arbeitern  sehr  zweckmässig  ist.  Am  Oberharz  hat  man 
neuerlich  die  groaae  Wichtigkeit  der  Setzarbeit  erkannt 
und  Setzmaschinen  eingeführt,  die  durch  WasaeritriU'ta 
bewegt  werden,  und  mit  deren  steter  Vervollkommnung 
man  beschäftigt  ist.    Statt  der  Menschenkräfte  wirkt 
eine  Wasserwelle  mit  Daumen  auf  die  Hebel  ein,  und 
ein  Biit  der  Maschine  in  Verbindung  atefaendea  Uhr- 
werk zählt  die  Stösse.    Auch  in  Oberungam  liat  man 
mit  dem  glücklichsten  Erfolge  eine  Siebaetzvorriehtung 
eingeföhr^  bei'  welcher  daa  Sieb  «nbeweglicii  li^  nnd 
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iler  Wasserdruck  unter  demselben  im  Setzfasse  her- 
vorgebracht wird.  Durch  den  Druck  wird  das  auf  dem 
Siebe  befindliche  Setzwerk  gehoben,  welches,  sobald 
die  Wirkung-  des  Drucks  aufhört,  wieder  auf  das  Sieb 
mit  derjenig;eii  Geschwindig^keit  zurückfällt,  die  durch 
das  apecifische  Gewicht  eines  jeden  einzelnen  Stuckes 
des  Haufwerks  bestimmt  wird.  Die  V erschiedeobeit  ^ 
des  specifischen  Gewichts  zeio^t  sich  hier  ^so  sowohl 
hei  der  aofateig^enden  als  bei  der  niedergehenden  Be* 
wef^ng  des  Hiofwerka  In  gleicher  Art  nnd  auf  die 
Toflkommensfe  Weise  wirksam.  Yh  Die  Behand- 
l«mg  der  Pocherse  oder  die  nasse  Anfberei* 
tong.  Beim  Reinsdieiden  der  Klaoh*  nnd  der  Setz- 
arbeit werden  Ofinge  aasgehalten,  welche  die  £rztheit« 
eben'  so  fein  eingesprengt  enthalten,  dass  Jene  bis-zn 
«  dem  Ghrade  zertheilt  wenlen  müssen  ^  damit  sich  diese  " 
von  den  sie  umgebenden  Gebirgsarten  voUstftndig  tren- 
nen und  eoncentrirt  werden  können.  Ausserdem  er- 
folgen auch  beim  Lftutem  des  Gfubenkleins ,  beim 
Durchlassen  des  Setzvrerks,  bei  dessen  Zerkleinerung 
und  beim  Siebsetzen  sehr  feinkörnige,  noch  erzhaltige 
TorrSthe ,  welche  theils  in>  Gerinnen  ui^d  Sämpfen, 
theils  in  dem  Setzfass  aufgesammelt  werden.  Den 
Erzofehalt  in  diesen  Vorräthen  zu  concentriren,  so  wie 
die  Pochgänge  zu  einer  angemessenen  Grösse  zu  zer- 
kleinern und  den  Erzgehalt  in  dem  durch  die  Zer- 
kleinorunji:  erhaltenen  Erzmelil  ebenfalls  concentriren 
zu  können,  ist  der  Zweck  der  nassen  Aufbereitung. 
Es  sind  dabei  einige  allgemeine  Regeln  aufzustellen.  " 
Es  müssen  zuvörderst  niemals  Trüben,  die  ein  Korn 
von  verschiedener  Grösse  absetzen,  in  einen  und  den- 
selben Graben  oder  Sumpf  geleitet  werden,  auch  dür- 
fen noch  weniger  solche  Trüben,  die  viel  zähe  Letten- 
tbeile  enthalten,  in  Graben  f>eleitet  werden,  in  welchen 
sich  zwar  Körner  von  derselben  Feinheit,  aber  ohne 
starke  Beimengung  von  Schniand  und  Staub  niederschla- 
gen. Ferner  müssen  alle  Vorräthe,  welche  gleichzeitig 
geschlämmt  oder  verwaschen  werden  sollen,  durchaus 
'■ue  gleiche  Grösse  des  Korus  besitzen.    Bei  einer 
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vollkommnen  nassen  Aufltoreituiif^  müssen  dciher  auch 
alle  Arbeiten  und  Einrichtung^en  dahin  getroffen  wer- 
den, dass  eine  möglichst  vollsfändig*e  Separation  nacli 
der  Grösse  des  Korns  erfolg^t.  Man  kann  die  Abson- 
derung^ der  g^röbern  (ruscbern)  von  den  feinern  (zä- 
hem) Kürnern  und  von  dem  feinsten  Pulver  (von  den 
Schlümmen)  aber  nur  dadurch  bewerkstelligen,  dass 
man  die  Trüben  durch  ein  System  von  Oerinnen  and 
Sumpfen  leitet»  in  welchen  sich  die  Körner  nach  Mass» 
|2^abe  ihres  g^rössern  absoluten  Gewichts,  welches  mit 
der  Grösse  des  Korns  bei  einem  und  demselben  Ge» 
ntetn  im  Verbältniss  steht,  früher  oder  spater  nieder- 
seillagen.  Man  nennt  ein  solches  S3rstem  die  M  e  h  1- 
ffihrung.  Das  Concentriren  des  Eixes  in  den  Meh- 
len lässt  sich ,  auch  bei  den  vollkommensten  Einrieb* 
fangen ,  nicht  ohne  einen  bedeutenden  Yerlnst  an 
Erstbeilcheo  bewerkstelligen,  welche  Toa  dem  Wasser 
gemeiMcbaftlich  mit  den  tauben  Theilen  fortgeführt 
werden.  Ob  es  vortheilhafter  ist,  sieh  diesem  Verloste 
auszusetzen  und  ein  gereichertes  Erz  zu  verschmelzen,  * 
oder  ob  und  bis  zu  welchem  Grade  man  mit  grfisserm 
Vortbeii  die  Concentration  onterlasst,  hibigt  von  dem 
Werihe  des  Metalles  in  dem  Erz  und  von  den  Kosten 
der  metallurgischen  Behandlung  eines  reichem  oder 
ärmern  Erzes  ab.  Bis  zu  welcher  Grösse  des  Korns 
die  Pocberze  zu  zerkleinern  sind,  hänget  von  der  Be- 
*  schaffenheit  der  Erze  selbst  ab:  jedoch  ist  es  all'je- 
meine  Reo^el ,  dass  die  Poi  Ijj^'änj^'e  nicht  stärker  zer- 
kleinert werden,  als  es  durchaus  nöthig  ist,  um  die 
Erztheilchen  von  dem  tauben  Gestein  abzulöseif.  — 
Die  nasse  Aufbereitung-  zerfällt  in  zwei  Haupt- 
theile ,  von  denen  der  erste  die  zweckmässige  Zer- 
kleinerung der.  Pochja^änj^e  und  das  Auffanj>en  und 
Separiren  des  zerkleinerten  Haufwerks  in  der  Mehl- 
führun^ ,  und  der  zweite  Theil  das  Concentriren  des 
Erzgehalts  in  den  Mehlen  und  Schlämmen  zum  Ge- 
genstand hat,  welche  sieb  in  der  Mehlfiihrun^  nieder- 
geschlagen haben.  —  A)  Die  Zerkleinerung  der 
Fncherze^  Hierbei  ist  die  Anwendung  des  Wassejs 
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eine  stets  notfawendige  Bedingung,  tbeil«  im  du  liw 
zu  einem  gewissen  Korn  zerkleinerte  Erz  eiaer  noch 
jrrus.sern  Zerkleinerung  zu  entziehen ;  theils  und  vor- 
züglich, um  das  zerkleinerte  Erz  durch  Hülfe  des  Was- 
sers in  der  Mehlführuno^,  so  viel  als  möglich  ist,  nach 
seiner  verscliiedencu  Grösse  des  Roms  zu  separiren 
und  es  dadurch  zu  der  künftigen  Conceutrirung  ge- 
schickt zu  machen.  Zur  Zcrkleinerun«i:  der  Pocherze 
sind  die  Walzwerke  wenig  geeignet ;  aiu  zweckmässig-  r 
sten  sind  unstreitig  Pochwerke  {/Jocurds,  f.,  Stump- 
inilh,  0.)  5  wenn  dabei  die  Einriciituui^on  so  gelroflen 
sind,  dass  das  bis  zu  einer  gewissen  Grösse  des  Korns 
zerkleinerte  Erz  aus  dem  Behälter,  in  welchem  das 
Zerstampfen  geschieht  (aus  dem  Pochtroge),  recht 
schnell  entfernt  (ausgetragen)  wird.  Man  bedient  sich 
zum  Zerkleinern  in  der  P».(  «;'el  der  Pochstempel  ,  wel- 
che bis  zu  einer  gewissen  Höhe  gehoben  werden  und 
dann  in  einer  Leitung,  in  weh  her  ihre  Bew^egung  statt- 
findet ,  frei  niederfallen.  Hammerpochwerke  haben 
eine  nur  beschrankte  Anwendung.  Die  Zeit,  in  wel- 
cher die  Zerkleinerung  bewirkt  wird,  hängt  von  den 
Gebirgs*  und  Gangarten  ,  in  denen  die  Erze  vorkom- 
men, ab.  Nur  Iselten  wird  es  notb wendig  seyn ,  das 
Pocherz  in  einem  völlig  schlammigen  Zustande  in  die 
Mehlführung  zu  bringen  oder  es  todt  su  pochen, 
bei  welcher  Pochmethode  allein  man  ein  siemlicli 
gleichmässiges  Korn  des  Erzmebls  erlangen  kann. 
Bei  jeder  andern  Methode  wird  man  sehr  verschieden 
grosse  Körner  erhalten.  Sehr  fein  eingesprengte  Erze 
rauften  freilieh  fein  (zuh)  gepocht  wenden;  allein  das 
Korn  ist  immer  noch  verschieden,  so  dass  es  noth wen- 
dig wird,  det  Wascfaarbeit  duroh  eine  gute  Mehlfäh- 
mog  vorzuarbeiten  ,  da  jene  ohnehin. schwieriger  ist, 
als  bei  grobem  (röschem)  Korn,  bei  welchem  dagegen 
der  Unterschied  in  der  Grösse  des  Kerns  bedeutender 
ist  und  eine  zusammengesetztere  Mehlfnhruiig  vecan* 
lasst  Es  muss  daher  das  Pochmebl  in  einer  ange- 
messenen und  dabei  zugleich  möglichst  rösdien  Be- 
schaffenheit ^und  gleicher  Grösse  des  Korns  aus  dem 
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Pochtrog^c  autfetrag^en  werden.  Die  Austrag;nictliodcii 
:<ind  verschieden.    Beim  Zälipochen  untersclieidet  man 
das  Spalt-  und  das  8  p  u  n  d  p  o  c  h  e  n  ;  die  verschie- 
denen  Austras-emethoden  durch  Siebe  und  Gatter  oder 
das  Bloch  -  und  Gatterpochen  werden  weiter  un- 
ten erürtiMt  werden.    Bei  dem  Spaltpoclien  wird  auf 
der  lanjicn  Seite   des  Pochtro^es   und  in  der  Reg-el 
nur  ant  der  einen  ,  seltener  auf  beiden  ausg-etraji^en. 
Die  Pochwerkstriibe  \\  ird  mit  dem  Erzmelil  (hn  (  Ii  eine 
Spalte  län^s  der  ^nnzen  langen  Seite  der  Poch  wand 
zum  Ausfiiessen   «ebracbt   und  über  einer  j>eneig;ten 
Fiaclie  (der  A  us  t  r  a  ^  e  t  a  f  e  I )  zur  Mehlfiihrung  ge- 
leitet.   Mau  wendet  dabei  Pothsoiilen   von   Erz  an, 
die  sich  ni|ch  der  Hubhöhe  der  Stempel  höher  oder 
niedriger  legen  lassen.    Bei  dem  jetzt  nur  noch  we- 
im  .(jrebrauch  stebeoden  Spundpochen  geschieht  das 
Austragen  auf  der  kurzen  Seite  des  Pocbtroges  durcli 
c*inen  Schlitz  in  der  einen  Pochsäule,  dessen  unterster 
Rand,  je  nach  dem  röschem  oder  zahern  Pochen,  durcli 
ein  eiogeacboben es  Stückchen  UoJz,  den  Spund,  mehr 
oder  weniger  erhöbt  werden  kann  5  die  Pochaobie  ist 
dabei  von  Eisen.  —  Die  Graben  oder  Gerinne 
{Btuäinsy  Lah^inths9,  f. 9  Lah^inths,        in  denen  aich 
die  Mehle  aus  der  Pocbtnibe  absetzen  iiollen ,  haben 
eine  sehr  verschiedenartige  Construction.   Sie  haben 
theils  einen  ansteigenden  9  theils  einen  horixontalen, 
znweilen  einen  geneigten  Boden  und  sind  durch  mehr 
oder  minder  hohe  Scheider  unterbrochen  9  hinter  wel- 
dien  das  Poehmehl  von  verschiedenem  Korn  liegen 
Meibt.   Allen  diesen  Einrichtungen  liegt  das  gemein- 
sehaftliohe  Princip  zum  Grunde,  in  den  dem  Pochtroge 
zunächst  liegenden  Gefässen  die  speciflsch  schwerern 
und  an  Erztheilchen  reichern  ,  so  wie  die  röschesten 
Theilc  der  Pochtrübe,  welche  das  grösste  ahsohite  Ge- 
wicht besitzen  und  dalier  am  schnelLsteii  im  Wasser 
niedersinken,  aufzufangen  ,  in  den  nächstfolgenden  Be- 
hältern die  minder  sciiweren   und   weniger  röschen 
Theile  zu  sammeln  und  in  den  letzten  SiiiDpfen  den 
Niederschlag  der  leichtesten  und  icinsteu  Theile  der 
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Schlämme  zu  bewirken.    Am  besten  sind  lan«2;c  und 
verliiiltnissmiissi^  breite  Graben  mit   ganz  horizonta- 
lem Boden  imd  mit  Vorleg'ehölzchen  ,   in  welchen  die 
Pochtrübe  noch  immer  so  viel  Geschwindigkeit  beim 
Fortfliessen  behält,  dass  sie  die  feineren  und  schlam- 
mi«*'cn   Theile  nicht  zum  Niederselzen  kommen  lüsst, 
sondern  den  Siimpfen  oder  denjenig^en  Behältern  zu- 
führt, welche  zur  Aufnahme  dieser  Theile  bestimn»t 
sind.    Die  sich  absetzenden  Niedcrschläg-c  erhalten  bc- 
sonders  in  den  verschiedenen  Bergrevieren  verschie- 
dene Namen.    In  der  Hauptsache   unterscheidet  man 
aber  immer  die  röschen  und  die  zähen  Niederschläg-c 
und  die  Schlämme,  welche  beim  Erzconcentriren  eine 
verschiedene  Behandlung  erfordern.   Die  Pochwerke 
liaben  in  den  verschiedenen  Bergrevieren  eine  verschie- 
dene Construction  :  jedoch  ist  sie  im  Allgemeinen  die 
folgende:  der  unter  der  Sohle  des  Pochg^bäudes  lie- 
gende Theil  heiüst  der  Pochstuhl,  der  stur  Befesti- 
gung des  Ganzen,  torzüglich  des  Pochtroges  und  der 
Pochsanlen  dient.   £r  besteht  aus  den  untern  Quer- 
schwellen,  der  Grundschwelie,  den  untern  Keilsch wel- 
len 9  den  Pochsäulen 9  den  obern  Quersehwellen,  den 
obern  Keilschwelien  und  an«  Streben^  welche  zur  Un- 
terstützung der  Pochsäulca  dienen.   Die  P  0  c  b  w  ä  n  de, 
welche  in  Ausschnitten  in  den  Pochsäulen  liegen,  bil- 
den die  beiden  langen,  und  diese,  die  beiden  kursen 
Wfinde  des  Pochtroges.  Zwischen  die  Pochwände  und 
die  obern  und  untern  Keilschwellen  iferd^n  nun  die 
Keile  und  Pf&ble  eingetrieben,  tarn  die  Pochwinde 
festzuhalten.   Die  Stempel  mlusen  sehr  glatt  gear- 
beitet seyn;  an  ihrem  untern  Ende  werden  die  gegos^ 
senen  Pocheisen  oder  Pochschnfae  eingelassen, 
welche  je  nach  den  Umständen  20-^90  Pfand  schwer 
sind,  so  dass  das  ganze  Gewicht  der  Stempel  etwa 
3  bis  V/2  Centner  beträgt.    Ungefähr  in  der  Mitte 
des  Stempels  swischen  beiden  Leitungen  wird  der 
Dftnmling  eingezapft  und  verkeilt.  Die  LadenbSl- 
«er  oder  Leitungen  werden   mittelst  Bolzen  und 
Schrauben  und  mittelst  der  Riegel  oder  Ladenkeil 
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an  den  Pochscilen  befestig;!,  und  zwischen  ihlien 
hen  die  Stempel  auf  und  nieder.  Das  Einwerfipn  der 
Pocbgänge  in  den  Pocbtrog  oder  das  Unterecbu- 
ren  g^eschiehl  entweder,  wie  am  Oberbani,  durch 
einen  Arbeiter  mit  der  Schaufel,  oder,  was  allgemei-. 
ner  und  eiveckmäaeiger  ist,  es  wird  durch  einen  Stem- 
pel, den  Unterschürer,  bewirkt  Zu  dem  Ende 
liegt  hinter  jedem  Pochsatse  eine  unten  ofene,  Irtcli- 
tetfemiige  PoehroUe,  und  unter  derselben  ein  gen^f^«- 
tes  ausgehöhltes  Rollgerinne,  welehes  sich  «wi- 
schen den  Balken,  worin  es  liegt,  auf-  und  nieder* 
bewegen  kann  und  durch  die  daran  befestigte  Nase 
asi  Herabsinken  gehindert  wird.  An  seinem  untern 
Ende,  womit  es  an  den  Pochtrog  stSsst,  ist  auf  dem- 
selben ein  Trog,  welcher  der  Frosch  hdsst,  befe- 
Ktigt.  Auf  diesem  ruht  ein  Belsen^  der  durch  einen 
an  der  Pochsftule  angebrachten  Klots,  an  dem  sich 
ein  eiserner  Ring  befindet ,  in  seiner  Stellung  erhal- 
ten wird.  An  den  Bolzen  schläft  nun  ein  in  dem 
Unterschürstcmpel  befindlicher  Däumling;',  der  Auf- 
klopfer oder  Pocher,  jedes  Mal  auf,  wenn  der 
Pochtroff  leer  ist.  Hierdurch  wird  das  Rollgerinne 
vorn  niedergedrückt  ,  schlägt  alsdann  an  eine  am  Bo- 
den der  Rolle  angebrachte  Leiste  an  und  erschüttert 
diese  dadurch  so,  dass  die  Pochgänge  durch  die  Oeff- 
nung  am  Boden  der  Rolle  in  das  Rollgerinne  und  aus 
diesem  in  den  Pochtrog  fallen.  Längs  des  ganzen 
Pochwerks  liegt  ein  Gerinne,  durch  welches  die  Poch- 
wasser in  den  Trog  geleitet  werden.  Bei  der  Poch- 
arbeit selbst  ist  jeder  Satz  (Batterie,  f.),  d.  h.  die 
zwischen  zwei  Säulen  befindlichen  3  bis  5  Stempel, 
als  ein  für  sich  bestehendes  Ganzes  anzusehen,  und  je- 
der Stempel  hat  einen  besondern  Namen  :  in  Sachsen 
iieisst  der  mittlere  von  den  dreien  eines  Satzes  der 
Unterschürer,  und  die  beiden  äussern  heissen  die  Aus- 
träger; am  Harz  unterscheidet  man  den  Unterschürer 
oder  Erzstempel,  den  Mittelstem  pel  und  den  Austrage  - 
uder Blechstempel.  Der  ungarische  Satz  hat  5  Schüs' 
8 er  oder  Stempel.  Bei  dem  Po^a  durch  das  Gat* 
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itt  steht  ein  eiaernes  mehr  oder  minder  weites  Gat- 
ter aaf  der  Austragetat^L  In  Ungarn  geschieht  da« 
Austragen  der  Pochträbe  auf  der  kaneo  Seite ,  aber 
die  Oeffnung  befindet  sich  auf  der  vordem  langen 
Seite.  Die  Geffnang  Ist  entweder  mit  einem  Schieber 
versehen»  nm  sie  nach  Belieben  vergrSssem  oder  ver* 
kleinem  su  kdnnen  (das  Austragen  durch  den 
Schieber);  oder  die  Poehtrfibe  mnss  von  der  Poch- 
sohle durch  eine  Art  von  Röhre  in  die  Höhe  steigen 
(das  Austragen  durch  das  verdeckte  Auge). 
Am  Harze  ist  an  der  einen  Pochslule  eine  steile  schiefe 
Ebene,  der  Pfändklots,  die  nach  dem  Unterschdrer 
herabgeht,  befindlich,  und  auf  dieser  geschieht  dasUn- 
terschfiren  mit  der  SchaufiBl«  Ueber  der  schiefen  Ebene 
ist  in  der  Pochsftole  eine  Oefifhung ,  mittelst  welcher 
die  Pochwasser  in  den  Pochtrog  gelangen*  In  der 
entgegengesetzten  Pochsfiold  befindet  sich  die  Austra« 
geöfiiiiing.  Um  eine  verschiedene  Grösse  des  Koma 
beim  Pochen  zu  erhalten  ,  wendet  man  hauptsächlich 
Gatter  oder  Vorsotzbleche  (Siebe)  an,  deren  Oeffnun- 
gen  die  Grösse  des  auszutrag-enden  Korns  bestimmen 
(Blech-  und  Ga  ttcrpochcn).  Hin  und  wieder  ha- 
ben die  Harzer  Pochsohlen  ein  geringes  Ansteigen 
nach  dem  Blechstcmpel.  Die  vollkommenste  Ausfrage- 
methode ist  ohne  allen  Zweifel  die  durch  das  Gatter 
und  an  beiden  langen  Wänden  des  Troges.  Die  Zer- 
kleinerung der  Pochgänge  hat  mehr  den  Zweck  ,  die 
mechanische  Trennung  eines  Tlieils  des  tauben  Ge- 
steins von  dem  fein  eingesprengten  Erz  einzuleiten 
und  vorzubereiten  ,  als  diese  Trennung  selbst  zu  be- 
wirken. Ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  trüben 
Bergart  wird  aber  wirklich  schon  durch  die  Pochtriibe, 
naclidcm  die  Niederschläge  in  den  letzten  Sümpfen  er- 
folgt sind  5  in  die  Fluth  gespült ,  so  dass  durch  das 
Nasspochen  eine,  wenn  gleich  nicht  bedeutende  Con- 
centration  der  Erztlieilchen  in  den  Pochmehlen  statt- 
gefunden hat.  —  B.  Da  s  Concen  triren  des  Poch- 
mehls. In  den  Behältern  der  Mehlführung  hat,  wie 
geseigt  worden  iat^  eine  Separation  nach  dem  £rsge* 
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halt  des  Pocbmehls  und  nach  der  Ordtw  des  Kme 
atattgelondeii.  Diese  Sefumtion  ist  aber»  auch  bei  der 
YollkoflimensteB  Einrichtoag  des  Pochwerlu  and  der 
Mehlliibruiig  9  immer  nur  sehr  unvollkommen«  Man 
wendet  daher  Terfiihrungsarten  zur  Concentration  des 
Pocbmehls  aU)  denen  simmtlicb  das  Princip  zum  Grande 
liegt,  den  Stoss  des  Wsssers  su  benutsen,  um  die  leich- 
tem  Theilchen  von  den  absolut  sebwererern  abzu- 
schlimmen.  Alle  Abweichungen  bestehen  nur  in  der 
▼erschiedenen  Stärke  des  Stesses  des  Wassers  gegen 
die  Kdmchen  des  Erzmehls  und  in  der  verschiedeneu 
Sieigun;^,  welche  man  den  Flachen  gibt,  auf  denen 
man  die  Sehlümm-  oder  Wascharbeit  verrichtet.  Die- 
selben liegen  entweder  fest  oder  sind  beweglich  ,  so 
dass  man  folgende  verschiedene  Arten  von  Vorrich- 
tungen und  Vcrfahrungsmethoden  bei  dem  Schlämmen 
oder  Waschen  unterscheiden  kann.  —  a)  Das  C  o  n- 
ccntriren  auf  unbeweglichen  Herden  mit 
glatter  Oberfläche  a)  durch  wiederholte 
Operationen.  Die  zu  dieser  Arbeit  angewendeten 
Herde  hcissen  S  c  h  lä m  m  g  r  a  b  e  n  oder  Schlämm- 
her  de  {ta6l(fs  aiicmatukSj  f.,  Slimc  pits,  BuddUs,  Strakes, 
Tyes,  Gouncts ,  e.),  und  dieser  Name  schon  deutet  an, 
dass  der  letzten  Reiuigungsarbeit  zur  Darstellung  des 
fertigen  Sclilicch  ein  Abschlämmen  vorangehen  soll. 
Es  kommen  zu  dieser  Arbeit :  die  Vorräthe  aus  dem 
Schossgerinne  der  Rätterwäsche ,  die  Vorräthe  aus 
mehreren  Sümpfen  der  Mehltührung,  einige  Fassvor- 
ratlie  von  der  Setzarbeit.  Das  Korn  der  2u  verarbei* 
tendeo  Vorräthe  darf  weder  zu  rösch  noch  zn  zähe 
sejrn«  Am  Oberharz  sind  zu  fertigem  Schliccb  drei 
neben  einander  liegende  Gräben :  das  Scbnssgerinne) 
der  mittlere  und  der  Reinmachergraben  erforderlich, 
die  bis  auf  unbedeutende  Kleinigkeiten  in  ihrer  Con- 
stniction  übereinstimmen.  Man  g;ibt  dem  Schlämmgra- 
ben einen  doppelten  Boden  (Schussbrett,  Streich- 
boden),  von  welchen  der  obere  gewöhnlich  kürserist 
als  der  untere,  wodurch  das  sogenannte  Loch  entsteht. 
In  der  vordem  schmalen  Wand  des  Grabens  sind,  vom 
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Boden  in  die  Höhe,  nehrere  9  etwa  l  Zoll  weite  und 
einige  Zoll  von  einander  entfernte  Oeffnnngen  belind- 
Hell  j  welche  mit  Holspflöcken  verseben  sindi  nm  sie 
nach  Umständen  difnen  und  wieder  schliessen  au  kdn- 
nen.  Man  umgibt  diese  Oeilhmigen  mit  einer  Latte. 
Die  hintere  sdmale  Wand  des  Grabens  heisst  das 
Schussbrett;  hinter  derselben  ist  ein  Wasserkasten 
angebracht,  der  einen  ununterbrochenen  Zufluss  von 
klarem  Wasser  erhftlt  Der  Abfluss  erfolgt  aus  der 
Spalte  am  obern  Rande  des  Kastens.  Ueber  dem 
Schiftmingraben  ist  die  Bflhne  angebracht,  in  welche 
die  XU  schlämmenden  Yorrftthe  gestürzt  werden.  Vor 
dem  Graben  liegen  der  kleine  und  der  grosse  Schlimm- 
sumpf.  Die  Arbelt  ist  folgende:  Von  der  Bfihne  wird 
etwa  eine  Schaufel  voll  anmittelbar  vor^das  Schussbreit 
des  ersten  Grabens  gebracht.  Hierauf  werden  die  Vor- 
räthe  wiederholt  ausgezogen,  indem  der  Arbeiter  mit 
der  die  halbe  Breite  des  Grabens  einnehmenden  Kiste 
abwechselnd  an  jedem  Seitenbrett  mehrmals  hinauf- 
streicht. Die  ücfl'uung'en  an  dem  vordci  n  kurzen  Gra- 
benbrett werden  geschlossen,  sobald  sich  der  Schlämra- 
vorrath  so  hoch  angesammelt  hat,  dass  man  sein  Durcln 
pichen  befürchten  muss  ;  die  Trübe  ist  alsdann  genö- 
thigt ,  ihren  Abfluss  aus  der  nächst  hühern  Oelliiung 
zu  nehmen.  Ist  der  Graben  am  Schussbrett  4 — 5  Zoii 
hoch  angefiillt,  so  werden  die  hellen  Wasser  abgelas- 
sen, und  es  werden  die  geschlamintcn  und  in  4  Ab- 
theilungen gebrachten  Vorräthe  ausgestochen.  Div 
oberste  und  kleinste  Abtheilung  (die  Körner)  wer- 
den zu  einer  besondern  Schlämmarbeit  aufbewahrt ;  die 
zweite  Abtheilung,  das  Häuptel,  wird  auf  die  Bühne  des 
zweiten  Grabens  gestochen ;  die  dritte  Abtheilung  wird 
auf  die  Bühne  desselben  Grabens  zurückgestochen,  und 
die  vierte  und  unterste,  das  Grobe,  kommt  zum  Durch- 
lassgraben. Im  zweiten  Graben  erhält  man  auch  vier 
Abtheilungen,  deren  erste  zu  den  Körnern  des  ersten 
Grabens  ,  die  zweite  oder  das  Häuptel  wieder  auf  die 
Bühne  desselben  Grabens,  die  dritte  auf  die  Bühne  des 
ersten  Grabens^  und  die  vierte  zum  Durcblassvorratb 
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kommt.  Bei  der  Bearbeitung  des  Häuptels  erhält  man 
drei  Abtheilun^en,  deren  erste  auf  die  Biihne  des  drit- 
ten Grabens  kommt ,  die  zweite  unter  dem  IVamen 
Schwänzel  besonders  verarbeitet  wird,  und  die  dritte 
«um  Durchlassvorratli  p:elang;t.    In  dem  dritten  Gra- 
ben bearbeitet  man  die  Vorräthe  p;ewöhnlich  drei  Mal, 
che  die  obere  der  beiden  Abtheilung'en  als  Graben - 
schliech  ausp^estoehen  werden  kann.    Die  Bearbeitung 
des  Schwänzeis  wird  so  lange  fortgesetzt,  als  sie  loh- 
nend ist.  Es  ist  diess  Verfahren  das  Oberhärzer,  %vel- 
ches  besonders  gut  ist.  ß)  Das  Concentriren  auf 
unbeweglichen  Herden  (tabUs  dormantes,  f.)  mit 
glatter  Oberfläche  durch  eine  einfache  Ope» 
ration.  Man  nennt  diese  Herde  Kehr h erde  (TabUs 
ä  halais,  f.,  Nicking  buddles.  Räch,  e.),  Kurzherde^ 
Glaacbherde  und  bedient  sich  derselben  immer  nur 
tum  Concentriren  Ton  zähen  Mehlen*  Auch  dieKehr^ 
herdarbcit  iet  am  Oberharz  sehr  Yollkommen.  Der 
Kehrherd  besteht  ans  wasserdicht  snsammengelVigten 
Brettern  und  hat  an  den  Seiten  Ränder.   An  seinem 
dbem  Ende  ist  die  Stelltafel  oder  das  Happen- 
brett angebracht,   auf  welchem  die  Stellklötzchen 
befestigt  sind.  Diese  Vorrichtung  dient  dazu,  die  Trdbe 
gleichroässig  über  den  Herd  zn  verbreiten.  Mittelst 
eines  Gerinnes  werden  dem  Herde  helle  Wasser  zn*  • 
geführt  9  die  unter  der  Stelltafel  hervorkommen  nnd 
durch  eine  an  der  letztem  sitzende  Spange  gleich* 
nässig  vertheilt  werden.  Hinter  der  Stelltafel  ist  der 
Mengekasten  (Gumpen,  Gefälle)  vorhanden,  ii| 
welchem  die  Schlämme  durch  ein  gusseisernes  Flügel» 
rad  (den  Meng;er) ,  das  durch  ein  kleines  Wasser» 
rad  bewegt  wird,  für  mehrere  Herde  verdünnt  werden 
und  durch  Gerinne  auf  die  Stelltafel  fliessen.  Am  un- 
tern Ende  des  Herdes  sind  der  Schliechkastcn  ,  das 
Unterfass  und  das  Aftergerinne  angebracht,  durch  wel- 
ches letztere  die  ärmsten  Abgänge  des  Kehrherdes  ab- 
geführt werden.    Schliechkastcn  und  Unterfass  wer- 
den durch  Leisten  verschlossen  und  nach  Erfordern 
geöffnet.   Jene  Leisten  sind  durch  Lätzen  von  Leder 
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mit  der  H«rdfl&ehe  wamerdieht  verbuDdien.  Man  «n* 
terscheidet  am  Harze  ScKlämmkehrberde  und  üb- 
Ierg*erinnherde9  welche  sich  nur  darin  unterachei« 
den ,  dasa  verachiedeue  TorrSthe  .darauf  verarbeitet 
werden,  und  daaa  letztere  keinen  Menger  haben.  Nach* 
dem  der  Herd  mit  SehUbnmvorräthen  hinlänglich  be» 
legt,  und  desaen  gleichartige  Yerbreitung  mit  derKiate 
befördert  iat ,  wird  der  Zulluea  der  TrÖbe  abgeachnit* 
ten,  und  es  werden  helle  Wasser  zugelassen,  welche 
die  leichteren  Theilchen  heruntcrspulcn,  die  scliwerc- 
rern  Erztheilchen  aber  liegen  lassen.  Es  wird  dabei 
mit  der  Kiste  nachgeholfen.  Nun  wird  zuvorderst  der 
zwischen  den  Leisten  und  dem  Aftergerinne  liegende 
Schlanuti  mit  einem  Besen  in  letztern  gefegt ,  darauf 
die  Leiste  geöffnet ,  das  auf  dem  Theil  zwischen  die- 
ser und  dem  Aftergerinne  Liegende  in  das  Ünterfass, 
und,  nachdem  die  Leiste  geöffnet .  das  auf  dem  Theil 
zwischen  diesem  und  dem  Af  tergerinnc  Liegende  in  das 
üntergerinne,  und,  nachdem  auch  diese  Leiste  geöflfnet, 
der  Schliech  in  den  Schliechkasten  ^{i^^^i.  Auf  diese 
Weise  wird  die  Arheit  stets  wiederholt.  Die  in  an- 
deren Bergrevieren,  als  in  Sachsen,  in  Nassau,  Ungarn 
etc. ,  gebräuchlichen  Kehrherde  weichen  in  manchen 
Punkten  von  den  beschriebenen  ab  und  führen  auch 
zum  Theil  andere  Namen  (Kurzherde,  Glauch- 
herde);  in  der  Hauptsache  aber  stimmen  sie  alle 
äberein.  —  b)  Das  Concentriren  auf  unbeweg- 
lichen Herden  mit  rauher  Oberfläche  oder 
auf  Pia nenh erden  ( Tahles  a  toiles,  f. ,  Frame,  e.). 
Der  Bau  dieser  Herde  ist  von  dem  der  vorigen  wenig 
verschieden :  nur  haben  sie  keine  Stelllafel  und  häufig 
aueh  nicht  einmal  ein  Gefälle ,  da  nur  immer  einige 
Schaufeln  voll  Schlämme  aufgestochen  werden.  Der 
Herd  ist  auf  aeiner  ganzen  Lange  mit  5  bis  7  Stücken 
grober  Leinwand,  Planen  bedeckt,  die  an  den  Wechseln 
äber  einander  liegen.  Die  Schlamme  sind  nicht  sehr  zäh, 
sondern  mehr  rösch.  Es  werden  einige  Schaufeln  voll 
anter  den  Einfallpunkt  des  stark  zuströmenden  Wassers 
gestochen,  weiches  sie  mit  Hülfe  der  Kiste  nber  die  Pia- 
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nen  verbreitet.   Zeigen  die  erste  und  zweite  Plane 
von  oben  an  reines  Ers,  so  wird  aufgebort»  die  Pla- 
tten werden  abgenommen  nnd  im  Wasser  abgeflaut, 
gereinigt.   Die  beiden  ersten  geben  reines  En»  die 
iibrig^n  noch  weiter  so  verwaseiiende  Yorräthe.  Die 
ganze  Arb^t  ist  unvollkommen,  allein  bei  der  Aufbe* 
reitung  .des  röseben  Korns  anvermeidtieb ;  bei  der  Auf- 
bereitung der  Zinn-  und  Golderse  ist  sie  aueh  im  Ge- 
braoeb.  —  C)  Das  Coneentriren  auf  bewegli* 
eben  Herden.    Man  unterscbeidet  Stossberde 
{iaUef  i  seeaum,  tubiet  mohiki,  f.,  Ftreuttiini  kMtSß  e.) 
und  Siebertröge.   Beiden  liegen  gleiebe  Einriebton- 
gen  und  gleicbe  Zwecke  sum  Grunde.  Der  Siebertrog 
onterscbeidet  sieb  vom  Stossberde  nur  durcb  klnnere 
Dimensionon  und  dadurcb,  dass  er  einen  stärkern  Stoss 
erhfilt.    Seine  Anwendung  ist  sehr  beschrankt,  indem 
er  ein  rösches  Haufwerk  und  grosse  Verschiedenheiten 
im  specifischen  Gewicht  des  Erzes  und  der  Gebirgsart 
verlangt.    Weil  auf  den  Stossherdcn  niemals  mit  der 
Kiste  gearbeitet  wird,  so  hat  man  eine  vorziiglitlic 
Sorgfalt  auf  das  gleichmässige  Auftragen  der  mit  Was- 
ser verdünnten  Mehle  auf  den  Herd  zu  richten.  Daher 
reicht  es  bei  diesen  Herden  nicht  hin,  die  Mehle  in 
dem  Gumpen  mit  Wasser  aufzuweichen  und  sie  beim 
Austreten  aus  dem  Gumpen,  mit  klarem  Läuterwasser 
verdünnt,  auf  die  Stelltafel  und  von  dieser  auf  den 
Herd  gelangen  zu  lassen;  sondern  man  muss  die  Gum- 
pen noch  mit  einer  Vorrichtung  versehen,  um  die  Mehle 
recht  gleichartig  in  dem  Zustande  eines  verdünnten 
Breies  austreten  zu  lassen.     Solche  Vorrichtungen, 
welche  man  bei  zu  verarbeitenden  röseben  Haufwerken 
noch  sehr  vermiest^  nennt  man  im  Allgemeinen  Rühr- 
werke, wie  sie  aum  Theil  auch  bei  den  Kehrherden 
für  zäbe  Schlämme  angewendet  werden.  Gewöhnlich 
setzt  man  die  Rührwerke  durch  dieselbe  Welle  in  Be- 
wegung, welche  den  Stossarm  gegen  die  Stirn  des 
Herdes  bewegt.   Beide  Bewegungen  lassen  sich  auf 
sdir  ve^sebiedene  Weise  ausfSiren ;  bei  der  des  Stoss* 
anns  muss  aber  darauf  gesehen  werden »  dem  Herde 
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eifien  stSrkern  oder  schwachem  Stoss  ertheilen  zu  köB« 
nen,  wie  es  die  Beschaffenheit  der  Mehle  für  jedeü 
Fall  erfordert.  Wir  suchen  nun  einen  Begriff  von  ei- 
nem Stossherdc  zu  geben»  Die  Herdsohie  selbst  iffl 
von  den  Kehrherden  fast  gtir  nicht  verschieden,  allein 
sie  hängt  an  den  vier  Ecken  in  Ketten,  welche  im  An* 
genbliek  der  Ruhe,  d.  h.,  wenn  der  Herdkopf  hinten 
an  dem  Gerüst  anliegt,  eine  Neigung^  von  hinten  nach 
vorn  haben  und  folglich  den  Herd  immer  in  diese  Lage 
gsnrfickzubringen  suchen.  Das  Gerüst  trägt  die  fest- 
liegende Stelllafei,  auf  welcher  Stellkiötzcben  befind- 
lieh sind,  die  man  um  einen  Nagel  drehen  kann,  lieber 
der  Stelltafel  liegt  der  Mehlkasten,  welcher  zwei  Ab-  . 
theilongen  und  awei  Wasserznföhrnngen  hat,  von  denen 
die  eine  das  Wasser  sum  Aulldsen  der  in  dem  Kasten 
befindlichen  Yorrftthe,  und  die  andere  das  zum  Yer- 
dinnen  der  aufgeweichten  Vorrathe  erforderiidie  und 
dem  Herde  gemdnschaftUch  mit  den  verdfinnten  Schläm- 
men suznföhrende  helle  Wasser  hergibt  Jede  Zufäh* 
rung  ist  da,  wo  sie  mit  dem  Hauptgerinne  in  Yetyn- 
dnng  steht,  mit  einem  Zapfen  verseben,  vermittelst 
dessen  die  erforderlidien  Herdwasaer  nach  Belieben 
zugelassen  werden  können.  Die  Scheidewand  des  Mehl- 
kastens ist  beweglieb  und  kann  auf-  und  niedergescho- 
ben werden,  um  das  aufgeweichte  Mehl  aus  der  eineR 
in  die  andere  Abtbeiinng  gelangen  lassen  zu  können 
oder  beide  ganz  zu  trennen.  Die  zu  vrrwaschenden 
Vorräthe  werden  in  die  erste  Abtheilung  gestochen, 
und  die  Trübe  gelangt  aus  der  zweiten  durcli  eine  am 
Boden  befindliche  und  mit  einem  Siebe  versehene  Oeff- 
nung  mittelst  des  Melilgerinnes  auf  die  Stelltafel  und 
verbreitet  sich  von  dieser  über  den  Hord.  Sehr  zähe 
Schlämme  müssen  mittelst  eines  Rührwerks  aufge- 
weicht werden.  Während  sich  nun  die  Trübe  über 
dem  Herde  verbreitet,  erhält  er  an  seinem  Kopfe  durcli 
eine  in  ihrer  Einrichtung^-  sehr  verschiedenartige  und 
ohne  Abbildungen  nicht  gut  zu  verdeutlichende  Ma- 
schineric Stesse,  die  ihn  vorwärtstreiben,  wogegen 
er  von  selbst  zurückfällt.    Diese  entgegengesetzten 
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Bewegungen  haben  den  Zweck:  1)  die  erdigen  Tlicit- 
chen  von  den  metallischen,  mit  denen  sie  zusammen 
hängen,  zu  trennen,  indem  man  ihnen  im  Verhültniss 
en  ihrem  speeifischen  Gewichte  verschiedene  Geschwin- 
digkeiten ertlicilt ;  2 )  die  schwereren  metaUitrhen  Theile 
gegen  den  Kopf  des  Herdes  zurückzuführen.  Die  Stärke 
nnd  die  Geechwindigkeit  der  Stösse,  die  NeigODg  des 
Herdes  Dseh  vorn,  so  wie  die  Menge  des  zufliessenden 
Wassers  sind  bei  verschiedenartigen  Vorrätben  ver« 
schieden.  Der  vordere  Theil  des  Herdes  kann  nam- 
Heh  vermittelst  der  Stellketten  aufgesogen  oder  nieder- 
gelassen werden.  Es  geschieht  diese  entweder  mittelst 
eines  Hebels,  dessen  karzer  Arm  an  den  Stellketten 
Ibefestigl  ist,  oder  besser  durch  eine  gewöhnliche  Rollen- 
vorrichtung* Ein  rösches  Korn  erfordert  im  Allgemeinen 
weniger  Wasser  nnd  eine  geringere  Neigung  des  Her* 
des»  als  ein  zähes.  Hat  man  sich,  dberseugt«  dass  der 
Schlieeh  vollständig  gewaschen  ist,  nnd  dass  das  ab-- 
fliessende  Wasser  keine  Erztheilchen  mehr  enthält,  so 
wird  der  auf  der  obem  Hälfte,  an  der  Stirnseite  des 
Herdes  liegende  Vorrath  zur  weitern  Verarbeitung  ins 
ilnterfass ,  die  obere  Hälfte  aber  als  reiner  Schlieeh 
in  den  Schliechkasten  gezogen;  das  Unhaltige  fliesst 
in  das  Aftergerinne.  Der  Betrieb  der  Stosslierdc  ist 
ein  sehr  wichtiger  Theil  der  nassen  Aufbereitung,  wo- 
gegen,  wie  schon  bemerkt  worden,  der  Betrieb  der 
Sichertröge  beschränkt  ist.  Die  dabei  zu  verarbeiten- 
den Vorräthe  werden  auf  eine  Bühne  gestochen,  und 
über  den  1 — 6  Zoll  geneigten  und  sehr  starke  Stösse 
erhaltenden  Sichertrog  lässt  man  die  hellen  Wasser 
gehen.  Darauf  wird  von  den  im  Allgemeinen  röschen 
Vorräthen  ein  Trog  voll  mit  einer  eisernen  Kiste  auf 
den  Herd  gezogen  und  so  mit  Wasser  vermengt,  dass 
er  sich  gleichförmig  über  den  ganzen  Boden  ausdehnen 
kann.  Da  das  Korn  rösch,  und  der  Zufluss  des  Was- 
sers stark  ist,  so  ist  es  unvermeidlich,  dass  nicht  mit 
den  von  dem  Wasser  fortgeführten ,  specifisch  leichtern 
Gang-  und  Bergarten  auch  ein  bedeutender  Theil 
der  specifisch  schwereren  Erztheilchen  linrtgensaen  wird. 
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Die»  sacht  man  dtidurch  zu  verhindern  9  daas  dem 

Strome  des  Wassers  mit  der  Kiate  entg^eg-eng-earbeitet 
wird.    Nachdem  der  Niederschlag  auf  dem  Stossherdo 
bis  3  Zoll  stark  geworden,  g^ibt  man  letzterm  eine  ge- 
ringere  Neigoag  und  macht  den  Sehliech  unter  phittem 
Aufrühren  rein.    Man  erhält  ausser  dem  Schliech  wie* 
der  an  verarbeitenden  Schwänzel  und  After,  der  im 
'Winter  nochmals  gepocht  und  venrascben  wird.  Nor 
reiche  Yorr&the  Icönnen  mit  einigem  Nutzen  anf  dem 
Sichertroge  verarbeitet  werden.    Der  Ersverlnst 
bei  der  Anfbereitnng,   Mit  der  Darstellung  der 
Schlieche  durch  Concentrirung   der  Pochmehle  auf 
Herden  ist  die  ganze  Erzaufbereitung  beendigt  Der 
wirkliche  mittlere  Erzgehalt,  den  man  von  den  beim 
Reinscheiden,  bei  der  Siebsetzarbeit  und  bei  der  nas» 
sen  Aufbereitung  erhaltenen  Erzen  und  Schliechen  ver* 
langt  9  richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  darsu'* 
stellenden  Metalls,  nach  dem  Jedesmaligen  Metallpreise 
(bei  unedeln  Metallen),  nach  den  durch  die  Qertlichkeit 
bedingten  Concentrationskosten  bei  der  nassen  Aufbe- 
reitung und   nach  den  ebenfalls  von  örtlichen  Yer« 
hältnissen  abhängigen  Kosten  bei  der  metallurgischen 
Behandlung  der  Erze  und  Schlieche.    Ausser  diesen 
rein  ökonomischen  Verhältnissen  sollte  aber  billig  je- 
derzeit der  Erzverlust  bei  der  Aufbereitung  über  die 
Gränzen  der  trocknen  und  der  nassen  Aufbereitung, 
60  wie  über  den  Grad  der  Concentratiou  des  Porh- 
mehls  entscheiden.    Die  Grösse  des  Erzverlui^tes  bei 
der  Aufbereitung  zu  kennen,  ist  höchst  wichtig,  da  er 
bei  der  nassen  30  bis  50%  des  gesammten  Erzgehal- 
tes der  Pochgänge  betragen  kann ;  indcss  wendet  man 
darauf  in  der  Regel  nur  eine  geringe  Aufmerksamkeit, 
weil  man  gewöhnlich  aus  dem  geringen  Gehalt  der 
aufgefangenen  und  flüchtig  untersuchten  Aftern  einen 
sehr  falschen  Schluss  auf  die  Unbedeutendheit  des  Ver- 
lustes zieht.  Man  hat  manche  Mittel  erdacht,  den  Erz- 
verlust bei  der  nassen  Aufbereitung  zu  vermindern. 
Sie  hier  alle  namliaft  zu  machen,  würde  zu  weit  füh- 
ren^ und  wir  wollen  nur  noch  das  Schlämm fass 


Digitized  by 


AufbereUmmg. 


(DoU^  iuh,  Tmin^  iuh,  e.»  Ciiitw  i  rhteer,  f.)  betelireK 
bell,  welches  in  Cumberlund  zum  vollig^cn  Reinigea 
der  auf  Herden  bereits  concentrirten  Mehle  bei  der 

Aufbereitung  der  Bleierze  aufwendet  wird.  Die  Ar- 
beit wird  in  folj^ender  Art  verrichtet.  Das  Fass  wird 
zuerst  bis  zu  einer  fj^ewisscn  Höhe  mit  Wasser  anj^-efüllt, 
alsdann  eine  Flüg^elwelle  liinein^cstelltj  und  diese  mit 
einer  Kurbel  möglichst  schnell  um  ihre  Achse  gedreht. 
Wenn  das  Wasser  durch  diese  Umdrehung  in  eine 
kreisfärmige  Bewegung  gesetzt  worden  ist,  so  bringt 
man  mehrere  Schaufeln  voll  concentrirten  Schliechs 
in  das  Fass  und  setzt  das  Umdrehen  der  Fliigelwelle 
noch  so  lange  fort,  bis  der  Schliech  ganz  aufgerührt 
ist  und  von  dem  Wasser  im  Kreise  umhergeführt  wird. 
Sobald  man  diesen  Zweck  vollständig  erreicht  zu  ha- 
ben glaubt,  wird  die  Flügel  welle  herausgezogen  und 
das  Niedersetzen  des  Schliechs  in  dem  Fass  durch 
Anschlagen  gegen  den  untern  Tbeil  desselben  beiur- 
dmri.  Ist  der  Absatz  erfolgt,  was  man  aus  £rfahriin||^ 
weiss,  so  lässt  man  sogleich  die  Trübe  ab»  bis  man 
zu  der  obersten  Schicht  des  Niederschlags  gelangt,  die 
fast  ganz  aus  trüben  Theilen  bestebt.  Auch  ist  diess 
Schlämmfass  gans  vorzüglich  dazu  geeignet,  die  Blei* 
glanzschlieche  von  der  Ziakblende  zu  reinigten,  welchei 
auf  allen  Herden  ao  sehr  schwierig  zu  bewerliatelligen 
iat.  Ueberbaupt  werden  aich  dadurch  aber  auch  andere 
metalliache  Schliecbe,  die  in  ihrem  apecilischen  Ge- 
wichte verichieden  aind,  vollat&adiger  und  ohne  den 
grossen  Erzverloat,  wie  auf  allen  bei  der  Mehlconcen* 
tration  üblichen  Herden,  aepariren  laaaen,  ao  s.  B. 
SchwefeUüea  nnd  Bleiglana  o.  a.  f.  —  Man  trennt  die 
Anfbereitang  der  Erse  von  deren  metallurgischer  Be- 
handlung und  verbindet  Jene  gewöhnlich  mit  den  bei 
dem  Bei  gbau  vorkommenden  Arbeiten ;  theils,  weil  die 
Aufbereitungsanstalten,  aus  einleuchtenden  Gründen, 
der  Grube  möglichst  nahe  seyn  müssen  ,  theils,  weil 
die  Controle  der  Grubenarbeiter  über  Gewinnung,  Aus- 
halten, Fördern  und  Aufstürzen  der  in  der  Grube  vor- 
läufig separirten  Gänge  nur  durch  die  Grubenbeomten 
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ausgeübt  werden  kann,  theila  endlich,  weil  die  Hfitte, 
Wenn  nicht  immer,  doch  in  den  mehraten  Fillen,  in 
dem  Verhfiltniaae  einea  Kfiofers  sam  YerlUlufer,  an  der 
Grube,  auftritt.  Die  Hätte  würde  aber  nicht  die  uii- 
aufbereiteten  Gänge  ala  einen  Gegcimtand  dea  Einkaufe 
betrachten  kdnnen,  weil  aich  der  Werth  deraelben  nicht 
beatimmen  Ifiast  Man  unteraebeidet,  auaaer  beimläacn 
und  Zink,  im  Allgemeinen  Erze  und  Schlieche  ond 
rechnet  zu  jenen  diejenigen  Erze ,  welche  durch  Rein* 
scheiden  und  durch  die  Setzarbeit,  und  zu  den  letztem 
diejenigen,  welche  durch  die  nasse  Aufbereitung  ge- 
wonnen worden  sind.  —  Karsten,  Metallurgie,  IT, 
3 — 378  ;  Stifft,  Anleitung  zu  der  Aufbereitung  der 
Erze,  Marburg'  1818;  iibor  die  neuere  Harzer  Aufbe- 
reitung, Villcfosse,  IV,  513ptr.;  über  die  Aufberei- 
tung der  Bleierze  in  England,  das.  V.  317  etc.  j  der 
Zinnerze,  560  etc. ;  der  Kupfererze,  592  etc. 

^ufbreclien,  s.  Eisen  (Frischprocess). 

Aitfbringren,  s.  Oefen  ,  Arbeiten  in  denselben. 

Aufgrc^ben,  s.  Ofen  (Schachtofen). 

Aiiffg^eacliweniiiitea  lilelifarffey  syn.  mit  Al- 
luvium. 

AiiffgrcwKItigren  {Deblayer,  reparer  un  pui'ts  ou  ujic 
galerie  affatssee ,  f.,  to  clear  the  attle ,  e.)  nennt  man 
diejenigen  bergmännischen  Arbeiten,  mittelst  deren  man 
zu  Bruche  gegangene  oder  überhaupt  verfallene  Gruben- 
hano  wieder  aufräumt  ,  von  Wassern  befreit  und  so 
herstellt ,  daaa  aie  befahren  und  bearbeitet  werden 
können. 

Auflanr^ningr^  s.  Lager. 

Aitilliastgr  werden,  a.  Berg^werkseigenthum,  ins 
Bergfreie  gefallenea  und  Bergwerkaeigenthnm^' Verluat 

desselben. 

Auilösuns'  ist  derjenige  chemische  Process,  durch 
den  aich  Verbindungen  auf  naaaem  Wege  bilden,  d.  b. 
aO}  dasa  ein  Körper,  aey  er  fest  oder  tropfbarflucaig» 
von  einem  andern  tropfbarlliiaaigen  Körper  aufgenom^ 
men  wird  ,  und  so ,  dass  die  entstandene  Verbindung 
aelbat  in  flüaaiger  Greatait  eraeheint.    So  läast  aich 
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z.  B.  Kreide  in  verdünnter  Salpetersäure .  Soda  in 
Wasser  auflösen.  Zug-ieich  wird  aber  auch  das  Pro- 
duct  des  Auiiüsungsprocesses ,  die  in  flüssiger  Form 
erhalteDe  Verbindung ,  Auflösung  genannt;  z.B. 
sagt  man :  eine  Auflösung  von  Soda ,  eine  Auflasung 
VOD  Kochsais  n.  f.  Manclic  Chemiker  natertehei* 
den  zwei  Processe  dieser  Art,  die  Aufiösuag  und 
die  Lösung.  Mit  eraterm  AusdruciLe  beseichneu  aki 
dass  der  eine  Körper,  um  aufgelöst  zu  werden^  ia  sei- 
nen Eigenschaften  ehenisch  verändert  werden  muss. 
Unter  Lösung  dagegen  verstdien  jene  Chemiker  das» 
was  man  gewöhnlich  unter  dem  Ausdmck  Aullösung 
verstellt  9  d.  h.  den  Process»  bei  welchen  der  aufsu- 
losende  Körper  chemisch  onverindert»  nur  In  anderem 
Aggrcgatzttstande ,  in  den  andern  Körper  ubergehtj 
wie  bei  der  Auflösung  vieles  &üxe  in  Wasser  oder 
•Alkohol  oder  wie  bei  der  Auflösung  einiger  In  diesen 
beiden  Agentien  unauflöslichen  Salse  in  Alkalien  oder 
S&uren.  Wird  dagegen  kohlensaurer  Kalk  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  fibergossen,  so  muss  9  ehe  die 
Kalkerde  sieh  mit  der  Salpetersäure  verbinden  kann^ 
die  Kohlensäure  abgetrieben  werden,  die  dann  in  Gras- 
furm  entweicht;  die  neu  entstandene  Verbindung,  sal* 
petersaurer  Kalk,  wird  dann  von  Wasser  eben  so  gut 
aufj^elöst,  als  wenn  dieses  Salz  schon  vorher  für  sich 
dargestellt  wäre.  Eben  so  bildet  sicli,  wenn  man  Ei- 
sen mit  verdünnter  Schwefelsaure  übcrgiesst,  Eisen- 
vitriol (schwefelsaures  Eisenoxydul),  das  dann  in  dem 
zur  Verdünnung  der  Säure  angewendeten  Wasser  lös- 
lich ist:  war  diese  Säure  nun  nicht  im  Uebcrniassc 
vorhanden,  so  ist  die  Auflösung  dieselbe,  als  wenn 
sie  unmittelbar  aus  Eisenvitriol  und  Wasser  bereitet 
wäre.  Hieraus  geht  hervor,  dass  jene  üntersclieidun<; 
zwischen  Auflösung  und  Lösung  unnöthig  ist.  da  all<f 
Auflösungen ,  abgerechnet  die  der  eigentlichen  Auflö- 
sung vorangehende  chemische  Aenderung,  auf  dieselbe 
Weise  geschehen.  Bei  den  Auflösungen  findet  durch 
die  Entweichung  der  gasförmigen  Körper  eine  Effer- 
vescenas  oder  ein  Aufbrausen  Statt,  da  sich  die 
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Gase  in  kleinen  Bläschen  dnrch  die  Flüssigkeit  ent> 
fernen.    Der  flüssige  Körper,  in  welehem  sich  der 
anftu lösende,  flüssige  oder  feste  Körper  anfidst,  heissl 
das  Auflösungsmittel.    Zu  diesen  kann  man  anch 
das  metallische  Quecksilber  rechnen,  da  diess  fast  die 
meisten  Metalle  auflöst.   Die  Auflösungen  in  Quecksil- 
ber nennt  man  Amalgam  und  den  Process  Amal- 
gamation.   Durch  die  Auflösung  geht  der  auftulö* 
sende  Körper  in  das  Auflösungsmittel  in  flüssiger  Form 
Aber;  er  verändert  also  seinen  Aggregatzustand,  in* 
dem  die  Ck>liision  seiner  Theilchen  aufgehoben  wird. 
Diess  wird  um  so  leichter  geschehen ,  je  grosser  die 
dem  Auflösungsmittel  dargebotene  Oberfläche  ist  Znr 
Beschleunigung  des  Auflösens  mnss  man  daher  den 
aufzulösenden  Körper  möglichst  zerkleinem  \  dehnbare 
Metalle  werden  laminirt,  zu  dünnen  Blechen  aus- 
geplättet, oder  granulirt,  durch  Glessen  in  Was- 
ser gekörnt;  spröde  Metalle  werden  möglicbsl  voil- 
luinimen  gepulvert.  Mineralien,  Salze,  Oxyde  etc.  wer» 
den  im  Kleinen  in  Reibsehalen  oder  Mörsern  mit  ei» 
nem  Pistill  serrieben,  im  Grossen  durch  Stampfen, 
horizontale  oder  verticale «  Mühlsteine .  etc.  z  e  r m  a h- 
len.    Durch  die  möglichst  feine  Zerkleinerung  wird 
mancher  Körper  auflöslich,  der  in  compactem  Zustande 
nicht  löslich  ist.    Auch  Wärme  beschleunigt  die  Auf- 
lösung »ehr:  sie  wirkt  zweifach.  Einmal  nämlich  trägt 
sie  viel  zur  Flüssigmachung;  des  starren  Körpers  bei, 
und  dann  wird  durch  dieselbe  das  Auflösungsmittel 
fähig ,  eine  viel  grössere  Mengte  des  aufzulösenden 
Körpers  aufzunehmen,  als  in  der  Kälte  ;  und  auf  dem 
Unterschiede  dieser  Meng-e  ,  der  oft  sclir  beträcjitlich 
ist,  beruht  die  Krystai  lisa  tion.    Nur  ist  bei  der 
Anwendung  von  Wärme  zu  beachten  ,  dass  dieselbe 
bei  manchen  Körpern  eine  theilweise  Zersetzung  be- 
wirkt und  deren  Auflösungsvermögen  verändert ,  wie 
z.  B.  bei  den  Flüssigkeiten,  in  denen  das  Agens  Koh- 
lensäure,  Schwefelwasserstoff  etc.  ist;   hierauf  beruht 
die  Reinigung  des  Brunnenwassers  ,  welches  vermöge 
seines  Gehaltes  au  Kobiensäure  viel  Kalk  aufgelöst 
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enthält,  durch  Kochen,  indem  die  Kohh'nsaiirc  entweicht, 
.  und  der  Kalk  als  Pfann  enstein  (Salpeter)  nieder- 
fällt. Auch  durch  Rühren  und  LJmschütteln  wird  die 
Auflösung^  befordert ,  indem  dadurch  der  Oberiiacbo 
des  Aufzulösenden  stets  oeaes  Auflösungsmittel  zu^e* 
fuhrt  ivird :  ans  diesem  Grunde  geht  auch  die  Auflö- 
sung durch  Kochen  ohne  Rühren  leichter  vor  sich, 
indem  das  Umrühren  durch  die  siedende  und  wallende 
Bewegung  der  Flüssigkeit  unnöthig  gemacht  wird. 
Als  Beförderungsmittel  der  Auflösung  dient  auch  der 
hydrostatische  Drnek)  der  den  chemischen  Pro* 
ceM  mechaniseh  «nteratiitst:  sowohl »  indem  das  Auf* 
Jösangsmittel  ooneeatrirt  wird,  wie  z.  B.  bei  flössiger 
Kohlensäure)  fldssiger  SehwidfeUure  etc.,  als  aiwh« 
indem,  durch  den  Druck  das  Auflösungsmittel  inniger 
in  alle  Poren  des  Aufeulösenden  eindringt.  Jedes  Auf* 
Ifisnngsmittel  kann  nur  eine  gewisse  Quantität  des 
Aufsulösenden  aufnehmen ;  ist  diese  geschehen  ,  so 
nennt  nmn  eine  Auflösung  gesättigt,  und  demnach 
ist  Sättigungspunkt  der  Punkt,  in  welchem  das 
Auflösungsmittel  Tom  Aulkulösenden  gänzlich  gesättigt 
ist.  Eine  bei  niedriger  Temperatur  gesattigte  Auflö- 
sung ist  hei  einer  höheren  Temperatur  noch  nicht 
gesättigt,  da  sie  bei  dieser  noch  etwas  aufzulösen  ver- 
mag, und  umgekehrt  scheidet  sich  aus  der  bei  einer 
höheren  Temperatur  gesättigten  Auflösung  beim  Er- 
kalten etwas  aus.  Jedoch  nimmt  eine  bei  einer  be- 
stimmten Temperatur  mit  einem  Salze  gesättiy^te  Auf- 
lösung von  eii\em  zweiten  Salze  noch  etwas  auf,  dann 
noch  von  einem  dritten  u.  s.  f. ,  ohne  dass  ein  Thcil 
des  einen  Salzes  ausgeschieden  wird ,  ausgenommen, 
wenn  Zersetzungen  erfolgen.  Bei  manchen  metallur 
gischen  Processen  werden  häufig  Metalle  in  Säuren 
im  Grossen  aufgelöst;  da  die  Säure  nun  erst  das  Me- 
tall oxydiren  muss,  ehe  sie  es  aufzulösen  vermag  ,  so 
oxydirt  man,  um  Säure  zu  sparen,  das  Metall  auf  eine 
wohlfeilere  Weise,  indem  man  entweder  Späne  des 
Metalls  in  Reverberiröfen  glüht,  mit  verdünnter  Säure 
das  jgebildete  Oxjrd  auflöst,  wieder  glüht  und  wieder 
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aoilM  etc.,  oder  indem  man  das  xerkkinerte  Metall 

bei  g^ewöhnlicher  Temperatur  mit  sehr  verdünnter 
Säure  übergiesst,  diese  einige  Zeit  darauf  abzapft  wid 
nun  das  benetzte  Metall  mit  der  Luft  in  Berührung 
lässt,  dann  nach  Verlauf  einiger  Zeit  das  gebildete 
Oxyd  auflöst  und  den  Process  wiederholt  Durch  Glü- 
hen und  darauf  folgendes  Auflösen  in  verdnnnterSchwe- 
feisäure  kann  man  auch  edle  Metalle  von  unedeln 
scheiden,  indem  sich  die  letzteren  oxydiren,  und  die 
ersteren  nieht.  Die  Gefässe,  in  denen  dieAnflösnng 
geschieht»  müssen  von  solchen  Materialien  angefertigt 
werden  ^  anf  welche  das  Auflösnngsmittel  keine  na<ä- 
theilige  Wirkung  ansaht  Gläserne  Kolben  (Phiolen), 
die  wegen  ihrer  kugelförmigen  Gestalt  Abwechslungen 
der  Temperatur  leidit  und  gut  ertragen,  sind  in  den 
meisten  Fällen  die  besten.  Im  Grossen  werden  me* 
tallene  Kessel  und  Schalen  angewendet;  das  Metall 
muss  dann  nach  der  Natur  des  Aufldsungsmittels  ge- 
wählt werden.  So  werden  z«  B.  Bleigefässe*  bei  der 
Auflösung  und  Scheidung  von  silberhaltigem  Kupier 
oder  goldhalt  ige  tu  Silber  durch  Schwefelsäure  ange- 
wendet, weil  durch  das  elektrische  Verhalten  beider 
Metalle  sowohl  das  Blei  vor  Einwirkung  der  Schwie- 
felsäure  geschützt,  als  auch  das  Kupfer 'oder  Silber 
durch  seine  erhöhte  Oxydationsfähigkeit  leichter  auf- 
gelöst wird.  So  kann  man  in  einem  kupfernen  Ge- 
fasse  Zinn  durch  Salzsäure  auflösen,  wenn  vorher  auf 
dem  Boden  des  Gefässes  ein  Stück  Zinn  aufj^elothet 
ist,  und  so  in  anderen  Fällen.  Jetzt  werden  zur  Schei- 
dung des  Kupfers  vom  Silber  und  des  Silbers  vom 
Golde  mittelst  Schwefelsäure  meist  nur  Piatingefasse 
gebraucht.  —  Man  vergleiche  hier  übri*2;ens  das  beim 
Artikel  Analyse  über  Auflösung  Gesagte. 

Aufneltmeii,  syn.  mit  Muthen. 

Aufricltten,  s.  Erzlagerstätten. 

Aufsatteln,  s.  Grubenbaue. 

AufscUlagrwasser  (Eaux  motrices)  nennt  man 
dasjenige  Wasser,  weiches  zum  ßetiiebe  voa  Masdii- 
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tiea  ngeWeBÜel  wM;  i<  -Walser  mi  Watter- 
wirthsehafL 

Ai^eUlMMaf  i.  Aaaljse. 

A«flM»tM«  iMikalet:  1)  lUihMtimieii  iMlIaD  ader  aa 
arbeüm  aafbdren ;  2 )  aufg^ebea  (s.  Oft«  — « MiafAitofiPii). 

AadtMeM  a«f  Ära  Vtn^M«  a.  Vari»aH—|. 

AttMeten,  9.  Sala  (jBiakwerka). 

AatfWmffliauHuaaWf  a.  EiMii  (SdMiaden). 

Aug-e,  8.  Ofen. 

Aus:eMeH€!iii^  Verleihun;. 

Aufirit  und  lfonibl«iide.  Üfese  Mwohl  in  mi- 
neralogischer, als  auch  in  geolog-ischf r  Beziehung^  en^ 
mit  einander  verbundenen  Mineralgattungen  wollen 
wir  hier  hinter  einander  betrachten  ;  denn,  wenn  wir 
beide  Mineralien  auch  als  verschiedene  Gattungen  auf- 
führen müssen,  so  haben  sie  doch,  Wie  wir  sehen  wer- 
den ,  so  mannigfache  Beziehungen  zu  einander,  dass 
wir  sie  hier,  wie  es  eigentlich  die  alphabetische  An 
Ordnung  bedingt,  nicht  trennen  können.  In  den  mei- 
sten Mineralsystemen  stehen  sie  auch  bei  einander. 

Augit,  L. ,  Hrn.,  Ht. ;  Kokkolith,  Augit,  Diopsid, 
Asbest  (zum  Theil),  Strahlstein  (zum  Tlieil),  Salit, 
Baikalit,  Fassait.  Omphazit,  W. :  paratomer  Augitspath, 
M.5  Pyroxen,  N. :  Aug^te,  Pyroxene,  P  h. ;  ParatomoM 
Aagite-Spar.  Hd. ;  Pjrroxene,  Malacolithe,  Hy. ;  Pyro- 
H^ttej  B<L  ikr  Name  Angit  ist  von  dem  griechischen 
au^e,  Glanz,  entlehnt.  Krstllsst.  zwei-  und  einglie- 
drig. Grdgstlt.  Oktaeder,  Endk.  130<>  5«',  120«  0', 
Gdk.  130^  Ab^.  der  Achse  in  der  Ebene  der  län- 
fern  Diagonale  16'^  6'.  —  Das  Krjratallajratem  ist  sehr 
aosgeUldal  (Levy  baschreiht,  II,  19  etc.  nnd  Taf.  30 
wd  31,  35  Abindennifett  toh  Krystallan),  md  wir 
UmiaB  daher  aar  dia  wiehtigaleii  Formen  beaehrai» 
Iben»  Eine  aahr  hlaig  ToriMumiandie  KrTataflform  ba* 
ateM  ana  aiaem  hMam  aebiafbn  Priaaia  das  Hanpt> 
oklaadera  [c:a:b]  mit  dcas  Ztebfew.  van  110«  mH 
aainar  bintam  acUafen  fiadtteba  [as  QDbre],  waleba 
aar  Qneviicha  anter  10%9  W  geneigt  iai^  ana  aeiaem 
▼artiealen  Frianm  [a:b:  cx)cl  wik  dam  Zaabfrw.  s 

I.  17 
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87^  6%  80  wie  aus  der  Quer-  und  aus  der  Längsfläclie 
[a:  ODb  :  CX)c]  und  [  Qt)a:b  :  QDc].  Von  letztern  herrscht 
gewöhnlich  erHtere  vor.  An  andern  Kryst.  henracht 
io  der  Endigung  daa  ganze  Hauptektaeder  vor,  und 
die  Basis  tritt  unterg^eordnet  hinzu ,  während  die  Sei* 
tenflüchcn  dieaelben  bleiben.  Andere  schiefe  Prismen^ 
die  nicht  selten  vorkommen,  sind:  [a:y2b:c],  [Vaa: 
'Ab  :  c]  ,  ['/sa' :  Vab  :  c].  Die  lü^stalle  habea  ein 
verschiedenes  Ansehen,,  aind  aber  gewöhnlich  kurz  und 
dickaäulenartig,  seltener  spitzpyramidaL  Zwillinge: 
beide  Individuen  haben  die  Hauptachse  c  und  die  Qaer^ 
aehae  b  gemdnaehaftlich ;  die  beiden  Flächen  [a :  QDb 
:c]  bilden  an  einem  Ende  einen  einspringenden  i  an 
dem  andern  einen  auaapringenden  Winkel  Theil- 
barkeit  nach  Lage  und  Vollkommenheit  betverachie- 
denen  Arten  der  Gattung  verschieden.  Sehr  vollkoai- 
men  theilbar  nach  [a :  QDb :  QDc}  beim  Diallag  nnd 
Hyperathen,  minder  beim  Bronzit;  vollkommen  nach 
[a:  QDb:c]  beim  MalakoKth;  ebenao  nach  [a:b:  QDc] 
beim  Diopsid ; '  deutlich  nur  beim  gemeinen  Augit.  Fin* 
det  aich  kryatalliairt ,  derb,  breitatrahlig  und  kornig. 
H.  =  5,0  bia  O^O.  Spröde.  Gew.  =  3,2  bia  3,4. 
Farbe: -iurbloa,  weiss,  grau,  g^rün,  braun,  schwarz. 
Durchsichtig  bis  undurchsichtig.  Glasglänzend;  bis- 
weilen metallisch-perlmutterglänzend.  Die  chemische 
Zusammensetzung  der  Gattung  lüsst  sich  durch 
Zweidrittel  kieselsaure  Kalkerde  mit  Z%veidrittel  kie- 
selsaurer Talkerdo  (C  S-  +  MS-)  Berz.  bezeichnen. 

Arten:  1)  Diopsid  (Alalit,  Mussit  und  Baikalit, 
enmetrischer  Pyroxon,  Br.);  graulich-,  grünlichweiss, 
perl-,  grünlichgrau,  berg-,  laucbgrün.  Durchsichtig 
bis  durchscheinend.  An  den  Krystallen  herrschen  die 
Quer-  und  die  Läng^sflächen  und  in  der  Kndigung  das 
«chiete  Prisma.  Die  Krystallc  sind  gestreift ,  einzeln 
aut-  oder  in  Drusen  zusammengewacbsen  :  aucli  derb 
in  breitstrahligen  oder  stunglichen  und  schaligen  Zu- 
sammensetzungen mit  zAvillintrsartiir  verbundenen  In- 
dividuen.  Bs  t  dt  hl.  nach  W  a  ckc  n  r  o  d  e  r  :  54.15 
Kiesel,  24,74  Kalk,   18,22  Talk,  2,50  l2;iaenoxydul. 
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0,18  Maoganoxyfnl,  0,19  Tbonerdo  sss  3  Ca  O.  S  Si 
O3  +  3  Mg  0«  2  Si  Oa.  y.  d.  L.  leicht  lo  fast  farln 
losem  Glase.  Nur  mit  Natron  g^ejMshoBolsen  10  Salpe* 
tersftore  IMieh.  Ykm*  und  Fdo.:  Mossaalpe  in  Pie* 
mont  mit  edelm  Granat,  Gotthard,  Heiligenblut  in 
Karnthen  ,  Schwarzenstein  in  Tyrof  (daher  die  schö- 
nen grossen,  oft  zweifarbigen  Krystalle),  Reichenstein 
in  Schlesien,  Breitenbrunn,  Sclicibeiiberg  und  Wilden- 
au  in  Sachsen,  Baikalsce  in  Sibcricn.  —  2)  Mala- 
kolith  (Salit  ,  Fassait,  Hedenbergit ,  Pyrgoin ,  die 
Specien  des  hcniidoniatischen  und  pyrgomatischen  Py- 
roxens,  Br.).  Schnee-,  blüulicli-,  grünlichweis.s,  laucl)« 
bis  sclivvärzi ichgrün  ;  durchscheinend.  Bei  den  Fas- 
saitkrystalien  herrschen  die  Flächen  [a  :  b  :  QDc]  und 
[c  :  a  :  b]  vor,  so  dass  sie  oktaedri.sch  erscheinen  :  an 
den  Salitkrystallen  dagr^^^cn  die  Längs-  und  die  Quer- 
fläche ,  so  wie  die  Basis ,  die  Flächen  des  verticalen 
Prismas  schwächer  auftretend  :  auch  derb  und  kürnig 
und  derb  und  blättri^^.  Bstdthle.  nach  H.  Rose: 
54.64  Kiesel,  24,94  Kalk,  18,00  Talk,  1,08  Eisenoxyd, 
2,00  Manganoxyd  =  3  Ca  O.  2  Si  O3  t  3  (Mg  O, 
Fe  0).  2  Si  O3.  V.  d.  L.  zu  mehr  oder  weniger  gc* 
förbtem  Glase.  In  Salpetersäure  nur  mit  Natroa  ge* 
schmolzen  löslich.  Vkm.  und  Fdo.:  Monzoniberg 
im  Fassathal  in  Tyrol,  Malsjö ,  Guellsjö,  Philipps» 
Stadt ,  Sala ,  Norberg ,  Svardsjö  in  Finiand ,  Or- 
jerfvi  in  Fintand,  Arendal  in  Norwegen,  Fichtel» 
gebirge,  Schwarzenberg,  Chrunstädtel ,  Wolkenstein, 
Breiteirbrunn  in  Saebsen,  —  3)  Kokkolith  (kör- 
niger Pyroxen,  Br.);  berg-,  laucb-,  oliveo-,  pistas-, 
schwftrzlichgrfin  bis  grfinlichschwarz ;  durchseheinend 
bis  undurchsichtig.  Bei  den  lÜTstallen  herrschen  die 
charakteristischen  Augitformen ,  d.  h.  das  senkrechte 
Prisma,  die  Qneriliche  und  in  der  Endigung  das  schiefe 
Prisma  des  Hanptoktaeders,  vor,  zn'dem  noch  andere 
schiefe  Prismen  hinzutreten.  Die  Krjrst  sind  rauh, 
wie  geflossen,  mit  abgerundeten  Ecken  und  Kanten, 
gehen  daher  in  Körner  über  und  sind  einzeln  einge- 
wachsen oder  in  Drusen  versammelt.    Derb ,  in  aus» 
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gezeichnet  körniger  Zusammensetzung  mit  leicht  abzu< 
honderndeii  Individuen.  Bestdthl.  nach  Simon: 
50,25  Kiesel,  25,50  Kalk,  7,00  Mangan,  3.50  Thon, 
10,5  Eisenoxyd  =  3  Ca  O.  2  Si  Ü3  +  3  (Mg  O,  Fe 
0).  (2  Si  O3,  3  AI2  O3).  Vkm.  und  Fdo. :  Aren- 
dal  in  Norwegen  ,  Svardsjö  und  Hällesta  in  Schwe- 
den ,  Pargas  in  Finland ,  am  Champloinsee  in  Nord- 
america,  auf  Runde-Os  bei  Grönland.  Der  Lherzo- 
lith  oder  Augitfels,  welcher  im  Thal  von  Vicdes- 
60S  und  bei  Portet  in  den  Pyrenäen  ganze  Gebirgs- 
masseu  bildet,  dürfte  sich  am  meinten  dem  Kokkolitli 
nähern.  —  4)  Augit  (gemeioer  A.;  muschliger  A. , 
W. ;  dystomer  Pyroxen,  Br.)^  schwärzlichgrün,  raben- 
lind pechsehwars;  ttadurehsichtig.  Die  Krystalle  sind 
Torlierr»chend  aus  dem  vertieaieii  Prisma,  aus  der 
Quer-  und  der  Längsflüehe,  an«  dem  sdiiefen  Prisma 
des  Hauptoktaeders,  so  wie  aus  einigen  andern  schie* 
iea  Prismen  gebildet;  sie  sind  oft  abgerundet 9  gefloa- 
setty  tbeik  i^latt,  tiieiis  mäi,  ursprünglieh  eingewaeh* 
aeO)  aae«Ml&f  lose;  so  auch  in  Körnern  und  einge- 
waebaenan  kristallinischen  Massen.  BatdtbL  aacii 
iL  Roae:  53,^6  Kieael^  22,19  Kalk,  4,99  Talk,  17,38 
fiiaenoiirdtai ,  0>a9  Eiaenoxyd  k  3  Ca  0.  2  Si  O3 
3  (Fa  O,  Ms  0).  2  Si  O9  »H  3  bia  5  Procent  Tbon. 
V.  d.  Ii.  an  aehwarze«  Gtaae ;  in  Sänren  nnr  mit  Na- 
tron geschnMilzeii  lAalleh.-— Vkm.  nndFdo.  DieaaArt 
greift  in  dia  Znaaasmaaaetsung  der  Gabiida  alter  Ynl- 
eana  niebt  weniger  waaentlicb  ein »  wie  in  jene  der 
jetzt  tbätigen  Fauarberge ;  ala  aiaebeint  ffir  Baaalte 
eben  ao  b^eichnand,.  ala  für  viele  Laven.  Am  Yeanv 
wie  am  Aetna  iat  Augit  vo«  beaonderer  Bedeuthng^ 
Bei  Neapel  bildet  er  die  Gnmdmaaaa  aftmmtlicber  La* 
vanatWIma  nwd  dea  gröeaein  Tbeilea  der  Auawürflinge 
dea  Yeauva;  aelbat  der  bei  Eruptionen  emporgeacblaa* 
derte  Sand  ist  meist  überreich  an  kleinen  loaen  An- 
gitkrystallen ;  namentlich  war  diess  1822  der  FalL 
Alle  Lavenatröme  des  Aetna,  so  wie  sämnitliche  Lagen 
deraelben  in  seinem  Innern ,  bestehen  aus  Gemengen 
von  Augit  und  Labrador.    Einer  von  den  Yulcauen 
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der  liparischen  Inseln,  der  stets  thätig^e  Stromboli, 
wirft  häufig  AugitkrysteUe  ans,  nnd  das  Nänlielie  that 
der  Aetna  bei  dem  benlhmten  Ausbruche  voa 
Eben  so  findet  er  sich  ancb  in  einigen  Porphyren 
^Angit«  md  Labradorporpfc)rr)|  towohl  in  eiiK 
gewachsenen  Krystallenj  wie  auch  als  inniger  Gemeng- 
tlieil  der  llmndmasse.  Eingewachsene  lürystalle  fin* 
den  sich  an  aosgeseichneislea  in  allen  Gegenden,  wo 
Basalt  imd  demselben  Terwandts  Gesteins  Torkonnien: 
in  BMimen,  besonders  bei  Bereslau  im  Mittelgebirge 
nnd  am  WoNbbeiige  bei  Cemossin,  am  PihI-  nnd 
Schetbenberge ,  am  Tschimstein  und  bei  Rittersgrdttj 
im  Rhön-  md  Yogelsgebirge ,  am  Habichtswald  nnd 
Kaiserstuhl ,  in  der  Auvergne ,  in  der  Gegend  von 
Neapel,  in  Schottland  und  auf  den  schottischen  Inseln« 
Der  in  Basalt  und  Wacke  ein^cschlosKeiie  Augit  ist 
nicht  selten  einer  Zerstörung  mit  Beibehaltung  der 
Krystallform  unterworfen  und  bildet  dann  Afltcrkry- 
stalle.  So  finden  sich  im  Fassathal  in  Grünerde  ver- 
wandelte Krystalle ;  bei  Eibenstock  im  Erzgebirge  fin- 
den sich  auf  Basaltgängen  und  bei  Forclilieiin  und 
Olbernhau  lose  Krystalle,  die  in  Walkthon  verwandelt 
sind.  —  5)  Ach  mit  oder  Akmit  erscheint  in  stark 
in  die  Länge  gestreiften,  langgestreckten,  stänglichen 
Prismen:  grünlichgrau,  bräunliclischwarz  und  röthlich- 
braun:  glasglänzevd ;  nur  in  dünnen  Splittern  durch- 
scheinend. Bstdth.  nach  Berzelius:  55.25  Kiesel, 
31.25  Eisenoxyd,  l,08  Manganoxydul,  0,72  Kalk,  lo, 
4o'  Natron  ==  3  (Na  O,  Si  O3)  +  2  (Fea  O3.  2  Si 
O3).  V*  d.  L.  leicht  sn  schwarzem  glänzendem  Glase* 
Nur  mit  Natron  geschmolsen  in  Salpetersäure  löslich, 
ykm.  und  Fdo.  In  Qusrs  und  Feldspath  eingewsch« 
sen  zu  Eger  in  Norwegen  und  als  Stellvertreter  der 
Hornblende  im  Syenit  zu  Kless  bei  Pors(prnnd  in  Nor« 
wegen.  —  6)  Diallsg.  Selten  krystalKsirt,  gewöhn* 
lieb  derb  mid  sehr  vollkommen  theilbar  nscb  [s :  QDb 
:  QDelyin  Sfniren  nach  [  QDa :  b :  QDc] ;  hftnfig  mit  Horn- 
blende bei  parallelen  Hauptachsen  innig  verwachsen» 
Grfinliehgran,  olivengHln,  granliehbraoB ;  an  den  Kan* 
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teo  daichseheiDend;  auf  den  Theilungsflidien  netall- 
artig  perlnDtterglftnsend,  sonst  schimmernd.  Bstdth. 
nach  Köhler:. 62,0«  Kiesel,  17,76  Kalk,  17,81  Talk, 
8,73  Eisen-  nnd  Mani^anoxydol,  2,67  Thon,  1,08  Was- 
ser =  6  (Mg  O.  Si  O3)  +  3  (Ca  O,  Fe  O).   2  Si 
O3.  y.  d.  L.  SU  mehr  oder  weniger  gefärbtem  Glase. 
In  Salpetersäure  nur  mit  Natron  geschmolzen  Idslichl 
Ykm.  und  Fdo.   Gemengtheil  des  Gabhro:  am  Zob- 
len  und  zu  Frankenstein  in  Schlesien,  im  Radauthal 
unweit  Harzburg  am  Harz,  bei  Wurlilz  im  Fichtelge- 
birge, imSalzburg^chen,  Toscanischen  etc.  —  7)  Bron* 
2it  (blättriger  Aiithopliyllit ,  W. ;  hemiprismatischer 
Schillerspath ,  M.).    Derb  mit  vollkommener  Theil- 
barkeit  nach  [a  :  QCb:  Qtc],  sehr  deutlicher  nach  [a :  b 
^  ODc]   und  in  Spuren   nacli  [  QC  a  :  b  :  QCc]  :  körnig. 
Haarbraun;  durclisclieinend :  auf  der  Haupttheilungs- 
iläche  perlniutter*  bis  seidenglanzend :  sonst  glasglan- 
zend.    Bestdth.  nach  Kühler:  56,81  Kiesel,  29.67 
Talk,  2.19  Kalk,  8,46  Eisenoxydul,  0.61  Manganoxy- 
dul.  2,06  Thon  =  3  (Mg  0,  Fe  O ,  Ca  O).    2  Si 
O3.    V.   d.  L.    zu    mehr    oder    weniger  farblosem 
Glase ;    in    Säuren    nur    mit   INah  on  geschmolzen. 
Vkm.  und  Fdo.    In  kugligen  Massen  eingewachsen 
im  Serpentin  zu  Kupferberg  im  Fichtelgebirge  un<J 
Kraubat  in  Steiermark^  eingesprengt  im  Olivin  bei 
Marburg  in  Hessen.  —    8)  Hyperstlien  (Paulit, 
W.j  prismado'idischer  Schillerspath,  M.),  derb  und  voll- 
kommen theilbar  nach  [a:QDb:QDc],  wenig  deutlich 
nach  [a:b:QDc].    Pechschwarz;  undurclisichtig;  auf 
den  Theiinngsflächen  mit  kupferfarbenem  metalläbn- 
lichem  Pertmutterglanz.    Bstdth.  nach  Klap;*oth: 
54,25  Kiesel,  24,50  Eisenoxyd,  14,oo  Talk,  2,25  Thon« 
1,50  Kalk,  1.00  Wasser  und  eine  Spur  von  Mangan- 
oxyd :=  3  Mg  0.  2  Si  O3  t  3  Fe  O.  2  Si  O3.  Y. 
d.  L.  zu  schwarzem  Glase:  nur  mit  Alkalien  goscbmol- 
sen  in  Salpetersäure  löslich.  Vkm.  und  Fdo.  Kommt 
gewöhnlich  in  eigenthümlichen  Abänderungen  des  Crrun- 
Steins, in  dem  sogen.  Hypersthenf eis  alsGemeng* 
theü  vor,  indem  er  in  demselben  mit  Labrador,  Angit 
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und  Hornblende  in  einer  Ali  reg^elmassigcr  Zusammen- 
setzung vorwaclhsen  ist :  St.  Paulsinsel  an  der  Küste 
von  Labrador,  Grönland,  schottische  Insel  Skye,  un- 
weit Harzburg  am  Harz,  Penig  in  Sachfleii)  Ronsberg 
in  Böhmeil}  Moozoniberg  in  Tyrol,  Neniode  in  Schle- 
sien elc 

Hornblende,  L.,  Hm.,  Ht. ;  Karinthin,  Calamit, 
Hornblende,  Asbest  (z.  Th  ),  Strahlstein  (z.  Th.),  Tre- 
molith,  W. ;  hemiprismatischer  Augitspatli,  M.,  Amphibolj 
N.  und  Br.:  Amphibole,  Diallage  verte,  Asbeste,  Hy.; 
Amphibele,  Bd.;  Hornblende,  Ph.j  Hemiprismetic  Att-* 
lpte-S|Nir,  Hd.  —  Hornblende  ist  ein  alter  bergmän* 
nieeher  Name  und  deutet  darauf  bin,  da»  man  ihn 
ftlr  etwas  Metalliaebea  bielt-,  Amphibol  deutet  auf  die 
leicbte  Verwechalnng  des  Minerals  mit  Augit  und  Tnr» 
malin.  Kstsst.  zwei*  und  eingliedrig.  Grdgestt.  mit 
den  Edk.  =  154<>  38^  und  IdS"»  39'  und  mit  den 
Grdk.  =  126«  19'  und  61<»  44'.  Abw.  d.  Achse 
hl  der  Ebene  der  kurzen  Diag.  =  14«  58'.  Das 
Kstsst.  dieses  Minerals  ist  ebenfalls  sehr  ausgebildet, 
und  wir  dürfen  daher  nur  die  wichtigstt^n  und  gewöhn- 
lichsten Formen  aufführen.  (Levy  [IJ,  1  etc.  und 
Taf.  29]  beschreibt  neun,  Naumann  [468  nach  Wa- 
ckerna?>cl  in  der  Isis  1823,  Bd.  XII,  Hft.  4,  S.  350 
etc,]  noch  mehr  Varietäten.)  —  Eine  sehr  gewöhnli- 
che Krystallform  besteht  aus  dem  verticalen  rhombi- 
flchen  Prisma  [a  :  b  :  QDc]  =  124*^  30';  aus  der  Längs- 
fiäche  [QDa:b:QDc]  und  in  der  £ndigung  aus  der 
Schiefenddäche  [a:Xb:c],  unter  85°  10'  gej;en  die 
Hauptachse  genei<^t,  und  aus  dem  hintern  schiefen 
Prisma  des  Hauptoktaeders  [a';y2b:c]  mit  der  Nei- 
gung zu  einander  von  148*^  39'.  Eine  andere  <j;ewühn- 
liche  Form  besteht  aus  dem  verticalen  Prisma  [a :  b  , 
•  zuweilen  mit  der  Querfläche  [a ;  QDb:  QOc]  und 

in  der  Endigung  mit  dem  vordem  schiefen  Prisma 
[a :  b  :  c]  =  147^  46',  und  diese  Kante  häufig  durch 

:  QDb  :  e]  gerade  abgestumpft.  Ausserdem  kommen 
noeh  mehrere  Schiefendflächen  und  vordere  und  hinten^ 
sebiefe  Prismen  vor.   Die  KrystaUe  sind  theils  kurs 
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und  dick  9  t)i€ili  laig*  und  duonsaulenartlg»  Häufig 
sind  Zwillinge}  bei  denen  zwei  Individuen  bei  pa- 
rallelen Hauptachsen  mit  den  QuerMcben  [a :  QDb :  QDc] 
aneinander  gewachsen  sind  /  und  die  Schiefen dflücbcn 
[a  :  QDb  :  c]  einander  zukehren.  Gewöhnlich  bifden 
diese  letztern  die  Begränzung"  des  einen  und  [a' : '/a 
b  :  c]  die  des  andern  Endes  der  Zwillinge:  bisweilen 
finden  sich  auch  diese  let/.teren  an  dem  einen  und 
[Vs^'V^^'^]  andern  Ende.  Da  nun  häiißg  die 
einspringenden  Winkel  fehlen,  so  haben  die  Hornblende- 
zwillinge ganz  das  Ansehen  ein-  und  einachsiger  Kry- 
stalle.  Thbkt.  vollkonmien  nach  [a:b:Qt)c].  Bruch 
unvollkommen  muschlig.  —  Findet  sich  ausser  krystaN 
lisirt  büschelförmig,  derb,  strahlig,  stänglich,  körnig, 
schiefrig.  H.  =  j5.0  bis  6,0.  Spröde.  G.  =  2,9 — 
3,4.  Farbe  farblos,  weiss,  grau,  braun,  grün,  schwarz. 
Halbdurchsiclitig  bis  undurchsichtig.  GIaso;Iänzend,  bis- 
weilen perlmutterartig.  Die  chemische  Zusam- 
mensetzung der  Gattung  lässt  sich  durch  neutrale 
kieselsaure  Kalkerde  mit  Zwcidrittel  kieseUaurer  Talk- 
erde bezeichnen. 

Arten:  1)  Tremolith  (Grammatity I( ,  Tremoliner 
Amphibol}  Br»);  graulich -|  gelblichst  grünlich-,  röth- 
lich weiss  bis  rauchgrau,  spargelgrün  und  biassviolblay; 
halbdurcbaichtig  bis  durchscheinend  $  perlmutterartiger 
oder,  in  susammengesetsten  Abänderungen ,  seidenarti* 
ger  Glanz;  meiafc  eingewachsen  in  stänglicbcn  oder 
nadelförmigen,  zuweilen  gebogenen  Krystallen  (  [a :  b 
:  QDc]  und  £a:  QDb :  QDc]  und  [a  :  b  :  Qtc]  und  [  QDa 
:  b  :  GDc]),  ersteres  schilfartig  oder  derb,  in  divergirend- 
(selten  in  parallel-)  strahliger  und  fasriger  Zusammen* 
Setzung.  Bstdth.  nach  Bonsdorf:  |0)7<^  Kieael» 
25,00  Talk,  14,11  Kalk,  0.50  Eisonoxydul,  0,94  Fluss- 
«iure,  0^10  Wmer  =  Ca  0.  Si  0$  4-  3  Mg  0,  9  Si 
O3«  y»  d«  I^.  zu  baibklarem»  graulichweissem  Glase 
(3,5  —  4)  achmelzend  \  nur  mit  Natrom  goscbmoteen 
leicht  in  Sfilpetersture  auflöslich.  Ykro.  und  F4o. 
Besonders  im  Urkalk  und  Dolomit  zu  Campo  longo 
am  Golthard,  zu  Pfitsch  und  Klausen  inTyroli  fcu^iUl-. 
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•JS  md  auf  iMlveMi  Kalkiagera  WimeiMidi  nd  «u 
Aker  In  Schwede« ,  su  LAsgefeld  ui  ErsgeUrg«!  iah 
FSehtelgeUrgei  sa  Orawitsa  and  Dognaska  im  Banaat» 
ia  aiebrereD  Gegenden  SchotUande.  — *  S)  Slralil- 
alain  (Akitaot,  caianiaer  Ampliiboi»  Br.)$  berg-,  oli» 
ven*9  laueh-,  g:raa*  bia  achwifalichgriia»  leberiMraunf 
grdniiebgrau ;  glaaarliger,  nur  in  anaamnengeeetiten 
.  Varietftten  eei^aartiger  Glanz;  dordhieiieittend}  in 
laDgstäoglichen  und  nadelformigen ,  eingewadieenen 
Krystallen  oder  derb,  in  bäschelformiger  oder  rerwor- 
rener^  selten  in  paralleler,  stralilig-er  bis  fasnger  Zu- 
Aamniensetzung;.  Bstdtli.  nach  ArFvedson:  59,75 
Kiesel,  21,10  Talk,  14;25  Kalk,  3,95  Eisenoxydul,  0,31 
Manganoxydul,  0,76  Flusssäure.  V.  d.  L.  zu  unkla- 
rem gelblichem  Glase  schmelzend.  Vkm.  und  Fdo. 
auf  Eisenerzlagern  in  metaniorphischen  und  hypogenen 
Gebirgen  zu  Ehrenfriedersdorf,  Raschau  und  Breiten- 
brunn in  Sachsen.  Arendal  in  Norwegen,  in  Westmun- 
land,  Wärnicland  u.  a.  G.  Schwedens;  eingewachsen 
in  tuikio;^en  Gesteinen  im  Zillerthal  in  Tyrol  und  am 
Gotthard.  —  Der  Süg;en.  Calamit  von  Bradforsgrube 
In  Würnieland  und  der  sogen.  Pargasit  von  Parkas 
in  Finland  gehören  auch  hierher.  —  3)  Hornblende. 
Bstdth.  nach  v.  Bonsderf:  48,83  Kiesel,  13,61  Talk, 
10,16  Kalk,  18,75  Eisenoxydnl,  Manganoxydul, 
7,49  Thon,  0,41  Floaesaure,  0,60  Wasser  und  nacb 
Vogel  dareb  Wasser  ausziehbare  organische  SubstanSt 
V.  d.  L.  zum  braunem  Glase  schmelzend.  Man  un* 
terscbeidet:  A)  Gemeine  Hornblende  (hemipris- 
natischeri  korakiner  nnd  sideriscber  Amphibol»  Br.)) 
rabensebwarz,  sebwiimHcbgrdn  bia  dnakel  lanebgrun$ 
nndnrcbstebtiff  bia  an  den  £inten  dnfdMobainend.  Kry* 
atallisirt  naeb  dem  Typus  iren  [a :  b :  QDe]  nnd  [a  :  b 
^e];  biofig  derb  nnd  eingesprengt,  in  Itörniger  nnd 
atrabUger  Znsamnienaetsnng.->^¥km.  nndFdo«  Bildet 
einen  weeenUieben  GamengUifil  aebr  vieler  Ynicani- 
aeben  nnd  einiger  plutanisoben  Gesteine,  als  Dietit, 
ikfibanit,  Syenit,  stellt  auch  eigen thfimliche  Oaateine 
(Hornblendegesteine)  dar;  in  gang-  und  lagerartfgen 


Digitized  by  Google 


I 


Ma'BseD.  Besonders  chiirakteristiseh :  Sclmiiilsgnibe  Wi 
Marienbei^,  Stnite  bei  Frdberig*,  Ziller*  und  Puster- 
thal in  Tyrol»  Saualpe  in  Kfimtfaen,  Arendal  und 
Kongsberg  in  Norwegen ;  häufig  in  Schweden,  Schott- 
iand,  Finland.  B)  Basaltische  Hornblende  (ba* 
saltischer  Amphibol,  B  r. ) ;  pechsch wars,  undurchsichtig ; 
krystallisirt  in  den  mannigfaltigsten  Formen,  von  denen 
die  folg;ende  ([a :  b :  QDc]  [  QDa :  b  :  QC  c]  [a :  QDb :  c] 
[a :  '/ab :  c])  eine  der  gewöhnlichem  ist.  Die  Krygtalla 
sind  eingewachsen  oder  lose ,  rundum  auskrystallisirt, 
glatt,  mit  zugcmndeten  (gleichsam  nni^eschmolzenen) 
Kanten  und  Ecken.  —  Vkni.  und  Fdo.  In  vielen  Ba- 
salten des  böhmischen  Mittclgebirircs  (namentlich  bei 
Kostenblatt  und  Czernuzin),  der  Rhön,  des  Habichts- 
waldeSj  Kaiserstiihls :  höchst  ausgezeichnet  von  Carbo- 
neira  am  Cabo  de  Gades  in  Spanien.  —  Die  Gattungen 
der  Hornblende  und  des  Aug^its  stimmen ,  wie  schon 
im  Eingang  dieses  Artikels  bemerkt  wurde,  besondei« 
in  den  Varietäten  basaltische  H.  und  gemeiner  Augit, 
merkwürdig  iiberein,  und  nicht  selten  finden  sie  sicli 
in  Basalten  und  andern  vulcanischen  Gesteinen  zu- 
sammen. Jeder  Art  der  Hornblende  lässt  sich  eine 
entsprechende  des  Ang-its  entgegenstellen.  Prof.  G. 
Rose  (Poggendorf,  XXII.  321  etc.,  XXVll,  97  etc., 
XXXI,  609  etc.,  XXXIV,  21  etc..  XXXVH,  586  etc.) 
sucht  zu  beweisen,  dass  Hornblende  und  Augit  zu  einer 
Gattung  vereinigt  werden  müssen  ;  denn  die  Krystall- 
winkel  beider  lassen  sich  auf  einander  zurückführen, 
ihre  chemische  Zusammensetzung  sey  im  Allgemeinen 
sehr  ähnlich;  ihre  spec Gewichte  bilden  gleich  hoch 
hinaufgehende  Reihen ;  ferner  finden  sich  im  Grunstein 
des  Ural  (besonders  auszeichnet  in  den  Augitporphy- 
ren  von  Mostawaja  unweit  Katharinenburg  und  bei  Ca* 
vellinski  unweit  Miask),  in  Tyrol,  in  Ostindien,  Norwe» 
gen  etc.  Krystalle  mit  der  Theilbarkeit  der  Hornblende 
und  der  Krystallform  des  Angtts,  welche  er  Uralil 
genannt  hat.  Endlich  kommen  beide  Mineralien  in 
regelmässiger  Yerwechslung  vor*  Hornblende  schmild 
i«  Feuer  des  Porcellanoftns  und  nimmt  nach  der 
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Schiuelsoog  beim  Abkühlen  die  regeJinfinige  Strnctar 
und  die  KrystaHform  des  Augitt  an;  aliein  geschmelzener 
Angit  erlangt  nie  die  Form  der  Hornblende*  Da,  wo  Angil 
und  Hornblende  Eusamnen  vorkommen,  welcbei  jedc^ 
nur  selten  der  Fall  ist,  erscheint  die  Hornblende  unter 
Umständen,  welche  eine  langsame  Krystallisation'Voraut- 
aetsen  lassen,  während  der  Augit  nur  Blssenrftume  bekl^ 
det,  in  denen  die  Krystalle  schnell  entstanden.  Es  ersehe»* 
nen  feni«r  in  den  krjrstallinischen  Ofensehlaeken  An* 
gitformen  sehr  häufig,  Hornblende-Krystalle  aber  gar 
nicht.  Aas  allen  diesen  Thatsachen  folg^erte  man,  dass 
Hornblende  das  Resultat  einer  langsamen,  und  Augit 
das  einer  schnellen  Abkühlung  sey,  und  dass  eine  und 
dieselbe  Substanz,  jenachdeni  der  eine  oder  der  andere 
Umstand  stattfindet,  sowohl  die  Krystallform  der  Horn- 
blende als  die  des  Au^its  annehmen  könne.  Letzterer 
enthält  mehr  Kalk  und  Tvenig-or  Thon  als  jene,  und, 
wenn  daher  beide  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wis- 
senschaft auch  nicht  unbedingt  in  einer  Gattung  ver- 
einigt werden  können  ,  so  zeigen  doch  beide  eine  so 
nahe  Verwandtschaft,  dass  sie  wenigstens  immer  hinter 
einander  gestellt  werden  müssen.  —  Zu  der  Gattung 
der  Hornblende  gehören  ferner  noch:  4)  Arfvedso- 
nit  (nach  dem  Schweden  Arfvedson),  peritomer  Augit- 
spath  >  M. ,  peritomer  Amphibol ,  B  r.  —  Findet  sich 
derb  und  nach  einem  senkrechten  Prisma  von  123^ 
5&'  sehr  vollkommen  theilbar,  die  Flächen  stark  in  der 
Lange  gestreift,  auch  theils  gleich-,  theils  büschelför- 
mig aus  einander  laufend  stängiich.    Bruch  unvollk. 
miuchlig«  Spröde.  H.  =  6,0.  G.  =  3^44.  Glasglans; 
schwarz ;  undurchsichtig.  B e  s  td  t h.  nach  Thomson: 
50,51  Kiesel,  35,14  Eisenoxyd,  8,29  Manganoxyd,  S,40 
Thon,  1,56  Kalk,  0,96  Wasser.  Schmelsbarkeit  =  S. 
Kommt  mit  Feldspath,  Sodalith  und  Endialyt  aufGrön* 
land  vor.  5)  Anthophyllit  (strahliger  A.,  W.,  prismat 
Schillerspath  ,  M« ,  amthophylliner  Amphibol ,  B  r.)* 
Verticale  Prismen  von  etwa  124  ^/a®  mit  der  Qner»  mid 
der  Lftngsfläche,  ersteiren  sehr  und  letsterea  ToUkommena 
Theilbarkeit  parallel.  Derb  von  kdmiger  und  stftng* 
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llcYier  Zusammensetzung.  Bruch  uneben.  Spröde.  H. 
=  5jO  bis  6,5.  G.  =  3j2  bis  3.3.  Perlmuttero^lan«, 
fast  metallähnlicher ,  zumal  auf  den  vollkommensten 
Theilungsflächen.  Farbe  g^elblichbraun,  ins  Nclkenbraune 
▼erlaufend,  in  einigen  Abänderungen  bräunlichsrhwarz 
und  auf  den  vollkommensten  Theilungsfluchcn  ins  Kupfer- 
rothe geneigt.  Strich  weiss  bis  lichtgrau.  Durchschei- 
nend bis  an  den  Kanten  durchscheinend.  Bstdtii.  naeh 
Vopelius:  56,74  Kiesel,  13,94  Eisenoxydul,  24.85  Talk, 
2.38  Manganoxydul,  1,67  Wasser  =  Fe  0.  Si  O3  + 
3  (3  Mg  O.  2  Si  O3).  Scbmizbkt.  =  6.  V.  d.  L. 
für  sich  unschmelzbar ,  mit  Borax  schwer  zu  einem 
von  Eisenoxyd  gefärbten  Glase.  Vkm.  und  Fdo.  Auf 
Lagern  im  Glimmerschiefer  mit  Quarz,  Granat,  Glim- 
mer. Hornblende,  Feldspath,  Kobalt  und  Kupferkiesen, 
bei  Kongsberg  und  Modum  in  Norwegen  ;  mit  Horn- 
blende in  Grönland  ;  als  Gemengtheil  in  einigen  d«r 
sogen.  Gabbrogesteine ,  wo  er  mit  Feldspath  und  so- 
weilen  mit  Hornblende  verwachaen  ift,  wie  zn  La 
Poeae  bei  fiormio  im  Yeltlin.  —  Die  technische  Be- 
BUtzung  der  verschiedenen  Arten  der  Hemblendegat- 
tang  ist  nicht  sehr  aatgebreitet ;  reinere  oder  mit 
Granat  gemengte  Massen  dienen  als  Zuschlag  beim 
Eisenschmelzen,  und  nuinche  Gesteine,  in  denen  sie  als 
Gemengtheile  enthalten  sind,  werden  sa  allerhand 
Kunstarbeiten  verwendet. 

AMirft^fSeln»  IktTuXiUf  V^axtm  m  roehB,  f.  Augil- 
nasse  von  eckSgem,  grfisserem  nnd  kleinerem  Korne, 
nitonter  so  feinkftmig,  dass  sie  scheinbar  dicht  wird, 
von  der  anderen  Seite  zum  BIfittrigen  sich  neigend; 
gr6n ,  minder  hfiufig  braun,  am  seltensten  grau.  Zu- 
weilen Hornblende,  Asbest,  Talk,  Tarmalin  nnd  Kalk- 
spath  eingeschlossen  enthaltend.  Der  nicht  mit  ande- 
ren Mineralien  gemengte  Augitfels  widersteht  der  Ein« 
wirkmig  der  Atmosphlrilien  sehr.  Er  erscheint  von 
kömigem  Kalke  umschlossen  in  bedeutenden  Ma«eD 
nnd  ist  von  sabllosen  Klfiften  durchsetst.  Kommt  nur 
kl  den  Pyrenlen  vor  und  bildet  aneh  ein  efgenthnm- 
liches  Trilmmergestein. 
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Ait^itporpltyr,  nyn.  mit  MelApbyi« 

Au^ltapatli  (M-):  1)  axotomer,  gyn.  mitBabisg* 
tonit;  2)  diatomery  tyn.  mit  Rotlimaogaacrs;  3)  he- 
anpriMBAftMcher,  «yo.  mit  Hornbleiid«  Aafit)^  4) 
paratomeri  syn.  mit  Aogit;  i)  perilonart  ■yo»  mit 
Arfvedsonit;  6)  priimatiadi«r,  tyn.  XaMtptth; 
7)  prismatoldMelwr)  syiu  mit^pUlot 

AutopoMy  8.  Röbmkoralleii. 

AwrIclMaelt  (Tb.  Bottger  in  Poggtadotfr^ 
Bd.  48,  S.  495),  ein  Miaena,  btatebend  «os  UeiaeD, 
etfay  breitstängiichea  ZasanMaensetBQDgsstfickea»  wel* 
che  mit  Kalkspatb  und  BrmiraeiMiilfia  vatwathsen 
sind ,  theils  aafgewacbsea  TorbonNaaa  and  draaeaar- 
tige  Uebcrzüge  bilden,  die  oft  selbst  wieder  mit  Kalk- 
spathkrystallen  bedeckt  sind.  Spangrun c  Farbe ;  Perl- 
niuttergl.mz ;  durchscheinend.  Bestdth.  nach  Bött- 
ger:  28,35  Kupferoxyd,  45,62  Zinkuxyd,  16,08  Koh- 
lensäure 5  9,93  Wasser.  V.  d.  L.  für  sich  sintert  es 
zusammen  ,  mit  Borax  und  Phosphorsalz  löst  es  sich 
unter  Brausen  zu  einem  von  Kupferoxyd  grün  gefärb- 
ten Glase  auf.  Kommt  in  Loktewsk ,  wie  auch  auf 
einigen  andern  Kupfergruben  am  Altai  vor. 

Aiuricula,  s.  Gasteropoden,  fossile. 

Auripisrinent,  syn.  mit  Rauscitg^elb. 

Ausbeissen  der  Gänge,  s.  Erzlagerstätten. 

Ausbeute,  Ausbeutgrube,  s.  Bergwerkseigeatbuoi. 

Ausblasen,  s.  Eisen  (Uobofenbetjrieb). 

Ausbringren,  s.  Ofen. 

AusbrUcHe,  vuleanische,  s.  Vulcaaa. 
.  Ausbraelia-llratevef  s.  Vulcane. 

Amsdlimm#ii9.8.  Giesscrai  (£aaengiaaf«>  Hardgasa). 

Ausfaliren ,  s.  Fahren. 

Amsflutli,  Fluthea,  s.  Teich« 

AiaasjetaflKelAiea»  a.  Ofen. 

■  A      pli(^n#eay  a.  Erzlagaiatftttea. 
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JLuslÜH^eii  nennt  man  ein  horizontal  getriebe- 
nes Ort. 

Auslaus'en,  —kästen,  s.  Alaun. 

Ausmessen,  s.  Berg^werkseigenthum  (Vermessung). 

Aiismilnzen,  s.  Münze. 

Attspausclien,  s.  Zinn. 

Ausrecken,  s.  Disen  nnd  Schmieden. 

Ausricltteil  eine  Lag^erstätte,  s.  Grubenbaue. 

Aiisviclater  wird  derjenige  Bergarbeiter  (Zimmer- 
ling) genannt,  der  die  Ausbesserung  der  Sehaclitzim- 
memngj  des  Tonnonfachs  u.  s.  w.  besorgt.  ^ 

AuMiaigrern,  s.  Wismnth. 

Ausselteidnnynffiliige,  s.  Erzlagerstätten. 

AusneUa^n»  s.  Aufbereitung. 

AuMeluuiedeBy  's.  Eisen  und  Schmieden. 

Aujsnelirammy  s.  Erzlagerstätten. 

AuMelurelben  der  Zubusse,  s.  Bergwerksei- 
genthum. 

Aussfiiteeii,  s.  Erzlagerstätten. 

Aunierlifliike,  s.  Ei^oberfläche. 

Aunteniy  fossile ,  s.  Ostradten. 

Austlieilery  der  die  Ausbeute  auszahlende  Berg- 
beamfe,  s.  Zehndner. 

Austrag^eloeliy  Austräger,  s.  Aufbereitung. 

Aunirellieu,  s.  Bergwerkseigentbum. 

AMwttrlling-e,  s.  Lava  und  Ynlcane. 

Altszielita  Tel,  s.  Aufbereitung. 

Autoiiiolitli,  syn.  mit  Gahuit. 

Avant iixin,  s.  Quarz. 

Aviciila,  8.  Mytulitea. 

Axinit,  prismatisclier  Axinit,  ]VI. ;  Prisniatic  Axinite, 
lld.  :  Axinite,  Pb. ,  13  d.  und  Hy.  Krstllsst.  ein- 
und  eing^liedrig^.  Eine  der  gewöbnlicber  vorkommen- 
den Combinafionen  bcstchtaus:  1)  der  Basis  [  QDa  :  QD 
b  :  c]  5  2)  mit  der  linken  Fläcbc  des  Hauptoktaeders 
[a  :  b  :  c]  5  3)  der  rechten  und  der  Jinkcn  Fiäcbe  des 
verticaleu  Prisma  [a:b:QCcl  und  4)  der  Querfläche 
[a  :  Qt)b  :  Ott].  Die  Fläche  1  ist  unter  134°  48'  zu 
der  rechten  Fluche  3  und  unter  135^  24'  zu  der  lin- 
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ken,  die  MdM  Fttcheii  3  tind  unter  W  zm  ein» 
auder,  und  die  Fläche  4  ist  imter  143^37'  soderrech- 
ten  und  unter  152^  1'  zu  der  linken  Fläche  3  geneigt. 
Die  Oberfläche  von  i  nnd  3  linke  gewöhnlich  eterk' 

vertical ,  von  3  rechts  parallel  den  Kanten  mit  1  ge* 
Htreift ,  wo^e^en  4  gewöhnlich  sehr  glatt  und  glän« 
zeiid  ist.  Thlbkt.  parallel  1  und  den  Abstumpfungen 
zwischen  1  und  den  hintern  3  und  3',  die  mit  einan- 
der einen  Winkel  von  etwa  10172°  hervorbringen, 
insj^esammt  unvollkommen  ,  unterbrochen  und  schwer 
zu  erhalten.  B ruch  kleinmuschlig  bis  uneben.  Spröde. 
H.  =  6.5  bis  7,0.    G.  =  3,2  bis  3,3.  Farblos, 
aber  jederzeit  nelkcn  -  bis  rauch-,  perl-  und  grün- 
lichgrau oder  pflaumenblau ,   zuweilen  durch  einj^r- 
mengten  Chlorit  grün  geHirbt.    Durchsichtig  bis  an 
den  Kanten  durchscheinend.    Durch  Erwärmung  zum 
Theil  polarisch  elektrisch  werdend.    B  e  s  t  a n  d  t  Ii  e  i  l  e 
nach  Wiegmann:  Kieselerde  45,00,  Thonerde  19.00, 
Kalkerde  12,50,  Eisenoxyd  12,25,  Manganoxvd  9,00, 
Talkerde  0/25,  Borsäure  2.00.    Formel:  (Ca  O,  Fe 
O,  Mn  Oj.    Si  O3  +  AI2  O3.    2  Si  O3.    V.  d.  L. 
schmilzt  er  leicht  (2)  mit  starkem  Aufwallen  zu  einem 
glansenden  dunkelgrünen  Glase.   Mit  saurem  schwe- 
felsaurem Kali  und  Flussspath  geschmolzen  ,  gibt  er 
Reaction  von  Borsäure.    Von  der  Salz-  und  8chwe- 
febäure  'wird  er  unmittelhar  nur  wenig  angegriffen. 
Findet  sich  theils  krTstallisirt ,  die  Krystalle  einzeln 
aufgewachsen  oder  zu  Drusen  versammelt,  theils  derb 
und  eingesprengt  in  schaligkörniger  Zusammensetzung! 
auf  Lagern  und  Gängen  im  ältern  Gebirge;  die  aus- 
gezeichnetsten Krystalle  von  Bourg'  ttOuans  in  Öau- 
phin^  und  von  Landsend  in  Comwall ,  minder  ausge- 
zeichnete Var.  von  Bwriges  in  den  Pyrenäen ;  aus  Cha- 
mouny ,  vom  Monzoniberge  in  Tyrol,  von  Kongsberg 
in  Norwegen ,  von  einem  Grfinsteinlager  zu  Thum 
(daher  Thumerstein),  von  Schneeberg,  von  Menschen- 
freunde bei  Schwarzenberg  in  Sachsen,  von  Gängen 
im  Grünstein  zu  Treseburg  am  Harz.    Der  Axinit 
nimmt  zwar  eine  schöne  Politur  auj  jedoch,  fehlt  sei- 
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ner  Farbe  iMiit  das  ingradiM,  «in  ihn  fthr 'Stent* 
Schleifer  imd  Jowelirier  Werth  zu  gehen« 
AxIaMf  8.  Trigonia« 

AeecMs  Anfertigung  dmelhen»  s.  MmeidwAaren. 

B. 

Mmm/ärnntHkm  iae^Mlee»  s.  GeUlae. 

lMhlii«tMit9  axetMev  AugiUpath  ,  M. :  em* 
und  eingliedriges  Krstitsst ;  die  Krjrst.  bestehen  aas 
der  rechten  and  linken  Fläche  eines  verticaleq  Prisma, 
ans  der  Querfläehe,  za  jenen  nnter  137*'  5'  und  133^ 
15'  geneigt ,  aus  der  Längsfläche ,  zu  der  Querfläche 
unter  112 '/2**  geneigt,  und  aus  einer  Basis.  Die  Kryst. 
klein  und  aufgewachsen.  Thibkt.  huihst  vollkomnieii 
nach  der  Basis,  weniger  deutlich  nach  der  Langsfläche. 
Bruch  unvollkommen  niuschlig.  H.  =  5.5  bis  6,0. 
V  G.  =  3,4  bis  3,5.  Schwarz.  Dünne  Splitter  sind 
senkrecht  auf  die  Basis  grün  durchscheinend ,  in  der 
Richtung  dieser  Fläche  braun.  Glasglanz.  Bstdth. 
nach  Children:  Kiesel  und  Kalk,  Eisen-  und  Man- 
ganoxyd ,  nebst  einer  Spur  von  Titanoxyd.  V.  d.  L. 
leicht  zu  schwarzem  Schmelz  ,  mit  Borax  zur  klaren 
amethystfarbenen  Kugel,  in  Phospborsalz,  als  Pulver, 
lösbar  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskcletts.  Findet 
.sich  mit  Albit,  fleisciirothem  Feldspatb  und  Hornblende 
zu  Arenda!  in  Norwegen. 

Baccillarien^  s.  Infusorien,  fossile« 

Baccites^  s.  Palmen,  fossile. 

Backenpftüeke,  s.  Eisen  (Hohofen). 

Backkoaks,  s.  Kohle  (Yerkoaknng). 

Ilackkoltley  s.  Steinkohle. 

Backsteine»  feaerfeate,  a.  Ziegelsteine. 

Baculitm,  s.  Ammonitev. 

Ba99evtorff,  s.  Torf. 

Bühm  des  Mcilcra,  s.  Kohla  (Hakrerknhlnng). 
BAlUy  a.  Hammer  mid  Ambesa* 
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«Aikalit,  s.  Au^it. 
ISiilaena,  s,  Otaceen. 
Oalaenoptera,  s.  Cetaceeti. 
Balancier,  s.  Dampfinaschiiie  und  GeblÄ«e» 
Balaniten,  s.  Cirnpedien. 
Balautites,  eine  fossile  Palmenart. • 
Balanus,  s.  Crustaceen. 
Balgr,  Bälge,  Balgen  gehläse  ^  s.  GebliUe. 
BaliosticliUH,  eine  Fucoidenart. 
Ballas-Rubin,  s.  Spinell. 
Baliiien,  syn.  mit  Ilölilen. 
Baltynit,  syn.  mit  Uraütporptiyr. 
Bandeisen,  EaDdhammer^  «.  £iaeJL. 
Bancyaspis,  s.  Quars. 
Bandseil,  s.  Förderung. 
Bänke,  9.  Erdoberfliidie. 

Barren  (Uarres,  f.)  nennt  man  die  langliek  viefw 
cckig^en  Stücke,  in  denen  das  Cvaid  iiod  Silber  gewdliii* 
Jich  im  Handel  voricoiiiait. 

Bteen,  fossile,  s.  RauMhiere. 

Bnrmnefer,  Bwromkre,  f.,  Airomnttt,  e,  ein  In* 
sCmuMnt  zum  Messen  des  Luftdroeks«  Das  WesenHiefae 
desselben  ist  eine  Quecksilbersaale,  befindlich  in  einer, 
an  einem  Ende  sagesebmalsenen ,  am  andern  Ende 
effnen  Glasröhre,  deren  offenes  Ende  entweder  heber- 
förmig^  umg^ebog^cn  ist  (Heberbarometer)  oder  ge- 
rade  herab  in  ein  weiteres,  ebeuMls  mit  Quecksilber 
g^ofulltes GefUss  geht  (Gefftssbarometer).  DieObeiw 
Hache  des  Quecksilbers  im  offenen  Schenkel  d^r  Rdhra 
oder  in  dem  €k£Ss8e,  worein  die  Röhre  taucht,  ist  dem^ 
Zutritt  und«  mithin  dem  Drucke  der  Atmosphäre^  ano» 
gesetzt;  im  obprn  verschlossenen  Ende  der  RÖhre  da** 
ge^n  befindet  sich  über  dem  Quecksilber  ein  von  Luft 
und  Wasserdärapfen  sorgfältige  befreiter  leerer  Raum« 
Die  Folge  hiervon  ist,  dass,  weil  die  Luft  blos  von 
der  einen,  aber  nicht  von  der  andern  Seite  auf  die 
Quecksilbersäule  drückt,  diese  in  dem  leeren  Schenkel 
biü  zu  einer  Höhe  über  den  Hand  im  andern  vSchenkel 
oder  im  Gefäsae  hiaaufgedrückt  wird,  welche  im  ge«' 
I.  18 


Digitized  by  Google 


874 


Barometer* 


nauen  Verhältnisse  des  Drod»  der  MwmifMft  «teilt 
und  daher  als  dessen  Mass  dienen  kftnn.  J>kier  Un- 
terschied in  der  senkrechten  Höhe,  bis  SU  Welcher  das 
Quecksilber  in  beiden  Schenkeln  des  Heberbarometer« 

oder  dem  geschlossenen  Schenkel  und  dem  Gefasse 
des  Gelassbaronicters  steht,  ist  es,  was  man  Baro- 
meterstand oder  Barometerhölle  nennt  und  bei 
jeder  Beobachtung;  des  Barometers  zu  bestimmen  hat. 
Mit  anderen  Worten:  Barometer  höhe  im  Heber- 
barometer ist  die  Länge  der  Quecksilbersäule  im 
kürzern  Schenkel;  im  Gefässbarometer  die  Höhe 
der  Quecksilbersäule  in  der  Röhre  über  der  Oberfläche 
desselben  im  Gefässe.  Insofern  nun  die  Veränderungen 
dieses  Barometerstandes  auf  entsprechende  Verände- 
rungen des  Drucks  der  Atmosphäre,  dessen  Mass  sie 
sind,  schliessen  lassen,  diese  Veränderungen  aber  mit 
den  Veränderungen  der  Witterung  im  nächsten  Bezug 
stehen  und  oft  ihnen  vorausgehen,  kann  das  Barometer 
auch  in  gewissem  Sinne  als  Wittcrungsanzeiger  dienen 
und  führt  daher  auch  wohl  den  Namen  Wetterglas. 
Gefässbarometer  und  Heberbarometer  sind  hei  «ruter 
Construction  und  gehöriger  Kenntniss  ihrer  Anwendung 
gleich  brauchbar  und  übereinstimmend  in  ihren  An- 
zeigen. Zu  den  gewöhnlichen  Wetterbeobachtungen 
reicht  fast  das  schlechteste  Barometer  hin,  da  es  liier 
blos  auf  eine  allgemeine  Beobachtung  des  Mehr  oder 
Minder  in  der  Höhe  des  Barometerstandes  ankommt ; 
KU  barometrischen  Höhemessimgen  oder  fortgesetzten 
Baroraeterbeobachtungen,  die  wissenschaftlichen  Werth 
haben  sollen ,  sind  aber  folgende  Erfordernisse  eines 
Barometers  in  Betracht  zu  ziehen ,  die  man  immer 
mehr  oder  weniger  erfüllt  finden  wird,  jenachdem 
das  Instrument  aus  einer  bessern  oder  schlechtem  Werk- 
statt herrührt.  —  Die  Röhre  des  Barometei»  «ey  mög- 
lichst cylindrisch,  und  ihr  inncrtr  Durchmesser  nicht 
unter  V/2  Linien,  sonst  ist  die  Beweglichkeit  des  Queck- 
silbers zu  gering,  und  die Cnpillarität  zu  gross;  meist 
findet  man  diesen  Durchmesser  von  2^/2  bis  3  jir.  Li- 
nien, bei  den  neuesten  PistorischenBaremetefn  indesi» 


Digitized  by 


Barometer.  275 

nie  tmter  6  par.  Lin. ,  da  die  vermehrte  Weite  der 
Röhre  keinen  andern  Nacbtheil  mit  sich  bringt,  alf 
mehr  Qoeckeilber  zu  fordern  und  das  Itfatrdment  schwe* 
rer  sa  machen.  Bei  einem  Heberbarometer  ief  der 
Innere  Dmrehmeaaer  dea  kfiraeren  Schenketa  fdn  g^el* 
eher  GrSaae,  ala  der  dea  Iftngem  (namentlich  ja  nicht 
kleiner),  damit  nicht  die  ohnehin  iA  beiden  S^benkelft 
etwaa  Teraohiedene  Capillardepr^saSofi  hierdurch  flir 
beide  Schenkel  noch  ungleicher  werde.  Der  Ranm^ 
fiber  dem  Queckailber  in  dem  aogeachmolaenen  Rdhr 
renende  sey  gank  frei  von  Lnft  and  DAm^fen.  Elti 
Kennaeiehen  der  BrflHIiing  dieaea  wichtigen  Erforder- 
niaaea  iat,  daaa  bei  Neigung  deaSarom^ra  daa  Queck* 
ailber  im  Anatoaaen  an  daa  verscMoasene  Ende  der 
Röhre  einen  hellen  febhafteil  Klang  gibt^  und  daaa  bei' 
dieser  Bewegung  des  Qaecksilbers  im  Finatern  .ein 
lebhaftes  bläuliches  Licht  daran  sichtbar  wird;  waa 
Beides  in  sclileclit  ausgekochten  Barometern  nicht  der 
Fall  ist.  Das  Quecksilber  sey  nirgends  durch  Luft- 
blasen unterbrochen,  mögliclist  rein  und  gut  ausge- 
kocht: wenn  man  es  durch  «;ohöriges  Neigen  der  Röhre 
herabsinken  iasst,  bleibe  nichts  davon  an  den  Wänden 
der  Rühre  hängen.  Das  Instrument  sey  mit  einer  ge- 
nau graduirten  metallenen  oder  gläsernen  (nicht  höl- 
zernen, papiernen  oder  eHenbeincrnen)  Scala  verschen. 
Ferner  sollen  sich  daran  gehörige  Vorrichtungen  zum  - 
genauen  Masse  des  Abstandes  zwischen  dem  unteru 
wx^iS.  oberen  Quecksilberniveau  finden  (als  z.  ß.  Ver- 
nier,  Mikroskope  mit  Fadenkreuzen,  Mikrometcrschrau- 
ben),  und  zwar  bei  einem  GeHissbarometer  mit  Rück- 
sicht, dass  auch  das  untere  Niveau  (des  Quecksilbers 
im  Gefässe)  veränderlich  ist,  was  sich  beim  Ilcber- 
barometer  ohnediess  verstellt.  Das  Barometer  sey  mit 
ein  oder  besser  mit  zwei  Tliermonietern  versehen,  wo- 
von eins  zur  Bestimmung  der  Tenjperatur  der  Scala, 
das  andere  zur  Bestimmung  der  des  Quecksilbers  dient. 
Der  Druck,  den  die  ganze  Atmosphäre,  d.  h.  Luft  und 
Waaaerdarapf  zusammengenommen,  äussert,  ist  immer 
gaoau  im  Yerhiiltniaa  de«  Barometerstandes  >  wonach, 
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wenn  der  Barometerstand  einmal  27  Zoll,  das  andere 
Mal  28  Zoll  hoch  ist,  der  menschliciie  so  wie  jeder 
andere  Körper  in  der  Atmosphäre  einen  Druck  erleidet, 
der  sich  in  beiden  Fällen  resp.  wie  27  zu  28  verhält. 
In  jedem  Falle  ist  der  Druck  der  Atmosphäre  so  gross, 
als  ihn  eine  Quecksilbersäule  zu  äussern  vermag,  deren 
Höhe  der  Höhe  des  Barometerstandes,  und  deren  Basis 
der  Oberfläche  des  Körpers,  welcher  den  Druck  der 
Atmosphäre  erleidet,  gleich  ist.  Wäre  kein  Wasser- 
dampf in  der  Atmosphäre  vorhanden,  so  würde  man, 
da  der  Druck  der  Luft  selbst  immer  mit  ihrer  Dichtig- 
keit in  geradem  Verhältniss  steht,  auch  aus  dem  Ba- 
rometerstande unmittelbar  auf  die  Dichtigkeit  der  Luft 
schliessen  können;  aliein,  da  der  Druck  des  Dampfes 
andere  Verhältnisse  befolgt,  so  muss  man,  um  aus  dem 
Barometerstände  auf  die  Dichtigkeit  der  Luft  schliessen 
zu  können,  erst  nach  angestellten  Hygromelerbeobach- 
tungen  (s.  Hygrometer,  Psychrometer)  bestimmt  haben, 
wie  viel  Antheil  am  Gesammtdruck  der  Atmosphäre 
und  mithin  an  Erhöhung  des  Barometerstandes  der 
darin  enthaltene  Wasserdampf  hat ,  und  diesen  Antheil 
iu  Abzug  bringen,  worauf  dann  die  Dichtigkeit  der 
Luft  im  Verhältniss  des  Restes  stelieo  wird.  Beispiels- 
weise mag  bemerkt  werden,  dass,  im  Fall  die  Luft 
mit  Feuchtigkeit  gesättigt  ist,  wie  bei  Nebel  oder  Re- 
ffen, der  Druck  des  Wasserdampfes  den  Barometeistaad 
um  3,"^»  par.  Linien  'erhöht,  wenn  die  Temperatur  der 
Luft  t  5°  R.  ist,  —  um  5,'o  par.  Lin.  bei  10°  R., 

—  um  7,^9  Lin.  bei  IS^  R.,  —  10,82  Lin.  bei  ÄO®  R. 

—  und  um  15,^9  Linien  bei  25«  R.  (Je  wärmer  nftm- 
lich  die  Luft  ist,  um  so  mehr  vermag  sie  Wasserdampf 
aufzunehmen.)  Wenn  also  auch  der  Barometerstand 
unter  diesen  verschiedenen  Umständen  immer  28  Zoll 
oder  336  Lin.  gewesen  wäre,  so  würde  doch  der  Druck 
und  mithin  auch  die  Dichtigkeit  der  blosen  Luft  fiir 
«ich  nicht  gleich  gewesen  seyn,  sondern  sich  resp.  ver- 
halten haben,  wie:  332,59.  33^^9:  328,5^•  325,»«:  320/'- 

—  Regeln  für  Anstellung  der  Barometerbe- 
ubachtuQgeu  zu  meteorologischen  Zwecken 
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m\cr  für  Höhenm essiingen.  Das  Barometer  sey 
aus  einer  anerkannten  Werkstatt;  es  hänf»;e  g^onaii  ver- 
tical.  Ist  diese  Verticalität  nicht  durch  die  Ein  rieh  tu  njr 
des  Instruments  selbst  gesichert,  so  prüfe  man  sie  mit- 
telst Bleiloths.  Der  Beobachtungsort  sey  den  dirccten 
Sonnenstrahlen  durchaus  nicht  ausgesetzt,  überhaupt 
möglichst  wenig  schnellem  Temperaturwechsel  unter- 
worfen, eine  Vorsicht,  die  um  so  nötlug^er  wird^  wenn 
das  Barometer  bios  mit  einem  Thermometer  in  der 
Fassung  verseben  ist,  da  man  sonst  durchaaii  nicht 
sicher  seyn  kann,  dass  das  Quecksilber  im  Barometer 
auch  die  Temperatur  genau  habe,  welche  von  dem 
Thermometer  angeseigt  wird,  dessenongeachtet  aber 
diess  bei  der  wegen  der  Temperatur  vorzunehmenden 
Correction  vorausgesetzt  werden  muss.  Unter  Rück- 
sicht hierauf  ist  es  gleichgültig,  ob  das  Barometer  in 
oder  ausser  dem  Zimmer  hängt  Bei  Beobachtungen 
des  Bardmeterstandes  vernachl£sige  mati  nie,  zugleich 
den  Stand  des  Thermometers  oder  der  Thermometer, 
welche  sich  am  Barometer  angebracht  finden,  mit  auf- 
zuzeichnen. Will  man  Beobachtungen  des  Hygrome* 
•ters,  eines  im  Freien  h&ngenden  Thermometers,  der  * 
•Windrichtung,  der  Wolken,  des  Regens  etc.  damit  verbin- 
den, um  so  besser.  Um  die  Messung  mit  Bequemlich- 
keit und  Genauigkeit  zu  verrichten,  sind  an  guten  In- 
strumenten Scalen  mit  Verniers,  Schrauben,  Faden- 
perspective  und  andere  Yorrichtungen  angel>racht, 
deren  Gebrauch  hier  nicht  besehrieben  wenden  kann. 
(Vergl.  Gehler's  Wörterb.  Art.  Barometer,  S.  888.) 
Bei  Bergreisen,  für  welche  man  sich  ein  sogenann- 
tes Reisebarometer  oder  tragbares  Barometer  anzu- 
schaffen hat,  ist  am  einfachsten  und  sichersten,  einen 
gebogenen  Haken  mit  einer  scharfen  Holzschraube  mit 
sich  zu  führen ,  diesen  in  einen  Baum  oder  Ast  oder 
festo;estellten  Alpenstock  einzuschrauben,  an  das  Ende 
des  Hakens  das  Barometer  mittelst  eines  Rin^;es  zu 
häng;en  und  zu  p^rösserer  Sicherheit  einen  Stift  durch 
ein  im  Haken  befindliches  Loch  vorzustecken.  Man 
sehe  ja  auf  vcrticale  Lage  des  lujstrumcnts  .  und  er- 


278        Barsowif  Bargfo^Calcii. 


«chüUere  ee  Tor  der  Beobachtung  einig«  Male^  damit 
4a8  Quecksilber  um  so  sicherer  anf  seinen  wahren 
Stand  sich  iixire.  Uebngene  gelten  hier  dieeelben  Re* 
geln  wie  bei  anderen  Baremeterbeobachtung:enw —  Die 
uiit  aller  Sorgfalt  gemessene  Barofneterhöhe  bedarf 
jedenfalls  noch,  um  ein  richtigee  und  vergleichbares 
Blass  des  Lnftdrneks  so  geben,  einer  Correotien  we- 
gen der  Temperatur  und  in  der  Regel  auch  wegen 
der  Capillaritat.  ^  Crehler's  physikal.  Wörterb.  Art. 
Barometer.  Käm tz»  Lehrb.  der  Meteorologie,  II, 
Halle  1834,  S.  239.  Fechner's  Report  der  Experi- 
mentalpbjrnk,  III,  11,  153»  1S5.  Dove  nnd  Moser, 
Bepertor.  der  Physik,  I,  Berlin  1837,  S.  31.  v.  Leon« 
äard,  Agenda  geognosUca»  3.  AnH  Heidolberg  1838} 
8.  89  etc. 

BsuMbOwltt  Mineral  Ton  theils  deotlisher,  tiieils 
«ndentlicher  Zasammenaetsung ,  die  körnigen  Zusam* 
mensetzungsstueke  nach  einer  Riebtang  theilbar.  Bruch 
spHttrig.    H.  s  5,0  bis  ^  3,74  bis  2,75. 

Sehneeweiss ;  an  den  Kanten  dorohscheinend :  schwa- 
cher Perlmyfterglaas.  Bstdth.  nach  Yarrentrapp: 
45,46  Kalk,  1,55  Talk,  33,85  Thon,  49,01  Kiesel. 
Formell  3  (Ca  0.  M  0)  3  S  O3  -^  3  Ab  OsSiOa. 
y.  dL  L»  ndbrnilzt  er  schwer  nnd  nur  an  den  Kanten 
«n  einem  blasigen,  mit  Borax  langsam  und  ruhig  zu 
«inom  wasserhellen  Gisse*  Mit  Kobaltsolntion  erhalt 
er  eine  blaae  Farbe.  Findet  sich  in  Bldeken  im  Gold- 
sande  des  Seifen  werke  Barsowskoj  am  Ural«  (G. 
Rose  in  Poggend.  Bd.  48,  S.  567). 
.  SArystrontlanit,  8.  Stroinnit. 

Baryt,  s.  Baryum. 

Baryt,  kohlensaurer,  s.  Baryum  und  Witherit. 
Baryt,  s  c  h  w  0  f  e  1  s  a  u  r  e  r,  s.  Schwerspatli. 
Bar>^cölestin,  s.  Cölestin. 

Baryt mang-anerz  Bcrthier's  ist  kein  einfa- 
tlics  Mineral ,  sondern  ein  Gemenge  von  Brauunian- 
ganerz  und  Barytspath. 

Baryto  •  Calclt ,  hemiprismatisclier  Hai  >  Baryt, 
M.v  BarytO'Caicite^  Bd.  und  Ph.^  Calcareo-Carbonate 
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of  Barytes.  Thbuson  (Outlines,  I,  14o).  Kstllsst 
zwei-  und  eiiig-liedrig.  Die  Krystalie  sind  verticale 
Prismen  [a  :  b  :  X<  )  =  95^  15',  die  schärferen  Kan- 
ten zuo^eschürft  mit  einem  andern  verticalen  Prisma 
=  34*^  6';  in  der  Eiidigung  mit  der  Basis  [a' :  QCb 
X :  c]  =  1190  zur  Achse;  der  vordem  Schiefendfläche 
[a  :  QCbic]  =  135°  zur  Achse:  endlich  mit  dem  schie- 
fen rhomhisclini  Prisma  [QCa:b:c]  =  106°  64'. 
Thlbkt.  vollküiiimeii  nach  [aCa:b:c],  nach  [a:Qtb 
:  c]  weniger  vollkommen.  Bruch  unvollk.  muschlig' 
bis  uneben.  H.  =  4.0.  G.  =  3,6  bis  3,7.  Farbe 
weisS;  iuH  Grauliche  und  Gelbliche.  Glasg;Ianz,  etwas 
in  den  Fettq;-Ianz  geneigt.  Durchsichtig  bis  durchschei- 
nend. Bstdtli.  nach  Children:  Kohlensaurer  Baryt 
65,9,  kohlensaurer  Kalk  33,6.  Formel  =  Ba  O.  C 
O2  +  Ca  O.  C  02-  V.  d.  L.  wird  er  anfangs  weiss 
und  trübe ,  in  starker  Flamme  überzieht  er  sich  mit 
einem  grünUehen  Glase  und  färbt  die  Flamme  schwach 
gelblichgrün.  Die  geglühete  Probe  reagirt  alkalisch. 
In  Salzsäure  mit  Brausen  löslich.  In  der  stark  ver- 
dünnten Auflösung  gibt  Schwefelsäure  ein  bedeutende* 
Pr&cipitat.  Wird  dieses  aof  das  Filtrum  gebracht,  so 
kaan  aus  der  Auflösung  noch  Kalkerde  durch  kohlen- 
saores  Asmioiiiak  gcfaUt  werden.  Thomson  (Outli- 
nes, I,  1069  und  Erdmann,  2.  Reibe,  Bd.  8,  491)  bo- 
schreibt  ooter  dem  Namen  Barytocalcit  ein  Mino- 
rat, welches  ron  dem  obi^n  abweicht;  es  ist  theil« 
bar,  perlmuttergl&nzend,  weiss,  an  den  Kanten  dorch* 
scheinend,  sehr  spröde.  H.  =  4,0.  6.  zsz  3,86. 
Bstdtbl.  nach  T,  91,9  schwefeis.  Kalk,  38,1  schwe- 
feis. Baryt.  Findet  sich  im  Kohlensandstein  und 
Bergkalk  swischen  Leeds  und  Harrowgate  in  England. 
Endlich  erwähnt  auch  Johnston  (Poggend.  Bd.  84, 
S.  668)  unter  dem  Namen  Barytocaicit  eines  Minerals, 
welches  in  der  Form  und  den  Neigungswinkeln  mit 
dem  Witberit  ubereinstimmt,  auch  in  Farbe  nndGtooa 
dieselben  Verhältnisse  zeigt,  dessen  Härte  jedoch  hd- 
her  als  4,0  und  das  Gew.  =  3,76  ist.  Die  Bestandtb. 
sollen  ganz  mit  deueu  de^  Barytocaicits  übereinkom* 
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inen.  Es  soll  zu  Fallowfield  in  Nortliumborlaiid  und 
in  den  Blcigruben  von  Alston-Moor  vorkommen.  Breit* 
liaupt  nennt  es  Diplobas. 

Blaryiiint  Barytiuni  (Ba),  ist  ein  weisses,  sich  in 
Luft  und  Wasser  Iciciit  oxydin  ndes  Metall .  das  bis 
jetzt  nur  durch  die  galvanische  Siiiilo  ans  Baryterde 
r educirt  w u rde.  Verbindungen  des  Bar  y  u  in  s 
mit  Sauerstoff.  Die  Ba  ry  terd  c  (Ba  O).  graulich- 
weisses  Pulver,  das  man  durch  heftiges  Wcissgliihen 
der  Salpetersäuren  Baryterde  im  Porcellantiegel  erhält, 
das,  mit  Wasser  übergössen,  unter  starker  Erhitzung 
zu  Hydrat  zerfällt  und  sich  in  vielem  Wasser  auflöst. 
(Barytwasser.)  Krystallisirtes  Baryterdehydrat  mit  50 
Proc.  Krystallwasser  schiesst  aus  der  Auflösung  an, 
tvenn  Schwefelbaryum  mit  Kupferoxydul  (Kupferasche) 
wann  digerirt,  und  das  gebildete  Srhwefelkupfer  durch 
Filtration  abgeschieden  wird.  Durch  Erhitzung  ent- 
fernt sich  das  Krystallwasser,  und  das  Hydrat  schmilzt 
bei  massiger  Glühhitze,  ohne  jedoch  das  Hydratwasser 
zu  verlieren.  Dient  als  Reagens  auf  Kohlen  -  und 
Schwefelsäure.  Die  Barytsalze  sind  zum  Theil  nur 
löslich ;  die  aufiöslichen  geben  mit  Schwefelsäure  einen 
in  Säuren  und  Alkalien  unlöslichen  Niederschlag;  aucli 
werden  sie  durch  Kieselflusssäurc  als  unlösliches  Kie- 
selfluorbaryum  niedergeschlagen.  a)Sancrsto  ff  salze. 
Sdiwefclsaurc  Baryterjde  (s.  Schwerspath).  Salpcter- 
atare  Bftryterde  (Ba  O.  Na  O5).  Farblose  Oktaeder» 
in  Wasser  löslich.  Reagens  auf  Schwefelsäure.  Er- 
halten durch  Zersetzung  des  Schwefclbaryums  niitteUt 
Salpetersäure.  Kohlensaure  Baryterde,  b)  Haloidsa  Izc. 
Chlorbaryum  (Ba  A2  +  2  H2  ())•  Farblose  zweiglied- 
rige Tafeln ,  die  sich  leicht  in  Wasser  löae n  lasseu. 
Erhalten  durch  Sättigen  einer  Auflösung  von  Schwe- 
felbaryum mit  Salzsäure.  Dient  als  Reagens  aufSchwe* 
fclsäure.  Verbindung  desBaryums  mit  Schwe- 
fel. Das  einfache  Schwefelbaryum  (Ba  S). 
Scbiesst  mit  Krystallwasser  in  farblosen  Krystallen 
an,  löslich  in  Waaser,  wird  aber  an  der  Luft  bald 
UBterachwefligsaure  Bar)rterdc.  Dargestellt  durch  Glä> 
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hen  011108  Goiiien{>  CS  von  scliwcfclsaiiror  Barytonic  mit 
^/i  Mrlil.  Die  blasslebci  braune,  nach  Schwel clwasser- 
fstofF  riechende  Masse  lost  sicli  mit  gfolbcr  Farbe  in 
Wasser  ,  weil  ein  Theil  davon  sich  in  Ba  Sa  ond  Ba 
O  verwandelt.    S  c  h  u bartliy  I,  385. 

liaiialt,  Ba«aiiit,  Lave  compacte,  BaMite;  Folsart, 
bestehend  aus  einem  innigen  Gemon«^  von  Augit. 
Labrador  und  Magneteisenstein:  sehr  dicht  und  hart: 
Brach  unvollkommen  flachmuachlig,  das  ins  Feinsplitt* 
rige  und  ins  Unebene  von  kieinom  und  g^roberem  Korne 
libergeht  und  mitunter  fast  aus  Erdige  grenst;  von 
Farbe  bläulich-  und  graulichscliwarz. «— -Aus  den  Ana- 
lysen Lowe's  (Pog^gend.  Bd.  38)  151  etc.)  erfpbtsich, 
dass  manche  Basalte  Gemenge  von  krysfaliisirtem  Au- 
gtt  mit  einer  derben  zeolithartigen  Mbine  und  einge« 
sprengtem  Magneteisenstein  sind«  Mit  dem  Natncn 
Granstein  wurde  ein  Basalt  von  lichterer  Farbe, 
als  der  gewöhnKche,  bezeichnet.  Nicht  selten  uni- 
schliesst  äc  basaltische  Grundmasse  mehr  und  minder 
zahlreiche  und  grosso  Blasenraume;  sie  wird  dadurch 
zu  basaltischem  Mandelsitein  (Amygyktloidd,  f>, 
TbaditUjm,  e.,  zum  Theil).  Bald  findet  man  die  Bla- 
senr&ume  dieses  Mandelsteins  leer,  ihre  Wandungen 
sind  hianUchgrau  oder  braun  angelaufira;  hal«!  zeigen 
sie  sich  ganz  odtr  theilweise  erffilU  mit  Stilbit» 
Mesotyp,  Kreuzstein,  Chabasit,  Analzim, 
Laumonit,  Apophyllit,  Prehnit,  Kalkspath, 
Arrag^onit,  Qnarz,  Amethyst,  Chalcedlon,  Jas-^ 
pis,  Heliotrop.  Halbopal,  Hyalith,  Grtlnerde, 
auch  mit  Speckstein-  und  stein  mark  artigen  Sub- 
stanzen ,  den  Resultaten  der  Anfioaung  oder  der  Um* 
Wandlung  anderer  Mineralien.  Von  Einmengtuig^n 
ist  er  thcils  ganz  frei,  theils  enthilt  er  dergleichen 
in  grosserer  und  geringerer  Menge  ,  sehr  weeliselnd 
in  verschiedenen  Gegenden  und  auf  eine  mehr  oder 
minder  bezeichnende  Weise.  Olivin  ist  der  häufigste 
und  vorzu'>;swcisc  der  charakterisirende  Begleiter  ba- 
saltischer Gesteine:  ferner  Augit ,  Fcidspath  (selten) 
und  Magneteisenstein   in  mehr  und  minder  deutlich 
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nii«;j>cscliie(lciien  Krystallen.  eiullicli  Hornblende  (zum 
Tlieil  besonders  interessant  durch  seeundärc  Aendc- 
runj^en,  welche  die  Krystallc  an  Form  und  Substanz 
erlitten,  Leonhard's  Jahrb.  fiir  Miner.  1836,  S.614), 
Glimmer,  Zirkon  ,  Anthophyllit ,  Schwefeikies.  Auch 
iniiscliliesst  der  Basalt  Bruchstücke  sehr  verscbiedeiier, 
bei  seinem  Aufsteigen  v«ii  ihm  durthbrochener  Ge- 
steine, und  diese  Trümmer  zeigen  sich  meist  in  höhe* 
rem  oder  {geringerem  Grade  umgewandelt.  IJebergängc 
zeigt  der  Basalt  in  Dolerit,  Anamesit,  auch  in  Phono- 
lith  und  VVöcke,    Die  Felsart  zieht  leicht  atmosphä- 
risches Wasser  an,  wnd  so  leidet  dieselbe,  ihrer  Härle 
und  Festigkeit  ungeachtet,  dureh  Einwirkung  äusserer 
Kräfte;  nur  säulenförmig  abgesonderte  Basalte  wider- 
stehen der  Verwittern n*c  länger.    Aus  dem  zersetzten 
Gestein  geht  ein  sehr  fruchtbarer  Boden ,  eine  fette, 
schwärzliche  Erde  hervor,  in  welcher  das  Pflanzen- 
wachsthiim  üppig  gedeiht;  daher  sieht  man  die  Ab* 
hänge  basaltischer  Berge  oft  bia  sur  grossten  Hohe 
angebaut,  mit  Rasen  oder  mit  Wald  bewachsen*  — 
Gebrauch:  Basalt  ist  ein  vorzügliches  Baumaterial 
seiner  Festigkeit  wegen,  und  weil  er  dnrcli  Aldrtel  be- 
sonders stark  gebunden  wird;  allein  er  lässt  sich  nicht 
leicht  bearbeiten  uod  verursacht,  da  er  schwer  ist, 
bei  grösserer  EntüBrnung  bedeutende  Transportkoston. 
Auch  für  Strassenpllaster  und  Chausseen  leistet  das 
Gestein  treffliche  Dienste.   Gepochter  Basalt  i  unter 
Kalkmörtel  gemengt,  vermehrt  die  bindende  Kraft  des- 
selben :  auch  eignet  er  sich  zu  wasserbeständigem  Cä* 
mente.    Säulenartig  abgesonderte  Stiicke  verwendet 
man  als  Pfeiler  bei  Brücken  und  Gewdtben,  als  Eck- 
pfeiler bei  Mauern,  als  Thür-  und  Fensterstöeke,  auch 
als  Marksteine  auf  Fehlem  oder  als  Abweisesteine  in 
Strassen  und  auf  Chansseen  u.  s.  w*  IHe  Felsart  wird 
femer  in  ihren  dichteren  Abänderungen  von  Stein- 
metzen zu  Muhl  -  und  Reibsteinen ,  Mörsern ,  Reibe- 
schalen,  Wassertrögen,  Krippen,  Pochsohlen,  Zapfen- 
lagern, zu  Ambossen  fir  Goldschmiede,  Goldschläger, 
Boehbinder  u.  s.  w.  benutzt  Das  Gestein  wird  fomef 
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inclit  nur  der  Glasfritte  zuj>;ese(zt .  sondern  C8  liefert 
für  sich  allein  dunkelgrünes  oder  braunes  Glas  ;  das 
meist  zu  Bouteillen  verwendet  wird,  aus  %velclicui  aber 
weg^en  seiner  besondern  Flüssigkeit  auch  Gus»waarcU| 
als  Leuchter,  Dosen,  Flaschen  M.  8.  w.  gpefertifpt  wer- 
den  können.    Endlich  bedient  man  sich  des  Basalte« 
als  Zuschlags  beim  Sebmelsco  «trengflüsaiger  uad  kalk- 
haltiger Eisenerze.  — >  In  geologischer  Beziehung  mes- 
sen wir  hier  mit  dem  e)»;eiitlicheii  Basalt  auch  dem- 
selben mehr  oder  weniger  nahe  stehende  Gesteine, 
als  Anamesit  und  Dolerit  (s.  d.  Art.),  betrachten. 
Es  sind  diess  Felaarten  i  die  im  glühendiSüssigen  Zu- 
Stande  aus  Tiefen  emporgelrieben  wwrden.   Ohne  Be- 
siehaog  zur  relativen  Hdhe  der  Gegeod,  in  welcher 
rie  vorkommen,  überragen  dieeelben  geechksbtele  md 
massig^e  Gebilde  auf  aehr  mannigfiiehe  Weiae  \  sie 
setseoi  am  Fusse  von  Gebirgsketten  erscheiaend,  oder 
auf  deren  Qöfaen  FelsUimme  auaammen,  Kuppen  und 
Kf  g:el,  Berge  von  beträehtlieher  Auadehnung ;  anch  be- 
atehen  ganae  mächtige  Gebirgsgruppen  aua  jenen  Ge- 
aleinen,  znmal  ana  Basalten.  Unter  und  fiher  geschieh- 
teten  Felsmaasen  des  verschiedensten  Alters  ihre  Stelle 
einnelunendy  erscheinen  dieselben  In  vielartigen  Yer- 
liältnissen  und  Beziehungen  und  «eigen  sichnm  All- 
gemeinen neueren  Ursprunges  als  die  Gruppe  des 
Grobkalkes  oder  die  ältesten  tertiären  Formationen. 
Ein  Theil  dArfle  unter  Meereswaaaer  entatanden  seyn. 
Die  Kratere,  welche  Basalte ,  Anameaite  und  Dolerite 
ergoasen,  fehlen  manchen  Gegenden  gänzlich,  während 
aiäere  Landstriche  reich  dsran  sind ;  jene  Schlände 
zeigen  sich  bald  deutlich  erhalten  ,  bald  nach  einer 
Seite  zerrissen  oder  überhaupt  wenig  kenntlich«  Mit 
solchen  Krateren  hängen  basaltische ,  doleritiache  und 
Anamesit- Ströme  deutlich  zusammen,  oder  es  ist  eine 
Verbindung  der  Art  mehr  zweifelhaft.    Die  Strome 
lassen,  was  Erstreckung,  Verzweigung,  BeschaflFenheit 
der  Oberfläche ,  Breite  ,  Mächtigkeit ,  Niveauverschie- 
denheit  u.  s.  w.  betrifft ,  höchst  denkwürdige  Erschei- 
nungen wahrnehmen.   Weit  erstreckte  Plateaus  beste* 
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hen  aus  basaltieclicn  Massen.  Die  in  melir  und  min- 
der gerfiumigcii  Spalten ,  in  g^angartigen  Weitungen 
eingeschlossenen  Basaltgebilde  bahnten  sich  selbst  ge- 
waHsam  ihren  Weg,  oder  sie  nahmen  schon  vorhan- 
dene Spalten  ein ;  die  ErföUong^  ans  der  Tiefe  nach 
oben  ddrfle  als  die  gewöhnlichere  gelten;  nor  in  we- 
niger hfinfigen  Fftllen  worden  Spalten  von  oben  er- 
füllt Dolerit-  und  Basaltgänge,  welche  geschichtete 
Felsmassen,  zwischen  denen  sie  aufgestiegen»  durch- 
setzen ,  haben  sehr  betrfiehtliche  Neigung :  oft  aber 
•  nfthern  sie  sich  dem  Horizontalen  und  treten  so- 
dann als  lagerartige  Massen  von  grosserer  oder 
geringerer  Erstreckung  auf.  Sehr  h&ulig  sieht  man 
Basalte  9  frei  von  jeder  Ueberlagening ,  zu  Tage  aus- 
gehen. Oft  erscheinen  Basalte  theils  unregelmissig 
und  nach  verschiedenen  Richtungen  zerklfiftet» 
theils  mehr  und  weniger  regelrecht  abgesondert 
in  Sfiulen,  in  tafelartige  und  in  coneentrischschalige, 
fcugelf5rmige  Massen.  Prachtvolle  Säolenbasalte  fin- 
den sich  bei  Sauerbach,  unltprii  Friedberg  in  derWet- 
terau  u.  s.  w.  Gangartige  Rftume  im  Basalt  sind  oft 
durch  Pechstein  und  Obsidian,  ferner  durch  Ralkspath 
und  Arrag^onit  erfiillt;  auch  werden  basaltische  und 
doleritische  Gebilde,  so  wie  mannigfaltige  plutonische 
Massen,  von  Basalt-  und  von  Doleritgängen  durchsetzt. 
—  Basaltische  Schlacken  gehören  besonders  ein- 
zelnen Basaltkegeln  an,  seltener  basaltischen  Plateaus. 
Sie  bilden  häufig  die  Rinde  der  Berggipfel  und  das 
Ausgehende  von  Basaltgängeu.  Auch  setzen  diesel- 
ben in  wild  durch  einander  liegenden  Massen  regel- 
lose Haufwerke  zusammen,  wo  die  einzelnen  scheinbar 
ohne  alles  Bindemittel  vereinigt  sind ;  femer  bifden 
sie  mächtige  Lager,  theils  lassen  sie  ancli  eine  strom- 
artige Ausdehnung  wahrnehmen.  Gewisse  Anamesite, 
so  unter  anderen  jene  der  Gegend  um  Frankfurt,  be- 
weisen zuweilen  auf  das  Unverkennbarste  den  vorma- 
ligen zähflüssigen  Zustand ;  man  sieht  Verflechtungen 
von  zollstarken,  Tauen  ähnlichen,  seltsam  gewundenen 
Massen,  deren  Oberflüche  und  Zusanimcnliüufung  nur 
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dadureli  erklärbar  wird,  dass  sie  im  breiartig;cn  Zu* 
Stande  gewaltsam  aus  engen  Oeffuungen  getrieben 
worden.  Die  basaltiachen,  wie  viele  doleritiaihe  Berge 
seigen  gaiis  besondere  Greataltverhältnisae.  Theils  er- 
heben sie  sich  unter  der  mehr  und  weniger  dentliehen 
Form  einzelner,  freistehender,  gerundeter  Kegel  stiiker 
oder  geringer  abgeschnitten,  steigen  theils  mit  seltner 
Schrofflieit  bis  aor  scharfen  Spitxe  an ;  aelbat  unbe- 
deutende Hügel  werden  dadurch  sonderbar  auffiillend. 
Sie  haben  das  Ausehen,  als  ob  sie  einzeln  ausgewor- 
fen worden,  und  sind  mit  Schlacken  ha  Iden  umgeben, 
oder  es  bilden  letztere  nur  die  Gijjfel ,  häufiger  noch 
bestehen  einzelne  schroffe  Feismassen,  hohe  steile 
Wände  daraus.  Die  Gesteine  dieser  Formation  aind 
sehr  allgemein  verbreitet,  zumal  die  eigentlichen  Ba- 
salte. Cnfem  Auerbach  in  der  Bergstrasse,  am  Fusse 
den  UfeUbocus  sieht  man  Gttei%  und  am  Pechateinkopf 
bei  Wachenheim  in  Rhetnbaiem  bunten  Sandstein  von 
Basalt^angen  durchbrochen  ;  auf  dem  Katzenbuckel  im 
Odenwalde  ist  eine  mächtig^e  Doleritmasse  aus  buntem 
Saudstein  hervorg^etreten;  Kaiscrstulilgebirge  im  Breis« 
gau ;  Meissner-  und  Habichtswald  in  Hessen;  Vogels- 
o^cbirfTOj  Rhoinufer;  EifFel :  Westerwald;  Rhöngebirj^e ; 
Schlesien  ;  Riesen  -  und  Erzgcbirj^e ;  Mittelg-ebirgc 
Böhmens;  Auvergnc ;  Sardinien;  Schottland  u.  s.  u. — 
In  unmittelbarer  Nähe  basaltischer  und  doleritischer 
Gebilde  werden  sehr  hiiulig  Erscheinungen  beobachtet, 
die  mit  der  vulcanischen  Entstehun^svveise  im  engsten 
Verbände  sind ;  Umwandlungen  durchbrochener  Fels- 
massen, Schichtenstörungen  u.  s.  w.  —  Hierher  die 
sogenannten  Trappquarze.  —  v.  Leonhard,  Grund- 
züge, S.  125  etc.  333  etc.  Derselbe,  die  Basaltge- 
bilde in  iiiren  Beziehungen  zu  normalen  und  abnornieir 
Felsmassen   2.  Abth.  Stuttg-art  1832. 

Basalt,  grün  stein  artiger,  syn.  mit  Anamesit. 

Basalt 9  veracblacktery  a.  achiackenartige  Ge- 
ateine. 

Basalt  -  Cong^lomerat ,  BasalttufF ,  TrapptuffV 
zum  Theii,  Tuf  basaltique,  Alloitc,  sum  Theil  Brccciolo 
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basaltique,  batallic  Tuf.  £cklge,  öfters  abg^erundete 
Stöcke  von  Basalt;  grösser  and  kleuier,  dicht  oder 
blasig,  frisch  oder  mehr  und  wenig»er  zersetzt ,  selbst 
^anz  aufgelöst  y  ferner  Bruchstücke  von  Dolerit ,  von 
'  Wacke  und  von  Mnndelsteio,  Schlacke nstückc,  in  gc- 
riDgerein  oder  in  Ii  ü  Ii  crem  Grade  aufg^elüst,  Rollsteine 
von  Quarz,  Granit,  Gneis,  Feldstein,  Grauwacken- 
8ehiefer,  Kalkstein,  von  rothem  Sandstein  u.  s.  w.,  auch 
Fragmente  verkohlten  Holzes  sind  gebunden  durclr  ei« 
nen  Teig ,  der  aus  zerkleinten  Trümmern  derselben 
Substanzen  besteht  und  mit  Kalkspath  durchdrungen 
ist.  Einschlüsse:  Das  Cäment  enthält  ausserdem' 
xnweilen  Krystalle,  Bruchstücke,  Brocken  und  Körner 
von  Olivin,  Augit,  Hornblende,  Magneteisen,  Kal|cspatli, 
Glimmer  u.  s.  w.  Die  im  Trapptuff  eingesehlossenen 
Kalksteinbruchstäcke  enthalten  manche  Tersteinerun* 
gen.  Der  bindende  Talg,  Hesiltat  der  Aufldsnng  von 
Basalt,  Dolerit,  Wacke  ni  s.  w.,  ist  mitunter,  durch 
Zersetstssf n  der  in  ihm  vorhandenen  Mineralkdrper, 
SU  einer  Art  Thon  geworden.  Wird  in  manchen  Ge- 
genden mit  Yortheil ,  statt  des  Sandes,  bei  Bereitong 
von  Mörtel  verwendet  Die  Basalteonglomerate  sind 
die  steten  B^leiter  des  Basaltes  und  einiger  anderen 
Glieder  der  sogenannten  Trappformation  $  als  solche 
umgeben  sie  basaltische  Hügel  und  Berge ,  Ahh&ige 
und  Fuss  derselben  dberdeekend ;  auch  wechselnd  mit 
BasaUlagen  findet  man  diese  Gesteine  hin  und  wieder. 
Yerbreitung:  Kurhessen,  Böhmen,  Stefermark,  das 
Vioentinisebe,  die  Auvergne  und  a«  G.  Mit  Trapp- 
tnff  sind  basaltisehe  Reib  nngs- Gonglome  rate 
nicht  m  verwechseln,  welche  bei  g^ewaltsamem  Her* 
vorbreehen  solcher  vulesnischen  Massen  entstanden, 
und  bei  denen  das  Wasser  ohne  allen  Antheil  bUeb 
oder  doch  nur  sehr  ihittrtbar  wirkte«  Für  die  Her- 
kunft vieler  hasaltiseher  Ttflaimergebilde  aus  den  He- 
fim^  für  Hitseentwickluttgen  bei  deren  Emporsteigen 
hat  man,  namentlich  in  Auvergne  und  in  der  schwä- 
bischen Alp,  sehr  gewichtig«  Beweise,  v.  Leon  Ii. 
Baaaltgebilde,  1,  3to  ete. 
OMalttnMy  s.  Basalt-Conglomerat 
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Basaatty  tyn.  mit  BtMlt. 

Basesy  salBfthige  Graadfagen,  aind  eheint* 
aebe  yarbiodnngcn,  die  f  ntwedcr'Sau^ratoff  enthalten,  . 
folglich  Oxyde  aind^  oder  atatt  deaaen  einen  andern 
elektroiiegativen  ChrundatoiF,  a.  B.  Schwefel,  Selen, 
Telinr,  Chlor,  Jod  etc.,  nnd  die  sieh  mit  Säuren  ati 
Salaen  vereinigen,  indem  aie  aich  ge^eii  sie  elektropo- 
sitir  verhalten.  Jenachdem  sie  der  onorganischeii 
oder  organischen  Na(ur  angehören,  heissen  sie  unor- 
ganische oder  organische  (Pflanzen-  «nd  Thier-)  Ba- 
sen. Ersterc  sind  entweder  Sauerstofl-  oder  Schwe- 
fel-, Tellur-,  Selen-,  Chlor-,  Jodbasen  etc. :  Sauerstoff- 
basen sind  in  Wasser  und  Alkohol  auflöslich,  wie  die 
Alkalien  (Kali,  Natron,  Lithion  und  Ammoniak),  oder 
schwer  löslii-h,  wie  die  alkalischeu  Erden,  oder  imaul- 
löslich  ,  wie  die  eigentlirlion  Erden  und  die  Motall-  . 
oxyde.  Man  vergleiche  übrigens  die  Art.  Alkalien. 
Salze,  Säuren  etc. 

BasiloswaiiriiM,  eine  fossile  Saurierart,  und  zwar 
nach  den  im  Kreidekalk  von  Alabama  gefundenen  Wir- 
beln die  grösste. 

Baals  oder  Sohle,  s.  Marksclieidekunst. 

Basltoin^Ianz,  staurotfper  (B  r.),  syn.  mit  bieg- 
samem Schwefelsilber. 

ilai^f^iii^  s.  Becken. 

ilastartleideclme,  syn.  mit.  Notliosaurna. 
BatoUtea,  s.  Rudistcu. 
Battiia,  s.  Trilobiten. 

Batiracliier,  Batrachii ,  eine  Thierordnung,  von 
welcher  auch  fossile  Reste  (Batrachiolitheu )  vorkom 
men.  Unter  denselben  hat  der  Riesensalaniander  (5«- 
Utmandra  dlluvU  testis)  beaondere  Merkwürdigkeit  auch 
dadurch  eriialten ,  dass  er  bei  seiner  Entdeckung  in 
den  Oeninger  Kalkschiefern  im  Anfano;c  des  vorigen 
Jahrhunderts  fiir  einenAatbropolithcn  (Scheuckasera  itomo 
dämmt  i§$i$g)  p^chalten  wurde.  Man  hat  apäter  von 
ihm  mehrere  üeberreste  gefunden,  und  es  ergibt  sich 
darana,  dasa  es  ein  Salamander  von  sy^  Fnsa  Länge 
war,  wovon  der  Kopf  '/a  Foaa,  nnd  der  Svkwmut  ei- 
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ncn  Fuss  ausmachten.  Auderc  üliuliche  Tiiiere  siad 
in  der  sciiiefrigen  Braunkoble  des  Nied^rrlieiM  und  in 
dem  Keupcr  Wörtcmbcrg-s  p^efunden  worden.  .  Abdru« 
ckc  von  Gerippen,  welche  Fröschen  and  Kröten  ange- 
hören ,  finden  sich  als  Seltenheiten  in  den  Oenin^er 
Klüiiechietern ,  in  der  schiefn'i^en  Braunkohle  von  Er- 
pel am  Niederrhein  und  im  Bi^rnsteine.  Die  lebenden 
Kröten  ,  welche  bisweilen  in  festen  Gesteinen  ^  aber 
auch  in  Mergel,  Thon,  Holzblöcken  etc.  gefunden  wer- 
den ^  sind  säinmtiicli  einheimische,  nosh  extstirende 
Arten,  die  nuf  eine  freilich  noch  nicht  (>cnugsam  er- 
klärte Art  erst  in  unsern  Zeiten  sieh  hineingearbeitet 
hnben  und  noch  hineinarbeiten. 

Saiteli  bei  den  Schachtofen,  s.  .Ofen. 

0»iaelifllMdler9  syn.  mit  Gosteropoden. 

Bamet  s.  Chrtibenbaue. 

Baiteii  bedeutet,  die  (vrabenbane  vorriehten  oder 
aueh  Bern^werke  aufnehmen. 
Baneniofeiiy  s.  Eisen. 

llmdiaftlialteii  der  Zeclien,  s.  Bergwerkseigeii- 
thuro. 

Baitmflivmiir»  dendritisch,  s.  Gestalten^  un  regel- 
mässige. 

JBaiiiiMtliinmef  fossile^  Sf  Steinkohlen*  tindWäl» 
derformation. 
IlawwtedUfflieitf  s*  Verleihvng. 
Baynals,  s.  Sals. 
Beralaera,  s.  Najaden. 
BMl&eay  «.  Efdobeffläche. 
Beflalureoy  s.  Fahren  nnd  Generalbefabrung. 
Beifwasangr,  s.  Bergwerkseigettthum. 
Beltaaen,  bestnfen,  8.  Gedinge. 
Bette^  Anfertigung  derselben ,  s.  Schneidewaareii. 
Bellelieii,  s.  Verleihung. 

B«50-  oder  PuBamiutein  von  den  Südseeinseln, 
Mher  aum  Nephrit  gerechnet ,  wahrsclietnlich  zum 
Serpentin  und  auch  zum  Bildstein  gehörig. 

Belnertla,  s.  Farren. 

Beltse,  8.  Blech  (Weissbiech). 
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■eleHsvaiTf  «•  VerleihiiDg. 

MeieMwit—  (Ffeildonner-,  iMhs-y  Alpsteine, 
TeufeMnger)  sckeinen  einer  mtergegang;enen  Gattung 
der  Gepbalopoden  angehM  ra  baben,  von  denen  sahl» 
reiche  Arten  bis  Jetit  nnr  im  Lias,  Jarakalkateine  und 
in  der  Kreide  beoba^tet  aind.  Sie  beateben  ana  einem 
wnlnenArmigen  ,  in  eine  Spitae  endigenden  Körper, 
der  faat  immer  durch  exeentriscb  atrahligen  Kalkstein 
gebildet  wird,  und  an  der  Wurzel  ist  eine  trichterför- 
mige, gekamnierte  OefFniing  (Alveole)  gewöhnlich  mit 
Steinmasse  ausgefüllt,  und  in  vollständigen  Exemplaren 
«etzt  dann  diese  Masse  noch  eine  bedeutende  Strecke 
lenseits  des  Kegels  fort.  Der  ungekamnierte  Theil 
möchte  nur  als  eine  auffallend  grössere  Entwicklung 
des  vSpitzchens  am  Rande  der  Sepienschulpc  zu  be- 
trachten seyn,  und  in  der  Alveole  scheint  der  Dinten- 
beutel  gelegen  zu  haben.  Vielleicht  gehören  auch  die 
für  Lepaditen  ,  Tolliniten  ,  Trigonelliten  ,  Fischkiefer 
(Ichthyosi'a^onu^),  Schneckendeckel  von  Ammoniten  etc. 
angesprochenen  Aptychen  (^Jptychtis)  als  innere  Theile 
eines  sepienartigen  Thieres  hieher.  Sie  ähneln  zwei- 
schaligen  ,  aufgeklappten  Muscheln  ,  deren  eine  Seite 
durch  eine  gerade  Schlosslinie  gebildet  wird,  und  de- 
ren entgegengesetzte  Seite  eine  nach  der  vSpitze  zu 
sich  versrlimälernde  Rundunjr  bildet.  Sie  sind  beson- 
ders  im  Lias  und  Jurakalksteine  aufj^efiindcn  ,  sollen 
aber  auch  bei  Herborn  in  Westphalen  in  der  Grau- 
wacke  und  in  der  Eiffel  im  Bergkalke  vorkommen. 
Bei  Solenhofen  tnlll  man  sie  mitunter  in  den  hohlen 
Räumen  der  Ammoniten  liegend.  Die  wolstformigen 
Erhabenheiten ,  auf  deren  Mitte  man  bei  Solenhofen 
die  aufgeklappten  Schalen  bisweilen  liegend  sieht,  und 
weiche  man  für  den  urspröngüchen  Mantel  des  Thie* 
res  ansah,  aind  die  Steinkeme  von  Ammoniten,  deren 
Sebale  gana  verschwunden  ist  £a  sind  über  100  Be- 
lemnitenarten  bekannt,  woTon  die  meiaten  dem  Lias- 
achiefer  angebdren. 

BelemuiiteBMlüefny  a.  Liaa. 

L    '  19 


Digitized  by  Google 


fil9Q         Belenmoßepia  —  Beraunit. 


Deleinnosepia,  s.  Sepien. 

Helenostoiiiits,  s.  Ganoideii. 

nelleroplion«  Die  Cepbalopoden,  Mollusken  mit 
spiralförmiger  ungekammerter  Schale,  von  denen  jetzt 
nar  die  Gattung  Argonaata  voriianden  ist,  deren  Da- 
seyn  in  der  Vorwelt  noch  nicht  ganz  ausser  Zweifel 
ist,  haben  wahrscheinlich  ihre  Repräsentanten  in  den 
Arten  der  Gattung  Bellerophon ,  welche  im  altem 
Kalksteine  und  der  Gräuwacke  in  der  Eiffel)  in  Eng- 
land, am  Kaukasus  vori^ommen,  gehabt.  Es  waren  spi- 
ralförmig gewundene  ungekammerte  Schnecken  ,  an 
denen  ausserlich  nur  eine  Windung  sichtbar  ist .  mit 
einer  breit  eirunden  Mundöffnung,  welehe  die  einge- 
rollte Schale  umgibt  und  einen  dünneu ,  scharfen ,  in 
der  Mitte  gebuchteten  oder  gespaltenen  Saum  besass. 
Auf  dem  Rücken  ist  gewöhnlich  eine  erhobene  Läng»* 
kante.  Man  kennt  15  Arten  vom  Belleropbon  in  Gian- 
wacke  und  Uebergangskalk.  Bdkr>  striatus  in  der 
EilFel,  vasulitet  bei  Namur.  Argonauta  Atgo  ist  erst 
kflrsKch  im  fossilen  Zustande  im  Tertiärmergel  bei 
Contngliaco  gefunden  worden. 

■eramnii  (Breith. ,  Erdmann's  Jonm.  XX,  66). 
Krystallinisehe  Massen  von  sweifacber»  sieb  recbtwisk- 
lig  schneidender  Thlbkt^die  eine  Richtung  volK 
kommen,  die  andere  unvollkommen,  daher  das  Xrstllsst. 
ein-  und  einachsig.  M^ist  dunnstingliche  Partien,  aum 
Theil  nnter  einander,  aum  Theil  bfisehelförmig  ans- 
einander  laufend.  Ni^t  sehr  spröde.  H.  =  3,5.  G. 
=s  3,87.  Farbe  dunkel  hyacinthroth;  der  Sonne  ausr 
gesetist  dunkelt  sie  bis  rötblicbbraun.  Strich  ocher- 
gelb  mit  einer  Neigung  ins  Rdthlichbraune.  Auf  der 
vollkommensten  Theilnngsfläebe  Perlmutter-,  übrigens 
Glas  gl  ans.  In  dünnen  Blittehen  bis  halbdnreb8ich*> 
tig  von  schön  hyacinthrother  Farbe.  Besteht  ans 
phospborsaurem  Eisenoxydbydrat.  Im  Glaskolben  gibt 
er  siemlicb  viel  Wasser;  v.  d.L.  in  der  Zange  schmiiat 
er  und  färbt  die  äussere  «Flamme  stark  blanliehgnin. 
In  Salssäure  15st  er  sich  bis  auf  eine  Spur ,  wahr- 
scheinlich von  Kiesel,  auf«  Findet  sich  zu  ttrbek  bei 
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Bef ana  in  BSbrnen»  mit  Kakoxen,  alt  Jfingavet  Gebilde 
auf  diesen  anftitsend,  in  Klftflen  eines  kieselrcieben 
Brauneisensteins,  ,der  im  TlMnsehietogeb.  lagert. 

lleloiiterat  s.  Sepien. 

Velontemia,  s.  Entomolithen. 

■memieMy  s.  Zellenkorallen. 

Ileranit,  s.  Talkscbiefer, 

■BmiriAademiiCMat  sind  Lehranstalten  ür  kinfkige 
Berg-  und  Hflttenkeamte,  in  denen  die  Stndirenden  in 
allen  Zweig;en  der  Bergwerksknnde  (s.  d.)  nnter* 
richtet  werden.  Um  den  Zweck  vollkommen  su  er* 
reichen,  mii8M  der  theorettscbe  Unterriebt  mit  der  prak- 
tischen Ausbildung^  stets  Hand  in  Hand  gehen,  wess- 
halb  die  Anstalten  dieser  Art  auch  an  Orten,  in  deren 
Nähe  ein  bedeutender  Bcr^baa  und  Hfittenbetrieb  statt- 
lindet  (wie  z.  B.  zu  Freiberg"  in  Sachsen  ,  Sehemnitz 
in  Ungarn  und  Klausthal  am  Harz)  am  besten  gedei- 
hen. Jedoch  findet  man  auc!i  bcrülimte  Bergwerks- 
Ichranstalten  zu  Paris  (Ecole  des  Mines)  und  zu  St. 
Petersburg  (Bergkadottercorps).  Die  Lehrer  an  Berg- 
akademien müssen  eine  «ben  so  gute  praktische  als 
theorctisclio  Ausbildung  haben,  weil  diess  zum  Unter- 
richt für  künfti-r  Techniker  eine  Hauptbedingung  istj 
für  sie  ist  das  eigentliche  Universitätsleben  im  Allge- 
meinen nicht  zu  empfehlen.  ' 

Ber«-Äniter  sind  Behörden  ,  welche  Namens  der 
Staatsregierung  oder  bei  Specialverleihungen  Namens 
der  Inhaber  d-rselben  den  Bergbau  im  engern  oder 
weitern  Sinne  zu  verwalten  und  auch  in  den  meisten 
Staaten  die  Gerielitsbarkeit  in  Bergwerkssachen  aus- 
saüben  liaben  ,  wenn  Letzteres  nicht  durch  besondere 
Berggerichte  geschieht.  Gcwöbalicb  sind  diese  aber 
mit  den  Bergämtern  verbunden. 

Serg'arbeitery  s.  Bergmann. 
-  BerfflMsm^  Bergwerk,  Bergwe8en(  Exploitation 
des  Mimt,  f.)>  der  Inbegriff  aller  der  Einrichtungen, 
welche  zur  Gewinnung  und  Zugutemachung  der  Erze 
und  anderer  nutzbarer  Mineralien  erforderlich  sind. 
.  Gegenstand  des  Bergbaues  ist  das  Bergwerksgut  oder 
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Berg-werkseigenthum  (s.  d.)  und  das  Bergbau« 
ge werbe.    Bei  jenen  Einrichtungen  selbst  aber  müs- 
sen theiis  diojcnif>  eii  Personen  im  Staate,  welche  beim 
Bergwerkseigenthum  und  bei  den  mit  dem  Bergbau 
betriebenen  Gewerbe  betheiiigt  sind,  theiis  die  Behör- 
den zur  Sprache  kommen,  in  deren  Functionen  sich 
die  Einrichtungen  äussern.    Häufig  werden  dalier,  so 
oft  von  Beziehungen  des  Bergbaues  zum  Staate  die 
Rede  ist,  unter  dem  CoUectivnamen  des  ,. Bergbaues" 
oder  „Bergwerks''  die  dabei  Betheiligten  verstanden. 
Eben  so  oft  bezeichnet  man  damit  einzelne  Bergwerks- 
Institute,  einzelnes  Bergwerksgut  und  die  Bergverwal- 
tungs-  und  Berggerichtsbehördrn.    Im  weitern  Sinne 
wird  unter  Bergwerk  auch  das  Hüttenwesen  mit 
begriffen:  theiis,  weil  in  technis(  lier  HinsichtB erg- 
bau und  Hüttenbetrieb  in  nächstem  und  natürli- 
chem Zusammenhange  stehen  —  indem  der  Bergbau 
als  die  Vor-,  der  Hüttenbetrieb  als  die  Schlussarbeit 
zu  Darstellung  des  Products  zu  betracliten  —  und  dess- 
halb  ursprünglich  Bergwerks-  und  Hütteneigenthum 
und  Gewerbe  meistens  in  einer  und  derselben  Hand 
waren  ^  theiis,  weil  aus  diestm  Grunde  für  Berg-  und 
Hüttenwesen  auch  jetzt  noch  eine  (beide  gemeinschaft- 
lieh umfassende)  Oberaufsicht,  Verwaltung  und  Re- 
chenschaftsablegung  von  Staatswegen  besteht.  Allein, 
nimmt  gegenwärtig  der  wichtigere  Theii  des  Hütten- 
wesens >  in  staatsrechtlicher  Beziehung  einen  ganz  an- 
dern, von  dem  ursprünglichen  Verhältnisse  abweichen- 
den Charakter  ao^  und  verhält  sich  die  Verfassung 
bei  demselben  zum  gesammten  Staatsorganismus,  ihrer 
Tendenz  und  jetzigen  Grundlage  nach,  anders,  wie 
die  eigentlichen  Bergwerksinstitute,  mit  Einschluss  des 
darunter  aucli  noch  ferner  zu  subsumirenden  Theiis 
der  Hüttenindustrie:  so  ist  die  Verfassung  beim  Hüt- 
tenwesen zwar  jedenfiills  bei  einer  Darstellung  der 
Bergwerksverfassung  mit  abzuhandeln  9    allein  zum 
Gegenstande  einer  besonderen  Betrachtung  zu  machen 
(s.   Hüttenwesen).    Die  Bergwerkseinrichtungep 
gehören  zom  gesammten  Staatsorganismos.  Die  Dar- 
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•lellung  der  Befg^erksverfasRnng  und  Verwaltung 
muit  diüier  nicht  nor  beschreiben,  wie  jene  Einrich- 
tungen ihrem  innern  Zu^sammen  hange  nach  unter  sich 
beschaffen  nnd,  und  welche  Zwecke  sie  in  Bezug  auf 
den  Bergbau  verfolgen,  sondern  aneh,  wie  sie  mit  der 
gesammten  übrigen  Landeaverfassnng  zusaninienhin- 
gen  und  in  dieselbe  eingreifen.  Mit  der  Darstellung 
der  allgemeinen  Staatsverfossnng  'gemein  hat  die 
Darstellnng  der  Bergwerksverfasaung ,  daas  sie  der 
Betrachtung  einen  doppelten  Gksichtspnnkt  darbietet: 
den  staatsrechtlichen  und  den  politischen 
(staatswirthschaftlichen).  Auf  dnen  staatsrechtlichen 
entweder  oder  auf  einen  politischen  Grund  moss  die 
Entstehung  auch  der  Bergwerfcseinrichtung  surficksn- 
Hlhren  und  daraus  nachsuweisen,  aus  einem  oder  dem 
andern  Standpunkte  oder  beiden  mass  deren  Bestehen 
zu  rechtfertigen  sey^n.  — *  Die  besondere  Aufgabe 
f&r  die  Darstellung  der  Bergwerksverfasaung  aber  be- 
steht noch  ausserdem  in  einer  richtigen  Anffassmig 
und  Beortheilung  der  Momente,  welche  sn  den  beson- 
deren Bergwerkseinrichtungen  Yeranlasaung  gegeben 
und  dadurch  eben  so  viele  Abweichungen  und  Aus- 
nahmen von  anderen  allgemeinem  Staatseinrichtungen 
hervorgerufen  haben,  so  dass  sich  im  Gegensatze  so 
letzteren  eine  Purticularverfassung  hat  bilden 
können.  —  Freieslebcn,  Staat  u.  Berß;bau, S.  1  etc. 

IlericbauUlinde,  s.  Bergwerkskuude. 

Berg'blau,  s.  Kupfer. 

Berifbotirer,  s.  Erdbohrer  und  Häuerarbeiten. 
BerigconipaMS,  s.  Markscheidekunst 
Ber^^e,  s.  Aufbereitung  und  Erdoberfläche. 
Bergr^tfl^n?  s.  Häuerarbeiten. 
Berirfally  s.  Erdoberfläche,  Veränderungen. 
Berief este,  syn.  mit  Pfeiler,  s.  Grubenbau. 

SerSrelUe«,  !  »«'g'^g»»- 
BerfiTKr^biliide  9  syn.  mit  Grubengebäude. 
Beri^l^ei^eiisclireilier ,  ein  Bergbeamter,  der 
das  Gegeobucb  führt,  s.  Bergw erkseigentbum. 


S94        BerggericlUe  —  Bergkalk 


Berg-g-evicliie  uod  Berggerichtsbarieit ,  8. 

Bergham  ter. 

Berf^g-eselftworner,  Gescliwornor^  ein  das  Tecli- 
nische  in  einem  Grubeurevier  leitender  Beamter. 
^erS9e»et'M,e  ^  s.  Bergrecht. 
Berfi-frrjiiizc',  s.  MarkscJieide* 
Berg-grün^  s.  Kupfer.  ^ 
Berg-ifiiarcleiB,  Berf>^wardein,  in  manchen  Staa- 
ten ein  Berg-  und  Hüttenbeaniter ,  der  die  Erze,  wel- 
che die  herrschaftlichen  Hütten  von  den  Gruben  an- 
kaufen, für  jene  auch  ihrem  Metailg^haU  nach  probirt. 

Beirgrliauptmaim  9  in  den  groaaern  deutschen 
Bergwerksstaaten ,  Preoasen ,  Sachsen  9  der  Titel  dea 
Chefs  von  dem  Bergwesen  j  in  Preusaen  der  Director 
eines  Oberbergamta  oder  einer  Provincialbergbeböfdej 
indem  der  Chef  dea  geaammten  Berg-,  Hütten-  und 
Salaweaeaa  der  Monarchie ,  Director  im  Miniaterimn 
der  Finanzen,  den  Titel  Ober b erghau ptmaoB 
fuhrt.    Auch  in  Rusaland  und  Schweden  fuhren  den 
Titel  Berghauptmann  mehrere  obere  Bergbeamte. 
Berglterr,  a.  Bergr^^. 
Ber^liolm,  a.  Aabeat 
Bergrkadetty  s.  Bergeleye. 
BevirkAlk;  Encriniten-  und  £ntrochiten- 
kalk;  erzbaltiger  Kalk;  oberer  oder  jfingerer 
Uebergangakalk;    Kohlenkalkatein ;  Coleoire 
earbonifire,  t. ,  nmmUun  carhomferoui,  metaUtftrous,  en- 
iroehal  or  wtrhud  Limsstom,  e.  Eine  Felsart»  die  theila 
mehr  reiner  kobleoaaurer  Kalk,  tbeila  talkerde-,  eiaen- 
oder  bitomenhaltig ,  in  den  oberen  Banken  mitunter 
aucb  von  vieler  Kieaelaubatanx  durchdrungen  ist  — 
Im  erateren  Falle  entbSlt  aie  ungefShr  96  Procent  Kalk, 
ao  daaa  das  Geatein  in  S&uren  ohne  Rtiekatand  loabar  iat. 
Der  Bitumengebalt  aeigt  aieh  zumal  in  der  N£he  dea  Koh- 
lengebildea.  Specifiacbea  Gewicht = 2,84  (der  talkeide* 
haltige?).  Dicht  aplitterig  im  Brucbe,  aeltner  unvoll- 
kommen kryatalliniacb  (ao  namentKoh  der  talkerie* 
haltige),  und  die  einaelnen  Kdmer  aehr  locker  mitein- 
ander verbunden«  Grau,  meiat  aiemlicb  dunkel,  Ina 
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Schwärzliche,  minder  häufig  ins  Weisse,  Crelbe  und 
Rothe  ziehend.    Die  schwärzliche  Färbung^  Dicht  von 
Bitomen,  sondern  von  Kohle  herruhready  wcttigvlens 
in  manchen  Fundgegenden«   fiintehlflssc:  Qiwni» 
droaen,  öfter  Nieren  schwarzer  kieael%er  Substanzen 
oder  von  Penerstein  (chtrt,  e.),  lagen  weise,  den  Schich- 
tenflächen parallel  und  oft  auf  weite  Erstreckung  darin 
vcrtheilt,  wie  Feuerstein  in  Kreide.    Gebrauch.  Zu 
denselben  Zwecken  wie  andere  di(  hte  Kalksteine.  Nimmt 
sehr  gut  Politur  an.  —  Die  geologischen  Verhältnisse 
und  die  Verbreitung  dea  Berg^kalks  betraehten  wir 
im  Artikel  Steinkoblengruppe,  indem  er  ein  Griied 
derselben  bildet       Leonharde  Chrnndadge,  105. 
Hmarfeettonf  s«  Berge.  « 
nevyluu^pe  wird  im  Allgemeinen  jeder  Berjg- 
arbeiter  genannt 
SerffliMlKf  8.  Asbest 
Serslaryntmlly  s.  Qnans. 
BerglMMer^  s.  Ibsse. 
llevfflelieBy  s.  Bergregal. 
■er^lMite)  s.  Bergmann* 
Bl<ya %  mi mmm  ^AirHmi%  r.  9  UtmTß  PSotuitß  e.)  wird 
Jeder  genannt  9  der  beim  Bergbau  beschäftigt  wird. 
Es  gibt  Tersebiedene  Abtheilnngen  der  Berglente, 
von  denen  die  allgemeinsten  folgende  sind :  I.  Sol- 
che, die  in  der  Grube  oder  unter  Tage  arbeiten;  da* 
hin  g-ehören :   l)  die  Hauer  oder  die  die  eifrentliche 
üesteinarbeit  verrichtenden  Berg-leute;  2)  die  bei  der 
Fürderiii)«^  besehäftig^ten  Arbeiter,  als  Ka  r  r e  n  I  äufer, 
Hundsstösser,  Schlepjper,  Kahnführer,  Ha- 
spelknechtc,  Anschläger  etc.;   3)  Kunst-  oder 
Masch  inenarbeitcr;    4)   Zimmerlinge  und 
Maurer.    II.  Bergleute,  die  über  Tage  oder  ausser- 
halb der  Grube  benutzt  werden  :  1)  die  Pochwerk s- 
und  W  äs  c h  a  rbe it er,  d.  h.  die  bei  der  Aufbereitung 
beschäftigten  Personen,  grösstentheils  Knaben;  2)  För- 
der leu  te  (Stürzer  und  Treiber) ;  3)  Bergschmiede; 
4)  Teich  Wärter.  —  Die  Bergleute,  welche  die  un- 
terste Aufsicht  über  diese  verschiedenen  Arbeiter  füh- 
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reu,  heissen  Steiger  (s.  d.  A.)*  I^i^  Berg^leute  bil- 
den einen  besondern  Stand  im  Staate,  den  Berg-- 
nianns8tand,  der  in  unsern  deutschen  Bergwerks- 
staaten immer  als  solcher  respectirt  worden  ist  und, 
mancher  Bemühung-en  ungeachtet,  nicht  hat  verwischt 
werden  können.  Der  verewigte  Bcrg:schrciber  Freies- 
Jcbeu  sagt  über  den  Bergmannsstand  in  seinem  vortrefi- 
lichen  Werke:  ^^Der  Staat  und  der  Bergbau,"  Folgendes: 
3,Die  Eindrücke,  welche  der  Berg-  und  Hüttenmann 
von  Jugend  auf  im  Dienste  bnd  während  seiner  Ar- 
beitszeit aufnimmt,  die  Denkweise  und  Gewohnheiten^ 
welche  eine  Folge  der  dienstlichen  Verhältnisse  vom 
Vater  auf  den  Sohn  forterben  —  denn  es  werden  ja 
vorzugsweise  immer  wieder  die  Söhne  der  Bergarbeiter 
vor  allen  Anderen  mid  zwar  achon  im  sarten  Alter 
znr  Bergarbeit  gezogen,  —  die  gemeinsame,  dem  laicht- 
bergmann  oft  unverstftndlicbe  Bergmannsspracbe ,  die 
Knappscbaftseinrichtung,  das  gemeinsame,  dem  Berg- 
mann von  Jugend  auf  eingeimpfte  Interesse  an  den 
glückiicben  oder  unglücklichen  Ereignissen  beim  Berg- 
bau und  an  dessen  Erfolgen,  die  auch  dem  niedrigsten 
Bergarbeiter  in  der  Regel  nicht  verschlossene  Auasicht, 
durch  Thätigkeit,  GeschiGkiicbkeit  und  Diensttreue  bia 
zu  einer  Stellung  aufiBuröcken,  die  ihn  den  gebildeten 
Ständen  naher  bringt,  endlich  das  (oft  beinahe  patri- 
archalische) Verhältnisa  der  Arbeiter  zu  den  Bergad- 
minbtratioasbehdrden  und  den  einzelnen  Staataberg- 
beamteten  und  Officianten,  welches  sie  mit  letzteren  in 
nnunterhrochene  Berührung  bringt;  dieas  Alles  kann 
.  keine  andere  Folge  haben,  als  dass  Alles,  was  Berg- 
mann heisst,  sejren  es  Bergarbeiter  oder  Grubenvor- 
stände oder  Staatsbeamte,  von  einem  und  demaelben 
Standpunkte  aus  auf  daa  bürgerliche  Leben  und  alle 
sociale  Verhältniaae  hinbliekt,  sich  selbst  aber  in  einen 
gemeinsamen  Stande  vereinigt  betrachtet  Das  Attri- 
but der  bergmännischen  uniformen  Tracht,  welche  auch 
äusserlich  den  Stand  beaeichnet  und,  da  deren  Anle- 
gung durch  wiederholte  und  eingeschärfte  gesetzliche 
Anordnungen  sur  Pflicht  gemacu  worden ,  im  Sinne 
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der  Verfassung  aidi  bezeichnen  mU,  ut  ei  nicht  allein, 
tlie  den  fiergnianoMUnd  su  solchem  macht  und  ihn 
-von  anderen  Ständen  unterscheidet.  JCs  ist  der  Bemf 
in  seiner  Eigen thümlicbkeitj  es  sind  die  drtliclien  Yer- 
•  h&ltnisse  >  die  den  Bergmann  da,  wo  er  arbeitet,  und 
den  Staatsbeamten  da,  wo  er  jene  bei  der  Arbeit  aaf> 
sucht,  mit  ihren  Sehanem  und  C^hren,  aber  auch 
mit  ihren  grossartigen  Und  imposanten  Erscheinungen 
umgeben,  welche  ein  gemeinschaftliches  Zusammen- 
halten und  Znsammenwirken  nach  einem  Ziele  her- 
vorbring^en.  Die  Gemeinschaft  in  Gelkhr  und  in  Freude 
bei  glucklieben  Anbrächen,  in  Hoffnung  und  Harren 
nach  langersehntem  Erfolge,  eine  GenMinschaft,  die 
Hohe  und  Niedere  in  gleichem  Masse  theilen  —  diese 
ist,  was  den  Bergmannssinn  hervorruft,  und  dieser  Sinn 
ist  es,  den  der  Bergmannsstand  ersengt  und  ihm  sein 
eigeiithfimliches  Leben  einflSsst.  In  diesem  Sinne  kann 
der  Bergmannsstand  den  sodalen  Verhältnissen  eines 
Staats  keinen  Nachtheil  bringen ;  denn  er  verletzt 
durch  seine  Stellung  weder  die  Rechte  Einzelner,  noch 
gtört  er  irgend  eine  allgemeine  Staatseinrichtung  oder 
den  Organismus  aller  Einrichtungen  im  Staate,  niag 
dieser  eine  Regicrungsform  haben,  welche  es  sey : 
wohl  aber  fordert  und  erhält  er  sehr  wesentlich  das 
Gedeihen  des  gerammten  Bergbaues.'* 

Berg-iiiascliinen,  s.  Maschinen. 

Berg'ineister  heisst  der  erste  Bergb.eamte  in  ei- 
nem Bergrevier,  der  in  mehreren  Bergwerksstaateu 
zugleich  auch  Director  eines  Bergamts  ist* 

Bergmilcli,  s.  Kalkspath. 

BeripiiittUle,  s.  Grubenbaue  (Querbau). 

BergOl,  syn.  mit  Erdöl. 

Berif ordnuaseii  ,  syn.  mit  Bergwerksgesetzen, 

s.  Bergrecht. 

Berg^orte,  s.  Bergstädte. 

Berifpeclt,  s.  Asphalt  und  Elaterit. 

Bersfprivtttreclit,  8.  Bergrecht. 

Bergprob irer  9  ein  Berg-  oder  vielmehr  Hiitten- 
beamter,  welcher  die  üehaltsprobe  der  Is^ae  von  Sei* 
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ten  der  Gruben  oder  Gewerke  meht   Eine  Emüe 
Probe  wird  von  dem  Berg^egenprobirer,  und  eine 
dritte  von  dem  Bergg;nardein  oder  von  einem  Hntten- 
beamtep  anf  der  Hütte  geroacfat 
Meggrechnrnng-nweneiif  a.  Bergwerkaknnde.  * 
Ber^reeM  {Leg^islaiion  da  Mine$,  t).   Bei  der 
Aufanchung^,  Gewinnung  und  Benutaung  der 
BCneratien  finden  nicht  in  all^n  Staaten  gleiche  Rechte» 
Ferhältniaae  Statt   Den  Inbegriil  der  in  einem  be- 
atimmten  Staate  bei  der  Aufnachnng^,  Gewinrnung  und 
Benutzung*  der  Mineralien  geltenden  Rechtaverh&Hnisae 
der  höchaten  Gewalt  zu  den  Unterthanen,  ao  wie  der 
RechtsverhAltniaae  der  Unterthanen,  ala  Piivatperaonen 
betrachtet,  nennt  man  die  Bergwerkaverfaaaung 
einea  Staatea.  Der  Inbegriff  der  Regeln  und  Yorachrif- 
ten,  welche  jenen  ycrh&ltniaaen,  bei  ihrer  wirklieben 
Anadbung,  zur  Norm  dienen,  heiaat  daa  Bergrecht 
Die  wiasenachafiliche  Daratellung  der  Bergrechtawahr- 
heiten  nennt  man  die  Berg  rechtslehre.   Die  Re- 
geln und  Yorachrillen  selbst  aber,  durch  welche  die 
Yerhältniaae  bestimmt  sind,  werden  Berg g'e setze 
genannt  Das  Object  des  Bergrechts  sind  also  kei- 
neswegs der  Bergbau  und  Hüttenbetrieb  selbst,  sondern 
die  Regeln  und  Vorschriften,  unter  wcirhen  in  einem 
bestimmten  Staate  die  Aufsuchnng  und  Benutzung-  der 
Mineralien  geschehen  darf.    80  wie  jedes  in  einem 
Staate  eingeführte  positive  Recht  in  das  öffentliche 
und  Privatrecht  zerfällt,  so  theilt  sich  auch  das  Berg- 
recht in  das  Berg  -  Staats  rech  t  und  Bcrg-Pri- 
vatrecht.  —  Zu  dem  erstem  rechnet  man  die  Lehre 
von  dem  Bergvverkseigcnthuni  überhaupt,  das  Object 
desselben,  das  Schürfen,  Muthen,  die  Verleihung,  die 
Erwerbung  des  Erbstollens,  des  Wassergefälles,  die 
Sicherstcllung   des    erlangten  Bergwerkseigenthums, 
die  obligatorischen  Verhältnisse  desselben  zum  Staat, 
den  Verlust  desselben.  In  dem  Berg-Privatrechte 
dagegen  wird  von  dem  specieilen  Bergwerkseigenthum, 
von  den  Verhältnissen  der  Miteigenthümer  desselben 
unter  einander,  von  den  Verhältnissen  der  Grubenei* 
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gcntbumer  lo  des  Beaniteii  und  Arbeitmi)  tu  int  Be- 
sitzern der  Oberfläche  etc.  geredet.   Die  AbweieboK- 

gen,  welcbe  bei  den  in  den  verschiedenen  Staaten  gel- 
tenden Bergrechten  gefunden  werden,  können  entwe- 
der in  einer  blos   durch  die  Staatsverfassung,  auch 
wohl  nur  durch  zufällige  Umstünde  herbeigeführten 
Modißcation  des  Rechtsobjectes  bestehen ;    oder  sie 
werden  durch  eine  gänzliche  Verschiedenheit  dieses 
Objectes  veranlasst.    Eine   gänzliche  Verschiedenheit 
des  Objectes  des  Bergrechts  entspringt  aus  dem  Rechte 
des  Eigentliums  (ex  jure  dominü)  gewisser  Mineralien, 
welches,  nach  der  Verschiedenheit  der  Vorfassungen, 
in  einigen  Staaten  mit  dem  Eigenthum  des  Grundes 
und  Bodens  verbunden,  in  anderen  aber  davon  getrennt 
ist  und  zu  den  fiscalisclieii  Nutzungen  oder  zu  den 
vorbehaltenen  Nutzungsrechten  des  Staates  gehört.  In 
denjenigen  Staaten,  in  welchen  das  unterirdische  von 
dem  Eigenthum  der  Oberfläche  nicht  getrennt  ist,  lallt 
das  Berg  -  Staatsrecht  weg,  und  das  Bor«;  -  Privalrecht 
beschränkt  sicii  auf  Verträge  ,  welche  nach  den  Vor- 
schriften der  in  jenen  Staaten  geltenden  Privatrechte 
zu  beurtheilen  sind.  Die  erste  Entwicklung  des  Berg- 
rechts ist  durch  die  Ausbreitung  des  Bergbaues  und 
darch  die  Aussprüche  der  Sachkundigen,  deren  Urtheil 
für  richterliche  Entscheidang  galt,  erfolgt 5  es  bildete 
sich  nach  and  oach  (und  zwar  vorzugsweise  in  Deutscb« 
land,  wo  schon  früh  der  meiste  Bergbau  betrieben 
wurde)    ein  Crewoboheits-  oder  Herkommens- Recht 
ans,  welches  zwar,  als  ein  jus  non  scriptum,  aus  Sitte 
und  Gewohnheit  entstand,  aber  eben  desshalb  in  sei- 
nem  Wesen  immer  ein  und  dasselbe  blieb  und  noch 
jetsty  unter  dem  Namen  des  gemeinen  Bergrechts, 
in  nianehen  Füllen  zur  Entsäieidung  dient.  Diess 
mm  »arii^tmm  ist  sum  grössten  Theil  in  den  Bergge- 
setsen  (Bergordnungen)  mit  aufgenonunen ;  aUeia 
die  a^hrsten  ^dellen  Beiggesetiei  Ja  selbst  mehrere, 
>  die  noch  }etit  ISr  ganse  Staaten  und  Provinaen  gel- 
lend sind,  enthalten  die  ausdrückliche  Bestimaiung, 
dass,  was  des  Gesets  nidit  anordne,  nach  Ordnung 
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und  Gebrauch  der  geraeinen  Bergrechte  und  nach  den 
alten  Berg-werksgewohnheiten  bourtheilt  und  entschie- 
den werden  sollte.  Das  g-emeine  Bergrecht  kann  frei- 
lich in  den  niehrsten  Fällen  nur  als  Hülfsrecht  für 
das  Berg-Privatrecht  unter  solchen  Umständen  ange- 
sehen werden,  wenn  die  Bestimmungen  des  positiven 
Berg-Privatrechts  nicht  ansreicben.  Die  Quellen  jenes 
gem.  Bergrechts  findet  man  in  den  einzelnen  und  zer-' 
streuten  Aussprüchen  der  Bergschöffenstühle  und  in 
Partieular  -  Gesetzen  ,  von  welchen  der  grösste  Tbeil 
nur  in  alten  Archiven  vielleicht  noch  angetroffen  wer- 
den wird.  Die  Berggesetze  (Bergordn un gen), 
so  alt  sie  auch  seyn  mögen,  müssen  doch  für  un- 
gleich jünger  als  diess  allgemeine  deutsche  Berg- 
Gewohnheitsrecht  gehalten  werden.  —  Die  Quellen, 
ans  welchen  die  Bergrechtsieh re  schöpfl,  sind  die  in 
den  verschiedenen  Staaten  erschienenen  Bergwerksge- 
sctaey  welche  entweder  ein  für  einen  bestimmten  Staat 
allgemein  geltendes  Bergwerksgesetz,  Berg  Ordnung, 
oder  einzelne  landesherrliche  Bestimmungen  sind,  durch 
welche  die  Festsetzungen  in  den  Bergordnungen  na« 
her  bestimmt,  modifieirt  und  verändert  werden.  Fast 
alle  deutsche  Bergordnungen  stimmen  in  den  wesent- 
lichen Bestimmungen  mit  einander  nberein,  weil  ib* 
nen  eine  gemeinschaflüebe  Quelle,  das  gemeine  Berg^ 
recht,  zum  Grunde  liegt  Die  jlüazahl  der  Bergord- 
nungen und  der  einzelnen  Bergwerksgesetse  ist  so 
gross,  dass  ein  besonderes  Quellenstudium  erforderlich 
ist,  um  die  Gesetze  von  manchen  Provinzen  kennen 
zn  lernen.  Ausserdem  sind  noch  Bergordnungen  vor- 
banden, welche  jetzt  gar  keine  Gesetzeskraft  mehr  ha« 
hen,  deren  Kenntniss  aber  doch  von  Wichtigkeit  ist, 
weil  sie  zuweilen  Bestimmungen  enthalten,  aufweiche 
man,  wie  auf  Bestimmungen  des  greinen  Bergrechts, 
la  solchen  Füllen  zurückgebt,  wenn  die  im  Lande  gel* 
tenden  Bergwerksgesetze  ,sich  unbestimmt  ausdrucken. 
Alsdann  wird  hfiufig  diejenige  Bestimmung  als  die 
beigHbliche  angesehen,  welche  die  mehrsten  Bergord* 
anngen  anerkenneot  In  den  grfissenn  deatschen  Staa« 
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teB  bat  fast  jede  Proviaz  ihre  betoaderen  Bergwerke* 
geeetae  (Proyineial-BergordiiUDgen)i  und  hftaig 
aiad  deren  mehrere  ▼erhanden.  Bergordnnngen  y  auf 
welche  man,  in  sweifelhaften  FäUeui  vorzfiglich  auröck 
SU  geben  pflegt^  aind  die  MaximiKanieche  Bergordnuog 
Ton  isaa,  die  Joaehimathaliache  Bergordnung  von  1648 
und  die  ChursSchaische  Bergordnnng  von  1689.  Zwar 
aind  eine  groaee  Anaahl  von  Bergordnungen  und  Berg* 
geaetaen  geeammelt,  und  auf  solche  Art  ist  das  Quel- 
lenatndimn  ungemein  erleichtert;  dennoch  aber  tat  eine 
grosse  Menge  von  einaelnen  Bergordnnngen  und  von 
speciellen  Geaetaen  fiber  den  Bergbau  noch  nicht  in 
diesen  Sammlungen  aufgenommen  worden.  Aber  aus* 
ser  den  Bergordnungen  und  den  einzelnen  Bergwerks- 
gesetzen schöpft  die  Ber^rechtslehre  noch  aus  altern 
Erkenntnissen  und  Gutachten ,  welche  subsidiarisch 
oder  als  Hiilfsrecht  in  zweifelhaften  Fällen  benutzt 
werden.  Es  würde  uns  hier  zu  weit  führen,  wollten 
wir  die  Sammlungen  von  Bergordnungen  und  Berg* 
Werksgesetzen,  von  altern  Erkenntnissen  und  Gutach- 
ten aufführen;  eben  so  wenig;  können  wir  Schriften 
über  einzelne  Gegenstände  ,  sondern  wir  können  nur 
die  wichtigsten  neuern  Systeme  und  Lehrbücher 
erwähnen.  Eine  sehr  vollständige  Literatur  lindet  man 
in  dem  angeführten  Werke  von  Karsten.  F.  L.  v. 
C  an  er  in,  Grundsätze  des  deutschen  Berg-  und  Salz- 
rechts, zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen,  Glessen  1790. 
F.  Schulz,  Handbuch  des  prcussischen  Bergrechts, 
^  Essen  1820.  J.  Tausch,  das  Bergrecht  des  österrei- 
chischen Kaiserreiches.  Systematisch  dargestellt  und 
erläutert.  2  Theilc  ,  Klagenfurth  1822.  2te  Auflage 
1834.  J.  v.  Jung,  das  Bergrecht  in  den  sämmtlichen 
K.  K.  österreichischen  Staaten.  Zum  Leitfaden  der 
Vorlesungen  über  dasselbe  bearbeitet  und  mit  Rück* 
aicbtnehmung  auf  die  preussischen  u.  s.  f.  Bergrechte 
daigeateUt  Wien  1822^  C.  H.  G.  Hake,  Commen- 
tat  Aber  das  Bergrecht,  mit  steter  Rücksicht  auf  die 
Tornehmsten  Bergordnnngen ,  verbunden  mit  der  für 
dan^Joriatan  notfawendigen  Technik.  Snlabach  1824. 
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A.  W.  Köhler;  Anleitung  zu  den  Rechten  und  der 
Verfassung;  bei  dem  Bergbaue  im  Königreich  SachMO^ 
zur  Grundlage  bei  Vorlesungen.  Zweite ,  sehr  ver- 
mehrte  und  zum  Theil  ganz  umgearbeitete  Auflage. 
Freiberg  1824  (die  erste  Aiugabe  1786).  Karsten, 
Grundriss  der  deutscben  Bergrechtslehre  mit  Rücksicht 
auf  die  franz.  Bergwerksgeietzgebong.  Berlin  1828. 
(Bei  diesem  Werke  vorzugsweise  benutzt.)  C.  G. 
Freiesleben  ,  der  Staat  und  der  Bergbau  mit  vor* 
zügUcher  Rücksicht  auf  Sachsen.  Dessen  Nachtrag, 
herausgegeben  vom  Prof.  Bülau  in  Leipzig.  2.  Aldi, 
Leipzig  1839.  Brixhe,  Essai  d^un  reperioire  raüonne 
de  IßgulaUan  et  de  jyrüprudence  etc.  en  France  et  en  ßet" 
giqve.  2.  Tom*  Li^ge^  1833.  Martins^  die  in  der 
preuss.  Rheiaprovinz  galtigen  BergwerksgeaetM  ete. 
Koblenz  1836. 

BeiPIpreirAl»  Bergwerkaregal  (brott  rega^ 
Uen  des  nunee,  f.).   Zu  welcher  Zeit  das  voo  der  höch* 
sten  Staatsgewalt  vorbehalt^oe  Eigentbumareebt  ge- 
wisser BGneratien  seinen  Ursprung  genommen  hkt^ 
und  wann  die  Trennung  dieses  Eägenthnms  von  deni 
Eigenthum  der  Oberfläche  durch  ein  positives  Gesetz 
bestimmt  worden  ist/lfisst  sich  historisch  niebt  nach- 
weisen.  Der  factische  Besitz  dieses  Rechtes  wird  mit 
dem  Namen  des  Bergregals  bezeichnet  ^  mid  dieses 
Regal  selbst  zu  den  Hoheitsrechten,  und  zwar  zn  den 
niedern  Regalien  (it«  minorikut)  oder  zu  den  tenito- 
rialfiscalischen  Nutzungen  gerechnet.  Das  Bergregal 
besteht  nicht  in  dem  Rechte  des  Staates ,  gewisse  Nu- 
tznagen  von  der  Gewinnung  der  Bfineralien  zn  sieben 
oder  Abgaben  davon  zu  erheben;  sondern  in  dem 
vollen  und  freien  Eigenthum  der  unter  der 
Oberflficbe  vorkommenden  und  demHohheits- 
rechte  vorbebaltenen  Mineralien.   Die  Berg- 
regalitfit  ist  aus  dem  römischen  Staatsrecht  nicht  ab- 
zuleiten, und  auch  mit  den  alten  deutschen  Gesetzen 
und  Institutionen  ist  der  Begriff  der  Regalitat  des  Berg- 
baues nidit  vertriglich.  —  Weil  die  Regalität  des 
Bergbaues  zu  deujeuigen  Hoheitsrechten  gehurt;  welche 
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mebf}  wie  j«det  andere,  in  die  Rechte  dee  Eigenthmn» 
der  ÜBtertbaoen  einsogre^D  «nd  dieselben  za  beecbvin- 
ken  eebeint,  so  reieben  die  gewdbnlicben  GMode,  welcbe 
llir  diese  RegaHtftt  «sgelnbrt  werden,  niebt  bin,  man 
nag  die  Mineralien  als  berrenlose  Sacben  od$r  als 
QegenstAnde  betracbten,  welcbe  nur  dem  Staat  einen 
vorztiglicben  Nutzen  gewibren  und  sieb  daber  am  be- 
sten zo  den  Regalien  eignen.  —  Die  Regalit&t  des 
Bergbaues  bat  sich  in  Deutschland  nach  und  nach  ent- 
wickelt, und  das  Eigentbumsrecht  einiger  Mineralien 
ist  durdi  eine  Aillscbweigende  Einwilligung  der  Grund- 
eigentbflmer  endlich  zu  einem  wahrem  Hobeitsrecbte 
ausgebildet  worden.  —  So  wie  das  Bergwerksregal 
aber  jetzt  von  dem  iHindesberm  besessen  wird,  muss 
dasselbe  als  ein  Einfluss  der  Landeshoheit  überhaupt 
betrachtet  werden,  dergestalt,  dass  es  mit  dem  Besitz 
lies  Landes  unmittelbar  zusammenhängt,  insofern  nicht 
durch   besondere  Verträge  das  Bergre^^al   in  einigen 
Landesabtlu  ilungcn  von  verschiedenen  Linien  der  fiirst- 
iichen  Familie  gemeinschaftlich  ausgeübt  wird,  wie 
z.  B.  Communionbergbau  am  Harz  von  beiden  regie- 
renden Linien  des  Hauses  Braunschweig.  —  JNicht  so 
wie  in  Deutschland  lässt  sich  in  Frankreich  der  Ur- 
sprung der  Bergregalität  nachweisen.  Aus  den  ältesten 
bekannten  Gesetzen  ergibt  sich  zwar ,  dass  auch  in 
Frankreich ,  nach  Art  der  deutschen  Bergwerksverfas- 
sung und  dieser  ohne  Zweifel  nachgebildet,  Jedermanu 
das  Aufsuchen  der  Mineralien  gestattet  war ;  allein 
diese  Gesetze  sind  offenbar  positive  Gesetze,  aus  dem 
Willen  und  den  Vorsciiriften   des  Staatsoberhauptes 
hervorj^^cgangen,  auch  deutlich  den  Zweck  verrathend, 
welcher  in  der ' Vermehrniio  der  landesherrlichen  Ein- 
kunfle  (des  Zehnten)  vom  Bergbau  bestand.  Solche 
Gesetze  vermochten  daher  nicht,  einen  Bergbau  erst 
rege  zu  machen  und  in  Flor  su  bringen.    Nach  der 
französischen  Beigwerksverfassong  bis  zum  Ausbruch 
der  Revolution  war  der  Bergbau  eben  so,  wie  in  Deutsch- 
land, ein  Regal ;  allein  er  entbehrte  der  sorgfältigen 
Pflege  durch  die  der  deutschen  Bergwerksgesetsgebung 
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eiK^nthümlichen  Institutkiaen  und  ward  mehr  wie  eis 
Monopol  behandelt,  dessen  Ausnbung  nach  Gaast  oad 
Goaden  durch  Cabinetsbefehle  gattattet  ward.  Seit 
1791  ward  aber  die  Regalität  dea  Bergbaues  9  welche 
sich  in  Deutschland  von  selbst  entwickelt  batte,  in 
Frankreich  als  die  weiseste  und  sweekmissigste  Mass- 
regel sum  Emporkommen  und  Gedeihen  des  fiergbausy 
selbst  unter  den  nngdnstigsten  Umständen  ffir  dicss 
Prindp ,  anerkannt  und  unter  einem  andern  Namen  in 
Ausführung  gebracht.  Noch  mehr  nähert  sich  der  deut- 
schen Bergwerksverfassung  das  neueste  franaösische 
Bergwerksgesetz  vom  31.  April  181d*  Aber  auch  diess 
Ckssetz  ist  ein  positives  9  eine  von  dem  alleinigen  Wil- 
len des  Staatsoberhauptes  ausgegangene  Yorschrifly 
keinesweges  im  Sinne  der  deutschen  Bergordnungen 
abgefasst  Das  Prindp  der  Regalität  des  Bergbaues 
lieg^  diesem  Gesets^  gans  unbeschränkt  zum  Grunde. 
Die  Rechte  des  ersten  Finders,  sowohl  des  Schfirfers 
als  des  Stdllners,  kennt  er  nicht  —  Wenn  sich  der 
Landesherr  ikctisch  im  Besitz  des  Bergregals  in  dem 
oben  angegebenen  Umfange  befindet,  so  steht  ihm 
auch  das  Recht  zu,  Gesetze  zu  geben ^  nach  welchen 
die  Ausfibung  dieses  Regals  in  seinen  Staaten 
stattfinden  soll.  Diese  Ausübung  kann  im  Allgemei- 
nen auf  dreierlei  Weise  geschehen:  —  1)  Der  Lan- 
desherr behält  sich  die  Gewinnuns:  der  Mineralien 
zum  Besten  des  Fiscus  ganz  oder  theil weise  vor. 
—  2)  Er  verleibet  das  Recht  der  Gewinnung  der 
Mineralien  einer  bestimmten  Person  oder  auch  ei- 
nem gewissen  District  in  seinem  Staate.  Special- 
verleihung^.  —  3)  Er  gestattet  Jedermann  das 
Recht  der  Gewinnung  der  Mineralien  unter  bestimm- 
ten 5  durch  besondere  Gesetze  vorgeschriebenen  Ver- 
ordnungen. Freierklärung  des  Bergbaues.  — 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  alle  drei  Arten  der 
Ausübung  des  Bergregals  in  einem  Staate  auch  gleich- 
aeitig  stattfinden  können.  Das  Staats- Oberhaupt ,  als 
Besitzer  des  Bergregals  ,  wird  in  den  alteren  deut- 
schen Bergwerksgesetzen  häiiüg  der  oberste  Berg- 
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kerr  g;enaaiit  — *  Dam  dem  Landesherra  dat  Recht 
xastebt ,  Bergbau  fir  Rechnang  des  Staats,  auch  bei 
frei  erklftrtem  Bergbau,  betreiben  su  laaaen,  gebt  aus 
dem  Begrill  der  Bergregalitit  Ton  selbst  hervor,  er 
misste  deno  avsdrfickiich  darauf  Terzicht  geleistet 
haben.  Jedoch  bat  in  keinem  deutschen  Staate  der 
Landesherr  den  Bergbau  für  ein  Monopol  erklärt,  und 
eben  so  wenig  wird  in  irgend  einem  andern  europäi- 
schen Staate,  in  welchem  dem  Staats  -  Oberhaupt  die 
Bergrc||^alität  ansteht,  der  Bergbau  als  Monopol  fdr 
Rechnung  des  Staates  betrieben.   Selbst  die  Special- 
verleihung des  Bergbaues  ist  eine  aussergewöhnlicbe 
Form  der  Ausübung  des  Bergreguls.   Der  Umfang  ei- 
ner Specialverleihuog  muss  in  Jedem  speciellen  Fall 
aus  dem  Inhalte  der  Urkunde  beurtheilt  werden.  Es 
rühren  diese  Specialverleihuiigen  beim  Bergbau  gross- 
tentheils  noch  aus  den  flrfiheren  Zeiten  des  Lehens- 
wesens in  Deutschland  her  und  sind  daher  alsdann 
auch  als  wirkliche  Lehen  zu  betrachten.    Andere  Spe- 
cialverlcihungon  sind  nicht  bestimmten  Personen,  son- 
dern gewissen  Ständen  und  Städten  als  Bergwerks- 
privilegien ertheilt  worden.  —  Von  solchen  Special- 
verleihungon  und  Specialprivilegien  müssen  diejenigen 
Rechte  unterschieden  werden,  welche  entweder  sämmt- 
Hche  Grundeigenthümer  oder  einige  Stände  in  einer 
Provinz  auf  die  Gewinnung  bestimmter  Mineralien, 
welche  sonst  ein  Gegenstand  der  Bergregalität  seyn 
würden  ,  erworben  haben.  .  Wem  das  Bergregal  als 
solches  in  einem  gewissen  District  oder  auF  einen  be- 
stimmten Gegenstand  verliehen  ist  ,  dem  stehen  auch 
alle  Rechte  zu,  welche  dem  Landej^hei  i  n  aus  dem  Be- 
sitz desselben  entspringen.    Er  kann  in  dem  District,* 
auf  welchen  er  mit  einer  Specialverleihung  versehen 
ist,  entweder  selbst  bauen  oder  Anderen  den  Bau  über- 
lassen.    Unterlässt  er  selbst  den  Bau  und  will  ihn 
auch  andern  Baulustigen  nach  den  Vorschriften  der 
Landes  -  Bergwerksgesetze  nicht  gestatten  ,  ist  dieser 
Bau  aber  auch  zugleich  zur  Erhaltung  und  Beförderung 
des  Gewerbes  noihwendig:  so  muss  sein  Recht  als 
L  20 
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erloschen  betrachtet  werden.  Das  ursprüngliche  Recht 
des  Staates  tritt  wieder   ein ,    und  der  District  ist 
als  im  Berg;rreien  iie^;end  anzusehen.    Zuweilen  er- 
streckt sich  die  Specialverleihung  nur  auf  einen  be- 
stimmten Gegenstand  in  einem  gewissen  District,  olwe 
dem  Veilcihungsbcsitzcr  andere  Rechte  eiozuräumrn. 
£r  muss  in  diesem  Fall  jedes  Bergeigenthuu  Auf  die- 
selbe Weise  nachsuclien ,  wie  jeder  Andere  e»  berg- 
ordnungsmässig  in  dem  noch  im  Bergfreien  liegenden 
Felde  zu  thun  verpflichtet  ist.    Sein  Vorrecht  besteht 
nur  darin  ,  dass  keia  Dritter  in  dem  bestimmten  Di- 
strict  auf  den  ihm  verHehenen  Gegenstand  Bergbau 
treiben  darf ,  wenn  er  selbst  von  seinem  Rechte  Ge- 
brauch machen  will  (Jus  excUiieHdi  alias).  In  anderen 
Fällen  ist  die  Specialverleihung  nichts  weiter  als  eiii 
Privilegium  ,  durch  welches  dem  Verleihungsbesitzer, 
im  Fall  er  Bergbau  treibt,  die  landesüblichen  Abgaben 
erlassen  werden.    In  noch  andern  Fällen  ist  ihm  die 
landesübliche  Abgabe  ven  dem  Bergbau,  in  einem  ge- 
wissen District ,  ganz  oder  theilweisc  verlieliea ,  so 
dass  er  dadurch  in  die  Rechte  des  Fiscus  tritt.  — 
Alle  diese  Specialverleihungen  gehören  nicht  zum  We- 
sentlichen der  Ausübung  des  Bergregals,  aond^n  sind 
vielmehr  als  seltese,  <kr  alten  deutschea  Bergwerks- 
verfassung ganz  unbekannte  Vorrechte  zu  betrachten. 
Nach  der  alten  deutschen  Bergwerksverfassung  wird 
das  Bergregal  durch  den  frei  erklärten  Bergbau 
ausgeübt.  Vermöge  dieser  Einrichtung  steht  Jedermann 
das  Recht  zu,  vom  Staate  den  Bau  auf  ein  von  ihm 
entdecktes  Mineral,  insofern  dasselbe  einen  Gegen- 
stand der  Bergregalität  ausmacht,  innerhalb  gewisser 
Gränzen ,  welche  dnreh  die  Gesetze  n&ber  bestimmt 
worden  sind>  «i  verlangen.   Es  wird  dabei  jedoch 
vorausgesetzt,  dass  das  Recht  nicht  bereits  vergeben 
ist,  oder  dass  der  Besirk  <4as  Feld),  in  weichem  er 
den  Bau  beabsichtigt,  noch  im  Freien  liegt.  Die  Vor- 
schriften ,  welche  der  Banlustige  sn  erfulien  bat,  um 
SU  dem  Besitz  des  nnterirdischeu  Eigenthums  zu  ge- 
langen, sich  in  diesem  Besitz  zu  erhalten,  dagegen 
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«iMr  Tom  Slaale  in  dem  erlang^ten  B4*mts  ge^^ea  4ie 
Einsprache  eines  Dritten  ^eschütst  zu  werden,  machen 
eif^ntllch  das  Object  des  Bergrechts  ans.  Die  Veriei« 
huog  eines  Bergeig^enthuins  bei  Mi  erklärtem  Berg»- 
bau  ontersdieidet  sich  also  von  der  SpecialverküiBng 
sehr  wesentlich  dadurch,  dass  das  Vorhandenscyn  des 
sa  verleihenden  Objects  im  etslea  Fall  mit  Bestimmt* 
heit  nachgewiesen  werden  iiiuss,  welcbes  bei  der  Spe- 
eialverleihnng  nicht  immer  durchaos  erforderJich  ist. 
Ferner  dadurch  ,  dass  das  Ei^enthtim  nur  innerhalb 
gewisser  durch  die  Gesetze  bestimmter  Gräoami  ver* 
Beben  wird  ,  wogegen  bei  der  Speeialverieüiuog  eine 
blos  von  der  Chiade  des  Landesberm  i^bänfende  Be* 
gr&nzung  des  imterirdiscben  Eigenihnms  stattfinden 
kann. 

Zweck  des  Berg-Regals  nad  Mittel  lur 
Erreichtfag  desselben.  Nutaangen  baben  der  Staat 
nnd  die  Ffirsten  scbea  vom  Bergbau  genogen ,  ebe 
derselbe  für  ein  Regal  erfclirt  ward,  und  ohae  Zwei* 
fei ,  oder  doch  wenigstens  in  der  Bega! ,  aiebt  geria- 
gere,  als  diejeni{^cii,  welcbe  die  Bergwerksgesetae  des 
Landes  noch  jetzt  vorschreiben.  ]>as  Bergregal  ist 
daher  kein  tcrriterialfiscaliscbes  Notsungsrecbt ,  oder 
es  besteht  wenigstens  das  Weseatüche  der  Bergrega* 
litat  aicht  in  fiscaliscbea  Nutzaagen.  Aach  iar  ein 
unbedingt  vorbehaltenes  EigentbniHsrecbt  ist  das  Berg« 
regal  in  dem  Fall,  wenn  eine  Freierklirung  des  Berg* 
baues  erfolgt  ist,  nicht  mehr  zu  halten;  vieUnebr  be- 
steht dassdbe  in  einem  vorbehaltenea  Verwaltangs- 
recht  des  unterirdischen  Eigenthums,  und  daraas  ergibt 
sich  zugleich  der  eigentliclie  Zweck  des  Bergcagais. 
Dieser  ist  folgender:  1)  die  all gca^iae  Benutzung  des 
unterirdisclien  Eij^enthums  möglich  za  macbea  nad 
2)  die  Zweckmässigkeit  dieser  Benutzung  durah  aaga* 
messe ne  Gesetze  zu  bewirken.  Dem  Staat  feaan  aber 
nur  daran  liegen  ,  dass  solche  Mineralsehitae,  welche 
auf  die  allgeiueinc  Gewerhsam  keit  kräftig  eiawirfcen, 
und  welche  unter  besonders  scliwicrigen  VerhÄltnissea 
gewonnen  werden  müssen,  wirklich  aad  zweck* 
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mässig  zur  Gewiniumg  g^ebraclit  werden,  und  desshalb 
wird  er  die  Bergrej^alitat  nicht  weiter  ausdehnen,  aU 
fs  zur  Erreichung  dieser  Zwecke  nothwendig  ist.  Ob- 
gleich in  allen  deutschen  und  in  mehreren  europäischen 
Staaten  die  Freierklärung  des  Bergbaues  (wenn  gleich 
nicht  durch  dieselben  Veranlassungen  herbeigeführt) 
erfolgt  ist:  so  weichen  doch  die  über  die  Erwerbung, 
Bewahrung  und  Verwaltung  des  unterirdischen  Eigen- 
tliunis  ertheilten  Gesetze  in  vielen  melir  oder  weni- 
ger wesentlichen  Punkten  ab.  Diejenige  Bergwerks- 
verfassung muss  aber  für  die  beste  und  volikoiiiinenste 
gehalten  werden,  durch  welche  der  Zweck  des  Berg- 
regals auf  die  einfachste ,  vollständigste  und  dem 
Geiste  der  Zeit  angemessensten  Weise  erreicht  wird. 
Eine  zweckmässige  Bergwerksgesetzgebung  wird  fol- 
gende Bedingungen  zu  erfüllen  haben:  1)  Die  leich- 
teste Erlangung  eines  Bergwerks-Eigenthums,  um  da- 
durch den  Bergbau  zu  bclordem,  die  Bergbaulust  rege 
zu  machen  und  das  Gewerbe  auszubreiten  ,  ohne  der 
Landescultur  nachtlieilig  zu  werden.  2)  Die  Vermei- 
dung aller  persönlichen  Begünstigungen  unter  denen, 
die  sich  um  ein  Bergwerks  Eitrenthum  bewerben,  und 
die  Bewahrung  der  alten  Finderrechte.  3)  Die  Erhal- 
tung einer  weisen  Concurrenz  unter  den  Baulustigen, 
theils  um  Monopole  zu  verhüten,  theMs  um  den  Land- 
bau möglichst  zu  schonen,  der  durch  zerstuckeJte« Gra- 
beneigenthum und  durch  den  Raubbau  am  meisten 
leidet.  4)  Die  Beschützung  und  Aufrechthaltung  der 
Vorrechte  des  Grundeigeuthümers,  so  viel  als  es  md^ 
lieh  und  mit  der  Ausübung  des  Bergbaues,  so 'wie 
mit  der  Beförderung  des  allgemeinen  WohU  durcb 
denselben  verträglich  ist.  5)  Genaue  Bestimmungen 
der  wechselseitigen  Rechte  und  Pflichten  der  Berg- 
bauenden und  der  Grundeigentbumer  und  die  Anord- 
nung solcher  Festsetzungen,  dass  die  letzteren  gehö- 
rig entschädigt  werden,  ohne  dadurch  die  Ausübung 
des  Bergbaues  zu  sehr  su  erschweren.  6)  Die  Tren- 
nung des  Bergwerks-Eigenthums  ton  jedem  über  der 
Ei-da  befindlichen  Eigentbum,  damit  der  Grnbenbetrieb 


Digitized  by  Google 


BergregaL  809 

nicht  auch  von  ZufüIIigkeiten,  die  ausser  seinein  We- 
sen liegen,  abhängig  gemacht  werde,  indem  er  ohnc- 
diess  schon  die  Einwirkungen  und  Einflüsse  aller  Ele- 
mente erfahren  muss.  7)  Die  niög^lichste  Erleichte- 
rung des  Bergbaues  durch  Abgaben  ,  welche  den 
Kräften  desselben  angemessen  sind.  8)  Möglichste 
Vermeidung  aller  Streitigkeiten  der  Bergbautreiben- 
den unter  sich  dureli  Ertheilung  bestimmter  Vor- 
schriften. 9)  Bewirkung  eines  Gleichgewichts  zwi- 
schen dem  natürlichen  Wunsch  der  Grubenbesitzer, 
möglichst  bald  zu  einem  Gewinn  zu  gelangen,  und 
der  Absicht  des  Staates ,  welchem  vor  allen  Dingen 
difiran  liegen  muss,  die  Quelle  des  Nationalreichthums 
durch  reinen  und  vollkommenen  Abbau  mösflichst  zu 
erhalten,  ohne  einen  schnell  vorübergehenden  Gewinn 
zu  berücksiclitigen,  welcher  durch  seine  Veranlassung 
(Raubhau)  dem  Gemeinwohl  nachtheilig  seyn  würde, 
lo)  Höchstmögliche  Benutzung  der  Gruben  durch  eine 
vollkommene  und  wohlfeile  Gewinnung,  numlich  durch 
Anordnung  der  zweckmässigsten  Anwendung  der  durch 
die  Erfehrung  am  mehrsfen  bewährten  Regeln  der 
Kunst.  11)  Sorge  für  die  Sicherheit  der  Bergleute 
und  der  Landesbewohner  durch  zweckmässige  Vor- 
icbriften  und  Gesetze.  12)  Anziehung  und  Auswahl 
unterrichteter  Beamten  und  fähiger  Arbeiter.  13)  Sorg« 
iur  die  Vervollkommnung  der  Kunst  und  Anwendung 
Ütx  Fortscliritte  der  Wissenschaften  auf  die  technische 
Aiwiibang  des  Berg-  und  Hüttenbetriebes.  14)  Beför- 
demng  des  Interesse  der  Grubenbesitzer,  wenn  es  mit 
dem  allgemeinen  Besten  und  mit  gesetzlichen  Bestin* 
mungen  nicht  im  Widersprach  steht.  15)  Untersagung 
allef  Massregeln  9  die  den  Schein  von  Willkur  und 
Etgeumftebtigkeit  haben  könnten^  und  möglichst  geringe 
Beschränkung  des  l)reien  Willens  der  Grubenbesitzer 
in  Angelegenheiten,  wo  deren  freie  und  uneingeschränkte 
I>isposition  über  ihr  Eigenthum  dem  Zweck  des  Berg* 
bans  nicht  entgegen  ist  Die  in  den  älteren  deutschen 
Bergwerksgesetzen  aufgenommenen  bergprivatrechtlt* 
eben  Bestimmungen  beriehen  rieh  mehrentheils  nur 
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auf  flolehe  Verhältnisse^  welche  auf  die  beim  Bei^ba« 
selbst  Sil  berueksiebtigemleu  Kcclite  und  Pflichten  der 
BcK^baittreibeaden  uatefeinander  Bezug  haben.  Sie  - 
schweigen  über  jede  andere  Verwaltung  des  Eigen* 
ikiiniB,  welche  nicht  auf  den  Bergbau  selbst  ven  Ein«> 
ilnas  iaf.  Erat  in  den  Bergardnnngen  aus  dem  16.  Jahr- . 
hundert  findet  man  gesetaliehe  BeatinmiHnigen  über 
aoldie  VerwaltuagsgegeDatSade,  welche  eigentlich  mit 
dfttt^  Bergbau  seibat  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung 
sieben*  Die  technische  Verwaltung,  welche  nach  und 
nach  ve»  den  Bergbautreibenden,  wegen  der  dabei  ein- 
tretenden Nathwendigkeit  achiedsriditerlicher  Anaapru^ 
che,  auf  die  yen  dem  Landcsherrn  dazn  ernannten 
Beamten  fibergegangen  war,  bekam  eine  immer  grös- 
sere Ansdehnung  und  verbreitete  sich  suletat  fiber  Ge- 
genstände, welche  mit  dem  Grubenbetrieb  nur  ia  sehr 
etttfeniter  Verbindung  stehen.  Nach  den  Bestimmungen 
der  deutaehen  Bergordnungen  haben  die  vero  Staate 
■nr  Auafibung  des  J^rgregals  ernannten  Behörden  nicht 
bloa  das  Recht  der  Verwaltung  des  Bergregals  aelbat 
Bach  Vorschrift  der  Gesetze,  sondern  es  steht  ihnen 
durch  die  grössere  Ausdehnung,  welche  dcrBergrega- 
Utfit  gegeben  worden  ist,  auch  das  Recht  zu,  ül^r  die 
Benutamig  (Aufbewahrung  und  Zugutemachung)  der 
gewonnenen  ÜMBneralien,  ja  sogar  über  daa  Privatver- 
mögen  der  Bergbautreibenden,  insoweit  es  beim  Gru- 
ben- und  Hätten  betriebe  angelegt  ist,  au  di^niren. 
Die  Verwaltung  des  B^gregala  ist  seinem  Wesen  nach 
nwr  auf  die  Ausfibusg  der  gesetzlichen  Vorschriften 
nur  Aufsuchung  und  Gewinnung  der  Mineralien  her 
schränkt,  imd  die  Benutzung  des  Gewonnenen  ist  der 
Regalität  des  Bergbaus  ganz  fremd.  Die  Menge  und 
die  Güte  der  zu  gewinnenden  Mineralien  ist  etwas 
▼on  der  Natur  Gegebenes,  und  alle  Industrie  würde 
sie  weder  verwehren  noch  verbessern  können.  Es 
müssen  also  Massregeln  ergriffen  werden,  sie  so  voll- 
kommen als  möglich  und  durch  die  wohlfeilsten  Mittel 
zur  Gewinnung  zu  bringen.  Beide  Absiebten  gleich- 
zeitig zu  erreichen,  darin  besteht  eigentlich  die  Kunst 
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des  Bergbaus.    Aber  nur  in  seltenen  Fällen  läftst  sich 
eine  vollständig  und  reine  mit  einer  mögiichst  wohl- 
feilen Gpwinnnnjj:  vereinig-en  :  mehrentheils  wird  die 
eine  auf  Unkosten  der  andern  zurückgesetzt  werden 
müssen,  und  hier  ist  es,  wo  das  Interesse  des  Gruben- 
besitzers und  das  des  Staates  in  lebhaften  Streit  ge- 
rathen.   Jener  verlangt  den  möglichst  grössten  Gewinn 
von  seiner  Unternehmung  und  will  in  der  kürzesten 
Zeit  die  hörhstm  Zinsen  seines  Capitals  genicssen. 
Diess  kann  nur  dadurch  geschehen,  dass  er  die  reich« 
sten  Erzpunkte  aufsucht  und  abbauet,  während  er  die 
minder  lohnenden  Anbruche  stehen  lässt,  weil  sie,  für 
sieh  allein  geiiMMa,  die  Kosten  der  Gewinnvn^  und 
.  Betrheitnng  kaum  tragen  worden.    Das  Interesse  des 
Staates  erlordert  es  aber,  die  Gewi«— g  der  reicheren 
und  SrmepeD  Anbruche   wenigstens   so  weit  anszn- 
l^^leichen,  dass  durch  den  Gewinn  ren  den  ersteren  die 
Zuschüsse,  welche  die  letzteren  erfordern 9  reichlich' 
gedeckt  werden.  Statt  eines  sehnelien  und  reichlichen 
Gewinnes  dnrch  den  sogenannten  Ranbbau  verkingt 
der  Staat  eine  vollständige  Aulheebnng  und  Gewinnung 
aller  Anbrüche*   Diess  ist  eine  natirKche  Folge  der 
Ati  des  Vorkomvens  der  Mineralien,  welche  auf  im- 
m  er  för  den  Staat  verloren  sefn  würden,  wenn  nicht 
gleichseitig  die  ärmeren  mit  den  reieberen  Anbruchett* 
anigesncht  and  gewonnen  werden.   Weil  sich  diese 
Natnrffodnde  weder  anbnnen  lassen,  noch  sich  wieder 
eraengen,  noch  ans  üremden  Staaten  eingelihrt  werden 
kinnen.  so  werden  jenes  Terlangen  des  Staates  nnd 
die  snr  Erreichung  dieses  Zweckes  sn  ergreifenden 
Massregeln  vSlIig  g^erechtfotigt  Die  Qewerbsnweige, 
welche  die  Yerarheitun^  nnd  tSewiftnnng  thierischer, 
und  vegetahiKseher  StodRs  anm  Gegenstande  ihrer  In- 
'dustrie  machen,  kSnnen  ihre  MaterinKen  durch  Cultor 
nnd  Anban  verrielfaehen,  sogar  verbessern  nnd  vcr» 
edeln,  ancb  wobt  ans  dem  Auslande  an  aidi  sieben. 
Nicht  so  ist  es  mit  dem  Bergbau.  Die  Menge  mid  die 
Crite  des  BBnerals  sind  von  der  Natur  einmal  IHr  im- 
mer vorgeschrieben,  und,  einmal  ihre  Gewinnung  ver- 
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nachltoigeii,  heisst,  sie  a«f  iminer  der  Bennfsung  dtr 
nenscblkbeii  Gesellschaft  entsiehen.  —  Der  BergtMm 
erfordert  aber  auch  ein  Vorhersehen  auf  viele  Jahre, 
oft  auf  mehrere  Menschenalter«  Es  ist  daher  eine  ge- 
wisse Ausdauer  nothwendig,  wenn  die  Frfiehte  der 
Aussaat  erst  den  Söhnen  und  Enkeln  an  Theil  werden 
können.  Desshalb  darf  die  Gewinnsucht  des  Einseinen 
nicht  Veranlassung  geben,  den  Bergbau  in  der  Absieht 
eines  augenblicklidien  und  schnellen  Grewinnes  fehler- 
hafk  SU  betreiben.  Es  ist  mit  dem  Bergbau  nicht,  wie 
mit  dem  Graben  nach  Sehfttaen,  welche  man  entweder 
gar  nicht  oder  auf  einem  Punkte  ludet  Der  Betrieb 
der  Belg  werke  setat  grosse,  oft  sehr  kostbare  Vorkeh- 
rungen Torans,  deren  Nulsen  den  kinfligen  Jahren' 
,  vorbehalten  bleiben  muss,  wenn  der  Zweck  alles  Berg» 
baues,  die  vollkommenste  und  wohlfeilste  Gewinnung 
der  Mineralien,  erreicht  werden  soll.  Es  ist  folglidi 
nothwendig,  das  persönliche  Interesse  mit  dem  allge- 
meinen Staatswohl  in  Uebereinstimmung  zu  bringen. 
Diess  lässt  sich  aber  nicht  anders  als  durch  eine  ge- 
wisse Controle  oder  durch  eine  Aufsicht  von  Seiten 
des  Staates  bewirken  weil  sonst  Mangel  an  Einsieht 
und  Habsucht  oft  die  rechte  Benutzung  der  Mineralien 
^anz  unmöglich  machen  wurden.  Hieraus  ergibt  sich^ 
riass  die  Verwaltung  des  Bergbaus  von  Seiten  des 
Staates,  nämlich  die  Controle  über  die  wirkliche  Au.«'- 
fiihrung  des  ertheilten  Gesetzes,  welches  den  Raubbau 
u.  s.  f.  verbietet,  für  die  Gewinnung  der  Mineralien 
nicht  blos  berathcnd,  sondern  in  vielen  Fällen  bestim- 
mend und  entscheidend  seyn  muss;  dass  aber  eine 
über  die  Gewinnung  der  Mineralien  hinaus  sich  er- 
streckende  Aufsicht  und  Verwaltung  eine  unnöthige^ 
lästige  und  gehässige  Beschränkung  des  Eigenthums 
ist.  Insofern  sie  durch  die  Bergwerksgesetze  und 
durch  die  Bergordnungen  festgesetzt  sind,  machen  die 
gesetzmässigen  Bestimmungen  darüber  allerdings  noch 
einen  Gegenstand  des  Bergstaatsrechts  aus  ;  allein  es 
ist  zu  wünschen,  dass  demselben  in  Zukuntlt  in  dieser 
Beziehung  eine  geringere  Ausdehnung  gegeben  werdcii 
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möge. -^Kartt««,  Befgtedity  S.  •  etc.  HflllMan«, 
Cjeschichle  des  Unprunga  der  Regalieo  in  Dentoehluid^ 
S  Aufl.  Frankfurt     d.  O.  1824. 

Ber^revtert  Bergantsbesirk,  Bergwerkn- 
distriety  nennt  man  den  Bezirk  einea  Landes,  der  in 
Besiebttng  auf  den  Bergbau  unter  einer  Bebfirde  stebt. 

Serffrielatm  nennt  man  einen  Ricbter  in  Berg* 
werkssacheo,  der  in  vielen  Staaten  den  Bergwerkabe- 
hörden  zur  Entscheidang  streitiger  Bergreebtsf&Ue  und 
überhaupt  als  rechtskundiges  Mitglied  beigegeben  ist; 
er  muss  ausser  den  Rechts-  auch  bergmäoniscbe  Kennt- 
nisse besitzen. 

Her^rolle,  s.  Salz  (Sinkwerke). 

Bergsclilipfe,  s.  Erduberfläche  (Veründerun^en). 

Berg'SCliOppenKtulil 9  ein  Gerichtshof  in  Berg- 
werkssachen ,  so  nie  er  noch  bei  dem  Magistrat  in 
Freiberg  besteht.  / 

lierjts-^icliuley  s.  Bergakademie. 

Bergseife,  Bockseife;  Savon  de  Moutagne ;  Mon- 
tain-Soap.  Derb;  Brucli  feinerdig:  matt;  Farbe  licht 
braunlichschwarz ;  Strich  fetliggliinzend ;  undurchsichtig; 
milde;  färbt  nicht  ab,  schreibt  aber;  hängt  stark  an 
der  Zunge;  fühlt  sieh  sehr  fettig  an;  weich;  leicht. 
Fährt  im  Wasser  mit  Knistern  auseinander  und  wird 
zähe.  Enthält  nach  Ficinus:  23,3  Kiesel-,  16  Thon-, 
1,1  Kalk-,  3,1  Talkerde,  10,3  Eisen-,  3,1  Manganoxyd, 
4,3  Wasser.  —  Kommt  am  nördliclien  Abhänge  des 
Thiiringerwaldes,  bei  Waltershausen,  in  Lagen,  in  der 
Gegend  von  Bilin  in  Böhmen,  in  Poieo^  bei  Dillenburg 
und  auf  Skye  im  Basalt  vor. 

BergstAAtsreclit,  s.  Bergrecht. 

iierg^Btlidte  nennt  man  Städte,  in  deren  Nahe  ein 
mehr  oder  weniger  bedeutender  Bergbau  betrieben  wird, 
und  in  denen  Bergwerksbehörden  ihren  Sitz  haben, 
wie  s«  B.  CIsttsthai  auf  dem  Harze,  Freiberg  im  Erz- 
gebirge, Schemnitz  in  Niedemngam.  Sie  sind  und 
waren  besonders  ebedem  sur  Beförderung  des  Berg^ 
baues  mit  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Privilegien, 
wie  Accisefreibeit  oder  Accisnioderation  etc«9  vciseben> 
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die  jedoch  als  eine  nätürliche ,  imalyweiidlNnre  mü 
dem  Bcrg^bau  durcluiim  niclil  Dacbtbeilige  Fo%e  der 
nouorliclien  llmgestaltun^  der  seeiaten  md  iimern 
städtifichen  VerfassuBg*  untergagan^B  sHid.  —  Freies- 
leben,  Staat  und  Bergbau,  S.  IW  elc. 

Ber^stllrBe»  a.  ErdebeHläche  (VerÄudcnnigcn). 

Bev^teeluillc,  a.  Bergwerkakande. 

llerffilaeer,  ayo.  mit  Erddl. 

JBerfftlietly  ayn.  ant  Knx. 

Berffwerli,  a.  Bergbaiu 

llergrwMke  (Mnes,  f.  and.  e.)  neniit  maii  aMe 
die  au  oder  in  der  ErdoberllSebe  befindlicbe»  Vorrtcb- 
tangen  zur  Gewinming  misbarer  M ineraüeB.  Im  wei- 
tem Sinse  gehöre»  iraeb  die  Steinbrdeba  (a.  d.) 
daso.  In  teeboiaeber  Besiebnog  bet^ehieii  wir  die 
Bergwerke  in  den  Artikeln  Grubenbaue,  Fdrde- 
rung,  Grnbenauaban  ^tc.,  so  wie  in  den  Artikeln 
fiber  die  verschiedenen  einzelnen  Metalle.  Hier  geben 
wir  nmr  .eine  gedrängte  Ueberaicbt  über  da«  Staliati- 
sehe  md  StaataAkooMNiaebe  der  Bergwerke,  von  dem 
Minenilreiehtbuni  der  L&nder  und  Staaten.  Die  Schfitse^ 
welche  der  Menaeb  aus  dem  Sehoaa  der  £rde  su  sie- 
ben gelernt  bat,  tragen  nicht  weniger  sum  National- 
reichtbum  der  Völker  bei,  ala  die  auf  ihrer  Oberfläche 
gesammelten;^  ja,  derlfensch  pflegt  jene  weil  höher  zu 
achten,  nis  diese,  weil  sie  nicht  allein  dieHaliptmittel 
alles  Verkehrs,  die  edeln  Metalle,  sondern  auch  un- 
nmgänglicb  nothwendige  Bedürfnisse,  die  nutzbaren 
Metalle  (Etaen,. Kupfer,  Blei,  Zinn,  Zink,  Quecksilber 
etc.).  Stein-  und  Brannkehlen,  Törf,  Safe,  Vitriole, 
Alaun  etc.  lieftrn,  eodKch,  weil  sie  mit  einem  grossem 
•Anftvand  an  Kraft,  Zeit  und  Mühe  erworben  weiden 
määaen.    Wenden  wir  uns  zuvörderst  zti  den  edeln 
Metallett,  Gold,  Silber  und  Pia  tin.    Die  Lander 
^•^^"'^••^hiachen  Monarchie  gehören  zu  den 
erxreichaten  in  Europa;  die  Provinzen,  wo  man  Gold 
mid  Silber  findet,  aind  Ocsterreicli  ob  der  Ens,  die 
Stelennark,  Tyrol,  Bdhmen,  Ungarn,  Siebenbürgen  und 
Galieten.    Go  Id  findet  sich  hauptsächlich  in  Ungarn 
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iiod  Siebenbürp^eiiyiianieDtlicli  in  letzterem :  rs  liefert  et* 
wa  2,500  und  Ungparn  etwa  1,500  Mark  jäbrücb.  Ungarn 
bat  unter  allen  öftterreichtfciien  Provinzen  die  böcliste 
Silberprodiiction ;  sie  kann  mit  der  siebenbiirgiscliens 
etwa  69900  Mk»  betrogenen ,  so  wie  mit  Etnacbioss 
der  des  Bannata  au  8O9OOO  Mk.  ang'cnommcn  werden* 
Böhmen,  ebedem  so  silbenreich,  gibt  jetzt  erne  jähr- 
liche Ausbeute  von  etwa  O&yOOO  Mk. :  T^rrol  gibt 
30  Mk.  Gold  und  1,000  Mk.  Silber;  Salabnrg  100 
Mk.  GoM  und  700  Mk.  Silber;  Stciernark  6  Mk. 
Gald  nod  700  l|k.  Silber :  in  der  gansen  MMiarebie 
daher  etwa  d,13«  Mk.  Gold  and  107.000  Mb.  Silber. 
In  der  preussisehen  Monarcbie  findet  jetst  beina 
Goldgewinnung  Statt;  bis  1890  erhielt  man  ans  den 
Araenikerzen  von  Reihtnstein  in  Sdilesien  etwa  für 
100  bis  aoo  Pistolen.  Silber  wird  baoptsAehlich  im 
Manafeld  am  östlichen  Unterharsi  im  Hennebcrgscbtn, 
in  (Miersohlesien  und  in  der  Rheinprovina  gewonnen: 
die  ganae  Prodoction  betrl^  im  Dnrchsebnitt  etwa 
-22>000  Mk.,  davon  Mansfeld  15,000,  Rbeinbnd  3,800 
und  Tamowita  in  Sdilesien  1,900  Mk.  Saehaens 
Silberbergbaa  iaf  Erzgebirge  g^ört  an  de«  alteaten 
und  beröhmtcsten  in  Europa;  die  |ibrliebe  Prodoction 
beträgt  etwa  04,000  Mk.,  iat  aber  eher  im  Steigen 
^ala  l^Uan  begrüen.  Hannover  -betreibt  anf  dem 
Oberbarze  einen  sehr  alten  und  berühmten  Sttber^ 
berg^bau ,  und  der  jährliche  Betrag  belauft  sisli  auf 
durchschnittlich  48,000  Mk.  Der  Ranunelsberg  am 
Dnterharz,  der  sogen.  Communionbarz,  indem  Vt 
von  Hannover  und  y:  Braunsch  wcig;  gehört,  liefert 
etwa  11  Mk.  Gold  und  3,800  Mk.  Silber.  Am  östlichen 
Unterliarz ,  im  Herzoj2:tli.  Anhalt-  Bcrnbur«:  werden 
jährlich  etwa  1,500  Mk.  Silber  gewonnen.  Der  Harz 
gibt  daher  Prcusseu  ,  Hannover  ,  Braunschweig  und 
Anhalt  jähiiiih  11  Mk.  Gold,  66,000  Mk. Silber,  und 
das  Eizf>'ebirge  sächsischer  und  böhmischer  Seits  86,000 
Mk.  Silber.  IVassau  gewinnt  bei  Holzapfel  etwa 
4,000,  und  Baden  im  Kinzigthalc  etc.  etwa  1,000  Mk. 
Silber^  uud  letzterer  Staat  etwa  7  Mk.  Gold,  aus  dem 
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Rhdntand  gcwaiichen«  Außerdem  gewinnen  inDeolseh- 
land  noch  Baiern  and  Chnrhessen  hdclisteaa  200 
Mk.  Silber.  Der  Geaammtertrag  an  edeln  Metallen 
in  Deotachland  bel&uft  sieb  daher  auf  etwa  100  Mk. 
Crold  and  104,000.  Mk.  Silber.  Schweden  prodocirt 
in  Fabhin  angeflihr  4ya  Mk.  Gold  and  hier ,  an  Sala 
etc.  3,800  Mk.  Silber;  in  Norwegen  liefS^rt  Konga- 
berg jährlich  24,000  Mk.  England  erhalt  aus  dem 
Blei  in  Cnmberland,  Flintahire  nnd  Derbyahire  Jährlicb 
etwa  12,000  Mk.  Silber.  Frankreicha  Silberprodnc- 
tion  beläuft  sich ^aof  4,000 Mk.,  die  von  Belgien  auf 
etwa  700  Mk.  Die  Süberprodnction  von  Spanien  nnd 
Portugal  ist  Jetzt  ganz  unbedeutend;  Sardinien 
endlich  gewinnt  in  Piemont  25  Mk.  Gold  und  2,200^ 
Mk.  Silber.  Rusaland  ist  unstreitig  derjenige  Staat 
Europa'a,  der  am  meisten  Gold ,  auch  sehr  viel  Silber 
und  endlich  auich  Platin  ausbeutet,  jedoch  nicht  auf 
aeinem  europäischen ,  sondern  auf  seinem  asiatiachen 
Gebiet.  .  Ea  liefern  nämlich  jährlich  der  Bergbau  und 
die  Seifenwetke  dea  Ural  19,238  Mk.  Gold,  1,503  Mk. 
Silber  und  7,500^k.  Platin,  der  Kdljrwano-VToskrea* 
aenskische  Bei^bau  im  Altai  2,098  Mk.  Gold  und  07,852 
Mk.  Silber,  und  der  Nertaehinsker  Bergbau  im  Danri- 
achen  Erzgebirge  78  Mk.  Gold  und  15,560  Mk.  Silber, 
in  Summa  daher  21,414  Mk.  Gold,  84,915  Mk.  Silber^ 
und  7,500  Mk.  Platin.  Die  ganze  Production  Enropa*8 
an  edeln  Mitallen  beträgt 

daher  .    .    .     5.212  Mk.  Gold,  275,693  Mk.  Silber, 

Nordasien  (Rus- 
sisch R.)    .    21,414  —     —      84,915  —  — 

Total  26.62^  Mk.  Gold.  360,608  Mk.  Silber 
und  die  obige  Summe  Platin.  Dazu  nuiss  man  aber- 
auch  noch  Vsoo  als  Verhältniss  der  Veruntreuung;cn 
der  Bergleute  setzen.  Der  Ertrags  der  Gold-  und  Sil- 
berbergwerke im  südlichen  Asien  lässt  sich  nur 
abschätzen  und  di'iritc  auf  51.000  Mk.  Gold  und  107.000 
Mk.  Silber  anzunehmen  seyn,  so  wie  aiuli  im  Birma- 
Reich  Platin  vorgekommen  ist.  Africa  diiifte  45,000 
Mk.  Gold  liefern,  ao  dosa  die  gesammte  Production 
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der  alten  Welt  an  edcln  Metallen  zu  122,800  Mk. 
Gold  und  469,500  Mk.  Silber  angenommen  werden 
kann.  Die  Gold-  und  Silberproduction  der  Staattn 
America's  ist  aus  fol^ndor  Uebcrsicht  abzunehmen : 

Mexico   4,025  Gald,  1,955,730  Silber 

Centro- America     .      500   —        30,45o  <— 

810  —  619,120  — 

.     4,670  —  161,880 

.     ft,076  —  304,480  — 

.  18,270  —  8,iao  «- 

1,S20  —  .    —  — 

.     6,520  —  —  — 


Peru  .  . 
Chili  .  .  • 
Boltvia  •  • 
Nea»GranadA 
Brasilien  •  . 
Nordamerica 


Total  41j390  Gold,  3.079,780  Silber 
Platin  findet  sie  Ii  in  der  neuen  Welt  im  Choco, 
einer  Provinz  von  IVeu-Granada.  an  der  Südsee  in  der 
Provinz  Barhacoas  und  bei  Kio-Abante  in  Brasilien. 
So  anselinlicii  auch  der  Ertrags  an  edeln  Metallen  ist, 
80  beträgt  er  doch  nur  etwa  '/j  des  Ertrages  der  blos 
in  Europa  gewonnenen  übrigen  Bergbau-Produrtionen, 
über  die  wir  die  folgenden  annähernden  Angaben  ma- 
chen:  Kupfer  producirt  Oesterreich  in  der  Lom- 
bardei; in  Tyrol,  Salzburg,  in  den  illyrischen  Provin- 
zen ,  in  Steiermark,  hauptsächlich  aber  in  Ungarn, 
Siebenbürgen  und  im  Bnnnat  etwa  45,000  Centner; 
Preussen  im  Mansfeldschen ,  zu  Rudolstadt  und 
Kupferberg  in  Niederschlesien  ,  bei  Stadtbergen  und 
im  Fürstenth.  Siegen  in  der  Rheinprovinz  15.000  C: 
Sachsen  im  Erzgebirge  1,000  C.  ;  Hannover  am 
Oberharze  600  C.  und  am  Unterharz  (gemeinschaft- 
lich mit  Braunschweig)  4,000  C. :  Baden  ,  die  beiden 
Hessen,  Nassau,  Anhalt  und  Waldeck,  2,500  C:  Nor- 
wegen 7,000C.;  Schweden  17,000  C;  Grossbri- 
tannien  etwa  260,000  C. ;  Frankreich  1,800  C. ; 
Spanien  2,500C.:  Italien  500  C;  das  russische 
Reich  65,000  C.  Sehr  bedeutend  ist  auch  die  Kupfer- 
prodaction  im  türkischen  Reiche.  Von  den  nicht  eu- 
ropäischen Ländern  sind  ihres  Kupfer  -  Reichthums 
freg^n  berühmt :  Chili,  welches  oeuerlich  etwa  4o,ooo 
C.  jährlich  gab>  ttnd  Japan,  weichet  die  reichsten 
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Kupferbergwerke  in  der  Welt  haben  soll.    Blei  und 
Glätte  produciren :  Oesterreich  iOo^OOO  C.  B.  und 
22,000  e.G.,  Preussen  11,000  C.  B.  und  8,500  C.  G., 
Sachsen   5,500  C.  B.  und  6,000  C.  G.  ,  Hannover 
30.000  C.  B.  und  30,000  C.  G. ,  Baden  2,000  C,  B. 
und  1,200  CO.,  BraunschwtiV  2,300  C.B.  und  2,500 
C.  G.,  Nassau  8,500  C.  B.  und  5,000       G. ,  Anhalt 
4,300  e.G.,  SchwarEburg  und  Reussenland  300O.B., 
Belgien  4,000  C.  B.,  Schweiz,  Schweden  und  Norwe- 
g;en  1,100  C.  B.,  Grossbritannien  420,000  C.  B.,  Frank- 
\     reich  a,500  C.B.  und  10,000  C.  G,/Spanien  675,000 
C.  B. ,  Portn-al  230  C. ,  Italien  2,600  C,  Russland 
20,000  C,  Polen  2,000  C.    Voo  nicht  europäischen 
Ländern  können  wir  nur  die  vereinigten  Staaten  nen- 
nen, wo  am  Fever  River  und  Missouri  jährlich  etwa 
55;000  C.  gewonnen  werden.  Unter  allen  Metallen  wird 
das  Eisen  am  meisten  gewonnen  und  liat  wegen  sei- 
ner ungeheuren  Production  den  meisten  Werth.  Die 
edeln  Metalle,  welche  Europa  erzeugt,  verhalten  sich  znr 
Eisenproduction  unseres  Erdtheiis  etwa  wie  1  zu  16. 
Grossbritannien  steht  mit  diesem  nutzbarsten  Metalle 
üben  an 5  es  folgen  der  Reihe  nach:  Frankreich,  Rnss* 
landj  Preussen,  Schweden  und  Norwegen,  Oesterreich  etc. 
Oesterreich  produciit  hauptsächlich  in Böhmcti, Mah- 
ren ,  Salzburg,  Tyrol,  lllyrien,  Kärnthen,  Steiermark 
(450.000  C),  Ungarn  und  Siebenburgen  an  ly^  Mil- 
lioneu  Centner  Roheisen  und  Rohstahleisen  (denn  nur 
von  diesen  ersten  Producten  kann  hier  die  Rede  seyn). 
Preuss-en  erzeugt  bei  Weitem  sein  meistes  Eisen  ia 
Schlesien  (an  700,000  C.)  und  in  der  Rbeinprovins 
(^n  800,0000.),  und  dieGesanimtproductionbetrigt neuer- 
lich über  2  Millionen  C.  Baiern :  340,000  C;  Sach* 
sen:  i20,000  C:  Hannover:  100,000  C.^  Braun- 
schweig: 75,000  C-  Wurtembcr»:  86^000  C; 
Baden:  175.000  C  ;  Kurbessen:  60.000  &;  Rhein- 
hessen: J4,000  Cj  sachsische  Herzo^lhumar: 
35,000  0.;  Nassau:  100^00 C;  die  übrigen  den!- 
scheu  Staaten:  30,000        Belgien;  gewiss  V/2 
Millionen  C.5  Schweiz:  40,000  CL5  Schweden  und 
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Norwegen:  IV4  Mill*  C;  Grottbritann iea  in 
neuegler  Zcat  20  MtlL       Frankreich:  6  MiU.  C; 
Spanien:  Va  MilL        Portugal:  1,200  C;  Ita- 
lien: öber       Mill.  C;  Rassland  und  Polen:  7 
Miil.  C.    Frankreich,  Spanien  und  Italien  produciren 
aocli  viel  Stabeisen  unmittelbar  aus  den  Erzen  durch 
die  Luppenrouer.    lieber  die  Eisenproduction  der  nicht 
euiopäificlicn  Länder  lassen  sich  g-ar  keine  oder  doch 
nur  sehr  unsichere  Angaben  machen.  —  Zinn  kommt 
nur  in  wenio;eii  Ländern  der  Erde  vor.  Oesterreich 
gewinnt  in  Böinnen  jährlich  1,200  C  ,  Sachsen?,700 
C.,  England  in  Cornwall  und  Devon  etwa  100,000  C. 
Sehr  reich  ist  Asien  an  Zinn ;  am  reichsten  unter  sei- 
nen Ländern  ist  die  malayische  Halbinsel,  welche  etwa 
eben  so  viel  als  England.  —  Zink  producirt  Oester- 
reich in  Kärnthen  etwa  6.000  C;  Pre  as s  e  n,  nament- 
lich in  Oberschicsien,  230,000  C ;  Hannover  und 
Braunschweig  als  Nebcnproduct  am  Cnterharz  etwa 
130  C:  Belgien  6  bis6,000  C. ;  Polen  eine  bedeu- 
tendcj  uns  jedoch  ganz  unbekannte  Quantität. — Man- 
ganerze gewinnen  Oesterreiclj,  Preussen  (am  Harz), 
Baiern,  Sachsen,  Baden,  besonders  aber  Frankreicli ; 
jene  deutschen  Staaten  zusammen  etwa  2,500  C,  letz- 
teres 14,000  C.  —  Kobaltpräparate  (blaue  Farbe 
etc.):  Oesterreich  600  C,  Preusscn  10,000  C,  Baiern 
500  C,  Sachsen  12,000  C. ,  Baden  600  C,  Churhessen 
6,000  C.jRheiuhessen  600  C,  Herzogth.  Sachsen  600  C, 
$cbwarzburg  und  Reuss  2,000       Scliwedcu  und  Nor- 
wegen 4,000  C.  —  An  t  im  Ott}   grösstentheils  als 
Schwefel-  oder  Rohspiessglanz  gewinnen:  Oesterreich 
4,000  C,  Preusscn  1.600  C,  Anlialt-Bernburg  400  C, 
Frankreich  4,000  C.  —  Wismutb  gewinnt  nur  Oester- 
reich 700  C.  und  i^chsen  76  C.  —  Arsenik:  Oester- 
reich 900  C;  Preussen  3,000       Sachsen  6,000  C. 
Qaecksilbcr:  Oesterreich  in  Idria  und  Böhmen  und 
Uagarn  3,600  C,  Baiern  in  der  Kheinpfals,  120  C, 
Spanien  in  Alnaden  20,000  C,  die  Gruben  von  Huan- 
cavelica  in  Pera,  verschiedene  Provinasen  von  China. — 
$eiir  wichtig  fär  die  Staatfwirthschaft  ist  da«  Ko^ch« 
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sa}s.   Es  prodacirea :  Oesterrdeli  grösstentbeil«  a«w 
Sleinsalz  fast  6  Hill.  C,  Prenssen  1,700,000  C,  Baiern 
656,000  C,  Hannover,  Wärtembern^,  Baden,  jediSs  Land 
dOO.OOOC.,  Cbnrhe88en235.000C.,Rbeinhes8en  110,000, 
Herzogth.  Sachsen  120,000  G.,Braunscbweigr  106,0000., 
Meklenburg  und  Oldenburg  86.000  C,  flbrige  dentscbe 
Staaten  115,000  C,  Schweiz  22.000  C,  Schweden 
and  Norwegen  67,000  C,  Chrossbritannien  8%  Mill.  C, 
Frankreich  8  Mill.  C,  davon  7  MilL  von  den  Meeres- 
salinen (Salzgürten),  Spanien  6.800,000  C,  Portugal 
d'A  Hill.  C,  Italien  4,400,000  b.,  Russland  11  Mill. 
C. ,  Polen?  ,  Türkei  und  Griechenland  3  bis  4  Mill. — 
Die  jährliche  Production  der  Vitriole  aller  Art  ist 
etwa  folgende  :  Oesterreich  41, OOOC.Prcussen  30.000C., 
Baiern  3,000  0.,  Sachsen  20,0C0  C. ,  Hannover  und 
Braunschweig  7.000  C,  übrige  deutsche  Staaten  2,000  C, 
Schweden  und  Norwegen  5.000  C. ,  Grossbritannion 
Ö0;000  C. ,  Frankreich  60.000  C  ,  Spanien  2.250  C, 
Italien  3,750  C,  Russland  17,700  C.  —  Der  in  Eu- 
ropa vcrbrauclite  Salpeter  wird  meistens  aus  In- 
dien (Bengalen)  und  neuerlich  auch  aus  Südanierica 
bezogen     aus  erstereni  Lande  führt  England  jährlich 
etwa  176,000  C.  ein. —  Alaun  produciren  Oesterreich 
26.000  C,  Preussen  40,000  C,  Baiei^n  1.000  C,  Sach- 
sen 300  C. ,  Churhessen  800  C,  Belgien  12,000  C, 
Schweden  und  Norwegen  20.000  C,  Frankreich  50.000 
C. ,  England  41^000  C,  Spanien  1.400  C. ,  Russland 
5,000  C—  Schwefel  liefern  Oesterreich  17,300  C, 
Preussen  700  C,  Hannover  und  Braunschweig  1,700  C, 
Schweden  und  Norwegen  2,000  C. ,  Spanien  800  C, 
Sicilien  eine  bedeutende,  jedoch  uns  unbekannte  Menge ; 
England  allein  führte  1837  44,000  Tonnen  ein.  — 
Wenden  wir  uns  zu  den  mineralischen  Brennstoffen, 
so  sehen  wir,  dass  die  Steinkohlen  nächst  dem  Ei- 
sen den  wichtigsten  Artikel  im  mühsamen  Betriebe  des 
Bergmannes  bilden.    Haben  gleich  alle  Länder  Euro- 
pa's  Vorrath  an  diesem  kostbaren  Minerale,  so  über- 
trifft doch  Grossbritanni(Nn  alle  übrige  daran  auf  eine 
W eise,  dass  sein  jährliches  Productionaquautum  zu  dem 
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Her  andern  Länder  sich  etwa  wie  20  zu  6  verhält,  und 
man  mit  Recht  sagen  kann,  dass  das  ung^eheure  Ki)h- 
lenfeld,  welches  unter  Grossbritanniens  Oberfläche  ver- 
borgnen lieget,  einen  weit  grössern  Werth  habe  als  alle 
Gold-  und  Silberbergwerke  der  neuen  Welt  DieProdue» 
tionsmengen  sind  etwa  folgende:  Oesterreich,  grosi" 
tentheils  in  BöhmeD»  4  Mill.  C,  Preossen  in  Ober- 
und  Niederschlesien,  unweit  Halle,  in  Westphalen, 
haupts&cblich  in  der  Grafschaft  Mark,  bei  Saarbrücken 
tind  unweit  Aachen  in  der  Rheinprovinz,  etwa40MtlK 
€.;  Baiern  408^000  C. ;  Sachsen  im  Plauenschen 
Gmnde  und  bei  Zwickau  600.000  C;  Hannover 
am  Osterwalde,  am  Deister,  bei  Iburg  etc.  470.000  C; 
Baden  30.000C.;  Ch urhessen  dOO^OOO Rhein- 
hessen 200.000  C;  übrige  deutsche  Staaten 
M9OOO  C;  Belgien  besitst  nächst  Enghuid  den  gross- 
ten  Steinkohlenreichthiini)  und  liest  $ieh  die  J&hrliehe 
Production  su  M  MilL  C.  annehmen;  Schweden  and 
Norwegen  600,000  C  Englands  grosse  Kohlen- 
niederlagen befinden  sich  in  Northnmberland  nnd  0ar- 
ham,  von  wo  London  nnd  die  meisten  sfldHchen  Ge- 
genden versorgt  werden ,  in  Cumberland,  von  wo  man 
grosse  Qnantit&ten  nach  Irland  verscbiffk,  so  wie  in 
Stallbrdshire,  Derbyshire,  Laneashire,  Yorkshire^  Lei- 
cestershire,  Warwickshire,  Sfid- Wales  etc.  In  Schot  t- 
lai^d  findet  sich  die  Steinkohle  in  den  Lothians,  in 
Banarkshire,  Renlirewshire,  Aynhire  nnd  andern  Graf- 
schaften. Irland  besitzt  nur  geringe  Qoantitftten 
und  von  schlechter  Qualität.  Die  Gesammtproduction 
Grossbntanniens  beläuft  sich  auf  100  Mill.  preus.  Ton- 
nen oder  auf  400  bis  600  Mill.  C.  Frankreich 
gewinnt  in  32  Departements  Steinkohlen  ;  die  wichtig- 
sten Bergwerke  sind  im  Loire-Dcpart.  mit  einem  Pro- 
ductionsquantum  von  11  Mill.  C. ;  dann  im  Depart. 
des  Nordens,  auf  der  westlichen  Fortsetzung  des  Bel- 
gischen Kohlenfeldes,  mit  7  Mill.  C,  die  Gesammt- 
production beläuft  sich  auf  48  Mill.  C. ;  Spanien  9 
Mill.C-,  Portugal  30,000  C:  Italien  100,000C.: 
R  u  8  s  1  a  n  d^  hauptsächlich  in  Polen^  200,000  C.  —  Die 
L  21 
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Producfionsmengen  der  Braunkohle  lassen  sich  nur 
von  wenigen  Ländern  mit  Sicherheit  ano^ebcn:  so  von 
Preussen,  welches  S'/i  Mill.  C.  und  die  p^rösste 
Menge  unter  allen  Ländern  liefert.  —  Torf  findet 
man  in  fast  allen  Ländern,  hauptsächlich  den  Nieder- 
landen, in  Preussen,  in  Mo  klon  bürg,  Oldenburg,  Han- 
nover, in  Irland  etc.  —  Berg  Ii  aus,  allgeni.  Ländci  • 
uod  Völkerkunde,  III.  Bd.,  Stuttgart  1838,  S.  517  etc. 
—  Karsten,  Metallurg^ie,  1,  233  etc.  —  Villefossc, 
I,  1  etc.  IV,  1  et6.  —  Schniid,  tabellarische  Dar- 
stellung der  ungefähren  jährlichen  Erzeugnisse  des  Berg-, 
Hütten-  uod  Salzwesens ,  nebst  Angaben  der  Wald- 
flä'chen  in  den  Staaten  von  Europa,  incl.  des  asiatischen 
Russlands,  Eisleben  1832.  In  Frankreich  gibt  das 
Ministeriam  den  ö£Pentllchea  Arbeiten  jährlich  ein 
„Compte  rendu  des  travaux  des  Ingenieurs  desMines^ 
herans,  welches  vollständige  statistische  Nadirichten 
von  der  Production  im  vorhergehenden  Jahre  enthält. 

n  egg  w e»ii— byaben^  a.  Stenern. 

BesirwericaaBtlAell,  a.  Kux. 

Ilerg^erkaeis^ntliuiti .  Allgemeine  Be- 
merkungen. —  Wem  nach  den  in  den  verschiede- 
nen Staaten  bestehenden  €^etzen  daa^Reeht  zusteht, 
ein  Bergwerkseigenthum  su  verlangen,  der  hat  bei 
einem  frei  erklärten  Bergbau  aein  C^such  bei  den  vom 
Staat  dazu  beatimmten  Behörden  voranbringen.  .Hat 
der  Landeaherr  daa  Bergregal  in  einem  bestimmten 
District  einer  Privatperson  verliehen^  ao  hängt  ea  von 
dem  Inhaber  dar  Specialverleihiing  (s.  Bergre- 
gal), in^  Fall  er  aiübat  keinen  Bergbau  betreiben  will, 
ab,  ein  Bergwerkaeigenthnm  in  diesem  Diatriel  einem 
Andern  zu  fibertragen  oder  nicht,  lieber  den  Umfang 
der  ana  der  Spedalverleihung  hervorgebenden  Beehte 
können  die  G^etze  eben  ao  wenig  etwas  bestimmen, 
ala  sie  featzuaetsen  vermögen,  auf  welche  Weise  über- 
haupt eine  Specialverleihung  einea  Bergwerkaeigen- 
thuma  erworben  werden  kann.  Es  wird  daher  in  der 
Folge  nur  von  der  Erwerbung  einea  Bergwerkseigen« 
tbnma  bei  einem  frei  erkUbrten  Bergbau  die  Rede  -aeyn. 
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^  Die  denfadicB  BergwerlC8g*etetie  bestinmeB  tftmint- 
lieh  das  Maxiaam  iwd  lliiiuD««!  der  Grösse  oder  des 
Umfanges  des  Districtes ,  wtlclier  denen ,  die  vnter 
Befolgung  der  gesettlicbe«  Yorscbriften  ein  Bergwerks* 
^gentiima  verkiigen  ,  eingerlamt  werden  darf.  0as 
frans5sisciie  Bergwerksgcsets  äberiisst  die  BesHmmnng 
des  Umfanges  des  IHstrietes  (der  Feidesgrüs8e)  dem 
Ermessen  der  Verwaltungsbehörde  oder  Tielniehr  dem 
Staate.  Demjenigen ,  der  ein  Bergwerkseig^nthum 
vom  Staate  in  einem  bergfreien  Felde  zuerst  verlangt, 
darf  nach  deutschen  Bergwerksgesetzen  ,  insofern  er 
sicli  durch  Befolg^uii«^  der  fj;'esctzlichen  Vorschriften 
das  Recht  dazu  erwürben  hat,  die  Bewilligung  dieses 
Eigenthums  niclit  versagt  werden.  Das  französische 
Bergwerksgesetz  dagegen  räumt  dieses  Recht  dem 
Begehrenden  nicht  ein.  —  Wem  ein  Bergwerkseigen- 
tlium  verliehen  ist,  der  hat  dasselbe  sowohl  nach  deut- 
schen als  nach  französischen  Gesetze»  ganz  unabliau- 
gig  von  dem  Kigenthum  der  Oberfläche,  unter  welcher 
sich  das  bauwürdige  Mineral  beündet,  erhalten.  Er 
hat  dadurch  also  ein  ganz  neues,  von  jedem  andern 
Besitz  völlig  unabhängiges  Eigenthum  erworben.  — 
Ist  der  Besitzer  des  Bergwerkseigenthums  zugleich  der 
Besitzer  des  Oberflächeneigenthums  ,  so  wird  dadurch 
das  Verhältniss  eines  neuen  und  von  dem  Obeifläclien- 
besitz  unabhängigen  Eigenthums  nicht  verändert,  weil 
beide  Arten  des  Eigeuthunis  auf  sehr  verschiedene 
Weise  erworben  worden  sind.  In  England  und  Schott- 
land gehören  die  unterirdischen  Mineralschätze  ,  mit 
Ausnahme  des  Zinnes  in  Cornwall  und  des  Bleies  in 
Dsrbjrshire,  dem  Besitzer  der  Oberfläche,  dem  darüber 
eine  freie  und  ungehinderte  Disposition  susteht.  Da 
aber  der  Grundbesitz  in  Grossbritannien  nur  in  sehr 
wenigen  Händen  ist  und  durch  die  Gesetze  darin  er- 
halten wird,  so  ist  diese  Einrichtung  nicht  so  sehr 
nacbtheilig.  Die  Grundbesitser  führen  nun  den  Berg^ 
bau  entweder  selbst,  oder  —  nnd  diess  ist  das  gewöhn- 
liebere  VerhiUtniss  —  sie  ertheilest  die  firlanbniss 
gtgen  btricbtHng  bestimmter  Ahgttben  nnd  unter  ge« 
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wissen  Bedingungen  an  einzelne  Personen  oder  an 
baulustigc  Gesellschaften  (Viliefosse  IVjSes.  V,  125). 

—  Wer  ein  Bergwerkseigenthum  erworben  hat,  dem 
ist  es  nicht  auf  eine  bestimmte  oder  unbestimmte  Zeit, 
sondern  sowohl  nach  deutschen  als  nach  französischen 
Bergrechten  auf  ewige  Zeit  verliehen,  d.  h.  so  lange, 
als  überhaupt  noch  ein  bauwürdiges  Mineral  inner* 
halb  der  ihm  nach  den  GeaetBen  zustehenden  Gränzen 
irorhanden  ist.  la  England  sind  diese  Verleihungen 
nur  Zeitpacbten  von  21,  33  bis  höcbatens  99  Jahren. 

—  Dem  gesetzmässigen  Besitzer  eine«  Bergwerkseigen- 
thums steht  sowohl  nach  deutschen  als  nach  fran- 
zösischen  Gesetzen  das  unbeschränkte  Recht  zu ,  über 
dieseg  Eigentham  in  derselben  Art,  wie  über  jedee 
andere,  in  dessen  rechtmässigem  Besitz  er  sich  beiin* 
det,  frei  und  nngehindert  zu  disponiren*  —  Der  Ver- 
lust eines  Bergwerkseigenthums  findet  zwar  nur  in 
den  Fällen  Statt,  welche  die  Gesetze  des  Lan* 
des  über  den  Verlust  des  Eigenthnms  äberbanpt  be- 
stimmen; allein  nach  deutschen  Bergwerksgesetzen 
auch  noch  dann,  wenn  der  Besitzer  sein  Eigenthnm 
ohne  Torwissen  und  Genehmigung  des  Staates  oder 
der  zur  Verwaltnng  des  Bergregals  ernannten  Be* 

^  hörde  unbenutzt  Ulsst.  Von  J^em  andern  TolIen  Ei- 
i  gentbum  unterscheidet  sich  jedoch  sowohl  nach  dent* 
sehen  als  nach  französischen  Gesetzen  das  Beigwerks*  ^ 
eigenthnm  dadurch,  dass  der  Besitzer  desselben  sich  * 
bei  dessen  Benutzung  entweder  (wie  in  Deutschland) 
nach  forthiufenden  oder  (wie  in  Frankreich)  nach 
gleich  bei  der  Erwerbung  desEigenthums  ihm  ertheil- 
ten  Vorschriften  richten  muss,  an  deren  Befolgung 
die  Erwerbung  des  Eigenthums  als  Bedingung  geknüpft 
ist  Er  besitzt  also  zwar  das  Recht,  auf  Jede  erlaubte 
Weise  über  die.  Substanz  seines  Eigenthnms  zu  Ter> 
ffigen;  allein  die  Benutzung  desselben  ist  durch  Vor- 
schriften über  die  Art  und  Weise,  wie  sie  stattfinden 
soll ,  beschrankt Weil  der  Landesherr  durch  die 
Freierklärung*  das  Bergbaues  sein  Eigentiiumsrecht  in 
ein  Verwaltungsreeht  nmgeSndert  und  dadurch  den 
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(in  I>eutochland)  ursprünglichen  Zustand  bei  der  Be- 
nutzung; des  unterirdischen  Eigenthums  eigentlich  ganz 
unverändert  gelassen,  aber  der  Bergfreiheit,  welche 
Boerst  nur  auf  einzelne  durch  die  Privatvertrlge  be* 
griozte  Dietricte  beschränkt  war,  eine  grössere  und 
zwar  die  gaose  Oberfläche  seioes  Staates  oinftsseBda 
Ausdehnung  gegeben  bat:  so  steht  ihm  aach  unbe- 
zweifeit  das  Recht  zu  ,  durch  ein  positives  Gesels  sn 
bestimmen,  wie  weit  sich  die  Verwaltoiig  des  zu  ver- 
leihenden Bergwerkseigenthums  erstrecken  soll*  £s 
kann  daher  yob  dieseoB  Recht  an  sich  nicht  weiter 
die  Rede  sejra,  sondern  nur  davon,  ob  der  Zweek  der 
Verwaltnng  eine  so  grosse  Ausdehnung  nothwendig 
macbt  Der  Zweck  der  Verwaltung  eines  verliebenen 
Bergwerkseigenthums ,  soweit  der  Staat  dabei  inter» 
esdrt  ist|  kann  aber  nur  eine  mögliehst  reine  und 
knnstgereehte  Gewinnung  der  Minen3ien  seyn.  Was 
darfiber  binansgebt,  muss  als  eine  unnötbige  Besebrftn- 
knng  in  der  Benutzung  des  Eigentbums  erscbeinen 
und  kann  nicht  mehr  sum  Wesentlichen  der  Bergre* 
gaiitit  gehören.  —  Von  einem  freien  Eigentbum  ua* 
tenscheidet  sich  sowohl  nach  deutschen  als  nach  fran- 
sösischen  Cfresetsen  das  Bergwerkseigentbum  dadurch» 
dass  der  Besitser  desselben  eine  durch  die  Landcsge- 
setse  bestimmte  Abgabe  für  die  Benutzung  seines 
Eigenthums  jährlich  entrichten  muss.  Diese  Abgabe 
wird  bald  nach  Verhaltniss  der  Quantität  des  gewon- 
nenen Minerals,  bald  nach  Verhaltniss  der  Quantität 
des  aus  dem  gewonnenen  Mineral  erzeufirten  Productes^ 
bald  nach  Verhältniss  des  bei  der  Benutzung  des 
Bergwerkseigenthums  für  den  Besitzer  desselben  dar- 
aus entspringenden  Gewinnes  jährlich  entrichtet. 
"  Ausser  diesen  Abgaben,  welche  theils  von  der  Menge 
des  Gewonnenen  allein ,  theils  davon  und  zugleich 
auch  von  den  mehr  oder  weniger  schwierigen  und 
kostbaren  Umständen,  unter  welchen  die  Gewinnung 
erfolgte,  abhängig  sind,  haben  dieBergwerkseic^enthii- 
mer  sowohl  nach  deutschen  als  nach  franzu.sKscheii 
Gesetzen  noch  andere  auf  den  Flächeninhalt  des  ih- 
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neu  ziig^etheilten  Eigenthums  sich  beziehende  Abo^a- 
beii,  auch  wohl  Abgraben  zur  Bestreitung  der  speciel- 
len  Oberaufsicht  oder  dtfr  polizeilichen  Aufsicht  etc., 
zu  bezahlen.  —  Nur  dem    Staate   steht  ,  solange  er 
nicht  selbst  baut,  ein  volles  und  freies  Eip^enthum  über 
die  nach  den  Gesetzen  zum  Bergregal  gehörenden  und 
noch  nicht  verliehenen  Mineralien  zu.    Baut  er  aber 
selbst,  so  wird  bei  einem  frei  erklärten  Bergbau  sein 
Eigenthumsrecht  durch  diejenigen  gesetzmässigen  Vor- 
schriften beschränkt,  welche  aus  dem  Bergprivatrecht 
hervorgehen,  indem  er  die  bereits  erworbenen  Rechte 
eines  Andern  nicht  verletzen  darf.    Werden  dagegen 
die  Mineralien  nach  den  Vorschriften  bei  einem  frei 
erklärten  Bergbau  einem  Jlodeni  iibertrageO}  80  er- 
hält derselbe  dadurch  ein  an  widerrufliches,  aber  durch 
die  vorbohaitenen  sweifacbeo  Rechte  des  Staates,  näm- 
lich durch  das  mehr  oder  weniger  'aasgedehnte  Recht 
der  Aufsicht  und  der  Verwaltung  und  durch  das  Recht 
der  Erhebung  einer  durch  das  Gesetz  vorgeschriebe- 
nen Steuer  von  der  Benutzung  des  verliehenen  Berg- 
werkseigen thumt,  beschränktes  Eigen  thumsrecht.  Nach 
deutchen  Bergwerksgesetzen  tritt  ausserdem  noch  das 
Recht  hinan,  dem  Relehnten  das  Eigenthum  wieder 
abzunehmen,  wenn  er  dasselbe  nicht  au  dem  ihm  vor* 
geschriebenen  Zwecke  benutzt. 

Als  Object  des  ßergworkseigenthums  wer- 
den nach  deutschen  Rergwerksgesetzen  nicht  blos  die 
BCneralien  (insofern  sie  der  Regalität  vorbehalten 
sind)»  aondem  auch  solche  unterirdische  Veranataltnn- 
gen  betrachtet,  durch  weldie  die  Aufsuchung  und  Ge* 
winnung  der  Mineralien  in  einem  schon  verliehenen 
Rergwerkseigenthum  erleichtert  oder  in  manchen  Fäl* 
len  sogar  dadurch,  dass  den  Gruben  das  Wasser  ent- 
sogen,  oder  Luft  (Wetter)  zugeführt  werden  kann, 
nur  allein  möglich  gemacht  wird.  Diese  Yeranstal* 
tnngen  lÜhreD  den  Namen  der  Erbstollen  nnd  haben 
ansser  dem  genannten  auch  noch  den  Zweck,  bsa* 
wfirdige  Mineralien  in  einem  noch  nicht  nntsrsuchlen 
oder  noch  nicht  völlig  bekannten  Felde  aufisnscbliessen. 
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^  Nach  deatoehen  Bergwerksgesetsen  mchett  audi 
die  CMIIIe  der  io  der  Nähe  einet  Bergwerkeeifen- 
thuns  beftndfichen  GewAeeer  ein  Ton  den  nnterhdi* 
seilen  Eigentliimi  ganz  getrenntes  Objeet  des  Berg^ 
werlweigentiiaBis  ans.  Diese  C^AIle  werden  als 
ein  in  Bergfreien  liegendes  Staats-Eigenthnn  betraeli- 
tet,  welehes  in  derselben  Art,  wie  die  noeh  in  Berg- 
freien liegenden  Mineralien ,  von  den  Staate  als  & 
genthum  begehrt  und  dann  nach  der  Yorschrift  der 
Gesetze  verliehen  werden.  Zwar  werden,  sowohl  nach 
den  deutschen  als  nach  den  französischen  Bergwerks- 
p;'csetzen,  weder  die  Poch-  und  Waschwerke,  noch  die 
Hüttenwerke  als  ein  vcnuöge  der  BiTj^re^alität  ver- 
lieheneH  Bergwerkseig-cnthum  betrachtet ;  aber  die 
GenehnnVunof  zur  Erbauung;  von  derg^leichen  Anlagen 
niuss  ,  suwüiil  in  Deutschlund  als  in  Frankreich,  bei 
derjenigen  Beliördc  nachp-esucht  werden  ,  welcher  die 
Verwaltung  des  Ber«:;rej»;als  übertrafen  worden  ist. 
^ach  mehreren  deutschen  Bera-werksgesetzen  ist  von 
dieser  Behörde  auch  die  Genel]n)io;-un{>  zur  Anlage  von 
Berg-  und  Hüttenschniieden.  soj;^ar  von  Zechenhäusern 
einzuholen.  Als  ein  Ohject  des  Bergwerkseijj^enthunis 
werden  ferner ,  sowohl  in  Deutschland  als  in  Frank- 
rcicli,  die  schon  einmal  verliehenen  Gruben  angesehen, 
deren  Besitzer  ihr  Eigenthum  entweder  freiwillig  auf- 
gegeben ,  oder  weh  he  diess  Eig^enthum  in  Folge  ge- 
setzlicher Bestimmungen  verloren  haben.  Ein  solches 
Bergwerkscigenthum  wird  dann  als  im  Bergfreien 
liegend  betrachtet.  Nach  den  Bestimmungen  in  eini- 
gen deutschen  Bergordnungen  sind  auch  die  alten 
Halden  von  verlassenen  und  ins  Freie  gefallenen  Gru- 
bengebäuden ein  Objeet  des  Bergwcrkseigenthums^  in- 
dem  sie  als  eine  herrenlose  Sache  betrachtet  werden. 
Die  aufkommende  Abgabe  von  der  Benntsung  solcher 
Halden  wird ,  naeh  einigen  Bergordnongen ,  den  öf- 
Hentliehen  Cassen  eben  so  wie  jede  andere  Bergwerks* 
Steuer  zu  Theil;  nach  andern  Bestinnnngen  gehören 
sie  der  Knappschaftscasse.  Das  fransösische  Berg- 
werksgesetz enthält  darüber  keine  Festsetsiing.  ^  Bs 
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mnd  aber  nicht  alle  Minenüieo  ein  GcgenatftBd  der 
Betgregalität:  folg^licb  können  auch  nur.  die  von  dem 
Laodesherrn  als  Gegenstände  des  Befgregals  bezeicb- 
neten  Mineralien  ein  Object  des  Bergwerkseigentbains 
seyn.  Welche  Mineralien  in  cioem  bestimmten  Staat 
der  Regalität  vorbehalten  sind,  wird  dnrcb  poaitive 
Greaetie  (in  Deutschland  durch  die  Bergordnnngen) 
beatininit  Weder  das  frAiaoaisehe  BeffW«rkcgeaets 
noch  die  deutschen  Bergordnnngcn  entSaiten  einen 
obersten  Crrundaats,  naä  welchem  sich  heatininien 
lisat  9  welche  Mineralien  #in  Gegenstand  der  Regali- 
tät sind.  Die  Landesgesetse  zählen  daher  die  Mine- 
ralien  j  welche  snm  Bergwerfcsregal  geh&ren  solleni 
einxeln  und  namentlich  auf.  In  einigen  Staaten  hat 
sich  der  Landesherr  die  Gewinnung  und  Benutsang 
einiger  Mineralien  .vorbehalten..  Solche  Mineralien 
können  daher  in  jenen  Staaten  nicht  das  Object  anca 
Bergwerkaeigenthums  seyn ,  weil  sie  Ton  der  Freier- 
klärung  des  Bergbaues  ausgeschlossen  sind.  Das  fran- 
sösische  Bergwerksgesetz  enthält  keinen  solchen  ¥or- 
hnhalt  In  den  daterreichischen ,  preussischen»  baieri- 
achen  Staaten  ist  das  Steinsalz  vom  frei  erklärten 
Bergbau  ausgeschlossen,  und  in  Spanien  gehören  Salz 
und  Qneckailber  zu  den  vorbehaltenen  Rechten  des 
Landesherm.  —  Erst  nachdem  die  Bergregalität  in 
Deutschland  eingeführt  war,  konnten  die  Bestimmun- 
gen erlassen  werden ,  welche  Mineralien  ein  Gegen- 
stand  des  Bergregals  seyn  sollen.  Diese  Bestimmung 
erfolgte  lediglich  nach  dem  Willen  des  Landesherrn, 
also  durch  ein  (im  juristischen  Sinne)  positives  Gesetz. 
Daraus  erklären  sich  nicht  allein  die  unbestimmten 
Festsetzungen  in  manchen  Bergordnungen ,  sondern 
auch  die  Abweichungen  in  Rücksicht  der  Regalität 
solcher  Mineralien,  aus  welchen  nicht  gerade  Metalle 
o^ewonnen  werden.  Darin  stimmen  alle  deutsche 
Bergordnungen  faRt  wörtlich  mit  einander  überein, 
dass  die  Mineralien  ,  aus  welchen  Metalle  gewonnen 
werden,  zu  den  Re^^^alien  gehören  sollen.  Ferner  sind 
auch,  ziemlich  übereinstimmei^d ^  Vitriol >  Alaun,  ^ixU 
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pftcr  und  Schwefel  zu  den  Regpalien  gerechnet  wor? 
den.  Steinkohlen  und  Braunkohlen  sind  nach  den 
mehmten  deutschen  Bergordnuni^en  ebenfalLs  ein  Re- 
gal, und  nur  wenig^e  schliessen  sie  von  der  Regalität 
aus.  Sogar  Serpentin,  Flu.ssspath  ,  Bergkrystall  sind 
in  vielen  Bergordnungen  Gegenstünde  des  Regals. 
Graphit  wird  in  vielen  Bergordnungen  auch  nament- 
lich mit  aufgeführt,  und  fast  in  allen  sind  die  Edel- 
steine als  Gegenstände  des  Bergregals  genannt  wor- 
den. Es  geht  hieraus  allerdings  hervor ,  dass  das 
Princip ,  nach  welchem  die  Bestimmung  erfolgt  ist, 
vorzuglich  nur  von  der  Bergwerkssteuer  hergenommen 
ward ,  indem  man  diejenigen  Mineralien ,  von  deren 
Gewinnung  und  Benutzung  man  sich  bedeutende  Vor» 
theile  versprach  ,  für  Gegenstände  des  Bergregals  er- 
klärte. —  Das  französische  Bergwerksgesetz  hat  daher 
einen  wesentlichen  und  wichtigen  Vorschritt  für  die 
Bestimmung  der  Frage  gethan,  welche  Mineralien  als 
Gegenstände  der  Bergregalität  zu  betrachten  sind? 
Es  unterscheidet  nämlich ,  und  darauf  komoil  es  bei 
dieser  Frage  ganz  wesentlich  an,  die  Art  der  Gewin- 
nung^, insofern  dieselbe  von  der  Lagerstätte  der  Mi- 
neralien abhängig  ist.  Mineralien,  die  ohne  technisch 
berg^männischc  Kenntnisse  nicht  gewonnen  werden 
können ,  und  bei  deren  Gewinnung  die  schon  ohen 
näher  erörterten  Umstände  eintreten ,  gehören  zoni 
Bergwerksregal  und  bedürfen  einer  förmlichen  Ver- 
leihung (Concesston)  bei  frei  erklärtem  Bergbau.  An* 
dere  Mineralien ,  deren  Ablagentng*  von  der  Art  ist« 
dass  sie  sehr  gut  ohne  Anwendung  besonderer  tech- 
aiseh  bergmännischer  Kenntnisse  gewonnen  werden 
können,  welche  aber  zugleich  fiSr  den  Staat  eine  solche 
Wichtigkeit  haben,  dass  dem  freien  Willen  des  Grund» 
dgenthnmers  es  nicht  überlassen  bleiben  kann>  ob  die 
Gewinnung  stattfinden  soll  oder  nicht,  bedfirfen  kei* 
ner  Verleihung ,  aber  einer  Genehmigung  von  Seiten 
der  das  Pergregal  verwaltenden  ^hörde.  Solche 
Genehmigungen  (Permissionen)  können  nur  Ifir 
Eiseaerse,  insofern  sio  durch  offene  Gräbereien  (Auf* 
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deckarbeit)  g^ewonnen  werden  ,  nacli^esiiclit  worden. 
Auch  die  vitriolischcn   und  Alaun   haltenden  Erden 
können  auf  den  Grund  einer  nachjjesuchten  und  er- 
theilten  PermivSsion  gewonnen   werden.    Endlieh  be- 
darf es  für  alle  diejenig-eii  Mineralien,  welche  entwe- 
der in  ofFenen  Brüclien  oder  durch  Aufdeckarbeit  g-e- 
wonnen  werden  ,   oder  bei  deren  reinem  kunstgeniäs- 
sem  Abbau  der  Staat  g-ar  kein  besonderes  Interesse 
hat,  auch  nicht  einmal  einer  Perinission  zu  ilircr  Ge- 
winnung; sondern  sie  sind  der  freien  Disposition  des 
Eip-enthü'mers  der  Oberfläche  überlassen,  welcher  sich 
der  bergpolizeilichen  Aufsicht  zu  unterwerfen  hat,  so- 
bald   die  Gewinnunq;*  unterirdisch   stattfinden  mus^. 
Eine  noch  grössere  Vollständigkeit  würde  das  Gesetz 
dadurch  erhalten  haben,  wenn  es  bei  der  Bestimmung 
nach  der  Art  der  Lagerstätte  ganz  allein  stehen  ge- 
blieben ,  auf  solche  Art  die  Begriffe  von  Gruben 
(mines)j  Gräbereien  (mi'fiu^res)  und  Brüchen  (car- 
ricfes)  festgestellt,  und  wenn  es  unter  der  ersten  Ab- 
theilung nicht  namentlich  die  Mineralien  ,  zu  deren 
Gewinnung  eine  Verleihung  erforderlich  ist,  aufgezäiilt 
hätte.  Ausser  den  Metallen  sind  hier  Schwefel,  Stein- 
kohle, Braunkohle,  Erdharz,  Alaun  und  Vitriole  ge- 
nannt.    Einige  deutsche  Bergordnungen  zeichnen  sich 
vor  andern  durch  den  grossen  Umfang  des  Bergregals 
aus.    So  sind  z.  B.  nach  der  Clevisch  -  Märkischen 
Berg;ordnQDg  alle  Kalk-  und  Werkstein  -  Bruche,  inso* 
fern  sie  zum  freien  Handel -gewonnen  werden,  ein 
Gegenstand  der  Verleihung,  nur  dass  der  Grundeigen- 
thumer  dabei  den  Vorsug  hat.    Nach  den  churköUni- 
•chen  Bergordnungen  und  nach  hessischen  Bergwerk»* 
gesetzen  sollen  Schieferbrüche ,  Marmor-y  Alabaster-, 
Mühlstein-  und  andere  Hauptbrüche,  sogar  Thon,  als 
ein  wirkliches  Bergwerkseigenihum  verliehen  werden. 
Die  mehrsten  deutsehen  Bergordnungen  überlassen  dem 
Eigenthümer  der  Oberfläche  die  Benutzung  der  Stein- 
bruche, des  Torfes,  des  Ockers,  der  Walkererde  ond 
überhaupt  aller  Erden  und  Steine ,  worous  Metalle 
nicht  gewonnen  werde n^  mit  Ausnahme  der  sogenann* 
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Ich  Edelsteine,  ohne  indcss  den  Betriff  der  Icti'tercn 
naher  festzusetzen.    Nach  andern  Berj^wrrksgcsetzen 
«teht  dem  überflächenei^^entliiimor  aiicli  die  Gewinnung: 
der  Edelsteine  und  anderer  Steinarten  zu,  welche  auf 
den  Aeckern  liegten  oder  bei  Gelegenheit  der  Acker- 
bestellung aus  der  Ackerkrume  einzeln  herausgerissen 
werden.   Die  speciellen  Bergwerksgesetzc  des  Landes 
müssen  darüber  jedesmal  besonders  entscheiden.  Wenn 
der  Eigenthünier  der  Oberfläche   solche  Mineralien, 
welche  keine  Regalien,  folglich  seiner  freien  Disposi- 
tion überlassen  .sind  .  ganz  unbenutzt  lässt :  so  kann 
er,  nach  einigen  deut.^chen  Bergwerksgesetzen,  ange- 
halten werden,  sein  Recht  entweder  dem  Staate  selbst 
oder  andern  Baulustigen  gegen  eine  hilligc  Entschä- 
digung zu   überla.«sen.     Das    preussLsrhe  Landrecht 
setzt  dabei  iudess  sehr  richtig  hinzu  .  dass  im  Fall 
einer  solchen  Ueberlassung  ausgeniittelt  seyn  niuss^ 
dass  sie  zur  Erhaltung  und  Beförderung  einer  Gewerbs- 
Unternehmung  nothwendig  ist,  und  dass  dadurch  der 
dem  Staate   selbst  oder  andern  Burgern  desselben  zn 
verschaffende  Vortheil  die  Unbequemlichkeit  oder  den 
Nacbtheü^  weiche  der  Eig^enthünier  durch  diese  Ein- 
schränkung eeiaee  Eigen thurosrechts  erleidet,  beträchl* 
lieh  überwiege.  —  Es  liegt  in  der  Natur  des  Berg- 
werkseigen  tbams  9  dass  daaselbe  auch  auf  mittel- 
bare Weise  erworben   werden   kann.  Von 
einer    solchen    Erwerbungsart    bandelt   das  Berg- 
Privatrecht  ,   indem    hier   nur   von    der  unmittel- 
baren Erwerbung  die  Rede  ist,  wobei  die  Besitn- 
ergreifting  nicht  Ton  einem  sehen  Torbandenen  auf 
den  neuen  fiigenthfimer  fibergeht,  sondern  die  Besitz- 
nahme unmittelbar  erlbigt,  sobald  man  sich  durch  Be- 
folgung der  gesetsliehen  Vorscbriflen  den  Titel  com 
Besits  erworben  hat   Hieraus  ergibt  sich,  dass  nur 
dasjenige  Bergwerkseigenthum,  welches  wirklich  im 
landesherrlichen  Bergfreien  liegt,  auf  unmittelbare 
Weise  erworben  werden  kann.  Dazu  reicht  aber  die 
Besftzergreilimg  allein  nicht  ans,  sondern  es  ist  noth«- 
wendig,  den  Titel  lom  Besits  vorher  so  erwerben, 
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welches  nach  deutschen  und  französischen  Gesetzen 
durch  die  Verleihung  von  Seiten  des  Staates  oder 
der  von  demselben  zur  Verwaltung  desBergregals  be- 
stimmten Behörde  geschieht. — Als  ein  landesherrliches 
Bergfreies  wird  (ausser  dem  Rechte  zur  Treibung  eines 
Erbstollens  von  einem  bestimmten  Anfangspunkte  nach 
einer  bestimmten  Richtung  in  das  Gebirge,  —  ausser 
dem  Rechte  zur  Benutzung  eines  Wassergefälles  — 
und  ausser  einem  schon  abgegränzt  gewesenen  und 
verliehenen ,  aber  in  das  Bergfreie  zurückgefallenen 
Bergwerkseigenthums)  nur  das  Mineral  angesehen 
werden  können,  welches  noch  im  Bergfreien  liegt,  aber 
nicht  die  Lagerstätte,  auf  welcher  es  vorkommt.  Die- 
ser Unterschied  ist  bei  einem  frei  erklärten  Bergbau 
sehr  wesentlich  .und  fuhrt,  wenn  man  ihn  unberück- 
sichtigt lässt,  sehr  leicht  zu  ganz  irrigen  Ansichten. 
Die  Mineralien  kommen  zwar  für  jeden  einzelnen  Fall 
nur  auf  bestimmten  Lagerstätten,  auf  Gängen,  Plötzen, 
Stockwerken  und  Seifen  werken  vor;  allein  diese  geo- 
gnostifichen  Verschiedenheiten  in  der  Art  des  Vorkom- 
mens müssen  bei  der  Erwerbung  eines  Bergwerksei* 
genthums  nur  als  etwas  Zufalliges  und  nach  den 
Vorschriften  einiger  Bergwerksgesetze  Mos  die  Art 
und  Weise  der  Begränsung  des  zu  erwerbenden 
Eigenthums  Bestimmendes,  keineswegs  aber  darf  die 
Lagerstätte  selbst  als  das  Bergfreie  betrachtet  werden. 
Eben  dadurch  unterscheidet  sich  die  Art  der  Erwerbung 
eines  Berg  werkseigen  tbunis  bei  einem  frei  erklärten 
Bergbau  von  einer  Specialverleihung,  dass  das  Be> 
gehren  jenes  Eigentbums  nnr  auf  ein  bestimmtes  Mi- 
neril  gerichtet  seyn  kann,  welebes  nur  innerhalb 
bestimmter,  durch  die  Gesetze  vorgeschriebener  Gren- 
zen, unter  Befolgung  gesetzlicher  Vorschriften,  als 
Eigenthnm.  erworben  wird.  Man  kann  daber  nicht 
einen  Gang,  ein  Flötz  u.  s.  f. ^  sondern  nur  ein  be- 
stimmtes Mineral  auf  einem  Gange,  auf  einem  Fldtie 
«•  s.  f.  innerbalb  der  von  den  Gesetzen  bestimmten 
Begränsung  als  ein  Bergwerkseigenthum  begehren*  — * 
£s  ergibt  sieb  ferner  aus  dem  IkgrilF  des  Bergfrtien, 
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das«  ein  Bcrgwerksrigenthum  nur  begehrt  werden  kaniij 
wenn  es  wirk  lieb,  und  wenn  es  noch  im  Berg- 
freien vorhanden  ist.  Ein  Mineral,  dessen  Vorhan* 
deoeeyn  auch  aus  den  wahrscheinlichsten  Granden  nnr 
vermnthety  oder  auf  dessen  Existenz  nur  analogiseh 
geschlossen  wird,  kann  nicht  als  ein  Bergwerkseigen* 
thnni  begehrt  werden.  Demjenigen,  der  ein  Berg- 
werkseigonthum  begehrt,  liegt  also  vor  allen  Dingen 
die  VerpiSichtung  oh,  das  Vorbandenseyn  des  Minerals, 
nach  dessen  Besitz  er  trachtet,  darzuthun.  Befindet 
«ich  das  Feld,  auf  welchem-  er  das  Torbandenseyn  des 
.  als  ein  Bergwerkseigenthom  begehrten  Minerals  naeb- 
gewieoen  hat,  noch  in  der  ganzen  Ansdebnong  (Fei* 
desgrOsse),  Worauf  er  naeb  deroGesetx  einen  Anspmeb 
nn  machen  bat,  im  Bergfireien,  so  sollte  eigentlich  auch 
das  Yorbandensejm  des  BOnerals  in  dieser  gansen 
Ausdebnang  nachgewiesen  werden.  Die  Gesetze  lassen 
indessen  die  Zotheilung  des  Bergwerkseigontboms  in- 
nerhalb der  vorgeschriebenen  Crranzen  in  einigen 
Fflilen  zu,  aocb  wenn  das  Yorhandenseya  des  Mine* 
rals  nnr  auf  einigen  Stellen  dergestalt  nachgewiesen 
ist,  dass  sich  die  Wahrscheinlichkeit  derPorteratreckung 
des  Minerals  nach  einer  gewissen  Richtung  nicht  be* 
sweifeln  liest  Die  Zutheilang  des  Berg  werkseigen- 
thums  innerhalb  dieser  Gränze  geschieht  alsdann  aber 
auf  Gefahr  des  Begehrenden ,  dessen  eigene  Schuld 
es  ist,  wenn  sich  das  als  Eig^enthum  erlangte  Mineral 
innerhalb  der  ihm  zugetheilten  Gränzen  nicht  überall 
findet.  —  Personen,  welche  von  der  Erwer- 
bung des  Bergwerkseigent  hu  ms  ausgeschlos- 
sen sind.  Sowohl  nach  den  deutschen  als  nach  den 
französischen  Gesetzen  wird  Jedermann,  welcher  über- 
haupt fähig  ist,  ein  Eio;cnthum  zu  besitzen,  auch  für 
llhig  gehalten,  ein  Bergwerkseigenthum  zu  erwerben. 
Wahnsinnige  und  Minderjährige  bedürfen  also  der 
Einwilligung  ihrer  Vormünder  auch  bei  ^cv  mittel- 
baren Erwerbung,  und  dieselben  Vorschriften,  welche 
die  Landesgesetze  in  solchen  Fällen  für  die  Erwerbung 
eines  Eigentbums  überhaupt  ertheiien,  gelten  dann 
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auch  für  die  Erwerbung  eines  Bergwerkseig^enthums. 
Jedem  Ausländer  ist  es,  sowohl  nach  deutschen  als 
nach  französischen  Gesetzen ,  erlaubt,  ein  Bergwerks- 
eig-enthum  im  Staate,  sowohl  mittelbar  als  unmittelbar, 
zu  erwerben.  —  Ueber  die  Befugnisse  der  Bergwerks- 
beamten ,  ein  Grubeneigenthum  zu  besitzen ,  sind  dir 
Bestimmungen  der  Gesetze  etwas  abweichend.  Das 
neueste  französische  Bergwerks^esetz  nimmt  sie  nicht 
aus,  sondern  bestimmt  vielmehr,  dass  jeder  Franzose 
und  jeder  Ausländer,  er  mög^e  naturalisirt  seyn  oder 
nicht,  das  Recht  habe,  ein  Bergwerkseigenthum  zu 
erwerben.  —  Nach  altem  deutschem  bergüblichem  Ge- 
brauch sollten  schon  die  Bergbeamten  keine  streitige 
Zechen  oder  andere  Berggebäude  an  sich  bringen. 
Kacb  der  Bestimmung  einiger  Bergordnuogen  dürfen 
sie  kein  Bergwerkseigen thuni  unnittelbar  erwerben, 
sondern  bios  von  andern  BorgwerkseigeDthümern  ein* 
zelne  Antheile  (Kuxe)  redlicher  Weise  an  sich  briogeii. 
Dieser  Antheil  ist  nach  andern  Berggesetzen  auf  den 
vierten  Theil  des  ganzen  Eigenthums  beschränkt,  auch 
ausserdem  noch  die  Genehmigung  der  Targreactsten 
Behörde  erforderlich.  Andere  jBergordnungen  dehnen 
diesa  Verbot  auch  anf  die  nahen  Verwandten  der  Berg- 
beamten aus.  Im  preussischen  Staat  dürfen  die  Berg- 
beaniten  kein  Bergwerkseigentbam  erwerben}  nnd  das 
durch  mittelbare  Erwerbung  ihnen  zugefallene  sollen 
sie  wieder  verkaufen.  In  den  österreichischen  Staaten 
dürfen  die  Beamten  in  dem  Besirk  ihrer  Anatellmg 
und  Wirksamkeit  für  sich  weder  mittelbar  noch  un- 
mittelbar im  Besitz  eines  Bergwerkseigenihnma  aeyn, 
welches  Verbot  sich  auch  anf  ihre  Ehegattinnen  und 
auf  die  in  ihrer  Versorgung  stehenden  Kinder  erstreckt 
Ausser  diesem  Bezirk  kann  ihnen  die  Erlaubnias  er^ 
thetit  werden,  welche  sie  Jedodh  bei  der  vorgcsetsleB 
Behörde  nachzusuchen  haben*  —  B<^i  der  unmittelbaren 
Erwerbung  eines  BergwerkseigenthuttS  luuin  dasselbe 
seiner  Natur  nach  nur  als  ein  Ganzes  erworben  wer- 
den. Die  ursprdnglicbe  Erwerbung  eines  Theils  dieses 
Ganzen  ist  an  sich  unmöglidb  Dem  IBrwerber  des 
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Eig^nlbttiiis  steht  es  aber^  sowohl  sMioh  dectsehea  als 
■ach  llransfisisehen  Gesetsen,  zu,  f^leich  aalängUch  die-, 
ses  Eig^ntham  unter  Mehrere  su  vertheilen«  Es  ist 
dabei  gleichgr^iltig,  ob  der  Erwerber  die  ihrigen  Theil- 
nehmer  unent^ildlich  oder  unter  Geldersatz  in  das 
Mitcigenthuni  oufnimmt,  weil  in  beiden  Fallen  ein 
besonderer  Vertnag^  zum  Grunde  lieget,  folglich  ein  an- 
derer Titel  der  Erwerbung^,  als  derjenifje,  unter  wel- 
chem  dem  Erwerber    oder  der  {jaiizen  Gesellschaft 
(Sociatatt)   das   Borj^werLseip^ciithum    verliehen  wird. 
Die  durch  den  Gosel Isc  liaflscontrart  ))rg^riindetpn  Rechts- 
verhältnisse  der   Mitglieder   (Geworke)    unter  sich, 
»iud  ein  Geg^onstand  des  Berg^privatrechts.    Wird  ein 
in  das  IBcrgf'reie  p^efullene  Ber*>;werkseijr('"tliuni  von 
Neuem  wieder  verliehen,  so  können  zwar  zuweilen 
Rechte   eini«2;cr  Mit}>;lieder    der    altem  Gewerkschaft 
reg;e  werden,  vernio^e  welcher  sie  der  neuen  Getverk- 
schaft  beizutreten  hefuj^^t  sind  ;   allein  diese  Art  der 
Erwerbung  ist  nicht  die  unmittelbare,  sondern  eine 
^j^esetzliche.  welche  durch  die  jedesinalij>^en  Verhältnisse 
ausf^emittelt,  und  wobei  auf  dem  Wej^c  der  richterlichen 
Entscheidung  die  V<*rj)flichtnng  der  neuen  Gewerkschaft 
durchoj-eführt  werden  muss,  ob   und  welche   von  den 
älteren  Gewerken  in  den  neuen  Gesellschaftscoutract 
aufzunehmen  sind.  —  Jenachdcm.das  Object  des  Bcrg- 
werkseigenthunis,  dessen  Verleihung  bei  einem  frei 
erklärten  Bergbau  g^ewunscbt  wird ,  verschieden  ist , 
wird  auch  das  Verfahren  verschieden  scyn^  welches 
der  Begehrende  su  befolfj^n  hat^  um  sich  ein  Recht 
aaf  die  Verleihung  zu  erwerben.    Diese  Objecto  sind 
oben  genannt)  und  es  werden  daher  die  gesetzlichen 
Vorschriften  zur  unmittelbaren  Erwerbung:  der  ver- 
schiedenen Arten  des  Bergwerkseigenthums  hier  folgen« 
1)  Die  unmittelbare  Erwerbung  der  im  Berg« 
freien   liegenden  Mineralien.  —  üm  ein  im 
Bergfreieo  liegendes  Mineral  als  ein  Bergwerks  eigen- 
thum  zu  erlangen,  ist  es  nothwendig,  das  Vorhanden- 
aejro  and  die  Art  des  Vorkommens  desselben  nachzu- 
weisen« Wenn  diess  geschehen  ist^  so  muss  der  Nach- 
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■nchende  dessen  Besits  begehren  nnd  dabei  zogleieh 
die  näheren  IlmstSnde  der  Feldessnsdehnung  fOr  das 
za  erlangende  Eigenthnm  anze]|[;en.   Dann  erst  wird 
ihm  der  rechtmässig^e  Besitz  dnrcb  die  Verleih nng 
zugetheilt.    Eine  Folge  dieser'  Verleihung  ist  die  Be- 
gränzung;  des  neu  erworbenen  Eigenthums,  so  wie  die 
Sicherung  desselben  diircli  Eintragen  in  das  Berg^- 
genbucli.  —  Um  aber  das  Vorhandenseyn  eines  noch 
im  Bergfreien  befindlichen  Minerals  nachzuweisen,  ist 
CS  nothwendig,  dasselbe  aufzusuchen,  insofern  nicht 
ein  Zufall  zum  Auffinden  desselben  Veranlassung  ge- 
geben hat.  oder  insofern  es  nicht  durch  einen  Stollen 
angefahren  und  auf  solche  Weise  aufgefunden  worden 
ist.  Das  Aufsuchen  über  Tage  ist  jedoch  das  gewöhn- 
liche Verfahren,  um  sich  von  der  wirklichen  Existenz 
eines  Minerals  zu  überzeugen ,  dessen  Vorhandenseyn 
entweder  durch  geognostische  Verhältnisse  des  Gebir- 
ges vermuthet,  oder  dessen  Forterstreckung  aus  einem 
schon  bekannten  und  verliehenen  Felde  in  ein  anderes, 
noch  im  Bergfreien  liegendes  Feld  geschlossen  %vird. 
Weil  das  Aufsuchen  über  Tage  nicht  anders  als  durch 
Arbeiten  geschehen  kann ,  welche  in  der  Sprache  der 
deutschen   Bergbaukunst  Schürfarbeiten  genannt 
werden  .  so  hat  man  in  Deutschland  die  Verpflichtung 
des  ein  Bergwerkseigenthum  Nachsuchenden,  das  Vor- 
handenseyn eines  Minerals  im  bergfreien  Felde  nach- 
zuweisen, das  Schürfen  und  ihn  selbst  den  Schür- 
fer genannt.  —  Hat  der  Schürfer  ein  im  Bergfreien 
liegendes  Mineral  gefunden,  und  bewirbt  er  sich  um  das 
Eigenthum  desselben  .  so  wird  der  Act  des  Bewerbens 
in  Deutschland  das  Muthen,  und  der  das  Bergwerks- 
eigenthum Nachsuchende  selbst  der  Mut  her  genannt. 
—  Das  Uebertragen  des- Bergwerkseigen thu ms,  wenn 
dasselbe  nach  vorhergegangener  Untersuchung  als 
gesetzlich  zulässig  befunden  worden  ist,  heisst  das 
Verleihen  (Beleihen,  Belehnen),  und  das  Instru- 
ment, durch  welches  dem  Muther  die  Zusicherung  des 
EHgenthums  ertheilt  wird,  die  Verleihung  (Conces- 
sion)}  Beiehnnngj  Beleihnng^  ancb  wohl  Bestatignng. 
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Dir  umittelbare  £rw«rb«Dg  der  im  Bergfirtieii  lie* 
genden  Miaeralien  erfordert  also  drei  verschiedeiM 
Handlungen:  die  des  Schärfen«)  des  Matbeas  und 
des  Verleibens,  welche  wir  unter  daeeen  verschie- 
deasn  Artikeln  näher  betniebten  .werden. 

Bestimmnng  desUmfanges  oder  der Orftsse 
des  Bergwerkseif  entbnms.  Hat  der  erste  Fu*  ' 
der  oder  Motber»  dorch  ErfoUong  der  gesetsmissigen 
Vorscbriflen,  ein  Recht  auf  die&nrerbung  eines  Berg- 
werlcseigentbums  erlangt  ^  so  nuss  ih«  dieses  inner* 
kalb  bestinmter  Grinsen  sngetbeilt  werden.  Das  anf 
soleke  Weise  sogetbeilte  «tfd  abgemessene  Bergwerks* 
eigentbuBi  wird  eine  Grobe  genannt.  Die  rfiam-. 
liebe  Begr&nsong  des  Eigentbums  mnss  durch  d(s 
Erstreckong  (und  in  manchen  Fällen  anc^  noch  dnrch 
das  Verhalten)  der  Lagerstätte  bestimmt  werden,  wdl 
Inine  andere  Grandlage,  von  weleher  man  bei  dieser 
Bestimmang  ausgeben  kännte ,  vorhanden  ist  Die  • 
deatschen  Bergwerksgesetse  schreiben  s&mmtlich ,  ob- 
gleich sehr  abweichend,  ausdrücklich  die  Ausdehnung 
und  den  Umfang  des  Eigenthums  (die  Grösse  des  Gru- 
bcnieldes)  vor,  weiches  dem  ersten  Finder  oder  Mu- 
ther verliehen  werden  soll.  Diese  Bestimmung^  ist, 
wie  sich  bei  körperlichen  Abmessungen  von  selbst 
versteht,  nach  den  Dimensionen  der  Län^e,  der  Breite 
und  der  Dicke  (welche  zuweilen  durch  die  sog^enannte 
ewige  Teufe  vertreten  wird)  festgestellt.  —  Nach  dem 
französischen  Gesetz  kann  die  auf  die  Erdoberfläche 
bezogene  Flächenausdehnung  des  Bergwerkseigen thums 
(der  Concession)  ungemein  verschieden  seyn,  und  die 
Ausdehnung  nach  der  Dicke  oder  Tiefe  ist  völlig  un- 
bestimmt, d.  h.  das  Eigenthum  erstreckt  sich  bis  zum 
ilittelpunkt  der  Erde  ;  jedoch  gehört  nur  das  Mineral 
zu  diesem  Eigenthum,  welches  in  der  Concession  aus- 
drücklich genannt  worden  ist.  — Diese  Art  undWeisc 
der  Zutheilung  des  Grubeneigenthums  (welche  auch 
schon  in  einigen  neueren  deutschen  Bergordnungen 
angenommen  worden  ist)  verdient  gewiss  vor  allen 
andern  den  Yorzogi  weil  die  üegränaiuig  durch  senk- 
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rechte  Ebenen  allen  Eij^cnthumsstreitigkeitcn  zuvor- 
kommt. Die  Unbestimmtheit  der  Flächenausdehnung, 
die  keinesweges  ein  absoluter  Vorzug  des  französischen 
Gesetzes  ist,  theilen  die  deutschen  Bergordnungen  nicht 
Tiiit  demselben.  —  Nacli  alten,  obgleich  nicht  nach 
<}(  11  ältesten  Bergwerksgebräuchen  ward  das  Bergwerks- 
cigeuthuin,  nämlich  das  Grubenfcld  ,  welches  dem  er- 
sten Finder  oder  dem  ersten  Mut  her  eines  Mi- 
nerals auf  einer  vorher  nicht  bekannt  gewesenen 
Lagerstätte  zugetlieilt  werden  nuisste ,  die  Fund- 
grube genannt.  Die  Grosse  der  Fundgrube  ist  in 
den  verschiedenen  Bergordfiunn;-en  sehr  verschieden  be- 
sjimmt.  Was  ausser  der  Fundgrube  auf  derselben 
Lagerstätte  noch  im  Bergfreien  liegen  blieb,  konnte 
jedem  anderen  ersten  Muther ,  welcher  auch  .  nach 
einigen  Bergordnungen,  der  Finder  selbst  seyn  durfte, 
zugetlieilt  werden:  jedoch  ebenfalls  nur  in  bestimmter 
Anzahl  von  einzelnen  Einheiten,  von  denen  jede  Ein- 
heit wieder  ihren  vorgeschriebenen  Umfang  hatte  und 
eine  Maasse  genannt  ward.  Auf  jeder  einzelnen  be- 
kannten Lagerstätte  konnte  daher  auch  nur  eine  Fund- 
grube verliehen  werden  ,  und  alles  übrige  Grubenfeld 
ward  den  ersten  Mutlierii  und  ztmi  Theil  am  h  dem 
ersten  Finder,  wenn  er  der  erste  Mutlier  war.  nacii 
Maassen  zugetlieilt. —  Man  kann  im  Allgemeinen  drei 
verschiedene  Methoden  annehmen,  nach  w^elchen  in 
Deuts(  hlaiul  die  Dimensionen,  welche  ein  Grubenfeld 
begränzen  sollen ,  bestimmt  werden.  Es  wird  dabei 
entweder  auf  die  Art  und  auf  das  Verhalten  der  La- 
gerstätte, auf  welcher  das  zu  verleihende  Mineral  vor- 
kommt, ganz  speciell  Rücksicht  genonunien ;  oder  da.s 
Grubenfeld  wird  ohne  Rücksiciil  auf  das  specielle  Ver- 
halten der  Lagerstätte  begränzt.  —  Das  erste  Verfali- 
ren  hat  die  Annaiüiie  Air  sich^  dass  nicht  alle  Lager- 
stätten auf  gleiche  Weise  zweckmässig  abgegränst 
werden  können.  Allein,  nicht  zn  gedenken,  dass  es 
in  vieleii  Fällen  sehr  willkürlich  ist,  ob  eine  Lager- 
stätte als  zu  dieser  oder  au  jener  Art  gehörend  be- 
trachtet wird,  kann  die  Lagerstätte  bei  der  orsprong- 
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lkb«D  Zutheilmg  des  Bergwerkseigen thums  aiieb  kei 
4eii  soigAltigsten  Aufschlössen  des  Matbeis  lur  in 
hochal  Mlteaen  Fällen  mit  solcher  ISorerlftssigkeil  ver» 
Hlffi  werden,  dass  bei  ferneren  Aofteblnssea  dareh 
den  Bergbau  nicbt  wesentliche  Recttlicstionen  erfor^ 
derlicb  wurden.  Es  ist  daher  fast  unmöglich,  genaue 
GransbestiainiUDgen  mit  beslflndiger  Rücksicht  auf  das 
Verhalten  der  Lagerstitte  stattfiMlea  au  lassen ,  und 
darin  liegt  der  Grund,  warum  bei  dieser  Bestimmungs- 
art der  Gr&nzen  der  Grubenfelder  da«  Eigenthum  dem 
Besitser  so  häufig  nicht  wiridich  zugemessen,  und 
warum  zuweilen  sogar  ein  Bau  aufMuthung,  d«  b* 
ohne  erhaltene  Veridhung,  geführt  wird.  Dazu  kommt 
noch,  dass  man  in  vielen  Fällen  gendthigt  ist,  auf  das 
Terbandenaeyn  der  Lagerstätte  in  gewissen  Diatansan 
aus  ihrem  allgemeinen  Verhalten  nnr  au  achliessen 
und  dadurch  das  Bergwerkspigeuthum  auf  eine  höchst 
unzuverlässige  Art  zu  begranzen.  • —  Das  zweite  und 
dritte  Verfahren  boi  der  Begränzunp:  des  Bergwcrks- 
eig^nthums  nehmen  auf  das  spcciclle  Vorhalten  der 
Lagerstätte  nicht  Rücksicht.  Bei  der  eiiion  von  diesen 
Vcrfaliriiiijj'sarteu  wird  eine  Flache  von  d<^r  diircli  die 
Gesetze  vorj^escln  iebenen  Grösse  auf  der  Krdoberdäche, 
unter  weicher  sich  die  Lagerstätte  befindet,  der  Länj^e 
lind  der  Breite  iiacii  bestimmt,  —  wobei,  nach  dem 
aus{i;emittelten  allgemeinen  Verhalten  der  Lag^ei- 
stätte,  auch  unre^elniässig^e  Figuren  niclit  zu  veriueideu 
sind,  aucli  nicht  einmal  vermieden  werden  müssen,  — 
und  durcli  diese  Gränzlinien  werden  auf  dem  Horizont 
senkrechte  Ebenen  gezogen  gedacht,  welche  sich  bis 
in  die  .unbestimmte  (ewige)  Teufe  erstrecken.  Eine 
besondere  Abart  von  dieser  Bej^ranzung-^^irt  ist  die- 
jenig-e,  nach  welcher  das  Eigenthum  nicht  durch  senk- 
reciite  Ebenen  bis  in  die  ewige  Teufe,  sondern  durcli 
Ebenen  zugetheilt  wird,  welche  durch  das  Liegende 
einer  bestimmten  Lagerstätte  (oder,  wenn  iiir  eine 
Vieriiiif;*  zusteht ,  bis  zur  Giäfjze  der  Vierunp;  im 
Liegenden)  bestimmt  werden,  im  Fall  mehrere  Loo-er- 
stätteo  (Fiotze^  Bänke)  in  gewissen  2Gwisciieuräuineo 
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ttBter  einander  liegend  ▼•rkommen.  Bei  dieser  Abart 
der  Gränabeetimmung  muss  jede  einielne  Lagerstätte 
besonders  gemathet  und  Terliehen  werden,  wogegen 
bei  einer  vom  Gesetz  angestanden en  ewigen  Teufe 
nach  senkrechten  Ebenen  dem  Eigenthümer  der  einen 
Lagerstätte  innerhalb  der  g^osetzmassigen  Feldesaus- 
dehnung alle  darüber  und  darunter  befindliche  La- 
gerstätten sngleich  mit  verliehen  sind.  —  Die  aweite 
Art  der  GUnzbestimmung,  ohne  Berücksichtigung  des 
Terhaltens  der  Lagerstätte^  welche  Jetzt  in  den  öster- 
reichischen Staaten  allgemein  eingeführt  Ist,  besteht 
darin,  dass  eine  gewisse  Länge  bei  einer  bestimmten 
Breite  angenommen,  und  auch  die  dritte  auf  jene 
beiden  senkrechte  Dimension,  nämlich  die  Dicke 
oder  die  Tiefe,  nach  einer  vorgeschriebenen  unabän- 
derlichen Ausdehnung  festgestellt  wird.  Diese  Art 
der  Oränzbestimmung  ist  für  ein  lagerartiges  Torkom- 
men, für  Stockwerke,  Nester  und  Butzenwerke  in  vie- 
len Fällen  nicht  unzweckmässig ,  aber  für  den  Ban 
auf  Gängen  sehr  wenig  und  f3r  den  auf  Plötzen  gar 
nicht  passend.  Das  Berg  werkseigenthum  wird  auf  diese 
Art  in  Gestalt  von  Parallelepipeden  zugetheilt,  deren 
Abbau,  solange  derselbe  noch  über  den  Thalsohlen 
stattfuidet,  noch  füglich  geschehen  kann,  aber  unge- 
mein erschwert  wiiä,  sobald  sich  der  Bau  unter  der 
Erdoberfläche  erstreckt.  Auch  setzt  diese  Begränznngs- 
art  bei  vielen  neben  einander  liegenden  Gruben  noth- 
wendig  voraus,  dass  alle  Breiten-  und  alle  Längendi- 
mensionen sehr  genau  nach  einer  und  derselben  Stunde 
gerichtet  sind ,  weil  sonst  theils  zu  viel  keilförmiges 
Zwischenfeld  bleiben  würde,  theils  auch  bei  unzu- 
verlässigen Markscheiderzngen  Feldesstreitigkeiten  zwi- 
schen den  Gruben,  welche  in  fast  gleichen  horizonta- 
len Sohlen  neben  einander  liegen ,  entstehen  können. 
Die  dritte  Dimension,  nämlich  die  der  Dicke  oder  die 
der  Tiefe,  ist  immer  auf  dem  Horizont  senkrecht.  Bei 
der  Begränzung  des  Gruben  Feldes  von  der  Erdober- 
fläche nieder  durch  auf  den  Horizont  senkrechte  Ebe- 
nen ist  das  Bergwerkseigeuthum  so  vollständig  abge- 
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^ränztj  dass  dadurch  alle  Feldesstreitig^keiten  vermie- 
den werden.  Diese  Beg-ränzung-sart  führt  für  den 
Bergbau  selbst  nur  den  Nachtheil  herbei,  dass  sie  die 
zweckniässigste  Benutzungsart  des  Grubeneigenthum« 
erschworen  ,  zuweilen  fast  unmöglich  machen  würde, 
wenn  die  Fehles}»  ranzen  zu  enge  gesteckt  sind.  Sic 
macht  daher  durchaus  grösserft  Grubenfelder,  als  die 
Bergordnungen,  wenigstens  für  den  Flötzbergbau,  ge- 
leitet durch  wenig  liberale  und  den  jetzigen  Yerbält-- 
nissen  nicht  mehr  angemessene  Bestimmungen  ,  vor- 
schreiben ,  noth wendig.  Und  hier  scheint  der  f&r 
die  dentfche  Bergwerksgesetzgebung  vielleicbl  nur 
einzig  und  allein  nothwendige  Fall  einsntreten ,  der 
Verwaltungsbehörde  einigen  Spielraum  zu  gewähren, 
um  die  Feldcsgrösse  dem  jedesmaligen  Verhalten  der 
Lagerstätte*  and  den  örtlichen  Verhältnissen  angemes- 
sen bestimmen  zu  dürfen  ,  ohne  durch  das  Gesets» 
welches  allenfalls  das  Minimum  und  dos  Maximum 
ÜBstsusetzen  haben  wfirde,  in  der  Zutheilung  der  Fel- 
dcsgrösse gebunden  so  seyn.  Fast  alle  Feldesstreiti|^ 
kdten,  welche  das  BergpriYatrecht  beschäftigen ,  ent- 
springen ans  der  Art  der  Vermessung  oder  der  Zo- 
theilung  des  Grnbeneigenthnms ,  welche  sich  durch 
alten  €kbrauch  in  Ansehen  erhalten  hat  und  eben  da* 
her  noch  viele  Vertheidiger  finden  wird,  welche  aber, 
weit  entfernt,  unter  allen  Umständen  auf  Genauigkeit 
Anspruch  machen  su  können,  su  Subtilitäten ,  Ineon- 
seqnensen  und  Irrthömem  fuhren  kann,  die  dasBerg^ 
werkseigentiium  weder  sicher  stellen,  noch  mit  den 
klaren  Vorschriften  der  Gesetse  in  manchen  Fällen  sn 
vereinigen  sind.  —  Die  sweite  Begränsnngsart  des 
Grabenfeldes  bestimmt  swar  ebenfalls  eine  gewisse 
Grösse  des  Flächeninhalts ,  welche  auf  der  Erdober> 
fläche  vermessen  oder  auf  dieselbe  -  nsch  den  Rieh- 
tungen der  Länge  und  Breite  fibertragen  wird ;  allein 
sie  nimmt  auf  das  allgemeine  Verhalten  der  Lager- 
stätte in  so  fern  Rücksicht,  als  sie  die  dritte  oder  die* 
jenige  Dimension ,  welche  die  Dicke  oder  die  Teufil 
des  Gruben eigeuthums  festsetzen  sollte,  ganz  unbe- 
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stimmt  lässt ,  indem  die  Flaclieii,  \vcl(  Iic  die  den  auf 
der  Eid  Oberfläche  bestimmten  Flatlieniiiliait  einschlies- 
senden  Seiten  nach   unten  (in  die  Teufe)  beg^ränzen, 
entweder  eine  g^anz  unbestimmte  Tiefe  nach  einer  auf 
dem  Horizont  senkrechten  Richtung^  erhalten  oder  von 
dem  Verhalten   der  Lagerstätte  ,   nämlich  von  ihrer 
Fallungsebene,  abhäng^ip;-  gemacht  werden,  sich  also 
'  eben  so  ändern  ,  wie  sich  die  Entfernung  der  Lager- 
stätte von  der  Erdoberfläche  selbst  ändert,  so  dass  die 
Lagerstätte,  innerhalb  der  auf  der  E  r  d  o  b  e  r  f  I  ä- 
che  bestimmten  Begränzung,  immer  in  dem  ver- 
liehenen Grubeneigenthum  eingeschlossen  bleibt.  Man 
nennt  diese  Art  der  Begränzung  de.s  Grubeneigenthums 
die  Begränzung  nach  geviertem  Felde.    Mit  dieser 
Begränzung  ist  also  die  ewige  Teufe  in  dem  Felde 
verbunden,  wenn  da^  Grubeneigentlium  unter  der  Ober- 
fläche des  gesetzmässig  zii'^etheilten  Feldes  durch  auf 
dem  Horizont  senkrechte  Ebenen  bestimmt  wird.  Fin- 
det solche  Begränzungsart  nicht  Statt,  so  ist  die  Teufe 
veränderlich  und  Ibigt  jedesmal  dem  Liegenden  der 
einen  unter   dem  Felde  beflndlichen  Lagerstätte,  auf 
welche  die  Miithung  eingelegt  ist.    Obgleich  aus  bei- 
den Begränzungsarten  ungeiiiein  verschiedene  Rechte 
für  den  Besitzer  des  Bergwerkseigenthums  entsprin- 
,  so  hat  man  sie  doch  nicht  dun  h  besondere  Na- 
men unterschieden.       Wenn  mit  der  Begränzong*  nach 
geviertem  Felde  die  ewige  Teufe  nicht  verbunden  ist, 
sondern  das  Eigenthum  innerhalb  der  Feldesgränze 
nor  auf  einer  Lagerstätte  erworben  werden  kann,  folg- 
lich alle  übrige  darüber  oder   darunter  befindliche 
parallele  besonders  gemuthet  oder  verliehen  werden 
müssen ;  so  pflegt  mit  dem  Besitz  der  Lagerstatte  ge* 
wohnlich  die  Vierung  verbanden  zu  seyn ,  wornach 
dem  Grubeneigenthümer   nicht   blos  die  Lagerstätte 
selbst  innerhalb  der  Fläche  des  Feldes  verliehen  wird, 
sondern  ihm  auch  das  Aecht  zusteht,  alle  in  der  Vie- 
rung zufällig    vorkommende  Lagerstätten ,  welche 
dasselbe  Mineral  fahren,  worauf  seine  Verleihung  kuH 
tcty  mit  abzubaven  und  als  sein  £igeBtham  ansosehcB» 
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Wie  weit  sich  die  Vieranq:  (vom  Umgeaden  nmd  vom 
Lie^eideSy  bei  flach  fallenden  Gäng^en,  oder  vom  Dach 
imd  von  der  Sohle,  bei  Flötsen)  erstreckt ,  darüber 
nfineii  die  specicllen  Bestimmun^^cn  der  fiergpordnun- 
gen  eines  jeden  Landes  esteebeiden.  —  Dass  die  Be* 
fpräazimg  des  Grubenei^enthums  durch  (^viertes  Feld 
der  zweckiDtoi|*eii  Ausubang  des  Bere:baue8  iiog^ich 
angemessener  iet^  ale  itie  eubische  BegränzimgeiDe- 
thmie,  ddrfite  wohl  ans  dem  Verhalten  der  Lagerstät* 
ten,  won^  der  Ban  geÜhrt  wird,  von  selbst  bcrvoiv 
gehen.   Eben  m  wenig  wird  en  so  leugnen  seyn, 
dass  es  aor  Ansfährung  eines  dnrcbgreifenden  ond 
niift  d«i  mehrsten  Akonomisefaen  Yortheilen  rerbande^ 
nen  fiergban|ilans  nethwendig  ist,  bei  derBegrlnzong 
dnreh  geziertes  Feld  die  Teufe  nicht  an  eine  be* 
atiainite  Lagerstitte  zn  binden,  sendern  den  senk- 
rechten  Begvinxungsebenen  eine  ewige  Tenfe  zosn» 
tbeilen.  —  Bs  ist  nun  noch  das  erste  und  angleieh  das 
Älteste  BegrSnsungsverAibren  iSmg ,  welebM  auf  das 
Veriiallen  der  Lagerstätte  speciell  Rüeksieht  nimmt 
Diese  Be^i'änzungsart  bescbrftnkt  sieh  blas  auf  die 
Pestst^nng  eines  bestimmten  LängenoMSses  naeb  der 
Riebtang  &s  8treiehens  der  Lagerstitte,  welches  da» 
her  beinrnnt  sejm  mnss  oder  wenigstens  Yollstftndig 
bdcannt  seyn  sollte,  wenn  die  Abmessang  der  von 
den   Gesetzen    vorgeschriebenen  Längendimensionen 
vorgenommen  wird.     Mit   einer  dem  ersten  Finder 
oder  Muther  zugetheilten  Lange  nach  der  Richtung 
des  Streichens  ist  schon  die  Bestimmung  des  ganzen 
Linfaiigcs  de«  Bergwerkseigenthums  auf  dieser  Lager- 
stätte erfolgt:   denn  die  zweite  Dimension,  die  der 
Breite,  wird  durch  die  Mächtigkeit  der  Lagerstätte 
selbst  (wenigstens  bei  der  jetzigen,  allgemein  üblichen 
Art  der  Begrenzung)  bestimmt  und  kann  daher  eben 
so  verscliieden  seyn  ,  als  die  Mächtigkeit  der  Lager- 
stätte verschieden  ist.  Und  eben  so  ist  auch  die  dritte 
Dimension  ,  die  der  Tiefe  ,  durch  das  Verhalten  der 
Lagerstätte  bestimmt,  indem  dieselbe  bis  zu  der  Tiefe, 
bi«  zu  weicher  sie  überhaupt  niedersetzt  (biszure«vi- 
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gen  Teafe)^  und  zwar  nach  der  Richtung  derFalIung»> 
ebene  ,  als  das  Eigenthum  des  Finders  oder  Muther» 
in  der  ganzen  ihm  zustehenden  Längenausdehnung 
verfolgt  werden  kann.  Man  nennt  daher  diese  Art 
der  Feldesbegränzung  die  Begränzung  nach  gestreck- 
t e m  Felde,  die  Längenbegränzung.  —  Nicht 
allein  das  örtliche  Verdrücktseyn  oder  auch  die  Z^er- 
trümmerung  eines  Ganges,  sondern  besonders  das  ei- 
genthümliche  Verhalten  gangartigcr  Lagerstätten,  dass 
tie  häufig  kein  Ganzes  bilden  .  sondern  kleine  Trüm- 
mer ins  Hangende  und  Liegende  absenden ;  ferner  die 
Erfahrung,  dass  neben  mächtigeren  Gängen  zuweilen 
schmalere ,  welche  für  sich  allein  nicht  immer  bau- 
würdig seyn  würden,  in  nicht  grossen  Entfernungen 
aufsetzen:  diese  Umstände  haben  Veranlassung  gege- 
ben 9  bei  der  Begränzung  nach  gestrecktem  Felde  die 
Dimension  der  Breite  des  Eig^ntbums  nicht  auf  die 
Mächtigkeit  des  Ganges  allein ,  nämlkli  auf  die  £at- 
fernnng  zwischen  beiden  Salbändern^  zu  besebraakaDy 
sondern  das  Eigenthum  auf  eine  grössere  Breite,  näm- 
lich auf  eine  in  den  Gesetzen  vorgMabriebene  bestinuats 
Entfernung  vom  Hangenden  und  vom  Liegenden,  aus- 
zudehnen. Gewöhnlich  beträgt  diese  Entfernung  3Va 
Lachter,  so  dass  die  Breite  des  Eigenthums  oder  des 
Grubenfeldes  aus  der  Breite  oder  Mächtigkeit  der 
Lagerstätte  nebst  einem  Felde  von  2.  3  Vi  =  7  Laeh- 
tera  zusammengesetzt  ist.  Man  nennt  diese  gesetz» 
massige  Breite  des  Eigenthums ,  mit  Aussebkiss  dar 
Mächtigkeit  der  Lagerstätte,  die  Vierung  (bin  und 
wieder 4iuch  Schachtrecht  oder  Scherm  genannt). 
— *  Eben  so  verschieden,  wie  in  den  Dimensionen,  sind 
aueh  die  Bestimmungen  darüberi  wie  viel  Maassen  der 
erste  Muther  oder  der  Finder,  ausser  seiner  Fundgrube, 
sagetbeilt  erhalten  kann»  Nicht  minder  verschieden 
ist  die  Grösse  der  Yiernng,  welche  die  mehrsten  Berg- 
Ordnungen  swar  zu  7  Lachtem  festsetzen,  walebe  aber 
von  diesem  Minimo  (im  Fall  so  viel  Bergfreies  vorhan- 
den ist)  bis  SU  dem  Majdmo  von  105  Ladilern  steigt.'— 
Die  Natur  des  Steinkohlenbergbaues  erfordert  gros* 
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aefe  fMbtmSMtr.  tiatr  BenriteMmg  mmIi  ge- 
iitncklm  Felde  ist  niemalt  eu  Tergeteeo  *,  cUae  da» 
EigeDÜimD  des  yeiiMbimgebeettiert  nicht  aaf  den 
Gang  (aaf  daa  etebende  Ftöts  n.  a.  f.)>  lendmi  auf 
daa  liuieral  hi  einem  Felde  von  beatiaunter  und 
niinnlerbroebener  Linge  aof  diesen  Gange 
Q.  a.  £  an  beaiebeii  ist,  und  daaa  dieaea  Feld  eine 
durch  die  Geeetse  vergesehriebene  Breite  erhalten 
hat  3  die  nur  dadurch  kleiner  oder  grösser  werden 
kann ,  dass  die  Lagerstätte  selbst  an  Mächtigkeit 
ab-  oder  zunimmt,  welche  aber  ausserdem  der  La- 
gerstätte in  allen  ihren  Richtungen  des  Streichens 
und  des  Fallciis  folgt ,  folglich  in  so  fern  von  dem 
Verhalten  der  Lag-orstätte  wieder  abhangig  ist.  — 
Die  Lehre  von  der  Vieruno;  ist  dadurch  in  eine  grosse 
Verwirrung  gekommen,  dass  man  die  Vierung  als  eine 
Zugabe  zu  der  Mächtigkeit  der  Lagerstätten  angese- 
hen hat,  statt  dass  umgekehrt  die  Mächtigkeit  der 
Lagerstätte  eine  Zugabe  zu  der  ursprünglichen  Mäch- 
tigkeit oder  Breite  des  Feldes  von  7  Lachtern  gewor- 
den ist.  Noch  mehr  ist  sie  aber  dadurch  verdunkelt 
worden ,  dass  man  die  Vierung  nicht  immer  für  das 
wirkliche  Grubenfeld ,  sondern  für  ein  bloses  Recht, 
welches  mit  dem  Besitz  der  Lagerstätte  verbunden 
acy,  angesehen  hat.  Zu  dieser  Verwechselung  der 
'Begriffe  hat  der  Umstand  Veranlassung  gegeben,  dass 
die  das  Grubenfeld  begränzenden  Ebenen  in  der  Teufe, 
eben  weil  sie  der  Lagerstätte  folgen  ,  keine  unverän- 
derliche Richtung  befolgen  ,  sondern  dass  diese  Rich- 
tung und  Neigung  eben  so  veränderlich  sind,  als  die 
der  Lagerstätte  selbst.  —  Es  bedarf  kaum  der  Erwäh- 
nung, dass  die  Begränzunar  eines  Grubeneigenthums, 
es  sey  nach  welcher  Dimension  man  will,  nicht  über 
die  Landeagrinzen  hinaus  fallen  darf.  Bei  der  Be- 
gränzung  nach  geviertem  Felde  würde  dieser  Fall 
nicht  vorkommen  können,  wohl  aber  bei  der  Begfin- 
zung  nach  gestrecktem  Felde.  —  Auf  eine  gana  eigen* 
ihimliche  Weise  wird  nach  einigen  Bergwerksgebrftu- 
ehe«  die  Ltoge  dea  Griibenfeldea,  nämlich  dk  nech 
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dem  Streichen  der  Lagerstätte  zu  wählende  Dimen- 
sion, durch  die  sogenannten  Erbschlüsse  beschrankt. 
Wenn  nämlich  ein  Flussthal  die j§»treichui)gs]inie  einer 
Lai^erstätte  senkrecht  oder  spiesseeki^  durchschneidet 
nnd  zu<^leich  tiefe  Einschnitte  maclit ,  so  dass  sich 
hohe  Thulufer  bilden  :  so  werden  die  auf  beiden  llfera 
befindÜelien  Theite  der  Lagerstätten  als  zwei  verschie- 
dene Lagerstätten  angesehen,  welche  einseln  als  TrünN> 
mer  und  Gegentrümmer  gemuthet  werden  müssen. 
Man  nimmt  dabei  an ,  dass  die  Mitte  des  Flussbettes 
die  Markscheide  sef ,  welche  von  keiner  Seife  über- 
schritten werden  darf ,  wenn  der  erste  Finder  oder 
Mnther  auch  noeh  mehr  Feld  nach  der  Längendimen» 
sion  BU  ibrdern  hfitfe  y  als  er  wegen  des  durch  den 
Floss  bewirkten  Hindernisses  erhalten   kann.  Der 
Finss  macht  hier  also  eine  naturliche  Begrannnng 
nach  der  Richtung  des  Streichens,  welche  Begriaiung 
ohne  Torhandenseyn  des  Flusses  erst  eingetreten  wäre, 
wenn  der  Finder  oder  Muther  alles  Feld  der  Langen» 
ansdebnung  nach  erhalten  hätte,  worauf  er  bergerd'» 
.  nungsmfissig  Anspruch  maelien  kann.   Dageo^en  steht 
es  ihm  fM,  das  noch  im  Bergfreien  liegende  Ckgen» 
tmmm  besonders  sn  mothen.      Vermessung  des 
Grubeneigenthums.    Die  Abgränznng  des  Berg» 
werkseigenthums  geschieht  durch  das  Vermessen. 
Nur  diejenigen  Dimensionen,  durch  welche  die  Länge 
und  die  Breite  des  Eigen thums  bestimmt  wird,  können 
ein  Gegenstand  der  Vermessung  seyn,  weil  die  dritte 
Dimension  oder  die  der  Teufe  nicht  gemessen  werden 
kann.   Weil  auf  der  Erdoberfläche  nur  die  auf  die 
Längen  -  und  Breitenausdehnung  Bezug  habenden  Di- 
mensionen, die  körperlichen  Räume  selbst  aber,  wel- 
che den  Verleihungsbesitzern  ubergeben  werden,  nicht 
gemessen  werden  können,  so  pflegt  man  den  Flächen- 
raum ,  welcher  dem  Verleihung^sbesitzer  auf  der  iM- 
oberfläehe  überwiesen  wird  ,  das  Feld  zu  nennen , 
unter  dem  verliehenen  Felde  aber  nicht blos  jene 
Fläche,  sondern  überhaupt  den  glänzen  räumlichen  In- 
halt des  Grubeneigenthums  zu  verstehen.  Wenn  näm- 
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lieh  das  Feld  geg^cben,  und  mgldeii  dBe  Begränsaag»^ 
«rt  olb  nacb  geatrecktem  oder  geviertem  Felde  <— • 
bekannt  iat,  so  iaft  auch  die  RklituDg  der  inuigmireo 
anterirdiachea  Ebenen  bekannt ,  welcbe  den  KSrper 
etnaeblfeasen.  Alle  FeldearemienaDgen  geacbeben  in 
der  söhligen  oder  in  der  Horizontal-Ebene.  Anstei* 
gendes  und  abfallendes  Terrain  wird  also  auf  die 
Horizontalfläche  reducirt.  —  Bei  der  Vermessung  eines 
Grubeiifoides  heisst  der  Punkt ,  von  welchem  hei  der 
Vermpssunp^  aiisi^esrangen  wird,  der  Anhaltspunkt. 
Dieser  Punkt  ist  entweder  der.  wo  der  erste  Fund 
getna<  lit,  oder  auf  welrliem  die  LaLier.stätte  vollständig 
entblöst,  oder  wo  sie  durch  einen  Stollen  ansrefahren 
worden  ist.  Im  letzten  Fall  niuss  dieser  Punkt  durch 
einen  Markscheiderzug  zu  Tage  gehraclit  und  ano^e«»:e- 
ben  werden.  Bei  Laji:erstätten  .  auf  t\  eiche  schon  ein 
Eigenthuni  verliehen  ist  ,  wird  die  Gränze  der  schon 
vorhandenen   mit  der  neu  zu  vermessenden  der  An- 

• 

haltungspunkt.    Man  pfleei-t  die  Punkte,  welche  bei  der 
Vermessung  —  sey  es  ,   weil  sich  das  Feld  dort  en- 
digt, oder  weil  zwei  Richtungen  dort  zusammenstossen, 
oder  aus  anderen  Gründen  —  einen  besonderen  Werth 
haben  und  bemerkt  werden  müssen  .  Mai  ken  zu  nen- 
nen  und  sie  mit  Griinzsleinen    (L  o  c  h  s  te  i  n  en)  zu 
bezeichnen.     Haben  sie   nur  einen  vorüberziehenden 
Werth,  so  werden  sie  mit  Pflöcken  (Markpflücken) 
angedeutet.    Marken ,   die  in  der  Grube  zur  Bestim- 
nuin}2:  wichtig'er  Punkte  nöthig  sind ,  werden  in  das 
Gestein  gehauen  und  heissen  Stuffen  oder  Mark- 
acbeidestuf fen  ,  wenn  sie  eine  gewisse  Gränse 
bezeicblien.  —  Wenn  die  Fundgrube  auf  einer  Lager- 
atätte  vermeaaen  iat^  ao  können  sich  erat  dieMaaaaen 
anacbliaaaen.    Man  unteracbeidet  obere  und  untere 
Maaaaen  and  nennt  jene  die  gegen  das  Ansteigeit> 
diese  die  gegen  das  Abfallen  des  Gebirges  liegenden, 
laegt  das  Terrain  im  ebenen  Felde^  ao  entaebeidet  der 
Lauf  dea  Waasers  ober  jene  Benennnngen.   Bei  allen 
Vermessungen  mteen  die  Eigentbomer  der  markschei- 
dendea  Graben  angcgen  aaja,  am  ibre  Rechte  wabrr 
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Eunehineii*  Wenigstens  ist  ihnen  von  der  stattfinden« 
den  Vermessung  einer  neuen  markscheidenden  Grube 
Nachricht  zu  geben.  —  Ein  jüngerer  Muther  kann 
Veranlassung  geben ,  dass  das  Feld  eines  älteren  mit 
ihm  markscheidenden  Grubenbesitzers  vermessen  wird, 
weil  er  dadurch  nur  einen  Anhaltungspunkt  für  sein  ' 
Grubenfeld  erhalten  kann.  —  Es  ist  eine  allgemeine 
Regel,  dass  derjenige,  dessen  Eigentlium  erst  vermes- 
sen wird ,  die  zu  der  Zeit  schon  vollzogene  Vermes- 
sung der  mit  ihm  markscheidenden  Gruben  als  richtig 
anerkennen  muss.  Ist  eine  Grube  gesetzlich  ver- 
pflichtet ,  ihr  Feld  vermessen  zu  lassen ,  so  darf  sie 
sich  dessen  nicht  weigern.  Viele  Bergordnungen  se- 
tzen als  Strafe  dieser  Weio-erung*  das  Ausmessen 
fest,  d.  h.  die  Verleihung  wird  zurückgenommen,  und 
die  Grube  als  im  Bergfreien  liegend  angesehen.  — 
Eine  Ueberschaar  nennt  man  dasjenige Grubeufeld, 
welches  nach  erfolgter  Vermessung  einer  Lagerstätte 
von  derselben  noch  übrig  bleibt  und  nicht  mehr  gross 
genuo;  ist,  um  besonders  gemuthet  zu  werden.  Einige 
Bergordnuno^en  setzen  fest ,  dass  ein  Grubenfeld  bis 
zur  Grösse  eines  Wehrs  noch  gemuthet  und  verliehen 
werden  soll ;  dass  es  aber,  wenn  es  diese  Grösse  nicht 
erreicht ,  als  eine  Ueberschaar  betrachtet  wird.  Die 
Ueberschaar  wird  nach  den  Vorschriften  einiger  Berg- 
ordnungen dem  markscheidenden  Fundgrübner  oder 
Maassner  ,  nach  den  Bestimmungen,  anderer  Bergord- 
nungen aber  dem  Fundgrübner  vorzugsweise  auf  sein 
Verlangen  zugetheilt.  Bei  allen  Vermessungen  soll 
jedoch  dahin  gesehen  werden,  dass  Zerstückelung  des 
Feldes  vermieden  wird ,  um  durch  das  gehörige  An- 
einanderschliessen  der  Grubenfelder  die  Ueberschaare 
zu  vermeiden.  Endlich  ist  es  ein  ganz  allgemeiner 
Grundsatz,  dass  alles  zu  einer  Grube  zu  verleihende 
Feld  zusammenhängend  seyn  muss.  —  Ungültig 
ist  aber  jede  Vermessung,  welche  zu  einer  Zeit  vor- 
genommen wird,  wo  die  Lagerstätte  noch  nicht  voll- 
ständig cntblöst  ist ;  so  wie  auch  dann  ,  wenn  durch 
viiricbtige  Markscheiderzüge  Fehler  in  den  Angaben 
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der  Ortaog^n  (der  mlerirdiseheii  Pmikie)  ibertiagea 
m«f  die  EHoberIläciM)  eotstendeo  eiod»  «ad  eadUeli 
daaii,  wenn  eich  erweisen  liest  ^  dess  sor  Zeil  der 
TermesBong^  mten  dae  verinderle  Haaptetreieliea  der 
Legersline  Ibeidinnl  wer ,  ohne  dess  demof  bei  der 
Yennessttng  Racksiebl  genommen  ward.  — >  Man  bc- 
dieul  eich  swar  in  ganz  Denlechland  bei  derlTerniee- 
eong  der  Grubenfelder  des  Lacbter-  oder  KlaHermae- 
ses;  allein  die  Länge  eines  Berglach ters  ist  sehr  ver- 
schieden und  wird  entweder  durch  die  Bergordnungen 
eines  jeden  Landes  festgesetzt ,  oder  es  treten  auch 
die  landesherrlichen  L;ichtermassc  ein.  —  Bei  Ver- 
messuug  eines  jfi;^cvierten  Feldes  muss  ,  wenn 
auf  einer  Lagerstätte  zum  ersten  Mal  ein  Eij^enthum 
verliehen  wird,  zuerst  die  Fundg^ruhe  veriiics.se ii  wer- 
den. Den  Anhaltspunkt  gibt  ^ewöluilich  der  Fund* 
Schacht,  und  zwar  die  Mitte  des  Rundbaums  des  Has- 
pels )  so  dass  von  diesem  Punkte  aus  zwei  Linien 
abgesteckt  werden,  welche  sich  in  der  Mitte  des  Has- 
pelrundbaums unter  rechten  Winkeln  durchschneiden. 
Man  nennt  diess  die  Linien  über  das  Winkel- 
kreuz abstecken.  —  Die  eine  von  diesen  beiden 
Linien  bezeichnet  die  Länge,  die  andere  die  Breite 
des  Fundgrubenfeldes.  Dem  Verleihungsbcsitzer  ist 
CS  zwar  überlassen  ,  die  Stunde  zu  wählen,  nach  wel- 
cher die  eine  oder  die  andere  Linie  abgesteckt  wer- 
den soll  ,  indem  durch  die  Kiclitung  der  einen  auch 
*  zugleich  die  der  andern  gegeben  ist;  aber  als  Regel 
ist  anzunehmen,  dass  die  Länge  des  Fundgrubenfeldes 
nach  der  Stunde  des  Hauptstreichens  der  Lagerstätte 
gewählt  werden  muss.  Wenn  das  Feld  der  Fundgrube 
bestimmt  und  begränzt  ist ,  so  schliessen  sich  die 
Maassen,  dem  Verhalten  der  Lagerstatte  angemessen, 
von  selbst  an.— Die  Vermessnag  eines  gestrecJt- 
len  Feilies  mit  grossen  Yiernngen  unterscheide! 
sich  von  der  Vermessung  eines  gevierten  Feldes  nnr 
dadareh)  dass  die  Felder  der  Fondgrube  und  der  Maassen, 
welche  dem  erslen  Finder  oder  Muther  gesetzmässig 
verlielien  werden  dürfen»  nach  der  Richlang  des  Haupl- 


Digitized  bj^Google 


960  MerfwerkweifsnAum.' 


•CMiftbens  der  Lag;erititto  in  •iaer  fpmAem  Lime,  — 
defen  Lftoge  dareh  die  des  Fondg^nibenfeldes  und  darch 
die  L&nge  der  Anzahl  von  Maanen»  welche  verliehen 
werden  sollen,  bestimnit  ist,  — -  abgestreckt  werden,  .Bei 
der  Vermessung  des' gestreckten  Feldes  mit 
geringer  Vierungsbreite,  welche  in  der  Regel 
nnr  7  Lachter  beträgt,  ist  es  von  der  grossten  Wich- 
tigkeit, die  Streichungsstande  der  Lagerstatte  sehr  ge- 
nau zu  kennen,  weil  es  wegen  des  sehr  schmalen 
Feldes  sonst  sehr  leicht  möglich  seyn  wurde,  bei  einer 
grossen  Abweichung  der  vermessenen  Lioie  von  der 
Streichungsstunde  der  Lagerstafte  die  letaEtere  ganz 
aus  dem  verlieheaen  Felde  zu  verlieren.  Desshalb 
pflegt  man  das  Grobeneigentbum  auch  nicht  sogldch 
förmlich  zu  vermessen,  sondern  nur  vorläufig  zu  über- 
schlagen, bis  demnächst  eine  genaue  Vermessung  (die 
früher  durch  das  Erbberviten  erfolgte)  eintreten  kann. 
Dif se  Vorschrift  ist  bei  Gängen  sehr  ndthig,  weil  deren 
Streichen  sich  sehr  oft,  wenn  auch  nicht  immer,  sehr 
bedeutend  ändert,  und  diese  Abweichungen  nicht  so 
leicht  durch  Schürfe  ermittelt  werden  können.  Wo 
aber  auf  stehenden  Flötzen  eine  gestreckte  Vermessung 
mit  geringer  Vierungsbreite  eingeführt  ist,  da  lässt 
Mich  das  Streichen  leichter  ausmittelu.    Soli  das  Gm* 
heneigcntlium  nach  gestrecktem  Felde  vermessen  wer- 
den (welche  Vermessung  man  zuweilen  auch  wohl  die 
ütehende  oder  die  streichende. nennt),  so  gibt  der  Punkt 
des  Fundes  gewöhnlich  das  Anhalten.     Von  diesem 
Punkte  aus  wird  nach  beiden  Weltg^egenden  die  Laj^er- 
stätte  mö^üehst  f»enau  nacii  der  Richtung  ihres  Strei- 
chens verfblf^t,   die  Linie  abgesteckt,  und  die  Länge 
der  Fundgrube  auf  dieser  Linie  abgemessen.  Die  Vie- 
rung einer  Lagerstätte  wird  in  dem  Falle  zugelegt 
oder  abi>Toeh(Mi  ,  wenn  Feldesstreitip^keiten   es  noth- 
wendi^c  ina(  hen ,  um  dadurch  den  Beweis  zu  führen, 
dsss  die  Gränze  des  Feldes  nicht  überschritten  sey, 
oder  aus  anderen  Gründen,  welche  durch  die  Rechte 
des  Aelteren  im  Felde  (s.  weiter  unten)  herbeio:elührt 
werden  können.     Weim  die  Vierung  auf  einzelnen 
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wird  «n  den  Salbäodcm  dts  Ckioges  MgebaJten,  und 
vo»  diesen  aus  eine  Linie,  welche  auf  dem  Salbande 
(bei  Helsen  a«f  dem  Dache  oder  anf  der  Sohle)  aenk* 
recht  steht,  in  das  Qnetgestein  (bei  Flötaen  in  die 
hanf^ndea  oder  liegenden  Schiebten)  hinein  bia  su 
der  La  n^^e  .abgemessen,  welche  der  Yieraagfsbreite  ent- 
spricht.  Für  die  TeraMsung  der  Viemag  bei  G&ngen 
.  kommen  jedoch  noch  besondere  Yerhiltnisse  vor,  welche 
anf  die  Art  der  Vermeasuug,  folglich  der  Bestimmung 
der  Breite-  des  Grabenfeldes,  EinÜass  haben.  Wenn 
ein  6a     seine  deutlichen  Salbfinder  zeigt ,  so  bedarf 
es  iDoiner  näheren  Bestimmung.   In  diesem  Fall  wird  ^ 
der  Gang  auch  aelbat  dann  noch  als  im  Gancen  vor- 
handen betrachtet,  wenn  sich  in  demselben  auch  Gre- 
bir^skcile  oder  Wände  von  dem  Querg-estein  befinden 
Nollten.    Sind  aber  die  Salbänder  nicht  nachzuweisen, 
soiulcMMi  befindet  sich  der  Gang-  in  einem  zertrümmer- 
ten Zustande:  so  kann  die  Vierung-  durch  die  Lager- 
statte selbst  nicht  bestimmt  werden,  weil  es  ungewiss 
Jieyn  will  t!e,  we  lches  Trumm  für  die  eijo^entlichc  Lager- 
stätte zu  halten  ist.    Die  Bieite  des  Giubenleldes  niuss 
.sich  in  solclieni  Fall  auf  die  Breite  der  Vierung 
selbst    mit  Ausschluss  der  Mächtigkeit  der  Lager- 
stätte besciiräuken,  und  dem  Grubenbesitzer  steht  das 
Recht  auf  alle  Trümmer  nur  alsdann  zu,  wenn  sie 
lit  weiter  als  7  Lachter  (senkrecht  auf  das  llaupt- 
i allen  dos  Ganges  gereciniet)  von  einander  entfernt 
nind*    Alle  Trümmer,  die  aus  dieser  Feldesbreite  hin- 
ausfallen, müssen,  wenn  sie  noch  im  bergfreien  Felde 
sind,  besonders  geinuthet  werden.   Wenn  «ich  der  Gang 
in   zwei  oder  mehrere  Haupttrüinmer  theilt,  die  aus 
der  Vierung  oder  aus  der  Feldesbreite  fallen  :  so  steht 
dem  Grubenbesitzer,  insofern  alle  Trümmer  noch  im 
Berg-freien  liegen,  oder  er  der  Aeltere  im  Felde  ist, 
das  Recht  zu,  einen  von  diesen  Trümmern  zu  kiesen 
(KU  wählen)  und  als  seinen  Gang  anausehen.  Die 
anaan  seinem  Felde  liegenden  Trümmer  kann  er,  wenn 
aie  in  borgfrüien  Felde  liegen,  heaondere  muthen,  weil 
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er  sonst  daran  kein  Recht  hat.  Es  kann  aber  aueh 
der  Fall  vorkommen,  dass  ein  Graag  plötsüch  abschnei- 
det. Der  Grubenbesitzer  kann  in  solchem  Fall  sein 
Reebt  aor  auf  die  eigentliche  Breite  de«  Gmbenfeldesy 
worauf  er  zufolge  der  vorg^eschriebenen  Yieruogsbreite 
Anspruch  zu  machen  hat,  behalten.  Es  steht  ihm  daher 
auch  das  Recht  zn,  sein  Eig^ntbom  in  der  Breite  des 
Grubenfeldes  wieder  aufzusneheii.  Ueber  diese  Breite 
darf  er  aber  niemals  hinausgehen.  Der  verdrückte 
*  Gang  mnss  dabei  in  der  Richtung  seines  Streichens 
wieder  aufgesucht  werden,  und  es  ist  dabei  einerlei^ 
in  welcher  Teufe  die  Ausrichtungsarbeit  vorgenommen 
wird,  indem  ihm  sein  Recht  in  allen  Tenlen ,  jedoch 
übereinatimmend  mit  dem  Fallen  des  Ganges  in  jeder 
Teufe ,  verbleibt.  —  Wer  sich  auf  gesetsmisBigem 
Wege  den  Besitz  eines  Grubeneigenthums  verschall 
hat}  dem  steht  auch  dieBeftigniss  zu,  sieh  durch  eine 
Stollenanlage,  wenn  sich  dazu  eine  vorthdlhalle 
Gelegenheit  darbietet,  eine  natilrlicbe  Wasserloauag 
zu  versehaffen.  Iliiese  Befugniss  braucht  in  der  Gm* 
benverleibungaurkunde  nicht  ausdrucklich  besHssrnt 
zu  se3rn.  Nach  französischen  Bergwerksgesetsen  wird 
dem  Coneeasionar  4ehr  h&ufig  die  Treibung  eines  Stal- 
lens als  Bedingung  der  Concessionsertheilnng  aufer- 
legt Von  einem  solehen  Ghrubenstollen  sehr  versebis* 
den  ist  ein  ErbstoHjen,  d.  b.  ein  solcher,  der  als 
ein  besonderes  und  mit  keinem  Gruben  eigen  tbum  s«- 
sammenhängendes  Bergwerkseigentiinm  zu  einem  ge- 
wissen Zweck  gemuthet  und  verliehen  seyn  mnss. 
Ein  Grubenstollen  kann  also  niemals  ein  ErbstoUeii 
seyn,  und,  wenn  er  sieh  aus  anderen  Grinden  dazu 
eignen  wfirde,  so  mnss  er  ausdrficklich  als  ein  Erb- 
stoUen  gemi^het,  dann  aber  von  dem  Grobeneigen» 
thnm,  mit  welchem  er  vorhin  verbunden  war,  abge- 
zweigt oder  getrennt  und  als  ein  ISr  sich  bestehen- 
des Eigenthum  von  der  Terwaltungsbehörde  anerkannt 
und  verliehen  worden  seyn.  Die  unmittelbare  Erwer- 
bung eines  Erbstollens  geschieht  durch  Mnthung  «ad 
Yerieihung.   Es  können  aber  auch  zur  Lösung  eines 
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imd  deMelben  fremden  Grabeneig^Dthonis  oder  zimi 
Aufrchlieseen  deeeelbeo  Gebirges  mehrere  Erbstollen 
verlieben  werden.  Die  Länge  eines  ErbstoUens  ist 
ganz  unbestimmt  Zu  den  Pflichten  eines  Erbstullners 
gehurt  es  vielmehr,  den  Stollen  in  ganz  unbestimmter 
Länge  in  das  Gebirge  zu  treiben,  bis  derselbe,  sey  es 
durch  den  Abfall  des  Terrains  oder  durch  die  geo- 
gnostische  Veränderung  der  Gebirgsart,  welche  keine 
weitere  Aufschlüsse  erwarten  lässt ,  eine  natürliche 
Gräuze  findet.  Dass  ein  Erbstollen  in  ganz  gerader 
Richtung  nach  einer  und  derselben  Stunde  aufgcfali- 
ren  wird  ,  wenn  nicht  besondere  Unistände  Veranlas- 
sung geben,  von  dieser  Ri(  litun^-  abzuweichen,  erfor- 
dert schon  das  Interesse  des  Stöllners,  indem  die  ge- 
rade Linie  die  kürzeste  ist.  Näcbstdem  linden  Was- 
serablauf  und  Wetterwechsel  bei  geraden  Stollen  .we- 
niger Hindernisse,  als  bei  gebrochenen  und  mit  Win- 
keln getriebenen  Stollen.  Wassergefälle  an  Strö- 
men, an  grösseren  und  kleineren  Flüssen  und  an  Bä- 
chen ,  insofern  dem  Grundeigenthümer  nicht  Rechte 
darauf  zustehen,  können  zwar  ohne  Genehmigung  des 
Landcsherru  nicht  benutzt  werden;  allein  es  bestellen 
nicht  in  allen  deutschen  Staaten  gleiche  Vorschriften 
darüber,  welcher  Verwaltunj^sbchörde  die  Disposition 
über  die  Verleihung  der  Gefälle  zusteht.  Oflfenbar 
sind  iudess  solche  Wassergefalle  kein  Gegenstand  des 
Bergregals ,  sondern  des  Flussregals.  Desshalb  be- 
schränkt sich  die  Verleihung  der  Wasserg^efulle ,  in 
Folge  der  dem  Landesherrn  zustehenden  Bergregalität, 
nur  auf  diejenigen  Wasser,  welche  durch  den  Gru- 
benbetrieb selbst  zu  Tage  kommen.  Wo  der  Landes- 
herr lius  öffentlichen  Gassen  Teicbe  hat  anlegen  las- 
sen, um  den  für  die  Kunsträder  u.  s.  f.  erforderlichen 
Wasserbedarf  zu  sichern,  da  werden  die  Gefallei  welche 
diesen  Teichanlagen  ihren  Ursprung  verdanken^  eben- 
falls bei  der  Bergnrerksverwaltungsbehörde  gemuthet 
und  von  derselben  verliehen.  Wasser,  die  durch  den 
Bergbau  selbst  erschroten  und  entweder  durch  Stol- 
len oder  auf  Schächten  durch  Wasserhebungsvorrich* 
L  83 
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tungcn  zu  Taf^e  p^rbrarlit  werden  ,  sind  bei  der  Be- 
hörde, welclie  zur  Verwaltun«;  des  Ber<^werks  bestimmt 
ist,  zu  iiiuthen.  Auch  die  aus  alten,  schon  zu  Bruche 
gegangenen  Stollen  noch  abfliesseiiden  Wasser  sind 
ein  Gegenstand  der  Mutluing  und  Verhihung  von 
Seiten  der  Bergwerksbehörde.  Den  Berfj;werkseigen- 
thümernj  welche  aus  ihren  Gruben  die  Wasser  durch 
Stollen  oder  durch  Künste  zu  Tage  bringen,  steht  ein 
Vorzugsrecht  auf  die  Benutzung  des  Wassers  zu  den 
Zwecken  des  Bergbaues  und  Hüttenbetriebes,  aber  nicht 
zu  anderen  Verwendungen,  zu.  Ein  Bergwerkseigen- 
thum kann  von  seinem  Besitzer  entweder  freiwillig 
verlassen,  auflässig  geworden  seyn,  oder  es  hat  die 
!Nichtbefolgung  berggesetzlicher  Vorschriften  den 
Verlust  des  Eigenthums  zur  Folge  gehabt.  In  beiden  Fäl- 
len fällt  dasselbe  in  das  landesherrliche  Freie  wieder 
zurück  und  kann  dem  ersten  Muther  zugretheilt  wer- 
den.  Ehe  aber  ein  solches  Berg  werkseigen  thum  wie- 
der verliehen  wird  ,  niuss  durch  die  verwaltende  Be- 
hörde der  Ausspruch  :  dass  das  Eigenthura  im  Freien 
liege,  ausdrücklich  erfolgt  seyn.  Die  deutschen  Berg- 
werksgesetze verlangen ,  dass  ausser  dem  Vahren 
Bergwerkseigen  thum  auch  Hüttenwerke,  ja  sogar  Ze- 
chenhäuser und  Grubenschmieden  gemuthet  und  ver- 
liehen werden  sollen.  Alle  diese  Gegenstände  können 
aber  ihrer  Natur  nach  gar  kein  Object  der  Bergre- 
galitat sejm,  weil  der  Staat  nicht,  wie  es  bei  dem 
wahren  Bergwerkseigen  thum  der  Fall  ist,  seinEigen- 
thom  unter  gewissen  Bedingungen  weggibt ,  sondern 
nur  die  Genehmigung  zur  Erbauung  und  Benutzung 
von  Anlagen  zu  einem  bestimmten  Zweck  erthcilt. 
Das  französische  Gesetz  drückt  das  Verhältniss  eines 
Hütten-  u.  s.  f.  Eigenthümers  zum  Staat  sehr  richtig 
ans,  indem  es  die  Permissionen  von  den  eigentli- 
chen Concessioncn  unterscheidet.  Auch  das  preus- 
sische  Bergrecht  redet  nur  von  Erlaubnissertheilung 
zur  Anlage  von  Hüttenwerken.  Dass  aber  dieGc- 
nehmigung  von  Anlagen,  welche  sich  anf  die  Benu- 
tzung eines  Berwerkseigenthnms  unmittelbar  beziehen, 
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bei  der  das  Bergreg-al  verwaltenden  Behörde  und  bei 
keiner  anderen  Verwaltungsbehörde  nachgesucht  wer- 
<len  nniss ,  liegt  in  ganz  natürlichen  Verlialtnissen. 
Die  Bergwerksgesetze  enthalten  verschiedene  Bestim- 
mungen 5  durch  welche  sowohl  ,  als  durch  die  beson- 
dere Art  des  Bergwerkseigenthums ,  es  nothwendig 
wird)  den  Beweis  des  rechtmässigen  Besitzes  und  der 
daraus  entspringenden  Vertrage  u.  s.  f.,  nicht  dorcb 
die  gewöhnlichen  Grund-  oder  Hypothekenbücher,  son- 
dern durcb  besondere  Hypothekenböcher  so  ftibren, 
denen  man  den  Namen  des  Gegenbuches  gegeben 
hat.  Die  Führung  dieses  Bncbss  findet  entweder  bei 
den  Berggerichten  oder  auch  wohl  bei  den  Bergäm- 
•lem  Statt,  denen  alsdann  die  Berggerichtsbarkeit  mit 

•  zngetheilt  ist«  In  diesem  Fall  wird  der  mit  der  Fuh- 
rung des  UTpothekenbnches  beauftragte  Beamte  der 
Gegen  seh  reib  er  genannt.  In  F^'ankreich,  wo  der 
gewerkschaftliche  Bergbau  nur  dem  Namen  nach  be- 
kannt, jedes  einzelne  Bergwerkseigenthmn  von  weit 
grSsse^r  Ausdehnung  und  seilen  unter  mehreren,  im- 
mer aber  nur  unter  wenige»  Besitsern  getbeilt  ist, 
hat  die  Bergrerwaltungsbehdrde  mit  der  Führung  von 
Berghypothekenbnchem  nichts  su  thnn«  Durch  &thei- 
lung  der  Coni^ssionsurkunde  wird  das  Bergwerksei- 
genthum ubertragen,  und  der  BergVerwaltongsbehörde 
von  den  etwa  vorkommenden  Veränderungen  des  Be- 
sitzzustandes nur  Nachricht  gegeben«  Mit  dem  Ge- 
genbuche Ist  ein  zweites  verbunden,  welches  das  Ver- 
tragebttch  genannt  wird  und  in  welchem  die  sämmt- 
liehen,  auf  ein  jedes  Bergwerkseigenthum  Bezug  ha- 
benden, abgeschlossenen  und  bestätigten  Verträge, 

-  vollständig  und  in  chronologischer  Ordnung  mit  Hin- 
weisting  auf  das  Gregenbuch  eingetragen  werden.  Das 
sogenannte  Muth-,  Verleih-  und  Bestätigungs* 
buch  enthält  die  Geschichte  eines  jeden  einzelnen 

•  Bergwerkseigenthums  bis  zu  dessen  Verleihung  und 
steht  mit  dem  Gegeubuche  in  einem  nicht  weniger 
unmittelbaren  Zusammenhange,  als  das  Vertragebuch. 

•  jN'ach  alten  deutschen  Bergwerksgesetzcu  wird  dcrjc- 
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nige  als  der  rechtmäisige  waA  wihre  Besitzer  eiaes 
Bergwerksein^nthums  angesehen,  auf  dessen  Namen 
dasselbe  ganz  oder  theilweise  im  ^Gegenbach  einge* 
tragen  ist.  Ueber  die  erfolg^te  Eintragnng  wird  dem 
Eigenthünier  eiae  Urkunde  zugestellt,  welche  der  Ge- 
währschein  genannt  wird  und  einem  Hypatheken- 
sehein  gleich  an  achten  ist.  Bei  allenBesitzver&ndeTangcn 
müssen  neue  Gewährsebeine  ansgelMigt  werden,  wel- 
che dem  Eigenüifimer  den  Beweis  geben  j  dass  der  . 
Besitztitel  für  ihn  im  Cregenbnobe  berichtigt  ist  Yen 
jedem  anderen  nnbewegiieben  Eigentiiam  mitersohei- 
det  sieb  das  Bergwerfcseigentbnm  auch  nach  dadurch, 
dass  es  in  mehrere  ideale  Theile  (Kuxe)  serfaUen 
kann,  während  es  substantiell  nur  ein  einsiges  Gan* 
aes  bildet  Jene  einseinen  Theile  kfinnen  dM  Eigen« 
thum  vieler  einzelnen  Interessenten  einer  Gesellschaft 
(Gewerkschaft)  seyn,  die  über  ihren  Antheil  Jeden 
beliebigen  Vertrag  schliessen  können,  ohne  dass  da- 
durch die  Einheit  des  Gänsen  verändert  wird.  Wenn, 
wie  es  wohl  geschehen  kann,  einBeigwefkseigentbnm 
mit  einem  zweiten  verbunden  wird,  nm  ein  Glanzes 
zu  bilden  (wenn  zwei  €hruben  sich  consolidiren), 
80  entsteht  ein  ganz  neues  Eigenthum ,  welches  im 
Oegeubudie  auch  als  solches  eingetragen  wird;  wo- 
gegen die,  aus  denen  es  entstanden  ist,  gelösdit  wer- 
den. Aus  den  weiter  oben  entwickelten  Bechten, 
welche  sich  der  Staat  bei  der  Verleihung  eines  Berg- 
werkseigenthoms  vorbehalten  hat,  entspringen  för  den 
Bergwerkseigenlhumer  Verpflichtungen,  an  deren  Ibrt- 
dauernde  Erfüllung,  wenigstens  nach  deutschen 
Bergwerksgesetzen,  der  Besitz  des  Eigenthuras  zum 
Theil  geknüpft  ist.  Der  Staat  uberträgt  das  Berg- 
werkseigenthum  unter  der  Bedingung,  dass  es  zu 
dem  bestimmten  Zweck  benutzt  wird ,  dass  es  auf 
eine  bestimmte  Art  benutzt  wird,  und  dass  der 
Eigenthümer  für  die  Benutzunj^^  eine  gewisse  Steuer 
oder  Abgabe  entrichtet  Daraus  ergibt  sich  für  den 
Eigenthümer  die  Verpflichtung  zum  Bau  oder  zum  Be- 
triebe, die  Verpflichtung,  die  Oberaufsicht  des  Staates 
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«der  der  tob  dmielbeii  dum  eraannte»  BeliMe  aii» 
iscrkeaiiea ,  und  endlieh  die  Yerfiüelitiuig  tur  £n$» 
rwdhtamg  der  dorcli  die  Grete ts  vorgesehriebeiieii  Ab» 
gßhmn,  welche  Verpiliebtoogen  einieln  ofther  so  erdr> 
fem  sind«  —  Der  Staat  gebt  voa  der  Abdcht  ane» 
daaa  die  9h  ein  fligenümm  begebitea  und  verlieheaeft 
MiaeralieB  aoeh  wirklfeb  gewonnen  werdeBi  und  daaa 
der  Erbatollen ,  des  der  Eigenthömer  nacb  einer  be- 
stimmten Richtang  aaftihren  will,  auch  wirklich  wei- 
ter ins  Feld  gebracht  werde.  Es  darf  also  Niemand 
ein  Berg^werkseigenthum  in  der  Absicht  begehren,  sich 
den  Besitz  desselben  zu  sichern  ,  um  dann  nach  sei- 
nem Belieben  gelegentlich  Gebrauch  davon  zu  inachen. 
Nach  deutschen  Bergrechten  nennt  man  die  Verpflich- 
tung des  Eigcnthumers  zur  wirklichen  Benutzung  sei- 
nes Eigenthums  das  Bauhaft  halten  der  Zechen. 
—  Treten  indess  Umstände  ein,  durch  welche  der  Be- 
trieb einer  Zeche  entweder  ^anz  unmöglich  gemacht 
oder  wenigstens  sehr  erschwert  wird ,  so  kann  die 
Verwaltungsbehörde  nach  vorheriger  Prüfung  dem  Ei- 
genthümer  die  Genehmigung  ertheilen ,  den  Betrieb 
auf  eine  bestimmte  Zeit  einzustellen.  Dieser  durch 
die  Behörde  bestimmte  Zeitraum,  innerhalb  dessen  der 
Bau  eingestellt  bleiben  kann,  heisst  die  Frist.  Da- 
her die  Ausdrücke:  Frist  nachsuchen,  Frist  er- 
halten, und  die  Grube  fristet  oder  liegt  in  der 
Frist.  Eine  nicht  im  Betriebe  befindliche  Zeche, 
welche  keine  Frist  nachgesucht  und  erlialten  hat,  fallt 
nach  deutschen  Bergwerksgesetzen  nach  Verlauf  einer 
gewissen  Zeit  in  das  landesherrliche  Freie ;  aber  eine 
nachgesuchte  und  erhaltene  Frist  sichert  dem  Eigen- 
thnmer  nicht  blos  den  Besitz,  sondern  auch  das  Alter. 
Findet  die  Verwaltangabebörde  den  Betrieb  der  Grube 
wieder  nothwendigy  ao  wird  die  Friat  gekündigt, 
.  und  der  Betrieb  nrass  dann  in  der  vorgeschriebenen 
Zeit  beginnen,  wenn  die  Zeche  nicht  ins  Freie  £ülen 
aoU.  Die  Geaetze  bestinunen  die- fiatricbtung  einer 
gewissen  Soaunej  Fristengeld,  welche  vierteljfthr- 
lieh  for  die  aoa  dar  erhaltenen  Friat  entaprangena 
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Bewahrung;   des   Eig-entliiinis  g>ezahlt  werden  mass^ 
Was  zur  Bauhafthaltun^  einer  Zeche  erforderlich  ist, 
darüber  sind  die  Bestimmungen  der  Bergordnung^en 
verschieden.    Im   Allgemeinen  sagt  man ,  dass  eine 
Zeche  belegt  oder  in  Betrieb  gekommen  sey, 
wenn  wirkliche  Bergarbeiter  in  regelmässigen  tägli-. 
chen  Zeitabschnitten  5  Schichtien,  örubenarbeit  un- 
ausgesetzt verrichten.  Sowohl  in  Deutschland  als  auch 
in  Frankreich  füliren  die  Bergwerksbehorden  die  Auf- 
sicht über  den  Grubenbetrieb  5  in  Deutschland  ist  sie 
auch  auf  die  Aufbereitung  und  auf  das  Hüttenwesen, 
ja  selbst  auf  die  specielle  Verwaltung  des  Haushaltes 
ausgedehnt.  Diese  BeschränkuDg  des  Bergwerkseigen- 
thums ist  bei  den  vielen  kleinen  Theilen  ,  in  welche 
e«  oft  zerfällt ,  von  grossem  Nutsen,  mag  auch  sonst 
Manches  gegen  diese  Einrichtung  sprechen.  —  Za 
einem  freien  Gewerbe  eignet  sich  der  Bergbau,  wie 
schon  früher  dargethan  ist,  gar  nicht.    Erkennt  man 
die  JMothwendigkeit  an,  das  Interesse  des  Staates  and 
des  alls:emeinen  Bestens  mit  dem  Interesse  des  eiaael- 
nen  Grubenbesitzers  iböglicbst  in  Uebereinstimmnng 
zu  bringen  ,  so  wird  man  auch  die  Mittel  anwendeiw 
mässen,  welche  dazu  üähren  können.  Diese  nicht  wei- 
ter auszudehnen,  als  es  der  Zweck  erfordert,  und  den 
Eigenthümer  nicht  unnöthig  zu  beschränken  9  das  ist 
die  Aufgabe,  welche  gelöset  werden  soll,  und  worauf 
die  Gesetze  vielleicht  nicht  imaer  oder  nicht  mit  ge- 
höriger Bestimmtheit  Rücksicht  genommen  haben.  — 
Viele  deutsche  Bergordnungen  enthalten  die  ausdrück- 
liche Vorschrifl,  dass  alle  Zechen  unter  der  Direction 
der  Verwaltungsbehörde  betrieben  und  vor  derselben 
berechnet  werden  sollen.   Alle  dentsche  Bergordnnn- 
gen  Terbieten  ferner  deA  Raubbau,  den  unregelm&s- 
■igen  Abbau  und  den  Betrieb  nach  einem  den  Local- 
▼erhältnissen  und  den  übrigen  Umständen  nicht  an-, 
gemessenen  Plane.   Damit  diess  Verbot  nidit  über* 
treten  werde ,  dazu  ist  eine  bestimmte  Stellnag  der: 
Verwaltungsbehörde  zu  dem  Grubeaeigenthdmer  aoth- 
wendig.      Die  Abgaben,  welche  der  Besitier  eines. 
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B#i|;werk8cigcathiiins  von  der  Benstzang  desselben 
SU  entricbteii  hat,  siod  in  den  venehiedenen  devtsehen 
Stsaten,  sogar  in  den  verschiedenen  Provinzen  eines 
und  desselben  Staates »  ungemein  verschieden.  Dage- 
gen ist  das  im  französischen  Bergwerksgesetz  ange- 
nommene Princip,  nach  welchem  die  Abgaben  erhoben 
werden  sollen  ,  für  das  ganze  französiche  Reich  gel* 
tend;  In  Deutschland  führt  die  Bergwerksabgabe  ge- 
ivühnlich  den  Namen  des  Zehnten,  nacli  der  Art, 
wie  sie  erhüben  wird.  In  der  usterrcichiscljeii  Mo- 
narchie wird  die  von  dem  Bergwerkseigenthum  zu 
entrichtende  Abgabe  an  den  Staat  gewöhnlich  Froh- 
n  c,  aucli  Ljrbar  genannt.  —  Die  eigentlichen  Berg- 
werksabgaben sind  nach  den  deutschen  Gesetzen  so- 
wohl als  nacli  der  Bestimmung  des  französischen 
Bergwerksgesetzes  entweder  ftxirte  oder  von  dem  Be- 
triebserfulge  selbst  abhängige  und  daher  veränderliche 
Abgaben.  In  beiden  Ländern  ist  das  Bergwerkseigen - 
thum  von  allen  anderen  Steuern  und  Abgaben  gesetz- 
inässig  befreit.  —  Die  hxirten  Abgaben  sind  folgende : 
Recessgelder  müssen  vierteljährlich  von  jedem  Berg- 
werkseigentlium,  und  zwar  für  die  Fundgrube  und  für 
jede  einzelne  Maasse,  entrichtet  werden.  Diese  Ab- 
gabe ist  an  sic  h  nicht  selir  bedeutend  und  wird  zur 
Anerkennung  des  landesherrliclien  Hoheitsrechtes  ent- 
richtet. Mit  Unrecht  würde  diese  Abgabe  daher  auf 
Pochwerks-  und  Hüttenanlagen  ausgedehnt  werden, 
insofern  denselben  keine  Wassergefälle  verliehen  sind. 
—  Quatem  bergel  de  r  werden  ebenfalls  vierteljähr- 
lich von  jedem  Bergwerkseigenthum,  aber  gewöhnlich 
ohne  Rücksicht  auf  die  Feldesgrösse  ,  als  von  jeder 
Grube  überhaupt,  entrichtet.  Diese  Abgabe  wird  als 
ein  Beitrag  zur  Unterhaltung  der  Bergwerksbeamten 
angesehen.  Die  fixirte  Bergwerkssteuer  (Rtdevanve 
fix0)  in  Frankreich  wird  nach  dem  Flächeninhalt  des 
«oncedirten  Feldes  entrichtet.  Temporelle  Befreiungen 
von  Entriehtunn;  der  Bergwerksabgaben  kann  nur  der 
Landesherr  oder  die  dazn  von  ihm  ermächtigte  Be-  . 
hörde.  ertbeilen.  Dagegen  gestatten  einige  Bergord- 
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nungen  gesctzmässig;  eine  Befreiung  von  der  Zehnt- 
entricbtung  von  2 ,  3  bis  6  Jahren ,  von  der  ersten 
Aufnahme  einer  Grube  an  gerechnet.  Solche  Frei- 
jahre sind  in  der  Regel  nur  dem  metallischen  Ber«^- 
bau  und  nicht  dem  Steinkohlenbergbau  zugestanden, 
um  dem  Grubenbesitzer  durch  jene  Begünstigung  die 
Anlage  von  Poch  -  und  Huttenwerken  zur  weiteren 
Benutzung*  der  gewonnenen  Mineralien  zn  erleichtern. 
^  Einige  Bergordnungen  gestatten  ferner,  dass  in 
solchen  Fällen,  wenn  eine  Grube  nicht  mit  Gewinn 
oder  mit  Vortbeil  gebaut  wird,  nur  der  halbe  Zehnte 
oder  der  Zwanzigste ,  and  der  volle  Zehnte  alsdann 
bezahlt  werden  aoll^  wenn  der  Grubenbetrieb  dem  £i- 
genthümer  einen  Gewinn  abwirft  oder  wenigstens 
keine  Zuschösse  mehr  erfordert.  Die  veränderliche 
Bergwerkssteuer  hat  in  Deutschland  den  Namen  des 
Zehnten  erhalten  (und  früher  eben  so  in  Frankreich)) 
weil  sie  den  zehnten  Theil  des  gewonnenen  Minerals 
oder  des  daraus  erzeugten  Productes  betrug.  So  ist 
es  auch  noch  jetzt  fast  im  p^anzen  nördlichen  Dentscb- 
land.  In  der  österreichischen  Monarchie  nniss  die 
Bergwerksabgabe  (Frohne)  von  den  aus  den  gewon- 
nenen Erzen  ausgebrachten  Metallen,  ohne  Abzug  der  . 
Gruben-  und  Hüttenkosten ,  sey  es  in'  Natnr  oder  in 
einem  festgesetzten  Geldbetrage,  entrichtet  werden; 
indes»  beträgt  diese  Abgabe  nicht  immer  den  zehnten 
Theil ,  sondern  sie  ist  für  die  verschiedenen  Metnlle 
verschieden  und  auch  in  den  einzelnen  Provinzen  ab« 
weichend  festgesetzt.  Nach  einigen  Bergordnongen 
ist  dem  Staate  aoch  das  Vorkaufsrecht  fSr  yer^ 
sehiedene  Metalle  vorbehalten.  Eine  solche  Besdm* 
miing  liegt  schon  in  der  natörlichen  Verpflichtung  den 
ünterthanen,  welche  sein  Verbiltniss  zum  Staat  her^ 
beiföhrt  Ausser  den  gewdhnlichen  Bergwericsstenem 
sind  de^  Grubeneigenthfimer  in  verschiedenen  Staaten 
noch  andere  Abgaben  auferlegt,  die  zu  verschiedenen 
Zwecken  erhoben  werden.  Weil  sieb  die  eigentliche 
und  veränderliche  Bergwerkssteuer,  sie  mag  nach  der 
Brutto  -  oder  nach  der  Netto  -  Einnahme  einer  Grobe 
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erhoben  werden  ,  i'mmrr  nach  der  Grosse  and  nacfi 
dem  Werthe  der  jalirlichen   Gowinnung-  richtet ,  so 
lieg-t  in  dieser  Erhehung-sart  der  Berg-werkssteuer  zu- 
gleich die  Verpflichtung  der  Grubeneig-enthümer ,  der 
Verwaltung"  die   Rechnungen  von  ihren  Gruben  vor- 
zulegen.   Ein  Bergwerkseigenthum  kann  von  seinem 
Besitzer  freiwillig  zurückgegeben  \  aber  es  kann  ikni 
auch  berggesetzlich  wieder  genommen  werden.  —  Bei 
einer  freiwillirjm   Zurürkgabc  ,  —  sie  werde  durch 
Mangel  an  lohnenden  Anbrüchen  ,  durch  Unvermögen 
des  Besitzers  oder  aus  welchen  Gründen   sonst  her- 
beigeführt, —  soll  der  Besitzer,  um  den  Schein  eines 
Betruges  za  vermeiden,  seine  Absicht  der  Behörde  be- 
kannt machen.    Die  letstefe  soll  alsdann  den  Znstand 
des  Gruben gebäudes  g^mm  ODterauchen  und  den  vor* 
handenen  Grnbenriss  bis  zu  dem  Augenblick  vollstän* 
dig  nacbtragea  lassen,  wp  die  Grube  von  dem  Eigen- 
thümer  verlassen  —  auflässig  wird.  Weil  die  Gru- 
be dtirch  die  Erklärung  des  EigenthtoSFS,  den  Betrieb 
derselben  nicht  weiter  fortsetzen  zu  wollen  ^  in  das 
landesherrliche  Freie  fällt,  so  ist  es ,  besonders  zur 
Naefarieht  für  einen  künftigen  Muther,  sehr  nöthig, 
^ott  dem  Zustande  derselben  in  dem  Augenblick  ih- 
res Auflässigwerdens  genau  nnterricbtet  sn  sejm. 
Auch  das  Iranidsische  Creseta  verbietet  dem  €hraben* 
besitser,  sein  Eigenthnm  ^hne  eine  vorher  genacbte 
Anseige  m  verlassen.  »  Ausser  der  freiwilligen  Ent* 
aagnng  des  Besitses  kann  das  Bergwerksei^tboni^ 
nach  deatscben  Gesetzen,  noch  auf  mancherlei  Weiio 
verloren  gehen.   Ein  partieller  Verlost  des  Eigenfhnms 
kann  —  bei  der  BegrAnzüng  der  €rrabenfelder  dnreh 
gestreckte  Termessnng  —  durch  das  Recht  des  Aelte* 
ren.im  Felde  herbeigefVhrt  werden.   Diess  ist  indeos 
ein  nicht  verschuldeter  Terlost,  veranlasst  durch  ge- 
setsmllssige  Anspräche  eines  früher  Berechtigten*  I>ie 
Torrechte  des  Aelteren  bestimmt  dss  Bergprivafrecht 
Bie  Gesetze  setzen  aber  im  Allgemeinen  fest,  dass 
dem  Jüngeren  die  Mineralien  als  Eigenthum  verbleiben 
sollen,  weiche  er  in  dem  Felde  des  Aelteren  bis  so 
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dem  Aug^enblick  gewonnen  und  zu  Ta^e  g^ebraclit  hat, 
wo  der  Aeltere  seine  Ansprüche  anmeldet|  uod  dass 
alle  Mineralien,  welche  in  dem  Zeitraum  von  der  er- 
sten Anmeldung  bis  zur  stattgefundenen  Entscheidung^ 
gewonnen  werden,  als  streitiges  £igeiitbuiii  besonders 
gestürzt  and  dem  Aelteren ,  wenn  er  seine  Anspruchs 
reiriitlich  erwiesen  bat^  gegen  Erstattung .  der  Gewin- 
nungskosten zagesprochen  werden  sollen.  Liegt  das 
Feld,  aus  welchem  die  Mineralien  gewonnen  worden 
sind,  noch  im  Bergfreien,  so  gehören  sie  dem  Fiscus, 
wenn  der  markscheidende  Grubenbesitzer  keine  Muthung 
darauf  eing^elegt  hat.  Selbst  eine  Erstattung  der  Ge- 
winniingskosten  durfte  nur  dann  in  Ansprach  genom- 
men werden  können,  wenn  sieb  erweisen  lasst,  dass 
die  (rränze  des  Grubenfeldes  nur  aus  Irrthum  und  Un- 
wissenheit und  nicht  aus  bösem  Vorsatz  überschritten 
worden  ist  —  IVach  der  Vorschrift  mehrerer  Berg- 
ordnungen geht  das  ganze  Bergwerkseigenthum  ver- 
loren und  nUlt  wieder  in  das  Bergfreie ^  wenn  ein 
C&rubenbesitzer  gesetzlich  verbunden  ist 5  sein  Feld 
vermessen  zu  las^n,  und  er  sieb  dessen  weigert  — 
Simnlirte  Verträge,  nach  welchen  Jemand  sein  Berg» 
werkseigenthum  ganz  oder  theiiweise  (einzelne  An- 
tbeile,  Kuxe)  einem  Andern  zuschreiben  und  diesea 
dftdurcb  als  den  Eigenthömer  im  Gegenbach  anffäh- 
ren  ISsst,  haben  nach  den  Bestimmungen  der  Berg- 
ordnungen den  Verlust  des  Eigenthums  zur  Folge. 
Will  derjenige,  auf  dessen  Namen  das  Eigenthnm  im 
Gegenbuch  eingetragen  ist,  es  nicht  haben,  oder  hätte 
steh  der  wirkliche  Besitzer  nur  eines  erdichteten  Na- 
mens bedient,  «o  föllt  das  Eigenthnm  in  das  landes- 
herrliche Freie.  —  Wer  durch  Wegnehmung  der  in 
oberen  Teufen  vorhandenen  Mineralieii,  insofern  ihm 
solches  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkte  untersagt 
ist,  oder  durch  Wegnehmen  von  Bergfesten,  Haupt- 
sti«cken-  und  Stollenpfeilern,  durch  Verhauen  der  Soh- 
len, durch  Unterwerken  und  überhaupt  durch  einen 
anregelm&ssigen  Bau  des  Gnibenbetrieb  erschwert 
und  Raubbau  treibt^  soll  samt  mit  dem  Verluste  des 
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gewtfiii^ieB  Minenüt  tuM^  wenn  er  dennoch  fortShHt 
mit  de»  Yerlnst  des  gansen  Grubeneigenlhums  beetrafl 
weiden*  Die  Grube  «oll  als  ins  Bericfreie  gefallen 
erld&rl  nnd  dem  ersten  Motber  sogetbeilt  werden«  — 
Einaelne  Antbeile  (Kaxe)  an  einem  Bergw^rkseigen- 
thnm  JiSnnen  ver leren  gehen  durch  Niohterfällung  des 
Soeielfttsvertrages ,  wenn  der  Besitaer  die  auf  seines 
Antbeil  fallenden  Geldbeiträg;e  zur  Fortsetaung  des  Be- 
triebes »iebl  leistet  Solche  Antheile  werden  suersi 
in  das  Retardat  gesetzt  vnd  dann  cadncirt> 
wenn  der  Eigentbumer  binnen  einer  gewissen  Frist 
die  Beitrftge  nicht  leistet  Die  Vorrechte  der  gebor» 
samen  Gewerken  (d.h.  derjenigen  Mitglieder,  wel- 
ehe  ihre  Beitrü«^e  «geleistet  und  das  Zurückfallen  der 
Grube  in  das  Ber^^freic  nicht  verschuldet  haben)  bei 
der  Wiederaufnahmo  der  Grube  durch  einen  neuen 
Muther,  80  wie  die  übrig-en  dabei  stattfindenden  Ver- 
hältnisse, bestimmt  das  Berg^privatreclit.  —  Sind  die 
Recessgelder  von  einem  Berg'werksei«i;enthum ,  —  es 
mag  im  Bestriebe  befindlich  seyn  oder  im  Fristen  lie- 
gen, —  vier  Quartale  hindurch  nicht  entrichtet  wor- 
den, und  wird  die  Zahlung  dann,  der  einmaligen  For- 
derung ungeachtet,  nicht  geleistet,  so  fallt  die  Grube 
in  das  Freie.  —  Ins  Freie  gefallene  und  wieder  auf- 
genommene Zechen  zahlen  bergüblich  im  ersten  Quar- 
tal kein  Recessgeld.  —  Alle  Bergordnungen  bestimmen 
indess,  dass  der  Bergwerkseigenthümer,  ehe  der  Ver- 
lust seines  Eigenthums  ausgesprochen  wird,  vorher 
davon  benachrichtigt  werden  soll ,  um  die  für  jeden 
Fall  anzuwendenden  Mittel  zur  Erhaltung  seines  Ei- 
genthums noch  in  Ausübung  bringen  zu  können.  Der 
Act,  durch  welchen  dem  Besitzer  eines  Bergwerksei- 
genthums ,  dasselbe  durch  den  Ausspruch  der  Verwal- 
tungsbehörde aus  berggesetzlichen  Gründen  genom- 
men wird,  heisst  die  Freierklärung  des  Grubenge- 
bäudes. Herbeigeführt  Vird  dieser  Act  entweder  durch 
die  Behörde  seibat  oder  durch  einen  Dritten,  welcher 
die  gesetzmassigen  Verpflichtungen  zu  erfüllen  ver- 
spriiät,  denen. der  Besitzer  nicht  nachkommen  will. 
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Derjenige,  welcher  die  Freierklärung'  bewirkt,  heisst 
der  Freimacher,  und  es  ist  jedesmal  der  erste  Mu- 
ther, wenn  der  Besitzer  die  Freierklärunj^  nicht  ver- 
hindert. —  In  einigen  Fällen  geht  der  Freierklärung 
einer  Grube  eine  amtliche  Befahrung  derselben  voraus, 
wesshalb  man  die  Freierklärung  auch  wohl  die  Frei- 
fahrun g  nennt  und  sich  des  Ausdrucks  bedient,  die 
Zeche  sey  frei  gefahren.  — Grubengebäude,  welche 
ohne  Bewilligung  oder  Vorwiisscn  der  Behörde  nicht 
baubaft  erhalten  werden ,  fallen  nach  allen  deutschen 
Bergwerksgesetzen  ins  Freie.  Dem  Besitzer  wird  eine 
Frist  gegeben  (welche  die  Bergordnungen  sehr  ver- 
schieden bestimmen,  aber  doch  nicht  über  ein  Quartal 
ausdehnen),  bis  zu  welcher  er  den  Wiederbeginn  des 
Betriebes  nachweisen  niiiss.  Leistet  er  nicht  Folge, 
80  spricht  die  Behörde  den  Verlust  des  Eigenthums 
durch  ein  bloses  Decret  aus,  und  die  Freierklärung 
wird  gewöhnlich  durch  Anschlag  bekannt  gemacht, 
auch  dem  vorigen  Besitzer  von  der  erfolgten  Freier- 
klärung Nachricht  gegeben.  —  Nach  dem  französischen 
Gesetz  ist  mit  der  Finstellung  des  Betriebes  einer 
Zeche  der  Verlust  des  Eigenthums  nicht  verbunden, 
sondcro  es  muss  der  weitläufige  Weg  der  Untersu- 
silchungen  und  Verhandlunge«  mH  dem  Besitzer  ein- 
geeeblagen  werden,  welcher  niemals  sim  Zweck  fäh- 
ren kann.  —  Streitiges  Grubenfekl  kann  während  der 
Dauer  des  Processes  in  einem  nicht  bauhaften  Zu- 
stande sich  befinden,  ohne  dadurch  die  Freierkläruag ' 
herbeizuführen.  Fristende  Zeehen  fallen  in  das  lan- 
desherrliche Freie  und  verlieren  dadurch  ihr  Alter : 
1)  Wenn  der  Eigcntbömer  die  Fristengelder  niebt 
zahlt,  oder  vielmehr,  wenn  er  nicht  auf  Erlängnng 
der  Fristen  «ntrigt  Kommt  er  dieser  P^cbi  nnge- 
achtet  der  zuvor  erhaltenen  Anffordernng'  in  einem 
bestimmten  Zeitraum  (der  in  der  Regel  ein  Qnarlnl 
ist)  nicht  nach ,  so  gebt  das  Eigen thum  verioren.  — 
S)  Wenn  dem  Eigenthümer  die  Frist  gekündigt  worden 
ist ,  und  er  nach  Ablauf  dieser  Frist  die  Zeebe  niobC 
belegt  bat.   Die  Fristenkfindignng  kann  entweder  vnn 
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te  Bebdrd«  VBBiitiilbar  >n^gfhwi  oder  domh  d«i 
Aatrag  eiMi  Dritten  verattlatst  weiden.  Dieaer  isty 
imn  die  FreierUArang  wirUioh  erfolgt,  der  Freima- 
cber  and  daher  auch  der  erate  Miitlier.  Jedea  Berg- 
wefkaeigenlliaai»  welehea  nach  den  Geaelien  dea  Berg - 
ntaalareehfa  vom  Staat  begeh rt,  dann  wirklich  verliehen 
und  TOfgeaieaaen  worden  iat,  bildet  ein  ffir  aich  beate* 
bendea  Ganaes,  welehea,  anlange  ea  in  den  von  dem 
Bergfireian  getrennten  Zuatande  fortbcatdit,  in  einem 
obtigatoriaehen.  Yerhältniaa  aam  Staate  bleibt  Ea 
treten  aber  auaaer  dieaem  Yerhältnias,  welcbea  ein 
Gegenstand  des  Bergataatsrechts  ist ,  tlieils  vor  der 
Erwerbung ,  theils  nach  erfolgter  Erwerbung  eines 
jeden  speciellen  Bergwerkseigenthums  andere  recht- 
liche Verhältnisse  ein,  welche  sich  theils  aut  das  Ver- 
häitnisä  der  genieinschafltlichen  Besitzer  eiueü  und 
demselben  speciellen  Bergwerkseigenthums  unter  sich, 
theils  auf  die  Veriiältuisse  beziehen,  in  welchem  dieses 
specielle  Eigenthum  zu  jedem  Dritten  steht.  Die  Vor- 
schriften, nach  welchen  diese  verschiedenen  rechtlichen 
Verhältnisse  zu  beurtheiien  sind,  machen  den  Gegen- 
stand des  ßergprivatrechts  aus.  —  Die  eigenthümliche 
Natur  des  Bergwerkseigenthums  üherhaupt,  so  wie  die 
eines  verliehenen  speciellen  Bergwerkseigenthums  ins- 
besondere, gestattet  nicht,  bei  der  JBergprivatrechtslehre 
die  Objecte  des  Rechtes  so  strenge ,  wie  es  bei  dem 
Vortrage  des  bürgerlichen  Reelites  möglich  ist,  in  Per- 
sonenrecht, in  dingliches  Sachenrecht  und  in  persün- 
iiches  Sachenrecht  abzutheilen.  Auch  treten  wegen 
der  obligatorischen  Verhältnisse  der  Berj^werkseigen- 
tbümer  zum  Staat  neben  den  rechtlichen  Verhältnissen 
der  Privatpersonen  und  des  speciellen  Bergwerkseigen- 
thums, als  Suhjecte  des  Rechtes  gedacht,  in  einigen 
Fällen  wieder  Verbältnisse  des  Staates  zu  den  Berg- 
werkabesitzern  ein,  welche  das  Rechtsobject  dergestalt 
modificirt,  daaa  ea  snweilen  faat  nicht  möglich  ist,  eine 
scharfe  Gränze  zwischen  dem  Bergstaats-  und  dem 
Bergprivatrecht  festzustellen.  —  Wir  wollen  daher  zu- 
¥5rder8t  die  Verhältnisse  darlegen,  worana  sich  der 
Begrüf  einea  apeciellenBergwerlueigenthama  voilatäodig 
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entwickelt,  und  woraus  zug-leich  die  mit  dem  Besitz 
dieses  Eigentliunis  verbundenen  Rechte  und  Pflichten, 
insofern  sie  das  Privatrecht  betreffen,  im  Allg'emeinen 
hervorstehen.  —  Personen  ,  welche  ein  Bergwerksei- 
ojenthum  erlangt  haben,  um  es  mit  eigener  Hand  zu 
betreiben,  werden  Eigenlöhner  genannt,  und  das 
Beri^werkseigenthum  führt  dann  den  Nnmen  einer  Ei- 
ft  e  n  1  ü  h  n  e  r  z  e  c  h  e.  Die  Bergordnunj^-on  enthalten  noch 
die  sonderbare  Bestimmung,  dass  eine  Gesellschaft  von 
Kijjonlöhnern  aus  nicht  mehr  als  aus  acht  Personen 
bestehen  soll,  und  dass  wenigstens  vier  derselben  die 
Grubenarbeiten  mit  eigener  Hand  betreiben  müssen, 
weil  sie  sonst  selbst  in  die  .Kategorie  einer  Gewerk- 
schaft fallen.  Eiuen  einzelnen  Theilnehmer  pflegt  mau 
auch  einen  Einspännigen  oder  einen  Gesellen 
zu  nennen.  Auch  eine  Eigenlöhnerzeche  kann  einem 
Einzelnen  verliehen  werden.  Es  ist  den  Eigenlöhnern 
nicht  allein  gestattet,  unter  der  erwähnten  Besebrän* 
kung  Andere  in  ihm  Cremefnschafl  auizunehmen ;  son* 
dern  es  steht  ihnen  auch  das  Recht  zu,  die  Gruben* 
arbeiten  durch  eine  ganz  unbestimmte  Anzahl  von 
Bergleuten  verrichten  zu  lassen.  —  Gesammteigenthd- 
*nier)  welche  ihr  Bergwerkseigenthum  nicht  selbst  bauen, 
werden  eine  Gewerkschaft,  und  die  einzelnen  Mit» 
glieder  der  Gesellschaft,  von  denen  ein  Jeder  einen 
gewissen  Antheil  von  sehr  Terschiedener  Grösse  be- 
sitzen kann,  Ge werken  genannt.  Das  Bergwerks- 
eigenthum,  welches  sie  auf  solche  Art  gemeinschaftlich 
besitzen,  heisst  eine  (gewerkschaftliche)  Zeche  oder 
Grube.  Zeche  ist  die  allgemeine  Benennung  fär  jedes 
eigentliche  Bergwerfcseigenthum ,  also  auch  fiSx  einen 
Stollen;  die  Benennung  Grube  gebraucht  man  nur 
fär  dasjenige  Bergwerfcseigentfaum ,  welches  die  Ge- 
winnung von  Mineralien  zum  Zweck  bat  Im  AU- 
genteinen  treten  bei  jeder  Gewerkschaft  die  rechtlichen 
Verhältnisse  ein,  welche  ein  jeder  Geseltschaftscontrnct 
(Societas)  zur  Folge  bat.  Die  Gesammteigentbvmer 
haben  sich  nämlich  durch  einen  Vertrag  zur  Errei- 
chung eines  gemeinsebaftlichen;  gesetzmfissig  Maubten 
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Zwecke«  und  zur  HerbeischafTang  der  dazu  erforder- 
lichen Mittel  vereiniget.    Aus  diesem  Gesellscliaftscon« 
traot  erp^cben  sich  im  AUg^emeineii  folgende  Rechts- 
verhältnisse   der  einzelnen   Gewerken    unter  sich: 
l)  Jeder  Gewerke  muss  die  auf  seinen  Antheil  fallen- 
den Beiträge  entri<t-hten ,  welche  zur  Erreiebung  de» 
Zweckes  nothwendig  sind.    2)  Jeder  Gewerke  em- 
pfangt dagegen  nach  Yerh&ltniss  seiner  Antbeile  den 
Crewinn  9  welcher  aus  der  Unternehmung  hervorgeht. 
—  Dagegen  unterscheidet  sich  ein  gemeinschaftliches 
Besitzverhftltniss  bei  dem  Bergwerkseigenthum  von  an- 
dern Gesellschaftscontracten  vorzäglich  dadurch,  dass  die 
Verwaltung  des  gemeinschaftlichen  Yermdgens,  wenige 
stens  nach  den  Vorscnriften  der  mehrsten  deutschen 
Bergordnungen,  nicht  einem  Mitgliede  der  Gesellschaft 
in  der  Art  fibertragen  ist,  dass  es  blos  der  Gesellschaft 
Rechenschaft  abzulegen  schuldig  ist,  sondern  dass  sich 
der  Staat  eine  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Ein- 
wirkung dabei  vorbehalten  hat;  so  wie  dadurch,  dass 
auf  die  Erfüllung  aller  Yerbindlichkeiten  der  Gesell- 
schaft keine  Klag^  des  einen  Gewerken  gegen  den 
anderen  (Actio  ftro  socio),  wenigstens  nicht  in  allen 
Fällen,  stattfindet,  sondern  dass  von  dem  Staate  selbst 
auf  die  Erfiiilung  nach  Vorschrift   der  bestehenden 
Geset^^e  gedrungnen  wird.    Das  Verhältniss   der  Mit- 
rip^cnthünicr  an  einem  und  demselben  Bergwerkseij^en-  > 
^    thum  wird   dadiirrh   ausgedrückt,  dass  man  sich  dax 
Ganze    in   gewisse   ideale    Tlieile   eingetheilt  denkt, 
welche  von  einer  und  derselben  Person  besessen,  al)er 
auch   unter  sehr  vielen  Porsonen  in  sehr  versehicde- 
neu  Veriiältnissen  vertlieilt  seyn  können.    Immer  bil- 
den diese  einzelnen  Tbcile  ,  welche  auch  wieder  in 
Bruchtheile  zerle<^:t  und  als  solche  besessen  werden 
können,  nur  ein  Ganzes,  woraus   sich   ergibt,  dass 
alle  Theile  des  Ganzen  ihre  Besitzer  haben  müssen, 
wenn   ein   specielles  Berf^wcrksii^entiium  vorliandeu 
seyn  soll.    Es  scheint,  dass  man  jedes  Berirwerksei- 
genthum  zuerst  in  vier  Theile  p;-etheilt  hat,  Aveklic 
Schichten  genannt  wurden.  Später  theilte  mau  jede 
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Schiebt  wieder  in  acht  Theile,  von  weichen  jeder 
Theil  ein  Stamm  hiess,  so  dass  eine  Zeche  au8  32 
St&mmen  bestand.  Diese  letztere  Einrichtung^  findet 
noch  Jetnt  in  einigen  Gegenden  Statt.  Sehr  allgemein 
und  bergublich  ist  jetzt  aber  die  Eintheilung  des  Gan* 
zen  in  128  Theile,  indem  man  den  Stamm  wieder  in 
vier  Tbeile  abtheijlte.  Jeder  einzelne  Theil,  von  de- 
nen' 128  das  Ganze  bilden,  wird  ein  Kucks  oder 
Kvx  genannt.  Ton  diesen  128  Einheiten,  welche  zu* 
sammen  genommen  das  Ganze  bilden,  kann  aber  je- 
der einzelne  Theil  wieder  in  Bruchtheile  zerlegt  wer^ 
den.  Durch  Erbsehaften  oder  auch  durch  andere 
rechtliche  Verträge  kann  häufig  der  Fall  eintreten, 
dass  ein  einzelner  Kux  unteif  mehrerern  Erwerbern 
getheilt  werden  muss.  Dadurch  wurde  zuletzt  eine 
S&ertheilung  ins  Unendliche  erfolgen,  wodurch  nicht 
blos  die  Berechnung  und  die  Tertheilung  der  Beiträge 
und  des  Erwerbes  der  einzelnen  Theilnehmer  ganz 
ausserordentlich  erschwert,  soudern  auch  dieFdbrnng 
des  Ciegenbuches  so  lästig^  gemacht  werden  wurde, 
dass  zuletzt  keine  klare  Uebersicht  und  vollkommen 
stimmende  Rechnungsabschlüsse  mehr  erlangt  werden 
könnten.  Nach,  preussisclieii  Beigwerksgcsetzcn  soll 
dalicr  eine  Einthcilung  unter  Vr  K."^  nicht  mehr  zu- 
gelassen werden.  Weil  die  Schiclitcu,  Stämme  oder 
Kuxe  nicht  als  arithmetische,  sondern  als  ideale  Theile 
einer  Zeche  betrachtet  werden  müssen  ,  durch  welche  ^ 
nur  das  Verhältniss  der  Antheile  der  Gewerken  un-  * 
ter  einander  bestimmt  wird  :  so  bezeichnen  jene  Theile 
zwar  zugleich  aiu  h  das  Verhältniss ,  nach  \velchem 
jeder  Miteigenthümer  seine  Beiträge  zu  leisten  und 
den  aufkommenden  Gewinn  zu  beziehen  hat;  aliein 
diese  Theile  sind  insofern  e:anz  von  einander  abhän- 
gig ,  dass  das  Ganze  nicht  mehr  als  ein  besonderes 
Kigenthum  fortdauern  kann,  wenn  nicht  die  einzelnen 
Theile,  welche  das  Ganze  bilden,  vollständig  vorhan- 
den sind.  Geht  also  ein  Miteigenthum  verloren,  ohne 
von  einem  Dritten  wieder  erworben  zu  werden  :  so 
bürt  das  ganze  Eigeothum  auf  und  liiiit  wieder  in 
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dtis  Berg;freie  zurück.  Nach  deutschen  Berg^werksgMe* 
tzen  gibt  es  Miteig-enthütuer  eines Bergwerkseigenthoms, 
dereo  Leistungen  von  den  übrigen  Miteigenthümero, 
es  mögen  deren  viele ,  oder  es  mag  nar  eine  einagt 
PeFBon  seyn ,  übertragen  ifeniCD  mästen.  Sie  ge- ' 
messen  dieselben  Yortheiie  von  eiaem  Bergwerkt* 
eigenthnm ,  welche  alle  dit  öbrigen  Theilnchmer 
der  Getelltchaft  dara«  geniessen,  ahne  su  den  Lei- 
stungen der  letsteren  verpflichtet  eu  seyn.  Alle  Bei- 
truge werden 5  zufolge  dieser  Bestimmung,  nach  der 
Anaabl  der  contribuabeln  Kuxe  der  Zedbe  vertheilt, 
wogegen  der  Gewinn  in  so  viele  Theiie  zerfallt,  als 
contribuable  und  nicht  contribnableAntbeile  überhaupt 
vorhanden  sind.  Die  Kuxe,  denen  dieses  Recht  ge- 
totsmitsig  ankommt,  werden  im  Allgemeinen  Frei- 
koxe  genannt.  Die  Anaahl  denelhen  ist  nieht  in 
alloB  Steaten  dieselbe.  In  oiBigen  miwen  dem€hr^nd« 
eigenthlimer ,  auf  dettea  Boaits  die  Gndbe  liegt ,  ein 
oder  «frei  Knxo  frei  gebaut  werden,  welche  gewdha* 
lieb  Erbkuxo,  aneb  Grundknxe  genannt  werden; 
in  anderen  sind  ihm  dagegen  andere  Tortheile  ein* 
gerlumt  Einige  Bergor&ungen  achreiben  auch  vor, 
data  dem  LandMberrn  swei  Kuxe  (landeaherrlicbe 
Kuxe)  frei  gebaut  werden  aoUon«  Fast  allgemein  iat 
€8  in  Deutschland  eingeführt,  data  für  die  Kirchen 
und  Schulen  ein  oder  zwei,  und  auch  für  die  Knapp- 
tcbolltcnaien  ein  oder  awei  Freikuxe  gebaut  werden. 
In  einigen  Cregenden  haben  auch  die  KImmereiea  oder 
die  Gemeinden,  in  deren  Sprengel  die  Grruben  liegen, 
einen  Freikux  zu  fordern.  Die  Zahl  der  Freikuxe, 
welche  die  Eigenthumer  einer  Grube  auf  ihre  Antheile 
zu  übertragen  haben,  ist  folglich  sehr  verschieden  und 
niuss  eben  sowohl  als  die  Festsetzung:  für  wen  die 
Freikuxe  gebaut  werden  müssen,  aus  den  Bestimmun- 
gen der  einzelnen  Bergordnungen  für  jeden  speciellen 
Fall  entnommen  werden.  —  Wenn  der  Muther  das 
Bergwerkseigenthum,  sey  es  für  sich  allein  oder  in 
Verbindung  mit  anderen  Miteigentbümern ,  in  Besitz 
genommen  bat,  so  kann  die  Benutzung  des  Eigeothums 
L       •  24 
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nicht  anders  als  dadurch  g-eschehen ,  dass  zuvor  die 
Kosten,  welche  die  Aufnahme  der  Zeche  erfordert,  zu- 
sammengebracht werden.  Solange  die  Kosten  des 
Betriebes  ganz  oder  zmn  Theil  nocli  durch  bare  Geld- 
zuschüssc  des  oder  der  Go werken  aiifgcbraclit  werden 
müssen,  erhält  die  Zeche  den  Namen  einer  Zu  buss- 
zeche, weil  die  baren  Geldzahlungen,  welche  jeder 
Miteigenthümcr  im  Verhaltniss  seines  Antheils  zu  ent- 
richten hat,  Zubusse  genannt  werden.  — Erhält  eine 
Zeche,  sey  es  durch  den  Verkauf  der  gewonnenen 
Producte  oder  durch  Gebähmisse ,  welche  ihr  gesetz- 
missig  zukommen,  eine  so  grosse  fiinnahtDe,  dass  d«^ 
von  die  Kosten  des  Betriebes  ohne  wekere  bare  Zu- 
schüsse der  Gewerken  bestritten  werden  kSnnen,  so 
pflegt  man  eine  solche  Zeche  eine  Freibauzeche 
an  nennen.  Ueberwiegt  die  Einnahme  die  Ausgabe, 
so  dass  noch  ein  Geldüberschiuss  bleibt ,  welcher  an 
die  Gewerken  zurückgezahlt  werden  kanfi ,  so  heiest 
die  Zeche  eine  Verlagszechc ,  solange  aus  diesem 
Ueberschuss  noch  die  vorluri^en  Zubussen  wieder 
zurückgezahlt  werden.  Ist  die  VerlagseretaUnng  g^ 
schehen,  und  die  Zeche  fahrt  fort,  eine  grössere  Ein» 
nähme  aufzubringen,  als  zur  Bestreitung  der  Betriebs- 
kosten erforderlich  ist,  so  dass  den  Gewerken  nun  ein 
wirklicher  Gewinn  —  Ausbeute  ^  verbleibt:  so 
wird«  eine  solche  Zeche  eine  Ausbeutezecbe  ge* 
nannt.  Es  ist  einlenefatend ,  dass  ei^fc^i  \ nsbeutegedie 
wieder  eine  Zubusszeehe  werden  kan^  wenn  die 
nähme  geringer ,  oder  die  Ansgaben  grosser  werden. 
Wegen  des  sehr  schwankeiiden  und  unbestimmten  Be- 
gri&  von  einer  Freibauzeehe  wurde  es  am  natfirlich- 
sten  s^yn,  blos  Zubuss*  und  Ausbeutezechen  zu  unter* 
scheiden  und  unter  den  letzteren  alle  die}enigen  Zeehen 
zu  begreifen,  bei  welchen  nach  erfolgter  Wiederer- 
stattung des  Verlages  oder  der  Zubusse  ein  Ueberschuss 
der  Einnahme  über  die  Ausgabe  verbkibt  —  Werl 
jedes  verliehene  Bergwerkseigenthum  zu  den  unbeweg- 
lichen Dingen  gehdrt,  so  sind  auch  die  idealen  Theiln 
desselben,  nämlich  die  Kuxe,  als  eine  unbewcgUdie 
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Sache  zu  betrachten.  Als  unbewef^liche  Pertinentiea 
•tnd  ftrner  so  betrachten:  die  Schachte,  Strecken, 
Stollen,  Röschen,  Kunstg^räben  und  Alles,  was  zuiu 
wirklichen  Grubenbau  und  Ausbau  gehört,  also  auch 
die  ganze  Grubenmauernn^  und  Zimmerung,  die  Zeche 
mag  im  Betriebe  oder  wieder  ins  Freie  gefallen  scyii. 
Dagegen  werden  die  Wasserlialtungsmasehinen  ,  die 
Förderungsmaschinen  ,  die  Kauen-.  Zechen-  und  Vor- 
rathshäuser,  so  wie  die  Wolin hauser  für  die  Gruben- 
arbeiter, die  ßerg;schmiedcn  ii.  s.  \v.,  zu  den  unbeweg- 
lichen Pertinentiea  einer  Zeche  nur  so  lauge  ge- 
rechnet werden  können  ,  als  die  Zeche  wirklich  im 
Betriebe  ist,  oder,  welches  einerlei  ist,  solange  sie  im 
Fristen  erhalten  wird.  Dieselbe  Bewandtniss  hat  es 
aber  nicht  mit  den  Anfbereitungs- und  Zuguteniachungs- 
anstalten  und  mit  den  Poch-,  Wasch-  und  Hüttenwer- 
ken. Von  den  Räumen,  Plätzen,  Teiclien  und  Wegen 
über  Tage  ,  welche  eine  Zeche  als  ihr  Eipi-enthum  an 
sich  gebracht  hat,  dürfte  es  auch  wohl  nicht  zweifel- 
haft seyn ,  dass  sie  nur  so  lange  zu  dem  unbewegli- 
chen Eigenthuni  «gehören,  als  sich  die  Zeche  wirklich 
im  Betriebe  befindet,  oder  als  sie  im  Fristen  liegt, 

•  Alle  Vorräthe  an  Naturalien.  Materialien  und  Produc- 
ten,  sie  mögen  einen  Namen  haben,  weklien  sie  wol- 
len, so  wie  auch  die  Geldbeatände  in  der  Zt  c'iencasse, 
folglich  auch  die  schon  geaehlossene  und  noch  nicht 

•  verthellte  oder  noch  nicht  ausgezahlte  Ausbeute,  ge-  ^ 
-hören  zu  dem  beweglichen  Eigenthuni.  Dazu  sind 
endlich  noch  alle  diejenigen  Materialien  und  Geräth- 
achaflten  zu  rechnen,  welche  die  Verkäufer  der  Grube 
schon  abgeliefert  haben,  selbst  wenn  die  Zahlung  da- 
für noch  nicht  geleistet  seyo  sollte.  —  Nach  dem 

-fittnzösischen  Bergwerksgesetz  sind  die  Gruben  selbst, 
•ferner  die  säuimtlichen  Tagegebäude,  Schächte,  Stre- 
cken, Stollen,  unbeiregliches  Eigenthuni.  Auch  die 
Pferdej  jedoch  nur  In  so  fero^  als  sie  in  der  Grube 
selbst  gebraneht  werden;  die- Geräthschaften  und  die  • 
Inventarien  sind  anbewegliches  9  Geldbeständc  dage- 
gen ,  so  wie  Natural*  und  Materialvorrätlie ,  bewegü- 
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«lies  ESg^enthom.  —  Bei  melirereii  Mitdgeiitliaiiieiii  an 
einer  und  derselben  Zeche  bat  ein  jeder  die  mit  sei- 
nem Eigenthnmarecbt  verbundene  freie  Disposition  nber 
•eine  Kuxe;  allein  er  stebt,  insofern  diese  Kuxe  nur 
ein  idealer  Theil  des  Ganzen  sind,  in  einem  bestimm- 
ten Yerh&ltniss  sn  den  andern  Mitetgenthfimem.  Die 
C^samrateahl  aller  Miteig^entbfimer  oder  der  einsige 
Besitzer  der  Zeche,  im  Fall  keine  aus  mehreren  Per- 
sonen bestehende  Gewerkschaft  vorhanden  ist,  stehen 
ferner  wegen  der  Verwaltung  des  gemeinschaftliehen 
Vermögens  in  einem  besondern  Rechtsverhältniss  zu 
*  einander  sowohl  als  zum  Staate,  welcher,  eben  so  wohl 
als  die  Miteigenthümer,  Rechenschaft  von  dieser  Ver- 
waltung ,  vorzüglich  von  dem  Erfolge  derselben  ver- 
langt. Ausserdem  finden  bestimmte  Rechtsverhältnisse 
zwischen  den  Gewerken  und  ihren  Arbeitern,  zwischen 
den  Gewerken  und  dem  Eigenthümer  des  Grundes  und 
Bodens  Statt,  unter  weichem  sich  die  Zeche  befindet, 
und  endlich  treten  Rechtsverhältnisse  einer  Gewerk- 
schaft,  insofern  sie  ein  Ganzes  bildet,  zu  einer  an- 
dern Gewerkschaft  ein ,  welche  mit  ihrem  Eigenthum 
in  Berührung  kommt.  Diess  sind  die  verschiedenen 
Rechtsverhältnisse,  welche  noch  kurz  entwickelt  wer- 
den müssen.  Als  Miteigenthümer  eines  Bergwerks- 
ei«^enthums  wird  nach  deutschen  Bergwerksgesetzeu 
nur  derjenige  angesehen  ,  welcher  namentlich  im  Hy- 
potheken -  (Gegen-)  Buche  aufgeführt,  und  welchem 
ein  Gewährscheiu  zugefertigt  ist.  Die  erfolgte  Ein- 
tragung in  das  Hypothekenbuch  gibt  also  erst  den 
vollständigen  Be%veis  über  das  Eigenthum.  Sollten 
daher  mehrere  Personen  durch  an  sich  rechtsgültige 
Verträge  ein  Bergvvcrkseigenthum  an  sich  gebracht 
haben,  so  steht  derjenigen  der  Vorzug  zu,  welche  ih- 
ren Besitztitel  zuerst  anmeldet  und  die  Eintragung  in 
das  Gegenbuch  bewirkt.  Jedem  einzelnen  Miteigen- 
thümer  eines  Bergwerkseigenfhums  stehen  für  seinen 
Antheil  dieselben  ,  aus  dem  Eii^enthumsrechte  selbst 
entspringenden  Rechtsverhältnisse  zu,  wie  dem  allei- 
nigen Besitzer  eines  specielien  Bergwerkseigenthums  j 
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aber  er  bat  sich  bei  BeecbläMea^  ^  nicht  sein  Mit-  ' 
eigeatbmn  allein,  sondern  dia  Gkisamniteigenthum  be- 
treffen, nach  den  allgemeinen  gesetzlichen  Vorschriften 
SU  Hellten.  Es  etebt  aber  dei|  Gewerken  frei ,  über 
gewisse  9  das  Cresamniteigenthum  betreffende  Einrieb* 
tiiiigen ,  inaofeni  der  Staat  dabei  nicht  interetairt  ist^ 
einen  Vertrag  noter  einander  za  schliessen  >  welebtr 
jedoeh  nur  da«n  Gültigkeit  vor  Gerieht  erbftit,  wenn 
er  in  dem  Gegeabneb  eingetragen  worden  iat  Alle 
aof  daa  Gesamnteigentbani  Beciig  habende  Be* 
atimmungen  9  Yerffigongen  päd  Beacblfiase  iiönnen 
niebt  von  ^n  einseinen  Mitelgentbimern  anegel^eDf 
aondem  ea  iat  dasa  die  Zastimnung  der  GeweH^- 
iebaft  öberhaupt  erforderlieb*  Eine  völlige  Ueberein* 
atimianttg  ist  dasn  geeetsmäasig  tiiebt  nfitbig^,  aondem 
die  Majorität  der  Stinunen  (dieae  nach  der  24ibl  der 
Knxe  gerechnet)  entscheidet  schon.  —  Jede  Ott* 
werkachaft  ist  Terpflichtet,  einen  Reprisentanten  odMr 
einen  Vorstand  an  ernennen,  durch  weichen  sie  in 
allen  Angelegenheiten  yertreten  wird,  welche  anf  die 
firhaltong  und  Bewahrung  dea  Eigei^tbuma  Besug  ha* 
ben.  Zu^einem  solchen  Vorstande  bann  entweder 
ein  Gewerae  oder  deren  mehrere  oder  anch  ein  Drit- 
ter ernannt  werden ,  welcher  mit  der  erfoirderlichen 
Vollmacht  versehen  ist.  An  diesen  Vorstand  ergehen 
alsdann  alle  Verfügungen  der  Behörde ,  welche  die 
Gewerkschaft  im  Allg-cineinen  betreffen.  Wenn  ein 
besonderer  Vorstj^nd  nicht  gewählt  ist,  so  vertritt, 
nach  deutschen  Ber^werksgesetzen  ,  der  Rechnungs- 
führer der  Gewerkschaft  (der  Schieb  tm  eiste r)  des- 
sen Stelle.  Dieser  kann  aber  nur  solche  Angelegen- 
heiten der  Gewerkschaft  besorgten,  welche  keine  Spe-  , 
cialvollmacht  erfordern ,  insofern  er  nicht  von  der  Ge- 
werkschaft ausdrücklich  mit  dieser  Vollmacht  versehen 
ist.  Die  ausgeschriebene  Zubussc  soll  jeder  Mit- 
eigenthümer  innerhalb  vier  Wochen  nach  erfolgter 
Ausschreibung  ohne  Weigerung  entrichten.  Unwis- 
senheit, durch  zu  grosse  Entfernung  u.  s.  f.  veranlasst, 
kann  den  säonigea  Greweirkea  gegen  die  nachtbeiligeu 
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Fol2:on  der  unterlassenen  Zahlung  nicht  schützen.  Je- 
der Gewerke ,  welcher  nicht  in  der  Nähe  der  Zeche 
seinen  Wohnsitz  hat,  ist  nämlich  verpflichtet,  einen 
Bevollmächtif>ten  zu  hestellcn,  an  welchen  die  Auffor- 
derung^en  zur  Zahlung  ergehen.  Diese  Bevollniächtig- 
ten  werden  Verleger  genannt.    Der  Verleihungsbe- 
sitzer j  der  Vorsteher ,  der  Rechnangsführer  der  Grc- 
werkschaft  selbst  und  überhaupt  jede  in  der  Nähe  der 
Zeche  befindliche  Person,  welche  von  dem  Gewerken 
mit  der  Vollmacht  versehen  wird,  för  ihn  die  Zahlung 
zu  leisten,  kann  der  Verleger  seyn.    Selbst  bei  Aui- 
beutezechen  kann  der  Fall  stattfinden,  dass  wegen  ei» 
nee  aagefiblicklirhi  n  Stockens  des  Debits  oder  wegen 
einer  zufällig  durch  Materialan^chaffungen  und  über* 
haupt  durch  Zahlungen  für  an  die  Zeche  gelieferte  - 
Bedürfnisse  ein  Mangel  an  barem  Oelde  eintritt  £s 
muss  alsdann  ein  Vorschuss  ausgeschrieben  werden^ 
um  die  erforderlichen  Betriebskosten  herbeizuschaffen. 
£s  wird  dabei  ganz  in  derselben  Art  verfahren ,  wie 
iM^i  dem  Ausschreiben  der  Zubnsse.    Wenn  ein  Gre<^^ 
werJce  oder  dessen  Verleger  die  ausgeschriebene  Ztt-> 
busse  nach  mehreren  Quartalen,  nach  einigen  Berg^ 
Ordnungen  in  zwei^  nach  anderen  in  drei  Quartalen, 
nicht  entrichtet  hat  9  oder  wenn  er,  nach  Ablauf  den 
dritten  Quartale  von  der  Zeit  an ,  wo  die  Zobuaae 
entrichtet  werden  eollte,  mehr  als  die  Zubusse  des 
letzten  Qnartala  ecbuldig  ist:  so  werden  die  Kuxe> 
I6r  welche  die  Znbnsse  nach  der  Anzeige  des  Rech- . 
nnngelnfarere  nicht  bezahlt  worden  ist  5  «besondere  be- 
merkt oder  in  das  Retardat  gesetzt    Wird  die 
rfieket&ndige  nebst  der  neuen  lallig  gewordenen  aus- 
•  geschriebenen  Zubusse  naeb  Ablauf  von  vier  oder 
von  sechs  oder  auch  von  acht  Wochen  nicht  bezahlt: 
so  geht  der  Eigenthfimer  seiner  Kuxe  verlustig,  .tOdoir 
die  Kuxe  werden  cadncirt   Die  BergordniinfjiN» - 
weichen  in  Hinsicht  des  Oadudtfttverfahrens  eiMsiil^ 
indem  einige  den  säumigen  Gewerken  mit  mehr,  üt- , 
dere  mit  weniger  Nachsicht  behandehu*  Einige  Berg- 
'  Ordnungen  gestatten  dem  Gewerken ,  dem  Cadncireii 


Digitized  by  Google 


Bergwerkseiyenihwn,  d7d 

dadarcli  zuvorzukommen,  dass  er  auf  die  in  das  Rctar- 
dat  j^esetzten  Kuxe  wenio^stens  eine  Abschlaß^szalilun^ 
leistet   und  sich   dadurch   anhäng^ip;'  (anhangisch) 
macht.    Die  im  Retardate  verstandenen  und  caducir- 
ten  Kuxe  sind  zwar  für  den  vorij>;'en  Besitzer  verloren, 
allein  sie  müssen  sog-leich  wieder  eru^orbon  werden^ 
wenn  die  Gewerksrliaft  überhaupt  bestehen  soll.  Den 
Gewerkcn,  welche  die  auf  ihre  Kuxe  \ orf^-eschriebenen 
Zubussen  stets  pünktlich  entriclitet  haben  ,  oder  den 
soo^enannten  j^rhorsamcn  Gewerken  steht  fast  überall 
j»-ese(zniässio^  der  Vorzui>-  vor  jedem  Dritten  auf  die 
Erwerhun«^  der  caduc  irten  Kuxe  zu. —  Es  ist  keine  ein- 
zig-e   deutsche  Bergordnung  vorhanden  >  welche  deo 
Zechenbesitzer  nicht  verpflichtete,  einen  regelmässigeii 
Bau  zu  treiben,  welche  den  Raubbau  nicht  unter» 
sagte  ,  das  Verhauen  der  Stollensohlen  ,  das  Unter«» 
werken  and  das  Veratürzen  der  Mineralien  in  der 
Grube  nicht  yerböte  n.  s«  f.  Dieae  Bestimmungen  aind 
aänMntlich  ans  den  uralten  Bergwcringebrüncbett,  wel* 
ehe  als  jus  non  scriptum  geltend  waren 9  äbemoinmen| 
worden.    Sie  sind  aber  jetzt  za  einem  positiven  Gre- 
getz geworden ,  dessen  Befolgung^  ffir  das  allgemeine 
Beate  eines  Staates  von  um  so  grisserer  Wichtigkeit 
ist,  je  grosser. die  Ausdehnung,  welche  der  Bergbau 
im  ^ate  erfangt  hat.    Die  Oberaufsicht  des  Staates 
über  den  Grubenbetrieb  soll  gesetsmässig  nicht  ver- 
waltend ^  sondern  beratbend,  aber  doeh  sugleich  in 
allen  den  Fftllen  entscbeidend  seyn,  wo  aicfa  das  In- 
teresse des  Grubeneigenthfimers  mit  den  allgemeinen 
Beatimmnngen  des  Gesetzes  nicht  vereinigen  läset 
Und  hierin  liegt  gerade  der  wesentliche  Unterschied 
der  wahren  deutschen  Bergwerksverfassung  von  den 
BMtimmuttgen ,  welche  das  Aransösiiche  G^te  fiber 
die  Aufsicht  des  Staates  auf  den- Bergbaubetrieb  ge- 
geben hat  Die  verwaltende  BehSrde  föhrt,  nach  den 
Voiuehriflen  der  deutschen  Bergordnungen,  eine  fiirtr 
wihrende  und  ununterbro^ne  Aufeieht  dadurch»  dass 
sie,  gemeinsehaiUieh  mit  dem  Grubeneigenthämer,  die 
ÜMsregelD  Überlegt  und  ftatiteHt,  welche  für  }eden 
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besonderen  Fall  mid  für  einen  gewissen  Zeitraum, 

bis  zu  dessen  Ablauf  sich  die  Zweckmässig^keit  der 
getroffenen  Massregel  mit  der  g^rossten  Wahrschein- 
lichkeit voraussetzen  lassti,  in  Ausübung^  g^ebracht  wer- 
den sollen.  Der  verwaltenden  Behörde  ist  dabei  ge- 
setzniässig  das  Recht  eingeräumt ,  auf  die  Befolg-unj»- 
der  gemeinschaftlich  ^efassten  Beschlüsse  zu  driu^cu 
und  die  Gewerken  dazu  anzuhalten.  Wären  die  An- 
sichten getheilt ,  so  steht  einer  oberen  Behörde  das 
Recht  der  Entscheidung-  zu.  Solche  Bestimmungen 
können  unmöglich  als  Eingriffe  in  das  Eigentbums- 
recht  angesehen  werden.  Von  dieser  allgemeinen 
Aufsicht  über  die  Verwaltung  und  Benutzung  des  Ei- 
genthums ungemein  verschieden  ist  die  Aufsicht  über 
die  ökonomischen  Verhältnisse  einer  Zeche,  welche  in 
vielen  deutschen  Staaten  erst  nach  und  nach  eine 
grössere  Ausdehnung  erlangt  hat,  und  welche  als  ein 
Ausfluss  der  Bergregalität  nicht  betrachtet  werden 
kann.  Diese  Aufsicht  ist  durch  specielle  Verfügungen 
|in  den  verschiedenen  deufsclien  Staaten  auf  eine  sehr 
verschiedene  Weise  modificirt  worden  und  hat  sich 
in  einigen  Staaten  in  eine  wirkliche  Verwaltung  des 
Vermögens  der  Gewerken  umgewandelt.  Die  Beschrän- 
kungen des  Eigenthumsrechtes,  welche  daraus  entsprin- 
gen, sind  im  Wesentlichen  folgende:  1)  Den  Gruben- 
besitzern ist  es  eben  so  wenig  erlaubt,  die  Löhne  fiir 
die  Grubenarbeiter  zu  bestimmen  und  Gedinge  mit 
ilnien  abzuschliesscn  ,  als  die  fixirten  Löhne  für  ihre 
eigenen  Unterbeamten  festzusetzen.  2)  Den  Gruben- 
besitzern ist  CS  nicht  gestattet,  die  zum  Betriebe  ihrer 
Gruben  erforderlichen  Materialien  und  Geräthe  nach 
freier  Wahl  anzukaufen,  sondern  sie  sind  verpflichtet, 
dieselben  von  bestimmten  Lieferanten  und  nach  einer 
festgesetzten  Taxe  zu  bezahlen.  3)  Der  Verkauf  der 
gewonnenen  Mineralien  steht  der  Gewerkschaft  Dieht 
frei,  sondern  sie  ist  verpflichtet,  dieselben  zu  bestimm- 
ten Preisen  an  gewisse  Abnehmer  (es  sey  der  Staat 
selbst  oder  irgend  ein  anderer  bestimmter  Abnehmer) 
zu  verkaufen»  olme  Crelegenheit  in  einem  gioetigtrai 
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Verkauf,  welche  sich  darbieten  könnte,  benutzen  zu 
«lürfen.  Bergwerksabgaben,  welche  sich  nach 
dem  Ertrage  oder  nach  der  Grösse  der  Gewinnuii«; 
einer  Grube  richten  ,  können  nicht  anders  als  durch 
Vorlegung  der  Rechnung  selbst  ermittelt  werden.  Die 
Gewerken  sind  daher  verpflichtet,  ihre  Rechnungen 
vorzulegen.  Wo  Freikuxe  mit  gebaut  werden  müssen, 
ist  die  Rechnungslegung  schon  desshalb  nothwendig, 
.  um  bei  ausbeutenden  Zechen  den  Betrag  der  Freikux- 
gelder ermitteln  zu  können.  Der  Anfertigung  und 
Vorlegung  der  Rechnungen  dürfen  sich  die  Gewerken 
daher  nicht  entziehen.  In  den  mehrsten  deutschen 
Staaten  findet  noch  die  Einrichtung  Statt ,  dass  die 
Bechnungen  von  der  Verwaltungsbehörde  unmittelbar 
mit  der  grössten  caiculatorischen  Genauigkeit  geprüft 
werden.  Die  Verpflichtung  der  Gewerken  zur  Rech- 
nungslegung voQ  ihren  Gruben  hal  xur  iiethwendigeu 
Folge,  dass  der  Werth  der  gewonnenen  Mineralien 
bestimmt  werden  muss,  weil  dadurch  nur  der  Betrag 
der  Einnahme  festgestellt  werden  kann^  von  welchem 
Betrage  die  Summe  der  erweislichen  und  belegteif 
Ausgaben  abzuziehen  ist ,  um  die  Grösse  des  Gewin- 
B€8  oder  Verlustes  auszumitteln.  Wegen  des  allge* 
Meinen  Grundsatzes ,  dass  nnr  deijenige  als  Eigen- 
thooier  oder  als  Miteigenthumer  einer  Zeche  angese- 
hen werden  kann  9  dessen  Name  Im  Hypotfaekenbncbe 
anfgefdhrt  steht,  erfordert  die  Fähmng  dea  Gfegenbo- 
jtbes  eine  sehr  grosse  Vorsicht.  Zwar  sind  die  Grand- 
sfttse  des  bfirgeriichen  Rechtes,  so  wie  sie  darch  die 
m  jedem  Staate  bestehenden  Gesetae  festgestellt  wor^ 
den  sind ,  im  Allgemeinen  hei  allen  Verträgen  und 
mhtKchen  Geschäften,  welche  äher  ein  Bergwerksei- 
gentbnm  abgeschlossen  werden,  eben&lls  anzuwenden : 
allein  diese  Verträge  erhalten  nnr  alsdann  Tollstänr 
dige  Gdl6gkeit,  wenn  sie  in  daaGkgenbnefa  eingetra^ 
gen  werden.  Man  ilennt  die  Handlung,  durch  weiche 
der  Beaifx  eines  Bergwerkseigen thums  von  dem  frö-  ' 
hereii  auf  einen  anclerB  Besitz  übertragen  wird ,  das 
Ab-  und  Zuschreiben  oder  das  Ab-  und  Zuge- 
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währen  im  Gegcnbiiche.  Durch  diese  Handlung 
wird  der  Besitz  des  vorig-en  Gewerken  für  er- 
ledif^t  5  und  der  des  neuen  Gewerken  für  ergrif- 
fen angesehen.  Einer  besonderen  Uebergabo  be- 
darf CS  nicht  weiter,  sondern  der  neue  Erwerber  ist 
durch  die  erlülgte  Eintragung  ins  Gegenbuch  und  durch 
die  Zugowährung  vermittelst  des  Gewährscheins  der 
reclitmässige  Ge werke  geworden.  —  Bei  dem  Ver- 
kaufe eines  Bergwerkseigenthums  kommen  dieselben 
Verhältnisse  vor,  auf  welche  beim  Verkauf  eines  jedeo 
anderen  unbeweglirhen  Eigonthums  Rücksicht  zu  neh- 
men ist.  —  Früher  ^rscliah  der  Verkauf  der  Berg^ 
werksa»itlieile  nicht  seitfu  durch  Kuxkränzier,  näm- 
lich durch  Zwischenhändler,  welche  besonders  beeidigt 
seyn  niussten  und  die  Verpflichtung  hatten,  die  Käu- 
fer von  dem  Zustande  der  Grube,  von  den  Hoffnungen 
und  Aussichten,  welche  sie  gewähre,,  und  von  dem 
Werthe,  in  welchem  die  Grubenantheilc  zu  der  Zeit 
standen  ,  zu  unterrichten.  Bei  solchen,  von  den  Kux- 
kränzlern  angekauften  Kuxen  sollte  der  Ankaufspreis 
angegeben,  und  die  Zngewäiirung  verweigert  werden, 
wenn  sich  aus  dem  Preise  ergab,  dass  der  Käufer 

'  öbervortheilt  sey.  üebrigens  ist  es  ein  allgemein  gel- 
tendes Gesetz,  dass  bei  dem  Verkaufe  der  Kuxe  kein 
gesetzliches  Vorkauf-  oder  Näherrecht,  eben  so  wenig 
aber  auch  eine  Klage  aus  dem.  Grunde  der  Verletzung* 
am  Werthe  stattfinden  darf,  weil  sich  der  Werth  eines 
Kuxes  eben  so  wenig  wie  der  einer  Grube  bestimmen 
lässt,  indem  der  Werth  der  Grube  lediglich  von  dem 
Reichthum  der  Anbrüche  abhängt,  welche  plötzlich 
abschneiden,  aber  eben  so  plötzlich  sich  wieder,  an iegea 
können.   Sind  bei  dem  Verkaufe  besondere  Beding^oa^ 

>  gen  gemacht  worden,  so  müssen  dieselben  im  Gegen« 
blich  vermerkt  werden.  —  Schenkung  eines  Berg- 
werkseigenthunis  unter  Lebenden  auf  den  Todesfall» 
so  dass  sich  der  Donator  die  Benutsnng  lebenslang 
vorbeb&lt;  erhält  für  deg  Donatarius  nur  durch  Ein- 
tragung ins  Gegenbuch  gesetzliche  Gültigkeit.  Hat 
diese  nicht  stattgefunden,  so  geht  das  Eigentbm  auf 
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die  Erben  des  Do|iator  aber,  deren  Einwillij^g  inr 
Ab-  und  Zngewuhrnn^  der  Donatarius  al.sdaoB  ent 
nachsuweiaen  bat.  —  Ein  Tausch  eines  Bergwerks- 
•igen tl) ums  gegen  em  anderes  oder  gc^en  Irgend  ein 
bewegliches  oder  unbewegliches  Efgenthum  ist  nach 
der  Lehre  von   den  Kaufverträgen  zvl  beurtheilen. 
Eben  so  konnten  die  allgemeinen-Yorsclrriften  ^es  bfir- 
gevlicben  Rechtes  bei  den  gewdhnitchen  Cessionen 
eines  Gräbeneigentbams  an  einen  oder  an  mehrere  > 
Gläubiger  in  Anwendung.   Ati^b  die  Ausbeute  kann 
auf  eine  bestimmte  Reibe  von  Aibren  abgetreten  wer» 
den.   Alle  diese  Verträge  mUssf  n  durch  die  Eintrsgnng 
-  in  das  Gegenbnch  Gaitigkeit;Srhalten.  —  Weil  daa 
Miteigenthum  an.  einer  ZediB  als  re#  in  eammerdo 
emüUiu  zu  «betrachten  ist,  io  mnss  ein  Kux  ditreh 
Veigäbrnng  erworben  winden  können.  Die  näheren 
Umstände,  welche  zu  einer  Praescriptlon  erforderlich 
sind,  mfissen  nach  den  Vorschriften  des  bfirgerKchen. 
Rechtes  gepröft  werden.   0ie  Verpachtung  einer 
Zeche  ist  nach  einigen  Bergordnangen  gar  nicht,  nach 
anderen  nur  dann  erlaubt,  wenn  die  Verwaltungsbe- 
hörde ihre  Zustimmung  dazu  ertheiit.    Beiden  Bestiro» 
mungen  fehlt  es  an  zureichciuleii  Gründen,  wesshalb 
die  mehrsten  Ber^-ordnungeu  auch  gar  nirlits  darüber 
festsetzen.    Die  Keniitnissnnhme  der  verwaltenden  Be- 
hörde ivSt  allerdinjrs  erforderlirli:  sie  erfolgt  aber  diircli 
das  Eiutraf^en  des  Paclitfoiitrarts  in  das  Ge«^eiibucli. 
Der  Zustimmung  der  Beiiürde  bedürfen  die  Eigenthümer 
zur  Verpachtung;'  ebensowenig,  als  zum  Verkauf,  indem 
sich  das  Verliältniss  der  Administration  zu  dem  Berg- 
werkseigenthum  selbst  durch  die  Verpachtung  durch- 
aus nicht  ändert.  —  Eine  Klage,  Arrest  oder  Verküm- 
nieruno;'  kann  wegen  Schulden ,  die  das  Bergwerksei- 
eigenthum  nicht  angehen,  gar  nicht  stattfinden.  Nur 
wegen  der  eigentlichen  Bergschulden,  so  wie  w^egen 
der  in  dem  Gegenbuch  eingetragenen  Hypotheken  ist 
ein  Arrestschlag  auf  das  Bergwerkseigenthum  und  auf 
•die  davon  noch  nicht  geschlossene  Ausbeute  zulässig. 
Selbst  ein  auf  das  gesammte  Vermögen  des  Scltuldoers 
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angelegter  Arrest  erstreckt  sich  nicht  auf  dessen  Berg;-^ 
werkseigenthun)  und  auf  die  davon  noch  nicht  geschlos- 
sene Ausbeute.  Wenn  also  Jemand  sein  sämmtliches 
Vermögen  als  ein  Unterpfand  darbietet,  so  hat  diese 
Verpfandung  auf  das  Bergwerkseigenthum  nicht  Bezug, 
und  es  würde  der  Arrest  nur  in  dem  Fall  nachgesucht 
w^erden  können,  wenn  die  tintrngung  der  Schuldver- 
schreibung in  das  Gegenbuch  nachgesucht,  und  dadurch 
eine  Berghypothek  constituirt  worden  wäre.  Indess 
kann  der  Arrestschlag  auf  das  BergwerkseigentluiBü 
des  verschuldeten  Gewerken  auf  Requisition  des  or- 
dentlichen Richters  desselben  verfügt  werden.  Auf 
d6B  Grund  dieser  Requisition  ist  alsdann  die  £xecation 
2U  vollstrecken  >  wobei  jedoch  die  eigentlichen ,  wenn 
aadi  spfiteren  Bergwerksgläubiger  in  der  Priorität 
vorgehen.  Derjenige,  durch  dessen  Veranlassung  der 
Arrest  abgelegt  worden  ist,  mnss  für  die  Beseablung 
der  Zabusse,  der  Quatember-  und  der  Recessgelder 
sorgen.  Unterlässt  er  diess,  und  fällt  das  Bergwerks* 
eigentbum  dadurch  ins  Freie'»  eo  verliert  er  nicht  allein 
sein  Recht sondern  er  muss  aucli  den  £ig^nthümer 
entschädigen.  —  Das  Verhältniss  der  Bergwerk s- 
eigenthumer  zu  ihren  Grubenbeamten  und 
Arbeitern  hängt  sehr  genau  mit  dem  Verhältniss 
snsammen»  in  welches  die  Oberaufsicht  des  Staates 
Aber  den  Grubenbetrieb  gestellt  worden  ist.  Wo  von 
Seiten  des  Staates  gar  «keine  unmittelbare  Betriebsauf- 
sicht stattfindet,  da  müssen  die  Gewerken  entweder  selbst 
die  Leitung  und  allgemeine  Aulsicht  äber  den  Betrieb 
uberftebmen  oder  einem  besonderen,  von  ihnen  au  be» 
soldenden  Beamten  diese  Geschäft  öbertragen«  ^Schönaus 
diesem  Verhältniss  geht  hervor,  dass  ein  ^rgbau,  woran 
sehr  viele  Mitgewerken  Theil  nehmeip,  ohne  eine  obere 
Aufaicht  von  Seiten  des  Staatea  nicht  gedeihen  kann, 
und  dass  sich  aller  Bergbau  in  den  Ländern,  wo  sieh 
der  Staat  dieser  Aufsicht  — -  um  die  Verwaltungskoaten 
XU  ersparen  —  entzogen  hat,  nur  immer  in  den  Hän- 
den eines  oder  höchstens  einiger  wenigen  Gewerken  * 
befinden  kann.  Hätte  in  Deutsdiland  fiess  Verhältniss 


Digitized  by  Copgl 


Bergwerkseigenlhum.  381 


immer  stattgefunden ,  so  wurde  der  Bergbau  nicht  in 
Aufnahme  gekommen ,  am  wenigsten  würde  es  aber 
mSglicb  gewesen  seyn,  Bergbau  in  solchen  Gegenden 
rege  zu  machen »  eognr  in  Flor  zu  bringen  vnd  darin 
KU  erhalten,  wo  ei:  keinen  bedeutenden  Ertrag  gewährt, 
indem  die  Grabe  entweder  durch  die  Uneinigkeit  der 
Gewerken  unter  aich  oder  durch  die  Kosten ,  welche 
ihnen  die  Besoldung  eines  gemeinschaftlich  gewühlten 
Betriebabeamten  Temraachl  haben  würde,  sehr  bald 
wieder  cum  Erliegen  gekommen  wäre.  Weit  entfernt, 
daaa  eine  der  freien  Disposition  der  Gewerken  über 
den  Grubetibetrieb  gegenfiber»tehende  Oberanfaieht  dca 
Slaatea  dam  Aufkommen  und  der  grdaeeren  Teiliraitang 
deaBergbaua  binderKcfa  w&re»  iat  eine  aolche  Terfaaanng 
vielmehr  gani  daxu  geeignet«  den  Bergbau  kräftig  zu 
fordern,  und  aowohl  den  Gewerken  Mlbat,  ala  dem 
Staate»  den  ganzen  Vortheil  von  der  Ausübung  dieaea 
Gewerbea  an  Theil  werden  su  laaaen.  —  In  allen 
deutacben  Staaten  (und  auch  in  der  Öaterreicbiachen 
Monarchie)  erstreckt  aicb  die  Oberaufaicht  dea  Staates 
dber  den  Bergbau  auch  auf  die  Sorge  Iftr  die  Berg- 
arbeiter, deren  an  aich  wenig  benei^awerthes  Loa 
nicbt  der  Willkur  der  Bergwerksbeaitier  Freis  gege- 
ben werden  soll.  Die  Bergarbeiter  in  einem  gewiaaen 
District  oder  in  einer  Provinz  bilden  nämlich  gewis- 
aermassen  eine  Ge8ammtcpr|Mration,  —  eine  sogenannte 
Knappschaft,  welche  durch  eine  gemeinschaft- 
liche Casse  (durch  die  K  n  a  p  p  s  cha  ftscasse)  mit- 
einander verbunden  sind.  Sind  solche  Knappschaf- 
ten in  mehrere  Reviere  g^ctheilt,  welche  säainitlidi 
zu  einer  Haiiptknappschaft ,  also  auch  zu  einer  und 
derselben  Knappschaftscassc  gehören ,  so  wählt  die 
Knappschaft  eines  jeden  Reviers  ihren  Vorsteher,  — 
Knappschaftsältesten,  —  welcher  sie  bei  der 
Knappschaftscasse  zu  vertreten  hat.  Die  Casse  selbst 
wird  unter  Autsicht  der  Verwaltungsbehörde  geführt 
und  nach  den  Einrichtungen  verwaltet,  welche  bei 
ihrer  Gründung  getroffen  worden  sind  ,  und  welche 
daher  recht  verschieden  seyn  können.  Die  Einnahmen 
erhalten  diese  Knappschoflscassen  vorzüglich  durch  die 
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Beitr&ge  der  Arbeiter  selbst,  welcbe  einen  in  dem 
Statut  bestimmten  Tbeil  ibree  Lobnee  oder  ibres  Ter- 
dienetes  an  die  KnappscbafiseaMe 'entnefaten  mfiteen. 
Steiger  und  Scbicbfenmeister  IcSnnen^  wenn,  das  Statut 
sie  nicht  ausdrückJicb  ausschliesst,  aucb  Mitglieder  der 
Knappschaft  seyn.  Ausser  diesen  Lobnsbeiträgcii 
(Büchsengeldern)  bat  die  Knappschaftscasse  noch 
den  Genuss  von  zwei  oder  mehreren  Freikuxen.  Auch 
pflegen  nicht  selten  die  landesherrlichen  Gassen,  wenn 
die  Fonds  der  Knappschaftscasse  nicht  zureichen,  Zu- 
sthüsse  zu  dieser  Casse  zu  geben.  Der  Zweck  dieser 
Knappschaftsverbiiidungen  ist  vorzüglicli  die  Unter- 
stützung und  Heilung  der  erkrankten  Knappschafts- 
genossen, die  Darreichung  eines  Gnadenlohns  für  die 
Invaliden,  die  Unterstützung  der  Wittwen  und  Waisen, 
so  wie  die  Bezahlung  der  Begräbnisskosten  für  die 
verstorbenen  Bergarbeiter.  Nach  welchen  Sätzen  die 
Casse  die  Zahlung  leistet,  bestimmt  sich  nach  den 
besonderen  Einrichtungen  einer  jeden  Knappschafts- 
casse. Zuweilen  ist  der  Zweck  der  Casse  noch  aus- 
gedehnter und  erstreckt  sich  auf  den  freien  Schulun- 
terricht der  Bergmannskinder,  auf  die  Salarirung 
der  Knappschaftsprediger  u.  s.  f.  —  Die  Annahme 
und  Entlassung  (An>  und  Ablegen)  der  Gruben- 
arbeiter ist,  nach  den  mchrsten  deutschen  Bergordnun- 
gen ,  der  verwaltenden  Behörde  überlassen.  Jeder 
Bergmann  nuiss  mit  einem  Pflichtscliein  (Annahme- 
schein) versehen  seyn,  welches  auch  das  französische 
Gesetz  vorschreibt.  Nach  deutschenBergwerksgebräuchen 
wird  sogar  jeder  Bergarbeiter  durch  Ablegung  eines 
Eides  zu  der  treuen  Erfüllung  der  ihm  obliegenden 
Arbeiten  verpflichtet,  und  nur  derjenige  als  ein  wirk- 
liches Mitglied  der  Knappschaft  betrachtet ,  welcher 
diesen  Eid  geleistet  hat.  Auf  jeder  Zeche  soll,  sowohl 
nach  deutschen  als  nach  franaösischen  Gesetzen,  ein 
vollständiges  Zechenregister,  eine  genaue  Specialknapp- 
schaftsrolie,  geführt  werden.  Jedem  Bergarbeiter  soll 
sein  Lohn  gesetzmässig  ia  barem  Geldc  und  niemals 
in  Waareu  uad  iu  Victualien  auageaahlt  werdeo.  —  Die 
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ni6hr>iwi  ChmbeiiiirMteii  werben  dem  Arbeiter  ver- 
dftngen,  wokei»  auiter  auf  die  BeftdbaitBlieit  des  Ge- 
ateimiy  aaeii  aaf  die  Preise  des  Pulvers,  der  Sebmiede* 
arbeiten,  des  Getencbtes  a.  s.  f.  Rucksieht  ^(  uommeB 
weiden  nnss.  £in  Haapterforderaisa  flfir  Jede  Zeebe 
ist  daher  ein  roilständigea  Gedingebaeb.  Das  Ge«> 
dingemaehen  und  das  Abnehmen  der  Gedinge  soll  den 
Geweri^en  nicht  zustehen.  Ein  vollständiges  Arbeits* 
register,  woraus  sich  ersehen  lässt,  was  täglich  in  der 
Grube  vorgefallen  ist.  welche  und  wie  viel  Mineralien 
gewonnen  worden,  oder  um  wie  viel  die  Arbeiten  vor- 
gerückt sind,  soll  aucli  nach  fVanzüsischeni  Gesetz  uut' 
jeder  Zeche  geführt  werden.  —  Diese  Arbeitsnach- 
Weisungen  werden  bei  den  Löhnungen  und  Anschnitten 
auch  grösstentheils  zum  Grunde  ^ele«;;t.  —  Die  spc- 
cielle  und  unmittelbare  Controle  der  Grubenarbeiter, 
Kowoiil  derer,  die  im  Tu«»eIohn  arbeiten,  als  derer,  die 
ein  Geding-e  haben,  liegt  dem  Steider  ob,  ucIc  Iut  auch 
zuerst  dalür  verantwortlich  ist,  dass  die  Grubenarbei- 
ten unter  ü^ehüri^en  Sicherheitsnmssregeln  ,  besonders 
an  gefährlichen  Stellen  oder  bei  Gelahr  brin«^cnden 
Gewinnunijfsmethoden,  betrieben  werden.  —  Wenn  eine 
Zeche  aufliissig  wird,  oder  wenn  die  Arbeiten  aus  ir- 
gend einem  Grunde  mehr  beschränkt  werden  müssen, 
so  inuss  der  Bergmann  es  sich  gelallen  lassen,  dass 
er  abgelegt  wird.  Ihm  selbst  stellt  es  indess  auch 
frei,  die  Arbeit  zu  kündigen.  Jeder  abgelegte  oder 
abkehreode  Berg^mann  soll  mit  einem  Abkehr- 
schein versehen,  und  auf  keiner  Grube  soll  ein  Gru- 
benarbeiter ohne  Abkehrschein  wieder  in  Arbeit  ge- 
nommen werden ,  welches  auch  das  französische 
Gesetz  ausdrückHch  vorschreibt.  Wer  also  eine 
Zeche  und  seine  .  Arbeit  bösartig  nnd  heimlich 
verläset  und  keinen  Abkehrschein  aufzuweisen  bat, 
muss  auf  fernere  Grutienarbeiten  Verzicht  tbun.  Der 
Abkehrschein  ist  nichts  weiter^  als  ein  Zeugniss,  dass 
der  Inhaber  des  Scheines '  seine  Arbeit  redlich  und 
treu  verrichtet}  aber  wegen  Mangel  an  Arbeit  u.  s.  f. 
habe  abgelegt  werden  Vössen.  —  So  wenig  Jemand 
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flas  Reeht  hat ,  auf  fremdem  Grund  and  Boden  nach 
den.  zum  Bergregal  gehörenden  Mineralien  zu  schür- 
ftn ,  ohne  dazu  durch  einen  Schürfschein  berechtiget 
zu  seyn  ;  eben  so  wenig  darf  der  Grundeigcnthümer 
das  Schürfen  dem  gestatten,  welcher  sich  nicht  durcli 
einen  Schärfschein  ausweisen  kann.  Wer  aber  einen 
Schürfschein  erhalten  hat,  dem  soll  der  Grundeigen - 
thümer  nicht  hinderlich  seyn.  Weil  ein  Schürfschein 
die  Gültigkeit  des  anderen  nur  in  einer  gewissen , 
durch  (las  Gesetz  bestimmten  Entfernung  ausschliesst  : 
so  kann  der  Grundeigenthümer  einen  Schürfer  auch 
dadurch  nicht  abhalten,  dass  er  sich  einen  Schurfschein 
ausfertigen  lässt,  welcher  ausserdem  nur  auf  eine  be- 
stimmte Zeit  gültig  seyn  würde.  Durch  einen  solchen, 
wenn  auch  älteren  Schurfschein  erlangt  er  kein  Aus- 
schliessungsrecht gegen  einen  anderen  Schärfer ,  in- 
dem das  Gesetz  dem  Grrundeigentbümer  keinen  ande- 
ren Vorzug  einräumt ,  als  den ,  dass  er  auf  seinem 
Eigeolham  überall  und  zu  jeder  Zeit  schürfen  kana, 
•hne  dazu  eines  Schürfacheins  noth wendig  zu  bedür* 
fen.  Hat  Jemand  einen  Schurfschein  auf  fremden 
Grund  und  Boden  erhalten  ,  so  darf  er  davon  nicht 
eher  Gebraoch  machen^  als  bis  er  sich  bei  dem  Gruod- 
eigenthiimer  g;emeldet  und  diesem  den  Ort^  wo  er 
schürfen  will ,  angezeigt,  auch  mit  ihm  sich  wegen 
der  Zeit  des  Sebdrfens  geeinigt  hat  Sollten  sieb 
Beide  nicht  veiteinigen  können ,  so  soll  der  Inhaber 
des  Schfirfschdns  der  verwaltenden  Behörde  eine  An- 
zeige machen  nnd  die  Entscheidung  derselben  abwar* 
tea.  Nor  dem  Chrondeigenthfimer  steht  es  frei,  fiber* 
all,  wo  er  will,  auf  seinem  Grand  und  Boden  su  selmr- 
fen.  Ffir  einen  Dritten  haben  die  Gesetze  som  Tor- 
theil  des  Grundbesitzen  einige  Ausnahmen  gemacht, 
welche  indess  das  Sehdrfrecht  nur  sehr  wenig  beschrän- 
ken. Ueberfaaupt  soll  aber  das  Sdiurfen  auf  bestell- 
ten Aeckm  und  auf  Wiesen  nur  zu  einer  Zelt  statt- 
I finden  dürfen,  wo  die  Früchte  eingebracht  worden 
sind.  Dagegen  enthalten  die  Gesetze  keine  Beschrin- 
kuDgen  für  das  Schürfen  in  Waldungen  und  Geholzen. 
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Wer  an  Kolclion  Stellen  scljürfen  will ,  die  g^csctzliclt 
von  der  Scliurffrcilieit  aus^cnonimon  sind  ,  oder  wer 
seine  Srhnrfarbcifen  zu  einer  Zeit  vornehmen  will, 
wo  der  Griil)enbesitzer  befujj;!  ist ,  das  Schürfen  zu 
verwoio;Trn  .  der  hat  sich  mit  dem  Grundbesitzer  dar- 
über besonders  zu  einigrii.  —  Der  Schürfer  ist  ver- 
pflichtet .  alle  Schürfe ,  durch  weiche  nichts  auf^efan- 
den  wird,  wieder  zuzofullen  und  einsaebnen.  Dtige^en 
ist  es  dem  Grundbesitzer  p^esetslich  verhoten  ,  solche 
Schärfe,  welciie  offen  bleiben  müssen,  ohne  Zastin* 
-  niling'  der  Verwaltungsbehörde  einebnen  zn  lasse». 
Eb  soll  in  solchem  Fall  die  Wiedereröffonng^  anf  seine 
Kosten  geschehen,  und  ausserdem  soll  er  noch  eine 
Geldstrale  (an  die  Knappschaflscaase)  entrichten*  Fär 
allen  dnrcb  daa  Sehttrfen  verorsaehten  Schaden  und 
alle  ihm  dadurch  entaogene  Notaung  soll  der  Gro- 
. taihemtser  dnreh  den  Schärfer  vollat&ndig  entschi- 
digt  werden.  Nicht  blos  zu  den  Haldenatirzen, 
aondem  ^auch  an  Wegen  und  Stegen ,  an  Tagegeb&itf- 
den  Jeder  Art  und  oft  auch  an  Waaaerleilungen  aind 
*bei  der  AuaAbung  dea  Bergbauea  Räume  auf  der  Erd- 
oberfläche erforderlich,  ohne  welebe  der  Bergbau  ent- 
weder gar  nicht  oder  unter  bdchat  erschwerenden 
Umständen  würde  stattfinden  können.  Daher  durfte 
es  auch  nicht  von  der  blosen  Willkür  des  Grund- 
besitzers abhäng-ip;  bleiben  ,  ob  er  das  zum  Bergbau 
noth wendige  Terrain  abtreten  wolle  oder  nicht:  son- 
dern er  musste  durch  das  Gesetz  dazu  verpflichtet 
werden.  Daj^cg^en  musste  ihm  aber  auch  g-esetzmäs- 
sig  ein  vollständiger  Schadenersatz  zugesichert  wer- 
den. Bei  dem  Abbau  von  Lagerstatten  ,  die  nur  ein 
flaches  Fallen  haben,  und  welche  sich  in  keiner  be- 
trächtlichen Tiefe  unter  der  Erdoberfläche  befinden, 
tritt  häufig  der  Fall  ein  ,  dass  Tagebrüche  entstehen, 
welche  den  Boden  auf  einige  Zeit  der  Cultur  entzie- 
hen, oder  dass  den  Wäldern  durch  solche  Brüche  ein 
wesentlicher  Nachtheil  zugefügt  wird.  Durch  solche, 
oft  unerwartet  eintretende  Ereignisse  entstehen  ge- 
reefatoEntaehädignngaanapräche  von  Seiten  dea  Grund« 
L  '25 
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eig^entMmen ,  w^lie  aber  ancli  nt\a  druckend  für 
den  Bergbau  find,  wenn  derselbe*  gerade  unter  einem 
gut  cuitivirten  Boden  oder  unter  einer  Waldfläche 
betrieben  wird.  —  Zechen,  welche  auf  einer  und  der- 
selben Lagerstätte  betrieben  werden  und  mit  einan- 
der  inarkscheiden  ^  aucii  Zechen  und  Erbstolien  kön- 
nen auf  verschiedene  Weise  mit  einander  in  Verhält- 
nisse kommen ,  bei  welchen  die  eine  ihr  vorzügliche- 
res Recht  vor  der  anderen  geltend  macht  ,  oder  die 
eine  der  anderen  Vortheile  verschafft  und  Iliüfe  ge- 
währt ,  wofür  sie  aber  die  gesetzmässig  bestimmten 
Gebührnissc  zu  entrichten  hat.  Ausser  solclien  spe- 
ciellen  Verhallnissen  gilt  im  Allgemeinen  der  Grund- 
satz, dass  jede  Zeche  einer  anderen  das  zu  thun  oder 
zu  leisten  verpilichtet  ist ,  was  ihr  keinen  Nachtheil, 
der  anderen  Zeche  aber  Nutzen  gewährt ,  weil  der 
Vortheil  des  Ganzen  beim  Bersrbau  besonders  berück- 
sichtigt  werden  muss,  wenn  eine  andere  Zeche  darun- 
ter nicht  leidet.  Hierauf  beruhet  audi  die  ganz  all- 
gemeine Bestimmung,  dass  jede  Grube  und  jeder  Stol- 
len verpflichtet  sind ,  jeder  anderen  Grube  oder  Stol- 
len Wctterlosung  undFörderong  «i  veffsebn£Fen.  Dies« 
'  geeehieht  dadurch,  dass  sie  angewiesen  wird,  der  an- 
deren Grube  den  Gebrauch  ihrer  Schächte ,  Strecken 
oder  Stollen  zu  gestatten.  Dagegen  bat  aie  von  der 
enderen  Grube  aber  gewisse  Gebübrnisse)  Schacht- 
Steuer,  Streckensteuer,  Stollen  st  e  ue  r  (K  unst- 
et en  er),  zu  erhalten,  welche,  wenn  beide  Zeoben  sich 
über  den  Betreg  nicht  einigen  können,  von  der  ver- 
waltenden Behörde  feslgesetnt  wird.  Umgekehrt  darf 
aber  keine  Zeche  solche  Arbeiten  treiben  ^  wdche  ei* 
ner  anderen  ZechiB  snm  Naehtheli  gefeiohen,  insnibvn 

'sie  geselsmfissig  nidit  dasn  befngt  ist.  Die  BergofdnnD- 
gen  bestiminen,  dass  Gew^en,  die  andere  ZedMO  mtüt- 
willig  beschidigen,  sofort  ihres  Antheils  verlnsttg  sejrn 
sollen.  Zn  solchen  Arbeiten  gehört  vorsnglich  die  Ueber- 

.schreitnng  des  angewiesenen  GrobenfeMes ,  mm  etet 
markscbeidenden  Zeche  die  in  den  Felde  deiseHmi  nnsln- 
hendite  Mineralien  wegannehnm.  DieseUeboncbralnar 
der  Grinsen  desEigenthnms  ist  jederzeit  einem  Diebsmbl 
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gleich  zu  achten  und  muss  von  dem  Fall  sehr  wohl 
unterschieden  werden  ,  wo  eine  Gewerkschaft  ihre 
Feldesgrünzeu  nicht  liherschreitet ,  nber  dem  alteren 
Rechte  einer  anderen  Gewerkschart  in  ihrem  eig^enen 
Felde  weichen  muss.  sobald  sie  dazu  au%efordert  wird. 
Eine  Zeche  kann  einer  andern  ,  mit  ihr  in  offenem 
Durchschlag^e  markscheidenden  Zeche  einen  grossen 
Schaden  zufügen,  wenn  sie  durcli  ihre  Arbeiten  starke 
Wösserziiflusse  (aus  p^rossen  Wassersäcken  im  vorlie- 
genden alten  MaA)  anhaut.  Solche  Unglücksfälle 
H^eboren  zu  den  zufälligen  Ereignisses  und  können  zu 
etaen  Schade nematz  aicbi  Yerpflichten»  es  mnsste  denn 
ein  fgnhe»  Verteben  erwiese«  werden  könneii,  iadm 
eine  böse  Absicht  niemals  zum  Grunde  liegen  kaail. 
Weidea  aut  den  Arbeitea  aber  aatirliebe  aud  gaas 
uovorberzusehende  starke  Wasseravflfisse  erschroteD, 
80  kana  in  kciBeBi  Fall  daraas  eia  iji8|Mrach  aafSebar 
deneraata  begiiadiet  werdea.  Keiaar.  Zecba  baan  die 
Yerpflkhtoig;  aaferltgt  werden,  aaf  die  Wasser«  aad 
Welterl€|^oa|f  daidi  einen  Erbetolka  sttwarlen,  wenn 
sie  dieeen  Zweck  in  kuraerer  2Leit  dascb  einen  eige- 
ne» Stellen  enreielien  kana.  Durch  die  Terleihung 
t«rlMUt  die  ChrabengewerkseiHill  viekaebr  nnmittelbar 
daa  Recht,  sieb  Waaerr-  and  WeHerleaunf*  dnreh  ei- 
nen eifpenen  Stollen ,  aogar  in  Terbindang  mit  eieer 
anderen  Grewerfcschafl deren  Eigenthaai  lait  dem  ih- 
rigen markscheidet,  zu  verschaffen,  solaage  ihr  dieee 
Losunp^  durch  einen  Erbstollen  noch  nicht  zu  Theil 
geworden  ist.  Jede  Zeihe  ist  befugt,  mit  einer  ande- 
ren, —  Fundgrube  oder  Stollen,  —  Verträge  über  Gegen- 
stände, die  den  gemeinschaftlichen  Betrieb  der  Zechen 
betreffen,  abzuschliessen,  insofern  den  Rechten  eines  Drit- 
ten dadurch  kein  Eintrag  geschieht.  Solche  Verträge  be- 
ziehen sich  auf  gemeinschaftlich  zu  treffende  Maßregeln 
zur  Wasserhaltung  ,  sey  es  durch  Stollen  oder  durch 
Künste, auf  gemeinschaftliche  Niederbringung  und  Trei- 
bung von  Schächten,  Strecken  und  Oertcrn,  auf  Abtretung 
einzelner  Felder  durch  Kauf  oder  Tausch  u.  s.  f.  Zur  . 
Gültigkeit  solcher  Verträge  ist  erforderlich,  da««  alle 
Mit^ewerken  beider  Zechen  darüber  einig  aindj  dass 

Digitized 


388 


bei  einxeliien  feidesabtretong^en  die  Bergglävbiger 
(wenn  solche  vorhsiiden  sind)  ihre  ZosÜmmiing  ge- 
ben, dass  der  Vertrag  mit  Genehmigung  der  VemraW 
tongsbehorde  gescfaiebt  und  in  das  Gegenbneh  einge- 
tragen wird.   Inwiefern  sehen  die  Stimmenmehrheit 


ToUkomniene  Uebereinsttnmung  aller  Gewerfcen  erfor- 
derlieh ist,  darüber  entscheiden  die  Gresetse  f&t  jeden 
besonderen  Fall.  Ob  eine  Grube  den  Dorehtrieb  eines 


aarkscheidenden  Zeche  betrieben  wird,  dur^  ihr  Feld 
verweigern  kann,  bestimmen  die  Gesetee  zwar  nieht; 
Indess  würde  ein  solcher  Fidi  nach  den  allgeneinen 
Grundsätzen  zu  benrtheilen  seyn.  Dagegen  verordnen 
die  Gesetze,  dass  keine  Grube  den  Durchlauf  der  Was- 
ser anderer  Gruben  auf  einen  Erbstollen  ,  so  wie  die 
dazu  nothigen  Vorrichtungen ,  Einlegung  von  Gerin- 
nen u.  s.  f.  verwehren  kann  ;  wogegen  sie  aber  zu 
verlangen  berechtigt  ist,  dass  vom  Stöllner  solche  An- 
stalten getroffen  werden,  dass  ihr  Grubenbau  dadurch 
kein  Hinderniss  leidet.  Wenn  die  Gewerkschaften  von 
zwei  oder  mehreren  mit  einander  markscheidenden 
Gruben  ihre  Zechen  mit  einander  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Bau  vereinigen  und  dadurch  ein  ganz 
neues  Grubeneigenthum  bilden,  die  Zechen  consoli- 
diren  oder  zusammenschlagen  wollen:  so  bedarf 
es  nur  ihrer  Erklärung  und  der  Eintraj^ung  in  das 
Gegenbuch.  Weil  solche  Vereinigungen  jederzeit  zum 
Besten  des  Bergbaubetriebes  gereichen :  so  würde  selbst 
in  dem  Fall ,  wenn  nur  eine  Stimmenmehrheit  der 
Mitgewerken  bei  jeder  einzelnen  Zeche  vorhanden 
wäre,  die  Consolidation  als  ein  Gewerkenbeschluss 
angesehen  werden  können,  wenn  die  Verwaltungsbe- 
hörde durch  eine  angestellte  Prüfung  sich  überzeugte, 
dass  die  Vereinigung  den  Umständen  und  den  Ver- 
hältnissen angemcesen  sey.  Die  Berggläubiger^  wenn 
solche  vorhanden  ,  würden  sich  der  Vereinigmig  mit 
einer  andeieii  Zeche  nicht  widersetzen  können,  weil 
ihr  Interesse  danmter  nicht  leidet   Zu  des  allge- 


genügend  anzusehen  ,  oder  die 


Stollens,  der  kein  Erbstollen 


Digitized  by 


Bei*gwerkseigenthum.^  388 


-meinen  Verhältnissen  eines  Bergwerksei- 
genthums  zu  einem  andern  gehören  auch  noch 
die  Bestimmungen ,  welche  die  Bergordnungen  über 
4ie  Benutzung  der  einer  anderen  Gewerkschaft  zuge» 
hörenden  Poch-,  Wasch-  und  Hüttenwerke  enthalten, 
obgleich  solchen  Benutzungen  eigentlich  nur  ein  Pri- 
Tatvertrag  zum  Grunde  liegen  kann,  welcher  von  den 
Bestimmungen  der  Behörde  ganz  unabhängig  bleiben 
müsste.  —  Jede  G r u b e  ist  verpflichtet,  dem  S t ö II n  e r 
den  Durchtrieb  seines  Erbstollens  durch  ihre Gm- 
bengebäude  angehindert  zu  gestatten.  DerErbstdIlner 
wird  also  immer  als  der  Aeltere  im  Felde  angesaheo* 
Befindet  sich  der  Stdllner  im  Yerliehenen  Fflde,  m 
tHü^i  den  Crrubeneigenthumem  die  Wahl  sn,  ob  aia 
mittelst' Flügelörtem  aus  dem  Stollen  auslenkan  wol- 
len ,  oder  ob  der  StÖUner  dazu  die  Erlanbniss  erhal» 
ten  soIL  Alle  Mineralien ,  welche  durch  dieses  Aua» 
lenken  im  verliehenen  Felde  gewonneii  werden,  geh^ 

'  ren  demjenigen,  auf  dessen  Kosten  der  Bau  stattfindet. 
Dass  einem  Erbstollen  (aber  auch  jedem  anderen 
Stollen)  auf  überfahre  neu  Gängen  im  unverliehenen 
Felde  das  Recht  des  ersten  Finders  zukonniit,  und  dasS 
er  Veiieihunp;'  verlang-oii  kann ,  wenn  er  vorschrifts- 
mässiß;  eine  Muthun(>;  einlegt,  dass  er,  nach  anderen 
BergM  erksgebräuclieii  ,  als  erster  Finder  auch  ohne 
Mutliung  ,  bios  durch  Entrichtunti^  der  Quatcmbergel- 
der ,  zu  einer  Fundgrube  berechtigt  ist,  dass  er  das 
Recht  des  ersten  Finders  verliert,  wenn  er  mit  dem 
Stollort  schon  14  Lachtcr  über  die  Lagerstätte  hin- 
wco^  ist,  dass  ihm,  wenn  er  noch  nicht  über  14  Lach- 
ter  liinaus  ist,  bei  einer  von  einem  Dritten  eingeleg- 
ten Muthuug  die  Fundgrube  zuerst  angeboten  werden, 
und  dass  er  sich  darüber  in  einer  Frist  von  14  Ta- 
gen erklären  soll:  sind  bergübliche  Vorrechte,  welche 
jedem  Stöilner  zukommen.  Dagegen  ist  es  dem  Stöll- 
ner aber  verboten,  überfahrene  Lagerstätten 9  die  er 
selbst  nicht  muthen  will,  an  versetzen,  zu  Terzimmem 
oder  zu  verschliessen;  sondern  er  soll,  wenn  die  Er- 
haltung des  Stollens  dm  Yersimmcrttng  oder  VennaOB» 
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run^  nothwendig;  macht,  vorher  Anzeig-e  machen,  um 
die  Beschaffenheit  der  iihcrfahrenen  Lagerstätten  und 
die  Ursache,  wesshalh  sie  versetzt  etc.  worden,  gehö- 
rig registriren  zu  können.    Wenn  ein  Erbstöllner  in 
ein  ver^ebene8  Feld  einkommt  und  dort  £rze  findet, 
welche  in  oberer  Teufe  nicht  brechen,  und  welche 
dem  Gnibeneigenthfimer  daher  noch  gar  nicht  haben 
verliehen  werden  können :  so  kann  er  darauf  nicbt 
Anspruch  maefaen  ,  weil  der  sofällige  Fund  in  einem 
fremden  Bergwerkseigenthum  gemacht  worden  ist.  £a 
wurde  auf  einen  solchen  Fall  (z.  B.  wenn  der  Erb* 
atdUner  Silbererze  träfe ,  obgleich  der  Fundgrübner 
nur  eine  Verleihung  auf  Eisenene  erhalten  halte)  der 
alte  bergubliche  Grundsatn  anzuwenden  seyn:  dass 
^mjenigen,  welcher  einen  €rang  Irfiher  am  Tage  c»t- 
hldst  und  darauf  auch  keine  Erze  erbrochen  hat,  den- 
aocfa  das  Finderrecht  bleibt,  wenn  auch  der  Erbstoll» 
ner  dieselbe  Lagerstitte  spater  öberföhrt  und  sof^leicb 
Eraanhruche  ersehlägt  Es  versteht  sidi,  dass  aofden 
entblösten  Gang   auch   Mathung  eingelegt  worden 
seyn  muss.  Ein  Erbstöllner,  welcher  sich  im  verlie- 
henen Felde  befindet,  hat  das  Recht,  wenn  er  durch 
Wettemangel  oder  durch  beschwerliche  Förderung 
an  der  Forttreibung  seines  Stollens  gehinderl  Wörde, 
die  Erianbniss  zum  Ausbrechen  und  zu  Lichtlöcbem 
von  der  Behörde  zu  fordern.   Auch  ist  ihm,  wenn  er 
in  Grubeugebäude  einkommt.  die  kein  Tiefstes  haben, 
welches  die  Tiefe  der  Stolleusolile  erreicht,  gestattet, 
nach  vorherigem  Antrag  bei  der  Behörde  und  nach 
erhaltener  Erlaubniss    sich    durch  Uebersichbrechen 
Wetter  und  bequemere  Förderung  zu  verschaffen.  Bei 
dem  Abteufen  von  Lichtlöcliern  in  verliehenem  Felde 
von  Seiten  des  ErbstöUners  stimmen  alle  Bergwerks- 
gesetze darin  überein,  dass  er  die  beim  Abteufen  des 
Lichtloches  in  vorgeschriebener  Schachtweite  gewon- 
nenen Mineralien  der  Grubengewerkschaft  gegen  Er- 
stattung der  Gewinn-  und  Fürderkosten  zurückzugeben 
verpfliclitet  ist.  —  Jede  Grube  ist  verpflichtet,  dem 
ErbstöUuer  den  freien  und  uaentgeldlichen  Gebrauch 
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ihrer  Schichte  nicht  blos  zum  Aus-  und  Einfahren, 
sondern  auch  zum  Einhäng'en  der  zur  Zimmerung  und 
Mauerung^  benöthig^ten  Materialien ,  zum  Ausfordern 
der  Schlämme  und  des  alten  Holzes,  sogar  zum  Aus- 
fordern der  Berge  zu  gestatten :  jedoch  muss  er  zu 
diesen  Arbeiten  sich  seines  eigenen  Kübels  und  Seils 
bedienen.  —  Will  aber  der  Stöllner  die  Schächte  zu 
Förderungen  benutzen  ,  welche  sich  auf  den  Stollen 
.  nicht  unmittelbar  beziehen  ,  so  muss  er  der  Gruben- 
gewerkschaft die  von  der  Behörde  festzusetzende 
Schachtsteuer  bezahlen.  Jede  Grube,  welche  so  weit 
niedergebracht  ist ,  dass  der  Erbstollen  ohne  llcber- 
brecben  in  ihre  Baue  einschlagen  kann  ,  muss  dem 
Stöllner  gestatten,  in  ihren  Bauen  anEUsitasen,  um  dem 
Stollen  mit  einem  Orte  entgegen  zu  gehen.  Die  Gru- 
bcttgowerkschaft  kann  das  Gegenort  selbst  treiben, 
mass  dem  Stöilner  aber  alsdann  die  durch  den  Stol- 
lenbieb  gewonnenen  Mineralien  (insofern  der  Stöllner 
dazu  berechtigt  ist)  gegen  Ersatz  der  Gewinnungs- 
kosten anf  sein  Verlangen  äberlasscn.  Gruben,  welche 
ihre  Baue  nahe  bei  einem  schon  Torbandenen  Stollen 
fBhmi,  sind  verbunden,  nach  Erkenntniss  der  Behörde 
entweder  die  gehörigen  Bergfesten  stehen  zu  lasse« 
oder  auf  eigene  Kosten  solche  Vorrichtungen  zu  ver- 
anstalten, dass  der  Stollen  vor  Brüchen  sicher  gestellt 
werde.  — -  Auch  sind  die  Grrubenbesitzer  verpmebtet, 
anf  ihre  Kosten  die  Yeranstaltung  zu  tre/ßeni  dass  die 
Stollenwasser  durch  €kiibenscb£ehte  oder  Gesenke 
nicht  in  das  Tiefste  der  Grube  fallen,  wenn  nämlich 
diese  Schlichte  und  Gesenke  erst  alsdann  nnter  dem 
Stallen  niedergebracht  werden,  wenn  die  Wasserseige 
des  Stollens  an  diese  Orte  schon  gehörig  nachgebracht 
worden  ist.  —  Hat  ein  Erbstöllner  mit  Erlaubniss  der 
Behörde  im  unverliehcnen  Felde  ein  Lichtloch  zur 
Wetterlosung,  Förderung  u.  s.  f.  niedergebracht ,  so 
ist  dasselbe  nach  gemeinem  Bergrecht  sein  Eigentlium. 
Das  preussische  Bergrecht  macht  indess  die  zweck- 
mässige Bestimmung,  dass  dergleichen  Lichtlöcher  bei 
einer  künftigen  Verleihung  des  Feldes  zum  Gruben* 
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Imn  in  das  Eigeiitbn'in  der  UnFtigen  GamtskadimSIt 
uberg^ehen  sollen,  dass  letztere  al^r  verbiindeii  ist, 
dem  Stöliner  deren  freien  Gebraucli  so  überlasen  and 
sie  auf  ihre  Kosten  so  lange  gehörig  zn  unterbaltea» 
als  der  Stöllner  derselben  nach  Erkenntniss  der  Be- 
hörde bedärflig  ist.  —  Wäre  zu  der  Zeit,  wo  das  im 
Bergfreien  liegende  Feld  an  eine  Grubengewerk- 
schaft verliehen  wird,  das  Lichtloch  noch  nicht  ganz 
niedergebracht:  so  würde  es  die  Pflicht  des  Sfofiner« 
seyn  5  es  vollends  abzuteufen,  wogegen  aber  die  da- 
bei etwa  p;-ewonnenen  Mineralien  sein  Ei^enthuni  wür- 
den. —  Weil  der  Zweck  ,  wessbalb  ein  Stöliner  den 
kostbaren  Betrieb  eines  Erbstollcns  unterninimt ,  darin 
besteht,  fremden  Zechen  Wasser-^  und  Wetterlosung 
zu  verschaffen:  so  nuiss  er  für  diese  Lcistung-cn ,  so- 
bald er  sie  wirklich  erfüllt,  eine  Entscbätlij^ung  als 
Ersatz  für  die  Kosten  des  Stollenbetriebes  erhalten. 
Die  Gesetze  ertheiien  bestimmte  Vorschriften  über  die 
Gebührnisse ,  welche  ein  Erbstollen  von  den  Gruben 
zu  empfano^en  hat,  denen  er  die  wesentliche  Hülfe  der 
Wasser-  und  Wetterlosung-  verschafft,  um  ihn  nicbt 
von  der  Willkür  der  Gruben j>;e werken  abhängig  zu 
machen.  Diese  Gebührnissc  sollen  einem  P^rbstoilcn 
nur  dann  zu  Theil  werden,  wenn  er  in  einer  gewis- 
sen Teufe,  welche  die  Erbteufe  genannt  wird,  in 
das  Feld  einer  Grube  einkonimt.  Ein  Erbstollen  ohne 
£rbteufe  soll  hiernach  zu  keinen  Stollengebührnissen 
berechtigt  seyn.  —  Die  Gcbübrnisse,  worauf  ein  Erb- 
stoilen^  wenn  er  seine  Leistungen  vollständig  erfülit» 
und  wenn  er  sogleich  die  Erbteufe  einbringt,  Ansprach 
zu  machen  hat,  sind  der  Stollen  hieb,  der  vierte 
Pfennig  und  das  StoUenneuntei.  Letzteres  soliie 
jedem  Erbstollen  ohne  Rücksiebt  auf  die  Teiife^  sn* 
kommen  ,  weil  sich  der  Betraf^  desselben  schon  nach 
Verhältniss  der  geringeren  Teufe  von  selbst  vermin* 
dert.  Dagegen  würden  Stollenbieb  und  vierter  Pfen- 
nig  nur  an  diejenigen  ErbstöUner  zu  entrichten  sejo» 
welche  eine  gewisse  Teufe  einbringen;  doch  enthal- 
ten die  Cresetze  diese  Bestimmung  nicht  Die  mehr- 
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«ten  Ber^wcrksg^esetze  verordnen,  dass  der  ErbstöIIner 
den  Stoilenhieb  und  den  vierten  Pfcnni»;  erhalten  soll. 
Andere  Gesetze  räumen  aber  dem  Stöllncr  nur  da« 
Recht  ein  5  den  Stollenhieb  oder  den  vierten  Pfennig: 
zu  verlangen.  Zu  dem  letzteren  ist  er  berechtigt, 
wenn  sich  im  Felde  des  Stollens  keine  nutzbare  Mi- 
neralien befinden.  Ist  diess  aber  der  Fall,  so  bleibt 
es  der  Wahl  des  Stüllners  uberlassen,  ob  er  den  Stol- 
tenhieb  nehmen  oder  sich  statt  desselben  den  vierteu 
Pfennig  geben  lassen  will.  —  Den  Stollen  hieb' kann 
man  eigentlich  kaum  für  ein  besonderes  Gebührniss 
des  Erbstöilners  aoseben,  weil  er  dadurch  nor  dieje- 
ii%en  Mineralien  gewinnt,  die  in  dem  ihm  verliehe* 
nen  Felde  brechen.  —  Der  vierte  Pfennig  ist  eiue 
Gebührniss  für  den  Erbstöllner,  welche  in  dem  Ersatz 
des  vierten  Theils  des  Köstenaufwandes  für  den  StoK 
lenbetrieb  besteht.  Dieses  Gebähraise  haben  die  Gru* 
beogewerkscbaften  dem  Stdliner  so  lang^  su  entrich- 
ten, als  er  sich  mit  seinem  StoUea  in  ihrem  Felde 
befindet.  Der  vierte  Pfennig  muss  nicht  bios  vom 
Betriebe  der  Stollenßrter»  sondern  avch  von  den  Stol» 
lenschäehten  und  Lichtldeb^n  gegeben  werdepy  welche 
der  Stollner  vom  Tage,  so  wie  von  den  Gedenken, 
welche  in  der  Gmbe  a.uf  den  Stollen  niedergebracht 
werden  9  um  sich  Wasser«  ode»  Wetterlosung  oder 
leichtere  Bergfördernng  an  vertchafflBn«  Auch  für  die 
^  Dorcbschläge  aller  Art  aus  dem  Stollen  in  die  Chro- 
benbaoe  ist  der  vierte  Pfennig  von  der  Gewerksehalft 
zu  entrichten.  —  Zu  diesen  Kosten  gehören  die  Löhne 
für  die  Grubenarbeiter  und  Steiger,  für  Geleuchte, 
Bergmaterialien  und  Schmiedekosten,  so  wie  auch  für 
die  Förderung.  Dagegen  haben  die  Grubengewerken 
einen  Beitrag  für  Schichtmeisterlöline ,  Markschei- 
dergebühren, Recess-  und  Quatembergelder,  für  Tag- 
gebäude aller  Art  und  überhaupt  für  Kosten  über  Tage 
nicht  zu  entrichten.  —  Ist  ein  Erbstollen  in  gehöri- 
ger Erbteufe  und  ohne  Gesprenge  in  ein  Grubenfeld 
eingekommen  und  mit  den  Scliäcliten,  Strecken  und 
Oertern,  wo  die  Anbräcl|e  stehen,  dergestalt  .durch- 
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ftchlSj^g^  geworden ,  dass  er  der  Zecbe  vollständige 
Wasser-  und  Wetterlosung  verschafft,  so  erhalt  er 
von  zehn  Theilen  der  geförderten  Mineralien  den 
neunten  Theil ,  wesshalb  dieses  Gebührniss  auch  der 
Neunte  oder  das  Stollenneuntel  genannt  wird. 
—  Ist  eine  Grube  durch  ^en  Erbstöilner  mittelbar 
oder  unmittelbar  gelöset ,  sind  aber  keine  Anbrüche 
vorhanden  ,  uro  das  halbe  oder  das  ganze  Nennte  er- 
heben zu  können ,  so  wird  dem  Stöüner  eine  Steuer 
bewilligt,  die  gewöhnlich  Wassereinfallgeld  ge» 
nannt  wird.  Diese  Steuer  ist  auf  das  Gutachten  von 
Sachverständigen  durch  die  Behörde  fcstzusetseo.  Eia 
solches  Wassereinfallgeld  erhält  der  Stollen  auch  von 
solchen  (jrrubengebäudeo,  in  deren  Feld  er  nicht  ein«> 
gekommen  ist,  welchen  er  aber  dennoch  mittelbsf 
durch  andere  Gruben  Wasser-  vnd  Wetterlosoog  ver^ 
schafft.  —  Eine  jede  Grube,  welche  dem  Erbilollen 
viNrIiegt  oder  dnrch  ein  FNIgeiort  ans  demselben  ge- 
ISset  werden  kani^.,  ist  befugt,  die  Erkiirvng  des 
Stdllners  an  fordern,  ob  er  den  Stollen  in  ihre  Ge- 
bäude bringen  will  oder  nicJit  Die  Behörde  soll  als* 
dann  dem  StSIlner  eine  billige  Frist  an  seiner  Er> 
kiftrung  gestatten.  Bbt  sich  der  St5llner  nach  Ablauf 
dieser  Frist  gar  nicht  oder  Temeinend  erklärt,  ao  seil 
der  Stollen  an  dem  Orte,  wo  dasFIfigelort  aufanhanen 
ist,  verstull  werden.  Von  diesem  verstnflen  Orte  oder 
auch  fiberbaopt  von  dem  anf  früheren  Antrag  des 
£rbst9llnevs  verstollen  Hanpistollenorte  an  kann  jedem 
nenen  Mather  der  Forttrieb  des  Stollens  gestattet 
werden.  Der  Stdilner  verliert  von  einem  solchen 
verstnften  Orte  an  sein  Stollenrecht  und  erhält  von 
dort  an  von  dem  neuen  Aufnehmer  des  verstuften 
Stollenortes  nur  ein  Wassercinfallg^ld ;  der  neue  Auf- 
nehmer  selbst  tritt  aber  von  diesem  Orte  an  in  alle 
Stollengerechtsame,  als  ob  er  den  Stollen  vom  Mund- 
loche  an  getrieben  hätte.  —  Vorliegende  Gruben  ha- 
ben vor  anderen  Muthern  das  Vorrecht,  die  Verlei- 
hung des  verstuften  Stollens  zu  verlangen ,  und  unter 
mehreren  Gruben  diejenige,  welche  dem  verstnften 
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Stollorte  am  nächsten  liegt.  —  Derjenige  Stollen, 
welcher  einen  anderen  um  eine  bestimmte  8ei<^erhöhe 
unterteuft,  soll  in  die  Gerechtsame  des  unterteaften 
treten ,  insofern  er  in  der  grösseren  Tenfe  dieselben 
Leistungen}  aU  jener  obere  in  der  geringeren,  erfüllt« 
Dm  G«iels  nennt  diese  Yerhällnisae  sweierErbttoHen 
gegen  einander  die  Enterbung,  wekhe  also  darin 
bceteht,  einem  Erbstollen  die  erworbenen  Rechte  durch 
einen  andern  ErbeteUen  wieder  sa  entaiefllo.^  ]>er 
tiefere  Stollen  soll ,  wenn  er  den.  oberen  enterbea 
wtt,  Doeb  den  YorecbriHeD  der  mehrstett  Bergordmi»* 
gen  eieben  Lacbler  mehr  Tenfe  einbringen,  als  der 
olNve.  Attf  aolebe  Weise  kann  ein  StolUn  dorcb  ei* 
Men  BWekea,  dieeer  dnrcb  einen  dritten  n«  a.  f.  enleiM 
werden.  —  Der  ▼oraiebende  Artikel  iai  im  WeaentI»» 
eben  ein  Anaaug  ana  Karaten'a  Bergreebtakbre, 
S.  47  etc. 

Ber^wMlcagreoiprapMe  9  a.  Bergweriubmide. 
Merg^wtMA&agrut ,  syn.  mit  Bcrgwerlneigenthnm. 
SeripHTtHrlKakiuiile ,  Bergwerkswiaaen* 

Schäften,  ist  der  Inbegriff  der  Kenntnisse,  mittelst 
<Ieren  der  Bergbau  und  das  Hüttenwesen  mit  dem 
g^rüsstQiöglichen  Nutzen  betrieben  werden.  Der  Berg- 
bau und  das  Hüttenwesen  gehören  zu  den  Gewerben, 
welche  mit  den  Wissenschaften  eng  verbunden  sind.  < 
Mathematik,  Chemie,  Physik,  Mineralogie  und  Geologie 
äussern  auf  sie  ihren  mächtigen  Einfluss;  allein  sie 
wirken  auch  wieder  kräftig  auf  jene  Wissenschaften 
zurück,  wenn  sie  bald  zur  praktischen  Vervoilkonim- 
nung  des  Maschinenwesens,  bald  zur  nähern  Kennt- 
niss  der  Erscheinungen  bei  der  Einwirkung  der  Kör- 
per aufeinander  in  verschiedenen  Temperaturen,  bald 
zur  Berichtigung  der  Ansichten  über  die  Lagerlings- 
Verhältnisse  der  Massen  Anlass  geben,  aus  weichen 
der  feste  Theil  unserer  Erdoberfläche  ausammengesetzt 
ist.  Durch  diese  nnr  im  Aligemeinen  angegebene  wech- 
aelaeitige  Beziehung  dea  eigentlichen  berg-  und  hütten- 
männischen Gewerbes  mit  den  Wiaienacbaflen  y  deren 
Lehren  M  aeiner  Aosöbong  ann  Gnnde  liegen,  iaI 
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das  grosse,  ungeheure  Feld,  welches  Bergbau  und  Hüt- 
tenkunde anbauen  sollen,  und  die  Vorrathskaninier 
angedeutet ,  aus  welcher  der  veredelte  Samen  erwar- 
tet wird,  der  auf  jenem  Felde  zur  reifen  Frucht  ge- 
deihen soll.  —  Wie  jedes  Gewerbe,  so  erfordert  der 
Bergbau  und  das  Hutten wesen  aber  auch  ökonomische 
Rücksiehten,  die  sehr  häufig  die  Bedingungen  ihres 
Bestehens  sind,  und  durch  welche  die  Möglichkeit  ihrer 
Aniubun^  bestimint,  oder  der  Uiii^uig  des  Gewerbes 
▼orgescbrieben  wird.    Würde  es  also  auch  dem  Tech- 
niker genägen,  die  Fortschritte  seiner  Kunst  durch 
Mittheilungen  von  Einrichtungen,  wie  sie  auf  fremden 
Werken  stattfinden,  oder  die  Verbesserung  seines  Yer* 
fahrens  durch  die  Aufschlussey  welche  die  Erweiterung 
der  wissensehaftlichen  Kenntnisse  an  die  Hand  geben, 
kennen  au  lernen:  so  ist  damit  für  dk  Ansfibung  des 
Gewerbes  noch  nicht  Alles  geschehen,  weil  diese  sv- 
gleich  günstige  ökonomische  Yerfaftltniase  ▼oraossetst. 
Der  Berghan  einer  Jeden  Provinz  wird  nfimlich»  mehr 
oder  Weniger,  dorch        auf  der  gaaaen  Erde  statt* 
Addenden  Bergbau  bestimmt  und  bedingt,  weil  sich 
nach  der  Gräse  der  Prodoctioa  in  der  l^egel  der 
Preis  einer  Waare,  nnd  nach  dem  Preise  die  Mög- 
lichkeit der  Darstellung  unter  den  versebiedenen  mehr  ^ 
oder  weniger  günstigen  Umstiaden  richtet.  Desshalb' 
ist  es  auch  von  dem  höchsten  Interesse,  Äe  Yerftssung 
und  den  Zustand  der  Gruben  und  fidtten  in  den  ver- 
schiedenen Staaten,  so  wie  die  Menge  der  Gewinnung 
und  Erzeugung  von  Bergwerksproducten  genau  zu  ken- 
nen und  sich  von  den  Bedüri'uissen  anderer  Provinzen, 
so  wie  von  den  Massrep;'eln  ,  welche  zur  Befriedigung 
derselben  er^riflPen  werden,  sorgfaltig  zu  unterrichten. 
—  Wir  theilen  die  Bergiverkskande  zuvörderst  in  sechs 
Hauptabtheilungen.    I.  Staatsrechtlicher  Theil. 
Dieser  begreift  Alles  in  sich ,  was  sich  auf  Gesetzge- 
bung und  Verfassung  des  Bergwesens  in  den  verschie- 
denen Staaten  bezieht^  indem  es  wichtig  ist,  eine  ge- 
naue Kenntnis«  von  der  Art  und  Weise  zu  erhalten, 
wie  das  Gewerbe  durch  die  besteheoden  Staatsge^etze 
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10  'Amfiban^  gtbracht  wird,  «ad  nie  die  TerhUtniiM 
dmelban  so  den  Ten  den  Staaten  sich  vorbehaHenen 
Rechten  der  Omndeig^tbfimer  nnd  ao  den  Rechten 
ond  Füchten  der  Berg^baoenden  unter  einander  dordi 
po^tive  €teaetza  feetg^tellt  werden.  —  IL  Staate* 
wfrthaohaftllcher  TheiL  Dabin  redinen  wir  alle 
Massregeln,  welche  In  den  Tersebiedenen  Staaten  sor 
Sicherang  and  Beförderung  des  Bergbaues  und  Hdtten- 
betriebet  ergriffen  werdeil.  Hierher  gehört  die  Ein- 
und  Ausfuhr  der  Bergwerksproducte.  Lehr-  und  Bil- 
dungsanstalten. Das  Knappscliaftswesen.  Krthoilung 
von  Prämien  und  Privilegien.  Erloicliterung  der  Trans- 
porte durch  Strassen,  Canäle  und  Eisenbahnen.  Ein- 
richtung polytcclinischer  Institute,  insofern  sie  auch 
auf  die  Anzielum^  und  Bildung  von  Berg-  und  Hütten- 
leuten Bezug  liaben.  Vorzüglich  gehört  hierher  aber 
aucli  die  Einrichtung  des  Rechnungswesens,  durch  wel- 
ches eine  leichte  und  sicliere  Uebersicht  vom  Haushalt 
und  vom  Zustande  der  Grubengebaudc  und  der  Hüt- 
tenwerke, so  wie  eine  vollstäiHÜge  Controle  für  die 
an  den  Staat  zu  entrichtenden  Abgaben  bewirkt  wer* 
den  kann.  —  Iii.  Statistischer  Theil.  Dieser  be- 
greift historische  Nachrichten  von  den  Gruben-  und 
Hütten-Etabiiasementa  in  den  verachiedenen  Staaten 
und  Provincen  und  von  ihrer  Erzeugung,  der  Art  ond 
der  Grösse  nach,  in.  aich.  Dahin  geboren  alao  aoch 
die  Erzeugungs-,  Ein-  und  Ausfuhrlisten  Ton  berg-  und 
hättenmäanischen  Producteo,  Preiseourante,  Stapelein- 
ricbtongen  und  Niederlagen  zum  Vortbeil  des  Pobli- 
coms  nnd  des  Gewerbes.  lY.  MetallnTgiacher 
Tb ai  1.  lüt  Aoaachloss  der  eigentlich  auf  Mineralogie 
md  Geognoaie  Bezug  habenden  Ckgenatftnde^  weldie 
nor  in  BSPem,  als  sie  zorErlioterong  der  Yerbiltniaae 
fnd  der  richtigen  Kenntniaa  der  zu  beachreibende« 
^fobengeblnde  wesentlieb  notbwendig  sind,  mit  an- 
gefibrt  werden  nfiaaen,  beacbdlidit  aidi  dieser  Theil 
der  Bergwerkaknnde  ganz  auf  die  nfthere  Kenntniaa 
''der  Erze,  in  Rflcksicbt  auf  ihre  Bestandtb^le»  nnd  auf 
die  nähere  Kointnias  der  Metalle  und  ihrer  Sebeidun* 
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gen  und  Verbindungen  ,  also  die  Metallurgie  im  en- 
geren Sinne.  Die  Mischungsverhältnisse  der  Erze 
und  die  nach  den  Bestandtheilen  derselben ,  so  wie 
nach  ihrem  Verhalten  bei  der  Bearbeitung  im  Gros- 
sen vorzunehmende  hutteDiniUuiiscbe  Ciassificatioii 
oder  Reihenfolge  der  zu  einem  oder  dem  andern  Me- 
tallgeschlecht  geborendeD  Erze;  die  Verbindong  der 
Metalle  unter  einander  zu  Metallgemische«,  so  wie  mit 
anderen  Körpern,  vorzüglich  mit  Sänren.  Schwefel, 
Phosphor  und  Kohle;  die  auf  neuen  metalkirgiaeb« 
chemischen  Erfahmngen  beridienden  Scheidungsmeth^- 
den  der  Metalle  von  einander  und  von  anderen  aul 
ihnen  verbundenen  Körpern,  —  das  öad  die  Gegen* 
atiiide,  mit  welchen  sich  dieser  Theil  m  beschönigen 
hat  —  Y.  Phlognrgiiicher  TheiL  Htemnter  g^ 
hören  alle  Erfahrungen,  die  zur  n&heren  Kennlniss 
der  Brennmaterialien  seihst,  des  Holzes,  des  Torte, 
der  Braun-  und  Steinkohlen,  so  wie  der  ans  ihnen 
dargestellten  Kohlen  gereichen  können.  Nach  dem  ist 
der  hochwichtige  Yerkohlnngsprocess  seihst  zu  heraek- 
sichtigen,  und  endlich  sind  die  Er&hrongen  an  henntsen, 
welche  über  die  sweckmässigste  Anwendung  der  Brenn* 
maierialiea  im  2Lug-  und  Oühfeuer,  so  wie  nber  den 
Effect  derselben  unter  gewissen  gegebenen  Umständen 
«resammelt  werden  möchten.  —  VI.  Technischer 
Theil.  Dieser  oder  der  Hauptthoil  zerfällt  in  drei 
Unterabtheilungen,  indem  er  in  sich  beo^reift:  A)  die 
Bergbaukunde  im  engeren  Sinne.  Um  das  weite  Feld 
derselben  näher  zu  bezeichnen,  deuten  wir  deren  Ein- 
theilnno:  kurz  an.  1)  Die  Aufsuchung  der  Lagerstät- 
ten nutzbarer  Mineralien,  von  welchen  bereits  in  der 
Geologie  geredet  wurde.  2)  Die  Häuerarbeiten 
(s.  d.).  3)  Veranstaltung  und  Betrieb  der  Gruben- 
baue (s.  d.).  4)  Förderung  (s.  d.).  5)  Gruben- 
ausbau (s.  d.).  6)  .  W  a  s  s  e  r  h  a  1 1  u  n  g  (s.  d.). 
7)  VTetter  und  W etterlosung  (s.  d.).  8)  Gru- 
benbrand und  dessen  Verhütung  (s.  d.).  B)  Die 
Markscheidekuust  (s.  d.).  C)  Die  Aufberei- 
tung der  Erze  (s.  d«).   D)  Die  UüttentechniJu 
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Diese  besteht :  1)  aas  der  Lehre  von  den  Oefan  und  ihrer 

Gonttrut^ti^^n  (s-  ^O*  2)  Lehre  von  den  Gebiii- 
•en  (s.  d.).  3)  Die  Hütteaprocesse ,  welche  wir  in 
den  Artikeln  Beschickung,  Rösten  etc.  nnd  bei 
den  verschiedenen  Metallen,  eis  Antimon,  Arsenik, 
Blei,  Eisen,  Gold,  Kobalt,  Kupfer,  Quecksil- 
ber, Silber,  Wiemuth,  ^ink  und  Zinn  naher 
Ifiennen  lernen.  —  Wir  fähren  nun  hier  noch  die  wleb- 
tiggten  nenem  «nd  allgemeinem  WeHce  fiber  die  Berg* 
werkakttttde  auf,  indem  wir  weg^n  der  epeciellem  anf 
^e  machiedetten  Artikel  des  Werke  verweieen.  Hernn 
de  Villefoaae,  De  laricheeee  minerale  etc.  Teme  1, 
Paria  1810,  Tom.  H  et  lU  et  Atlas,  Paris  1810.  ~ 
BL  de  Tillefosse,  Uber  den  Mineralreichthmn.  Be»  ' 
ttnebtnugen  fiber  dfie  Berg-,  Hfitten-  nnd  SalsirerlBe 
verschiedener  Staaten,  sowohl  hinsichtlieh  ihrer  Pro- 
duction  und  Verwaltung,  als  auch  des  jetzigen  Zu« 
Standes  der  Bergbau  -  und  Hüttenkunde.  Deutsch  be- 
arbeitet von  C.  Hartmann  (dem  Verfasser  des  vor- 
liegenden Werks),  1.  und  2.  Band,  Sondershausen 
(Weimar)  1822;  3.  Bd.  1823,  4.  und  5.  oder  1.  u.  2. 
Supplementband,  auch  unter  dorn  Titel:  Repcrtoriuni 
der  Bergbau-  und  Hüttenkunde,  enthaltend  eine  voll- 
ständige Zusammenstellung  der  neuern  Fortsein itte 
dieser  Wissenschaften  ,  nach  den  besten  in  -  und  aus- 
ländischen Hülfsquellen  zusammengestellt  von  €.  Hart- 
man n,  Weimar  1839  (dieses  Repertorium  wird  fort- 
gesetzt).—  Schriften  über  Bergbaukunde:  Deiius, 
Anleitun^i;  zur  Bergbaukunst,  2.  Aufl.  2  Th.  Wien  1806. 
—  Brard,  Grundriss  der  Bergbaukuade.  A.  d. Franz. 


der  innern  Gcbirgswelt  Schätze  und  WefLstätten  oder 
gemeinfassliche  Darstellung  der  Bergbankunde,  Stutt- 
gart 1838.  —  Bergmaschinen lehre:  Weisbach, 
Handbuch  der  Bergmaschinenmechanik.  Zum  Gebranofa 
iur  Berg^  n.  Hüttenleute  etc.  2  Bde.»  Leipzig  1835  u.  36. 
—  Hnlsse,  allgenMftine  Mascliinenencjrkleipldie.  (In  IQ 
Bände»)  die  Berywerkamaachinen  bearb.  ton  d. Herfen 


▼OQ  C.  Hartmann,  Berlin 
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Fischer.  Gätzschmann ,  Reich  und  Weissbach 
in  Freiberg.)  1.  Bd.  Leipzig  1840.  —  Hüttenwesen: 
Lampadius,  Handbuch  der  allgemeinen  Huttenkunde. 
Nebst  den  Supplementen,  8  Bände,  Göttingen  1804  — 
5827.  —  Derselbe,  die  neuern  Fortschritte  im  Ge- 
biete der  gesammten  Hüttenkunde  ,  Freiberg  1839.  — 
Karsten,  System  der  Metallurgie,  geschichtlich,  stati- 
stisch ,  theoretisch  und  technisch,  5  Bände  und  Atlas, 
Berlin  1831  und  32.  —  Sammelnde  Schriften: 
Karsten,  Archiv  für  Bergbau  und  Hüttenwesen,  20 
Bde.  Berlin  1818  bis  1830.  —  Dessen  Archiv  för 
Mineralogie,  Geognosie,  Bergbau  und  Hütteokonde. 
Bis  jetzt  13  Bände,  1829  bis  1840.  —  Der  Bergwerks- 
freund,  ein  Zeitblatt  für  Berg-  und  Hittenleute  etc. 
Bis  jetet  i2  Bde.  Eisleben  1838—40.  —  Aonales  des 
Mines',  ob  recoeil  des  mi^moires  aar  I'exploitatioii  des 
mines  et  snr  les  sciences  et  les  arts  qiii  s'y  rapfMrtent 
etc.  3  toe  Serie,  16  Tomes,  Paris  1832^1840.  Dia 
beiden  ersten  Reihen  von  1817^1830.  —  The  mining 
reriew,  a  monthly  record  of  Groolog^,  Mtneralogy  et 
Metalkirf!^,  6  Vol.  London  1835  bis  1840.  —  Wich* 
Ü%  för  Bergbau  nnd  Hüttenwesen  sind  aoeb  Ding- 
ler's  polytechnisches  Jonrnal  nnd  Hälsse  nnd 
Weinlig's  polvtechn.  Centralfolatt.  Erdmann'a 
Jonmal  fEr  praktische  Chemie. 
Mergiregiimpeyal»  s.  Bergregal. 
Berg^irnUsclmldeiif  s.  Bergwerkseigotttimm.* 
Üergrwmlfinrerfunuisr,  s.  Bergbau  und  Berg- 
recht 

lBM|pirerk9ver\«'altungr9  s.  Verwaltung. 
Bersrw^kswissenscliaften ,    s.  Bergwerks- 
künde. 

«  Berifzlnii,  s.  Zinn. 

Bernstein,  gelbes  Erdharz,  M. :  Succinit,  13  r..  N.: 
Ambra,  Succin,  Hy.,  Bd.:  Yellow  Mineral-Resin,  Hd. ; 
Amber,  Ph.  Harzige  Substanz.  In  stumpfeckigen, 
rundlichen  Stucken  und  Körnern  von  rauher ,  unebe- 
ner Oberfläche ;  selten  eingesprengt ,  noch  seltner  in 
getropfter  oder  geflossener  Form  j  zuweilen  Insecten 
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oder  Pflanzcntlicile  umsciilicssend.  Bruch  vollkoin- 
mcn  flarhnuischlig".  Spröde  in  g;eriiigem  Grade.  H. 
r=  2.0  bis  2,5.  G.  =  1,0  bis  1,1.  Farbe  honi*;- 
gelb  bis  wac  hsg^elb,  gelblichbraun,  röthlichbraun  einer- 
seits, Schwefe |o;-elb,  strohgelb  und  g-elblichweiss  anderer- 
seits. Fett  g  1  a  n  z.  Durchsichtig'  bis  durchscheinend. 
Bstdthl.  nach  Drapiez:  Kohlenstoff 80.59,  Wnsser- 
Rtoff  7.31  5  Sauerstoff  6.73,  nebst  etwas  Kalk,  Tlion, 
Kiesel  als  Verunreinijfung.  Nach  Berzelius  besteht 
der  Bernstein  aus  wenig  ätherischem  Oele  und  aus 
einem  in  Weingeist.  Aetlier  und  Alkalien  leicht  und 
einem  in  Alkohol  scliwicrig  löslichen  ,  auch  in  Aethcr 
und  Alkalien  auflösbaren  Harze :  ferner  enthält  er 
Berasteinsäure  und  einen  in  (90  Proc.)  Alkohol,  Ae- 
ther  and  Alkalien  unlöslichen,  dem  Lackstoff  abAlielM 
Körper.  Y.  d*  L.  unter  Wohlgeruch  verbrennend, 
mit  Hinterlassung  eines  kohligen  Rückstandes.  In 
erwärmtem  Alkohol  ovfldslich ,  doch  schwierig;.  In 
Braimkalilen lagern,  oft  noch  in  foMlem  Uolao  einge* 
wachsen.  Autruil  bei  PariS)  Lohsanne  im  Blsass.  am 
Cap  Sable  in  Nordameriea«  Als  Answfirlling  des  Mee- 
res oder  im  Sande  und  Lehme  der  Meemkdsten  so 
wie  des  Schnitlandes  der  If iederoni^en ;  Heistein,  Nie- 
dersaehsen,  Lansits,  Bleklenlnirif*,  Pommern,  Prenssen, 
Kurland,  Lievland,  Litl^auen,  Catanea  und  Girgenti  in 
Sidlien ,  Sdfolk  und  Essex  in  England,  Tracheni^res 
im  Hennegau,  Astnrien  in' Spanien  und  a»  O.  Der 
Bernstein,  welcher,  snmal  in  der  Ostsee,  mit  Netseo 
«eüscht,  auch  an  der  KMe  ^egrahen  oder  anf  dem 
Strande  gefunden  wird ,  diente  fWiher  als  Heihnitlel ; 
)etzt  wird  er  zu  allerlei  Schmucksachen,  Ornamenten, 
Dosen  etc.  verarbeitet;  es  wird  ferner  die  Bernstein- 
säure daraus  bereitet;  er  dient  zu  Lackfirnissen,  zum 
Räuchern.  —  G.  Rose,  Reise  nach  dem  Ural,  1,  4. — 
Ayckes,  Frag^mente  zur  NaturgesclHcbte  des  Bern- 
steins, Danzig^  1835. 

Berry-K^riscltarbeit,  s.  Eisen  (Frischproecss). 

KeFthlerit,  syn.  mit  Eisenantimonerz. 

Bcnrylly  s.  Smari^gd. 

L  '  2C 
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'  Beryllerdey  s.  Berylliom« 
BeryllffelSf  Beryllium. 

Berylliun,  Glycium  (Be),  ein  Metall»  welches 
man  ,  so  wie  das  Chlorberyliiam  ,  genaa  a«f  dieselbe 
Weite  wie  das  Alinniniuin  und  ChloralumiDifUD  dar- 
stellt, erWt  man  ale  ein  feinvertheiltes  dankelgraues 
Fnlver  y  welches  lehr  acfawer  aehmelzbar  ist  und  bei 
der  gewilinlicfaen  Temperatar  weder  an  der  Luft,  noch 
I«  Waaser  sieh  Tef&nderl|  bis  smn  Glühen  erhiUt, 
Terbreant  es-  Beryllerde.  In  verdünnten  Säuren 
nnd  in  einer  KsÜaufitaing  töst  es  sieh  «nter  Wasser- 
sfelfentwicUong  auf.  Die  Berjrllerde  {Qhf^p 
Gl^üM,  e.  Sasserde*-)  »BeaOs^  gewinnt  man 
mm  dem  Beryll  (s.  Smaragd),  welcher  laVa  Pro- 
erat  davon  enthilt  Zn  dem  Ende  wird  der  Beryll 
sehr  fein  seniel^tt  nnd  geschlämmt  nnd  ndt  3^  Thü- 
len kohlensanrem  Kali  gescbnmlzen ;  daranl  wird  die 
Masse  mit  Wasser  übm^ssen  und  allmahiieh  mit 
Salzsäure  bis  zum  Uebersdbuss  versetst  Dampft  man 
die  Auflösung  im  Wasserbade  cor  Trockne  ein  nnd 
löst  die  Verbindung  in  Wasser  auf,  wom  nmn  einige 
Tropfen  Salzsäure  zusetzt ,  so  bleibt  die  Kiesdsfiore 
zurück.  Aus  der  Auflösung  fällt  man  mit  AflliM>niak 
Thon-  und  Beryllerde  ,  welche  man,  nachdem  sie  gnt 
ausgewaschen  worden  sind,  noch  nass  mit  einer  An^ 
lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak,  die  man  in  grosser 
Menge  anwendet,  anrührt  und  eine  Zeit  lang  damit 
stehen  lässt.  Die  Beryllerde  wird  aufgelöst ;  die  Thon- 
erde  bleibt  zurück  und  wird  durch  Filtration  getrennt. 
Aus  der  Auflösung  scheidet  sich,  wenn  durch  Kochen 
das  kohlensaure  Ammoniak  ausgetrieben  wird ,  die 
kohlensaure  Beryllerde  aus,  welche  durch  Glühen  zer- 
setzt wird,  indem  Beryllerde  als  ein  weisses,  lockeres, 
g^eschniack-  und  geruchloses  Pulver  zurückbleibt.  Sie 
ist  im  Wasser  unlöslich,  unschmelzbar;  ihr  spcc. Gew. 
ist  nahe  3.  Sie  wird  von  Kali  und  Natron  ,  nicht 
aber  von  Ammoniak  aufgelöst;  ihre  Zusammensetzung 
hat  man  aus  der  ihres  schwefelsauren  Salzes  bestimmt: 
darnach  enthält  sie  31^17  Pro^nt  Sanemtoff.  —  In 


■ 
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der  Natnr  findet  sich  die  Beryllefde  in  Yerbindong 
mit  der  Kieselsaure  im  Chrysoberjrlly  Evitlat) 
HelTin,  Phenakit  «od  Smara|pd  (a^d.).  —  Mit- 
•eher lieh,  Lehrh.  d.  Cakeaue,  ü,  Berlia  1835j  S.  159. 
SevyXf  ••  Ctesoidea, 

Beraeltaf  lÜBeral,  welche«  in  aehr  kleinen,  weis» 
een,  matten,  anf  dem  Bmehe  fflaagllnsenden  Krystalleo 
vorkommt;  aehwaeh  dorehaeneinend ;  fir«  «neben  ina 
Mnaehlige.  Gibt  im  Kolben  kein  Waaaer.  T.  d.  L. 
adnarierig  an  biaaigem  Glaae  aehmebend.  —  Findet 
-  aidi  an  Galloro  bei  Ricia  unfern  Rom ,  in  blasigen 
Rftumen  eines  augitiscben  Gesteins,  zugleich  mit  Kry- 
atallen  von  Rcliwarzcm  Granat  und  braunem  Glimmer. 

BeMchlckung-  und  Cprattirails' ,  Zuschläge 
und  Flüsse.  —  Es  ist  eine  uralte  Erfahrung,  dass 
bei  vielen  Erzen,  wenn  sie  verschmolzen  werden  soUeu, 
ein  Zusatz  nöthig  ist,  um  sie  leichtflüssiger  zu  machen 
und  dadurdi  zu  verhindern,  dass  ein  Theil  des  in  den- 
selben befindlichen  Metalles  verschluckt  wird.  Weil 
diese  Zusätze,  wenigstens  in  der  Regel,  kein  Metall 
enthalten,  so  scheint  es  freilich,  dass  sie  nur,  indem 
sie  das  Haufwerk  vermehren,  zu  einem  grösseren  Brenn- 
materialienverbrauch Anlass  geben  müssten,  indem  ein 
Theil  der  Wirkung  des  Brennmaterials  dazu  verwendet 
wird ,  um  sie  in  den  liüssigeo  Zustand  zu  versetzen. 
Die  Erfahrung  lehrt  indess,  dass  das  Brennmaterial 
ungleich  vortheilbafter  benutzt  wird  ,  d.  h. ,  dass  das 
VerbiUtaiaa  .des  zu  verschmelzenden  Haufwerkes  au 
dem  Brennmaterial  bedeutend  vergrdaaert  werden  kann, 
wenn  der  zu  verschmelzende  Körper  einen  zweckmäs- 
sigen Zusatz  erhält.  Indem  er  n&mlicb  dadurch  leicht- 
llnaaiger  wird»  abaorbirt  er  weniger  von  dem  Auflö- 
anngsmittcl,  welches  hier  die  aua  dem  Brennmaterial 
entwickelte  Wärme  ist.  Ein  au  reracbmelaendea  Kra 
oder  Uittenproduct  mit  einem  sweefcmiaaigen  Zuaatt 
vermengen  nennt  man  in  Dentachland  daa  £ra  be* 
aehieken,  und  daa  Gremenge  aelbat,  welebea  daraua 
eiitateht»  wird  die  Beochiekung  (Möllerung,  Boal, 
Sdneht,  aoch  Yormaaa  —  Lä  defnsio9  3  f.)  genannt 
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Man  macht  dipvse  Beschickung*  entweder  für  jeden  ein. 
zeluon  Satz  (lür  jede  Gicht),  welche  in  den  Ofen  ge- 
bracht wird,  oder  für  eine  bestimmte  Quantität  von 
Erzen  und  Hüttenproducten ,  weh  he  nach  der  Erfah- 
rung" in  einem  p,cwissen  •Zeitraum  verschmolzen  wer- 
den. Wo  jeder  einzelne  Einsatz  oder  jede  Gicht  ab- 
gewogen werden,  da  macht  man  auch  die  Beschickung- 
für  den  einzelnen  .Satz.  Sehr  häufig  trägt  man  aber 
die  Sätze  nach  einem  bestimmten  Mass  oder  nach  einer 
Ansabl  von  Massen  in  den  Ofen.  Alsdann  breitet  man 
das  2nni  Verschmelzen  bestimmte  £rs  n.  s.  f.,  welches 
entweder  im  Ganzen  abgewogen  worden  ist)  oder  des- 
sen Quantität  man  ebenfalls  nur  dem  Masse  nach  (wie 
noeh  häufig  bei  den  Eisenerzen)  bestimmt »  auf  einer 
Ebene  (£ichiebtboden ,  Beschicknngsboden  n. 
s.  f.  9  Phmhr  ibs  lits  defuHon,  f.)  zu  einer,  Schicht 
Ton  einer  gewissen  Höbe  aus  und  bedeckt  diese  Sebicbt 
•ganz  gleicbmassig  stark  mit  einer  Schiebt  von  dem 
anzuwendenden  Zusatz,  deren  oft  mehr  als  einer  seyn 
können.  Gewöhnlich  bilden  indess  die  Zus&tze  fnr 
das  Erz  die  Unterlage.  Von  diesem  geschichteten  Ge- 
.  -menge  oder  von  dem  beschickten  Erz  wird  mit  senk- 
recht  geführten  Sebanfelstichen  jedesmal  so  viel,  dem 
Mass  nach,  weggenommen,  als  zu  einem  Einsatz  an- 
gewendet werden  soll.  Wenn  die  Schichten  ganz 
horizontal  und  in  gleicher  Stärke  ausgebreitet  sind, 
80  wird  sich  das  Verhältniss  des  Erzes  zu  den  Zosfitzen 
ffir  die  verschiedenen  Sehaufelstiche  sierolidi  gleich 
bleiben.  Die  Zusätze  selbst  erhalten  die  allgemeine 
Benennung  Zuschläge,  auch  nennt  man  sie  wohl 
Flüsse  {Fondans,  f.,  Flux ,  e.) ,  letzteres  jedoch  nur  in 
dem  speciellen,  obgleich  am  häufigsten  vorkommenden 
Fall,  wenn  sie  keinen  andern  Zweck  zu  erfüllen  haben, 
als  die  Schnielzbarkeit  des  Erzes  zu  befördern.  Viele 
Zuschläge  dienen  zwar  auch  als  Flüsse,  man  nennt 
sie  aber  niclit  so,  weil  man  ihnen  gelegentlich  noch 
einen  Theil  ihres  Metallgehalts  beim  Schmelzen  ent- 
ziehen will.  Dahin  gehören  alle  Schlacken,  welche 
von  einer  der  vorhergehenden  Arbeiten  gefallen  sind^ 
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V  i 

wa6  ftildie  swif  alt  Flfim  wirken,  alier  mir  altdana 

80  g^enaottt  werden,  wenn  es  nicht  die  Absicht  istj 
einen  Metel lg>ehalt  aus  ihnen  zu  gewinnen.  —  Mau 
unterscheidet  Beschicken  und  Gattiren.  Unter  Gatti- 
ren  versteht  man  ein  Vermenji^eii  von  Erzen,  aus  wel- 
chen zwar  ein  und  dasselbe  Metall  jcewonnen  werden 
soll,  welche  aber,  sey  es  in  Hinsitiit  ihres  Metallge- 
haltes oder  in  Hinsicht  auf  die  Gebir^sarten,  in  welchen 
das  Erz  vorkommt,  oder  in  beiden  Hinsichten,  von  ein- 
ander abweichen.  Besteht  die  Verschiedenheit  in  der 
verschiedenen  Beschaffenheit  der  Gebirg^sarten ,  oder 
wird  die  Vermenji^ung  der  Erze  wenip^stens  aus  diesem 
Grunde  vorg^enommen ,  so  sind  Beschickung^  und  Gat- 
tirun^^  gleichbedeutende  Beg^riffe,  oder  vielmehr  es  wird 
durch  die  Gattirunp;^  zugleich  der  Zweck  der  Beschickung 
erreicht,  und  ein  Erz  dient  dem  anderen  als  Zuschlag, 
Bei  den  Erzen  edler  Metalle  gattirt  man  aber  häufig, 
Diebt'bloa  um  die  Erze  dadurch  zugleich  zu  beschicken, 
aondern  nm  das  Halbproduct,  welches  das  Resultat 
*  dea  Processes  ist,  nicht  zu  sehr  mit  dem  edeln  MetalLa 
anzoreiehen  oder  umgekehrt,  um  nicht  ein  an  edelm 
Metall  zu  armes  Halbproduct  darsusteJIcn.  In  anderea 
Fälleo  iat  eine  solehe  Gattirang  von  Halbproductea 
oder  auch  von  Erzen  und  Huttenprodaeten  nothwendig, 
um  ein  Metallg*emiseb  zu  erfialten,  in  welchem  sich 
die  Metalle  in 'einem  ganz  beatimmten  quantitativen 
YerhftHniaa  zv  einander  befinden.  —  Obgleich  der  ei- 
gentliche ^weck^der  Beschickung  nur  die  Beförderung 
der  Schmelzbarkeit  der  den  oxydirten  Metallen  oder 
den  Schwefelmetallen  beigemengten  Gebirgsarten  ist; 
ao  finsaern  doch  die  Zuschläge  hiufig  einen  Einllnaa 
auf  die  durch  die  Schmelzung  darzustellenden  Körper» 
nnd  Jederzeit  müssen  sie,  wenn  nicht  unmittelbar,  doch 
mittelbar,  als  die  Mittel  zur  Beförderung  der  Reduction 
der  Metalloxyde  und  der  reineren  Abscheidung  der 
Bietalle  und  der  Schwefelmetalle  von  den  Schlacken 
betrachtet  werden.  Ohne  die  Anwendung  der  Zuschlage 
wurde  die  Reduction  immer  sehr  unvollständig  gescher 
iieu  und  in  jedem  Falle  nur  bei  einer  uusserordent? 
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Meilen  Erhöhung^  der  Temperatur  stattfinden  können. 
<—  Einer  der  häufig;sten  und  wichtigsten  Zuschläge, 
ohne  welchen  nur  sehr  wenige  Schmelzungen  vorge- 
nommen werden,  ist  der  Kalkstein  (Castine,  f.).  Je 
reiner  von  thonigen  und  kieseligen  Beimengungen  man 
ihn  anwenden  kann,  desto  wirksamer  ist  er.  Man  be- 
dient sich  des  Kalksteins  nicht ,  um  Schwefelmetalle 
(Rohstein,  Lech)  mit  dcnisolben  zu  verschmelzen,  ob- 
gleich er  dieselben  in  der  Scliniclzhitze  zersetzen  würde, 
sondern,  um  die  den  Metalloxyden  oder  den  Schwefel- 
metallen  beigemischten  und  beigemengten  Erden  leich« 
ler  zu  verschlacken.  Ganz  ohne  Einfluss  bleibt  der 
Kalkstein  indess  nicht  auf  die  Schwefelmetalle,  wenn 
das  darzustellende  Metall  in  dem  Erz  mit  Schwefel 
verbunden  ist.  Allein  diese  Wirkung  des  Kalksteins 
auf  das  Schwefel metall  wird  durch  die  erdigen  Bc- 
standtheile  und  Gemengtheile  des  Erzes  so  sehr  ge- 
schwächt, dass  der  Kalkstein  nur  wenig  Schwefel  ab- 
scheiden und  in  die  Schlacke  führen  kann.  Das 
SchwefelcalciuiD  verbindet  sich  Damlich  mit  den  SiÜ* 
eaten  der  Erden  und  Alkalien  und  macht  daher,  weu 
es  sieb  bildet,  einen  Bestandtheil  der  Schlacken  aus. 
Ganz  von  erdigen  Beimengungen  befreite  Schwefel* 
metalle,  welche  das  Product  einer  vorhergegangenen 
Schmelzarbeit  (des  Erzschmelzens,  gewöhnlich  Roh- 
schmelzens genannt)  sind,  zerlegt  man  desshalb  nicht 
durch  Schmelzen  mit  Kalkstein^  weil  man  den  Schwe- 
fel auf  einem  einfacheren  Wege  dnreh  die  Rdstarbeit, 
wenigstens  zum  grosaten  Theil,  entfernt,  ond  weil  die 
Abscbeidnng  des.  Metalles  von  dem  Schwefel  durch 
Schmelzen  mit  Kalkstein  dne  sehr  hohe  Temperafor 
erfordert  Man  wendet  den  Kalkstein  immer  im 
rohen  und  nicht  im  gebrannten  Zustende  an,  indem 
man  die  Hitze  in  den  Oefen  zugleich  zur  Austrelbav 
der  Kohlensäure  benutzt.  Ein  Zusdilag,  welcher  dem 
Kalksteine  hei  solchen  Ersen  vorzuziehen  ist,  die  keine 
Bittererde  beigemengt  enthalten,  ist  der  Dolomit 
vnd  auf  vielen  Hütten  bedient  man  sieh  vrirkUch  dem- 
selben. Die  Silicate  der  Kalk-  und  Bittererde  sind 
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leicbtililssi^er  als  die  Silicate  der  Kalkerde  und  sehr 
viel  ieicbtflÜ8sig:er  als  die  Silicate  der  Bittererde.  Man 
wird  daher  durch  die  Anwendung  des  Dolomits  statt 
des  Kalksteins  leichtflüssigere  Schlacken  erhalten  und 
an  der  Quantität  des  Zuschlages  sparen  können ,  ob- 
gleich sich  freilich  nicht  alle  Hütten  in  der  Lage  be- 
finden, dass  sie  mit  Dolomit  eben  so  leicht  und  wohl- 
feil als  mit  Kalkstein  versorgt  werden  können.  —  Der 
Flussspath  ist  einer  der  vortrefflichsten  und  wirk- 
samsten Zuschläge,  welche  man  anwenden  kann.  Diess 
Mineral  gehört  indess  zu  deo  seltner  vorkommenden 
nad  gestattet  daher  nur  eioen  beschränkten  Gebrauch, 
Er  gibt  mit  den  Silicaten  eine  sehr  leicht-  und  düna- 
Biisigft  Schlacke  und  wird  daher  in  den  Gegendeii| 
wo  man  sich  denselben  versebaffea  kamiy  durch  keineo 
wirksameren  Zuschlag  Ml  ersetzen  seyn.  Saadatein 
nad  in  Ermangelung  desselben  Gesehiebe  ton  quar» 
aigea  Gesteinen  sind  in  einigen  besonderen  Fälienj 
wenn  es  auf  die  Verschlacluing  deo  oxjdirten  Eisens 
im  En  oder  in  einem  Hfittenprodoet  ankommt»  sehr 
wkkeame  Znscbllge,  ia»  fnr  diesen  bestimmten  Zweek 
mdnr  leistea,  als  irgead  eia  anderer  Znscblagi  welcher 
statt  des  Saaditeias  gewöhalich  ja  Schlacfcea  besteht 
Die  Eiseafrisehachlacken  lassea  sieh  in  amnchen 
FUlen  nur  schwer  durch  eiaea  aadeien  ebea  so  wirk- 
sasMa  Zaseblag  ersetaea*  Sie  lieCeray  weil  sie  sehr 
reieh  an  Eiseaoxydnl  siad,  welehes  ia  aidit  an  hohen 
Temperatoren  noch  mehr  Kieselerde  aufsunehmen  vei^ 
mag,  ungemein  leichtflüssige  Schlacken  und  können  in 
besonderen  Fällen ,  wenn  nämlich  Bleiglanz  in  der 
Beschickung  vorhanden  ist,  auch  zur  Absonderung  des  ' 
Metalles  vom  Schwefel  dienen ,  weil  sich  ein  Theil 
des  Eisenoxyduls  durch  die  Kohle  reducirt.  Auch  ent- 
halten sie  häufig  noch  Körnchen  von  regulinischem 
Eisen,  und  dann  sind  sie  zu  diesem  besondern  Zweck 
noch  wirksamer.  Immer  werden  sie  aber  dazu  dienen, 
die  übrigen  Silicate,  welche  in  die  Schlacke  geführt 
werden  sollen,  leichtflüssiger  zu  machen.  Desshalb 
sind  sie  sogarj  ungeachtet  ihrer  basischen  Beschaffen- 
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heitf  aodi  Ab  2iiiclill^  bei  Eneen,  d«riD  O^birgMirl 
aus  Kalkstein  hestehtf  sehr  anwendbar.  Einen 
gen  Nuteen  gewähren  sie  ftmer  noch  dadarch,  dass 
sie  die  Beschidcnng  aallockem ,  welches  bei  der  An* 
wendang  von  Schaditdfen,  und  wenn  die  an  Terscbaial* 
senden  Erae  sehr  zerkleinert  sind  oder  sich  im  Zu* 
stände  der  Schlieche  befinden,  von  sehr  grosser  Wieb* 
tigkeil  ist.  —  Statt  der  EisenIHschschlacken  wendet 
man  auf  den  mehrsten  HMen  dm  Schlacken  an,  welche 
von  der  eigenen  Arbeit  fallen«  Diese  Schlacken  haben 
imnier  mehr  oder  weniger  die  Zusammensetzung  der 
EisenfHschsehlacken,  nur  dass  die  von  einigen  Arbeiten 
abfallenden  Schlacken  schon  mehr  Kieselerde  als  die 
bei  anderen  Arbeiten  entstehenden  aufsrenommen  ha- 
ben.  Man  bedient  sich  der  Schlackenzuschläge  theils 
aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  man  die  Eisen- 
frischschlacken anwenden  würde,  wenn  man  sie  nicht 
durch  die  eigenen  Schlacken  entbehrlich  machte,  theils 
um  durch  das  abermalig^e  Verschmelzen  wo  möglich 
noch  einen  Theil  des  mit  verschlackten  Metalles  wie- 
der zu  gewinnen.  Diejenigen  Schlacken ,  welche  un- 
geachtet eines  grpssen  Gehalts  an  Eisenoxydul  durch 
das  schon  einmal  mit  ihnen  wiederholte  Verschmelzen 
mehr  Kieselerde  aufgenommen  haben  ,  als  andere,  die 
noch  nicht  wieder  zur  Erzbeschickung  gekommen  sind, 
werden  weniger  geneigt  seyn,  als  diese,  sich  mit  neuen 
Quantitäten  Kieselerde  zu  verbinden.  Man  gibt  daher 
den  noch  nicht  durchgeschmolzenen  Schlacken  den  Voi^ 
zug  vor  denen,  die  schon  einmal  angewendet  worden 

"*"^*..  —  ^^^^^  wenigen  genannten  Zuschläge  be« 
schränkt  sich  eigentlich  die  ganze  Anzahl  derselben, 
deren  der  praktische  Hüttenmann  bedarf.  Thonhaltig« 
Zuschläge  werden  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  zweck- 
mässig anzuwenden  und  auch  in  diesen  wenigen  F&llen 
hesser  durch  Schlacken  von.  den  eigenen  Arbeiten  so 
ersetzen  seyn.  —  Bei  der  Anwendung  der  thonhaltigen 
Zuschläge  muss  man  mit  grosser  Torsicht  verlkbren. 
Zu  den  Zuschlä^^n  im  Allgemeinen  pflegt  man  zwar 
auch  das  regulinisehe  Eisen,  die  QläÜt  und  andera 
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Substanzen  zu  rechnen ,  welche  Bleioxyd  enthalten : 
allein  diese  Zusätze  dürfen  niemals  als  Zuschläß^c  wir- 
ken,  wenn  die  Arbeiten  mit  Umsicht  pfeleitet  werden. 
—  Karsten,  Metallurifie,  III,  371  etc. 

Deaetzen  der  Bohrlöcher,  s.  Häuerarbeiten  (Spren«^- 
arbeit). 

BeAiclitiKunsc  niif  den  Augenschein,  s.  Verleihung.  ^ 
BeMitzer|[;ri*^'ii'iBns;'  und  BeMitzveränderiiiic 

s.  Bergwerksei^entlium. 

Besonilc'rt'i  |jai;^eri«ti&tten ,  s.  Erzlao^erstätten. 

Be»t»iifltli€'ile  der  Mineralien  ,  s.  Analyse  und 
chemische  Eigenschaften  der  Mineralien. 

BeHt^iti^^iiiic;',  8.  Verleihun»;. 

Be.*$te|itr9  >s.  Erzlao;-erstätten  (Gäng-e). 

lleNtiiflVn,  s.  Gedinge. 

Betrieb  des  Berp:baues  und  Hüttenwesens  ,  die 
zur  Ausführunfr  der  sämmtlichen  bei  denselben  vor- 
kommenden Arbeiten  erforderlichen  Einrichtung^en. 

Betrieb.^wasser,  syn.  mit  Aufschlag:ewasser. 

Betulaceeii,  s.  Dikotyledonen. 

Beuctaiitiu  von  Covelli  und  Mouticelli  ,  g^ehöit 
zum  Nephelin. 

Beudantit  (Levy)  ,  Mineral,  welches  sich  iu 
Rhomboedern  '=  92 '/i",  mit  der  f>^eraden  Endfläche, 
der  vollkommene  Theilbarkeit  parallel  g^eht ,  findet. 
Fett^lanz.  Farbe  schwarz ,  in  dünnen  Bruchstücken 
dunkelbraun  durchsichtig.  Strich  g>rünlichg^rau.  Härte 
höher  als  4.  Besteht  nach  Wo  Ilaston  aus  Blei- 
und  Eisenoxyd.  Kommt  zu  Horhausen  im  Siegenschen 
auf  Brauneisenstein  vor. 

Beuteltliiere,  fossile,  s.  Marsupialia. 

Beweisfllliriiiisr  des  Alters,  s.  Berg^werkseig^en- 
thum. 

BeKoarsteine 9  syn.  mit  Koprolithen  im  Lias. 

Biber,  fossile,  s.  Nag;er,  fossile. 

Bibliolitlien,  s.  Pflanzenversteinerungen. 

BiegTiiaiiier  liilberg-lanz,  s.  SiJberglanz,  bieg*- 
BAmer.  t 

Bieiiirsiaines  Iicli\%'efeifiilber9  syn.  mit  Schilt- 
^laserz. 
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Bies-samkett  der  MineraliMi^  s.  Sfffodiglbeit 

Bifrontfa,  s.  Trochiliten. 

Bllds'iesserel  9  s.  Giesserei  (Broilzegiesserei). 

Blldsieliiy  Ag^alnatolith ;  chiocnscher  Speckstein ; 
Pa^odite ; iFiganttime.  ]>erb;  gfun,  grau,  roth  und 
gelb,  in  mehreren  Nuancen;  matt.  Durcbscheinea«! 
bis  undurcbsielitig^f  Bruch  sptittrig;  etwas  feit  mku- 
riilileo;  H.  =  2,0.  Batdth.  mich  Klaproth:  34 
Thon,  54,5  Kiesel,  6,25  Kali,  0,75  Gkenoxyd,  4  Was- 
ser. Findet  sieh  in  CbiM  und  zu  Naicyag  in  Ungarn. 
Die  Chinesen  schneideo  und  drehes  sm  dem  Miacrsl 
Bilder  9  yasen,  Dosen  ete.»  snd  so  vsrarbeitsi  kssMl 
es  m  ans. 

Bildfünya  tter  der  Krefde^  sjn.  mit  tsrlUbreii 


BiaulstelMy  FMe9,  hmäe,  f.,  ArniMt,  e.  Eui  saelnr 
oder  weniger  glasartiges,  blasiges,  dwehldchertes  Ge* 
stein  Ton  doi^  einander  TerselifaNigener  oder  ver- 
worrener, selten,  von  gleiehlsofend  ünrigsr  Testnr. 
Broeh  kleinninsehlig,  ins  Ebene  nnd  Erdige  si^  ver- 
laufend ;  an-  den  lUinten  dnrciiselieineod ;  perinatter- 
I^Ansend.   Weiss  ins  €^lbliche  und  Bräunliche,  auch 
ins  Lichtgrdwe  und  Graulichblaue,  nicht  oft  ins  Braun- 
schwarze.   Die  einzelnen  Fasern  hart,  über  leicht  zu 
trennen  ;  daher  die  Felsart  scheinbar  weich.  Schliesst 
mehr  oder  weniger  häufig  manche  Substanzen  ein,  so 
zumal  Feldspath ,  Quarz,  Glimmer,  Magneieisenstein, 
Au^it,  Hornblende,  Leucit,  schwarzen  Granat,  Hauyn, 
Pleonast.    Der  mehr  glasige  Bimsstein  geht  in  Obsi- 
dian  über.  Den  Gebrauch  des  Bimssteins  werden  wir 
im  Artikel  Schleifen  kennen  lernen.    In  Italien 
setzt  man  klein  gestossenen  Bimsstein  dem  Kalkmörtel, 
auch  dem  Grunde  von  Frescogemälden  zu;  in  Eng- 
land kommt  er  unter  die  Steinpappe.    Auf  Teneriffa 
bearbeitet  man  Filtrirsteine  aus  der  Felsart ,  welche 
bis  nach  Indien  verführt  werden.    Unermessliche  uu- 
lerirdische  Bimssteinbrüche  werden  am  Fusse  des  Fener- 
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berges  Cotopaxi  io  der  Cordtllerenkette  betrielmi« 
Der  meiste  im  esropäiscben  Handel  verbreitete  BioM» 
stein  kommt  den  Eilanden  Lipari  und  PoBMl  im 
Norden  Sicilient»  Der  Bimslein  ist  ein  Erzeug^nisa 
vulcanieclier  Berge*  Es  muss  die  Felsarl  tbtüe  ala 
gfioeeen  gelten,  gleich  den  Laven,  aber  wftiMa4  ' 
grosser  Gas*  eder  DampfentwickloM  ana  dem  laaem 
der  Massen  oder  iialir  dem  Waaaerneivorgebreekaä, 
theils  wM  dieselbe  von  Fenerbeiges  im  eiaielae« 
Bldekea  imd  Stfiekea  9m§tW9f§itn*  Beaendeie  Am§» 
merkaamkeit  verdieiit  der  Stcen  ven  Capo  CaalagM 
^  aaf  Lipari.  Seine  Hanptmaaae  lat  eine  feioAarige, 
bkaige)  liebtgraee  BUnaateialava»  mid  gar  dentlieb  aiilil 
an»,  wie  die  Liagaftuem  aleta  der  Eralrtckung  dea 
Stremea  parallel  laulba.  Die  loaen,  an  Area  Kanten 
meiatzugerandelen  Blöcke,  die  Bimaaleiaatieke,  weMe 
ia  Gegendea  gdRBAdea  werden,  bildea  bte  aad  wieder 
ganze  Berge  und  mitunter  weit  entfernt  von  thätigen 
Vulcanen.  Bei  Bendorf,  unfern  Coblenz,  erreichen  die 
Lagen  über  einander  geschichteter  Bimssteinstücke  stel^ 
lenweis  20  Fuss  Mächtigkeit.  Sie  wechseln  mit  Sand, 
der  reich  an  Magneteisensteinkörnern  ist,  mit  Lehm 
u.  8.  w.  Bimssteinbruchntiicke  finden  sich  in  einigen 
vulcanischen  Tuffen  eingenchlossen ,  auch  im  Trass, 
im  Travertino,  in  Thon,  der  zugleich  Meeresmuscheln 
enthält  und  vegetabilische  Abdrücke,  und  Blöcke  und 
Fragmente  von  Bimsstein  geben  das  wesentliche  Mate» 
rial  zu  einem  eigenthümlichen  Trümmer^estein  ab. 
Viele  Feuerberge  warfen  nie  Bimstein  aus.  Im  Ge- 
gentheii  scheint  die  Art  vulcanischen  Thätigseyns, 
welche  die  Bimssteinbildung  bedingt,  mehr  auf  eine 
kleine  Zahl  von  Vulcanen  beschränkt.  Und  bei  de» 
nen,  welche  Bimsstein  durch  ihre  Krat^re  eaponcUen* 
dem ,  geschieht  diess  nur  nach  dem  Lavenergosae» 
Bimsstein  ist  entfärbter  und  dilrch  vulcanischea  Feuer 
aufgeblähter  Obaidiaa  eder  vermitlelal  dea  Durchdria* 
gena  heisser  uad  aanrer  Dämpfe  umgewandelter  Tra-  ' 
ehyt  Mit  MMmmOealeia  HehlBiaMalein  binig  In 
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gewissem  Zusammenhang^e.  Auf  Lipari  zumal  trifft 
man  Obsidiane  und  Bimssteine  in  alien  Graden  g-ejjen» 
seitiger  Verbindung^en.  (Fr.  Hoffmann,  über  die 
|reog-n ostische  BeschafFenhcit  der  Lipar.  Inseln  ,  Leip- 
zig 1832,  S.  49,  ff.)  —  Interessante  Verhältnisse  von 
Trachyt  und  Binisstointuff  findet  man  an  der  Solfatai -i 
nnfern  Neapel.  Auf  dem  £ilande  St.  Michel  (Azoren ) 
lllideii  sich  Baumstämme  von  gewaltigem  Durchmesser 
awlM^beii  Bimsstein  schichten  in  ihrer  natürlichen  SteU 
lung  und  tan  ehr  als  50  Fosa.  onter  der  Oberfläche.  Die 
Unterlage  des  Bimssteins  muss  im  Ganzen  als  BXkm 
Bufallig  gelten.  Bedeckt  findet  er  sich  theils  von  Con- 
I^Mcraten,  zu  ApMn  derselbe  das  Material  geliefert, 
oder  Toa  Dammerde :  oft  geht  Bimsstein  auch  frei  SB 
Tage  aus.  Verbreitung:  Rheingegeod,  Ungarn, 
Attvergne,  Vesav,  Lipari,  Island,  Teneriffa,  Quito  etc. 
Eigene  Erackeinnngen  sind  die  anfdem  Meere  acbwim- 
menien  Bimsateine.  £a  wurden  aelcfae  u.  a.  in  zaliK 
leaer  Menge  bemerkt  bei  der  dritten  Cook'aehea 
Bntdeekuiigsfeite  unfern  der  Knate  von  Japan  und 
galten  als  Beweis,  dass  in  diesen  Theilen  des  stillen 
Meeres  einst  ein  vnkaniseher  Ausbrncb  von  besonde» 
rer  Macfat  und  Heftigkeit  gewesen.  Sei  der  Eruption 
des  Goonong  Rawoong  auf  Java  im  Jalire  1815'  wurde 
das  Meer  von  ausgeworfenen  Bimssteinen  in  solche 
Menge  überdeckt,  dass  sie  ganae  schwimmende  Inseln 
blldcteB.  Am  9.  April  1815  stiesa.  ein  Sebiff,  unter 
7^  N.  und  99°  W.,  540  Seemeilen  vom  Continent, 
Oeo  Seemeilen  von  den  Galla pagos  und  eben  so  weit 
vom  Felsen  Clipperton,  auf  eine  Masse  schwin^mender 
Bimssteine ,  von  der  es  50  Seemeilen  lang  umgeben 
blieb.  Dasselbe  beo^cgnete  einem  andern  Schiffe  auf 
einer  Strecke  von  20  geojyr.  Meilen  am  27.  April 
1835.  unter  J3^  N.  und  108*^  W. ,  mithin  mehr  als 
600  Meilen  von  der  erstem  Beobaclitiing.  Wie  es 
scheint,  stammen  die  Bimssteinmassen  vom  Ausbruche 
des  Cosif>-uina  her.  welcher  am  20.  Januar  1835  statt- 
hatte. —  V.  Leoobard^s  Grundzüge,  S,  133  etc.^ 
'328  etc. 
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nuhai  p&meats ,  £.9  fntnUeetms  Co^l&meraie,  e.  Ein 
Trfimmergtsteid ,  da«  swei  Abändennig^n  untertche»- 
den  lässt .  eiae  j  in  der  die  Blöcke  und  Bruchstficlw 
von  Bimnteia  elme  Teiip  soMinnieohang^o, -«nd  eioa 
andere)  in  weleber  sie  dinrch  ein  BioMsteincinent  ver* 
killet  sind.  In  der  ersten  Abftnderung;  siebt  man  die 
Binssteinbmohiitdcke  eeki^ ,  anch  mehr  oder  weniger 
abgcmndet ,  mit  im  Verg;leicb  sn  ihnen  wenig*er  bftn- 
gen  kleineren  nnd  grösseren  RoUsteitten  TonTraehyt, 
▼on  Perlstein,  Obsidian  u.  s.  w.  ohne  sichtbares  Bin** 
demittel  zusammenhängen  ,  oder  sie  sind  durch  einen 
obsidianartipfcn  Schmelz  ,  in  weh  hen  der  Bimsstein 
allmählich  übero:cht,  verbunden.  In  der  zweiten  Ab- 
änderung sind  Bin)ssteinfraq:mente  nnd  Körner  durch 
weissen,  seltner  grünlich  ^etarbtcn  ,  körnigen,  sehr 
rauhen  und  zerreiblichen  Teig  meist  ziemlich  lose 
gebunden.  In  der  Breccie  findet  man  durch  Oj)almassc 
verstoinorte  Holztheile  ( Holzopal),  auch  vegrfabilische  * 
Abdrücke,  Holzstücke  ia  braunkohlenartiqrem  Zustande. 
Die  Anwenduno*  des  Gesteins  als  Baustein  ist  bedeu- 
tend, und  in  derGej^-ond  von  Neuwied  am  Rhein  und 
bei  Tokay  in  l^ng-arn  lindet  eine  bedeutende  Gewin- 
nung der  Felsart  in  Tagebrüchen  Statt.  Bimsstoin- 
Breccien  und  Tuflfe  sind  auFgeschuttete  oder  ange- 
schwemmte Gebilde  eigenthümlicher  Art,  deren  Mäch- 
tigkeit bald  nur  wenige  Fuss  beträgt,  bald  24  Fuss 
und  darüber,  welche  sich  mitunter  an  Trachytforma* 
tionen  ,  in  manchen  Gegenden  auch  zunächst  an  jene 
des  Perlsteins  anschliessen  ;  Trachytträmmer ,  Roll- 
stücke  von  Obsidian  oder  Perlstein  gesellen  sich  oft 
den  Bimssteinfragmenten  bei.  Auf  d<tr  Breccie  sieht 
man  Bimsstetngerdlle,  Sand,  sandigen  Lehm,  mit  Tie« 
len  abgerundeten  kleinen  Bimasteinstäcken  ontermengif 
oder  blote  Dammerde*  Als  Unterlage  erscbelnen 
bald  Tracb3rte,  bald  Grauwacke  oder.  Kalksteine  ver^ 
•  adiiedencn  Alters,  häufig  auch  vnleanisches  Scbuttlasd. 
In  Folge  seiner  Leichtigkeit  konnte  das  Gestein  äber 
weit  gedehnte  Strecken  veibreitet  wetdea*  Man  in« 
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M  daiselbe  Iii  den  Ebeneri,  von  welchen  trachytiscbe 
Berggruppen  umgeben  erscheinen ,  und  nicht  selten 
bis  sü  «ehr  beträchtlicher  Entfernung:  Gegend  von 
Neapel,  Ungarn,  Rheinufer,  Quito  u.  s.  w.  Der  nea* 
politanische  Bimssteintuff  ist  nicht  unmittelbares  Erzeug- 
nias  vulcanischer  Ausbrüche,  sondern  eine  Tertiär- 
formation,  so  gut  wie  der  Kalkstein  von  Syrakus  und 
Palermo.  Er  ist  im  Meere  gebildet  und  durch  das 
Meer  gleichraässig  über  die  Fläche  verbreitet.  E» 
gibt  fast  keine  Gegend,  welche  von  diesem  Tuff  be- 
deckt ist ,  in  der  nicht  zugleich  Meeresproducte  — 
Austern,  Cerithien  —  Pectunculus,  Cardium  —  in  den 
Schichten  vorkämen,  und  die  Schalen  derselben  zeigen 
sich  so  gut  erhalten ,  dass  man  unmöglich  glauben 
kann,  sie  wären  in  irgend  einem  Zeitpunkte  den  wil- 
den Bewegungen  vulcanischer  Ausbrüche  ausgesetzt 
gewesen.  —  L.  de  Buch,  Descript,  des  tles  Canartes, 
trad,  de  V Allem,  par  Boulanger,  Paris  183<^>  p.  344* 
—  V.  Leonh.  Grundz.  S.  l|^o  etc.,  331.  ' 

Binarkies  (Weiss);  prismatischer  Eisen -Kies» 
M.  und  B  r. ;  rhombischer  Eiseakies,  N. ;  Wasserkica^ 
Köhler;  Strahlkies,  L.;  Fer  sulfure  blanc,  Hy.; 
Sperkiese,  Bd.;  Prismatic  Iren  -  Pyrites,  Hd.;  White 
Iron.Pyrites,  Ph.  Ks tl last  ein-  und  einaebdg.  Die 
gewöhn lichereu  Combinationen  besteben  aus  dem  ve^ 
ticalen  Prisma  [a  :  b  :  at)c]  =  98°  13^  aus  der  Quer- 
fläche, aus  dem  Octaeder  [a :  b :  c]  ä  125<>  1<>',  115® 
23',  sd«"  11'  und  atts  dem  Quevprisna  [a:  QDb:*e]  sss 
114°  19'.   Dastt  kommen  suweilen  das  LSagsprisma 
[QDA:b:c]  =  loe^  V  und  die  gerade Endiläcbe.  Ad 
nancben  Combinationpn  dieser  Art  berrschea  [a:QDb 
:e]  uad  besonders  [a:b:  QDg]  Tor,  und  diese  beben 
einen  gänzlich  aadern  Habitus.  .  Eine  andere  Reilie 
von  Krystailen  bestebt  aus  [a :  b :  QDe],  [a :  QDb:  OD 
c]  und  [a :  QDb :  c].  Die  Querprismen  beider  Enden 
berühren  sieh,  das  verticale  Prisma  erseh^nt  nur  Mete, 
die  Qnerflicbe  berraeht  vor.  Diese  ist  die  gewohnliebe 
Form  der  Individuen  des  Kammideses.  Oder  bei  der- 
aeiben  Combination  Mnen  sieb  [a:b:QDc]  und  [a 
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:  QDh:  QDe]  «w»  nnd  die«8  sind  die  gewohtttiehcft  In* 
dindaen  des  Speerkieses.  IKe  Oberf liehe  ron  [a 
:  QDb:c]  und  Ten  [a:  QDb:  QDr}  itArk  in  die  LAoge 
ge^ift,  die' der  übrigen  FUcben  glatt  Chnme  Neigung 
nnr  Zwillingsbildong ;  swei  Krystalle  iind  mit  [  qda 
:  b ;  c]  aneinander  gewachsen  und  setsen  sieh  treppen- 
artig fort,  so  dass  der  ansspringende  YereiniguDg«- 
winkel  Ton  148^  nach  aussen  gewandt  ist  (Kaarni» 
kies).  Ffiof  eben  so  verwachsene  Krystalle,  an  denen 
aber  die  FIfichen  [a:b:aDc]  alle  andere  verdrängt 
haben ,  bilden  ein  Fünfeck  von  4  Winkeln  von  106^ 
nnd  einen  von  95^  (Speerkies).    Theilbarkeit  nach 
[  QDa:b:c]  ziemlich  deutlich,  nach  [a:b:  QDc]  spuren- 
weis.   Bruch  uneben.    Spröde.    H.  =  6,0  bis  6,5. 
G.  =  4,6  bis  4.9.    Farbe  graulich-  oder  grünlich- 
speisgclb.    Strich   schwarz.    Metall g  1  a n z.  Nicht 
u)ag:netisch.  Bstdth.  nach  Berzelius:  45,07  Eisen, 
53.35  Schwefel,  0,70  Maiigran,  0,80  Kiesel.  Formel: 
Fe  S2  5  daher  identisch  mit  der  des  Schwefelkieses. 
V.  d.  L.  verhält  er  sich  wie  dieser.    Verwittert  sehr 
leicht.    Die  Var.  dieser  mehr  den  jungem  als  altern 
Gebirgen  eigenthümlichen  Gattung  werden  gewöhn- 
^  lieh  fol^piidermassen  cing^etlicilt :   l)  Strahlkies; 
einfache  (nicht  zwiilingsartig  zusammengesetzte),  aber 
gewöhnlich  zu  mancherlei  freien  und  aufgewachsenen 
Gruppen  verbundene  Krystalle  oder  kuglige^  traubige 
nierformfge,  stalaktitische,  knollige  Gestalten  von  dra* 
siger  Oberfläche,  strahligem  bis  fasrigeni'  Bmehe  und 
pam  Tbeil  krununschaligen  Zusammensetzungen.  Frei- 
berg und  Memmendorf  im  Erzgebirge,  Libschitz  und 
Joachimsthal  in  Böhmen;  Derbysbire;  Conde  in  Frank* 
reich.    2)  Speerkies;  so  heissen  die  Speerspitzen* 
Ähnlichen  Zwillinge,  Drillinge  etc.   von  Libschits» 
T^lits  und  Altsattel  in  Böhmen  und  der  Grube  Un* 
terhans-Sachsen  bei  Freiberg.  3)  Kamm  kies;  theiis 
in  einfaehen  Krystallen,  thetls  in  Zwillingen,  .tiietls 
nnd  am  gewöhnliehsten  in  hahnenka^mlSrmigen  Ag* 
gregaten;  grOnlichspelsgelb«    Derbysbire,  Anibeaa* 
berg.   4)  Leberkiet;  Mittnlfiirbe  awiochen  speise 
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gelb  und  8ta1ilg*raii ,  in  PfMdomorphosen  (scheinbar 
hexagonale  Tafein  und  Prismen,  vielleicht  nachSpröd- 
glaserz)  $  anssierdeni  in  kuig^Hgen ,  nierformigen ,  sta- 
laktitischen ,  knolligen  Ago^regaten  und  derb ;  sehr 
schwacher  Glans»  ebener  bis  unebener  Bruch ;  ist  der 
Yitriolescirung  im  hohen  Grade  unterworfen.  Frei> 
bcrg,  Johann  -  Greorgenstadt,  Joacbimsthal,  Appelsdorf 
bei  Zittau.  Wird  zur  Bereitang  von  Eisenvitriol  und 
Schwefelsäure  benutzt. 
Biniprc?  syn.  mit  Pino;>e. 

Biotin  9  Mineral  ,  findet  sich  am  Vesuv  in  stum- 
pfen Rhomboedern,  vvasserhell,  gelb,  lebhaft  glänzend, 
durchsichtig.  Spec.  Gew.  =  3^11.  SciimiJzt  uiciit  vor 
dem  Lüth röhre. 

Birlten,  versteinerte ,  s.  Betulaceen. 

Birostriten,  s.  Rudisten. 

Bittererde,  s.  Magnesium. 

BitterliAlli,  s.  Dolomit  und  Talkspath. 

BiiteriKalz  ;  natürliches  Bittersalz  ,  W. :  prismati- 
sches Bittersalz  ,  M. :  maoj-nesisches  Pyrophan  -  Sulfat. 
Br. ;  schwefelsaure  Talkcrde  :  Magnesie  sulfatee,  Hy. ; 
Epsomite,  Bd.:  Prismatic  Epsom-Salt,  Hd. ;  Sulphate 
of  Magnesia.  P  h.  K  r  s  1 1 1  s  s  t.  hemiedrisch  ein-  und 
einachsig.  Eine  von  den  einfachem  Combinatiouen 
der  kunstlichen  Krystallc  besteht  aus  dem  verticalcn 
Prisma  [a  :  b :  Qtc]  =  90®  38',  aus  der  Längsflä«  he 
[Qta:b  :QDc]  und  in  der  Endignng  aus  der  Hälfte 
der  Flächen  eines  Rhombenoktaeders  [a:b:c]  gegen 
[a:b:QDc]  unter  129^  3'  geneigt.  —  An  manchen 
Krystallen  erscheinen  die  Oktaederflächon  auch  voll- 
zählig .  allein  häufig  findet  sich  die  Uemiedrie  auch 
bei  andern  Flächen.  Oberfläche  der  verticaien  Flä- 
chen zuweilen  vertical  gestreift  Thlbkt.  nach  der 
Längsfläche  sehr  vollkommen.  Bruch  musdilig.  Sprftde 
in  geringem  Grade.  H.  =  2,0  bis  2,5.  G.  =  lyT 
bis  1 98.  Farblos,  graulichweisa  bis  grau.  Glaa» 
glänz.  Durchsichtig  äs  durchscheinend.  Geschmack 
salzigbitter.  BstdthL  Schwefelsaure 32,41 »  Talkerde 
16,70,  Wasser  50,89.  Formel:  MgO.  SO^tTHbOi 
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V.  d.  L.  tebnikl  es  unter  EntwoWien  Ton  WaMf 
so  einer  weittea  TolmHiiifiAefi  Mute^  welche  bei  «Nieiii 
fpewkeen  Hitzgrade  unschmelzliar  friid  md  dMn  mit 
veimm  Scfieme  leudilei.  In  WtiMr  m  laicht 
Aiiiiasiich.  Die  verMMte  AullSsiNig  ^jSkH  «H  «Miit« 
rem  BaiTt  eia  Pracipitet  AetieaiMiiiRk  «ui4  Milen* 
MMms  ^oiaottiftk  Magen  M|^eieli9  lieia  pfcijpiwr« 
iiaures  AnnDoniak  aber  eia  weiaeee  PrMpkal  herver. 
Die  Krjrstalle  aind,  wie  beaierlrt,  Uaallkb;  4ia  wa  der 
Nator  TorlLtfinmeudea  Varietitea  iMateheo  aMiat  aua 
atanglicben  eder  l&nglicb  Ii6raigen ,  terigen,  tiaaißr* 
migen  und  ataiibartigiea  ladividuea^  laaiahB  aa  traa- 
liigcn,  nierlBrmigeD ,  alitaktitiacbea  ^  leraafeeaarligenj 
lioekigea  imd  wolKgea  AggregatM  vertaidea  aiod. 
Sie  finden  eich  als  A^sblähungen,  zMweifeii  i«  atieaer- 
ordentlicher  Menge,  ganze  Landstriche  wie  ein  Sdmee- 
fall  überdeckend  ,  wie  namentlich  in  den  siberischen 
Steppen,  in  Andalusien,  Catalonien ,  auf  der  Insel 
Milo ;  in  kleinen  Quantitäten  anf  Gebirgsgesteinen 
ilbcr  Tage  und  in  Bergwerken,  Höhlen  etc.  ,  z.  B.  zu 
Klausthai  und  im  Rammeisberge  auf  schiefrigem  Ge- 
stein, am  Montmartre  und  bei  Jena  auf  Gyps,  zu  Idria 
auf  Alaunsciiiefer,  Freiberg  auf  Gneis ,  Berchtesgaden 
angeblich  derb  mit  Anhydrit.  Ausserdem  aufgelöst  in 
vielen  Mineralwassern,  z.  B.  zu  Epsom,  Seidlitz,  Eger, 
Saidschütz.  Man  wendet  das  gewöhnlich  künstlich  darge- 
stellte Bittersalz  in  der  Pharmacie  zur  Darstellung  von 
kohlens.  Magnesia  und  andern  Magneaiapräparatea  an« 

BltterspAthy  s.  Talkspath. 

Bitulbaillteii,  s.  AnneUdea* 

BititiiieM,  s.  Erdharze* 

Mitmninitaea  Mols,  s.  Brannkohle. 

Bivalven^  aweisc haiige  Moliaafc-en,  Coo" 
c  h  i  t  e  n.  Mit  zwei  dorch  ein  Scfaiess  verbundenen 
Schalen  aod  entweder  mit  einem  einfachen  oder  mit 
elnm  doppelten  daran  befestigten  Maskel  zion  Oeff* 
Mn  und  Scblieasen  der  Schalen ;  daher  die  Einthei* 
taDg  dnr  Haacbeln  in  ein-  and  sweimaalcaligt 
{jie^hala  €an^§ra  mono»  nnd  dnmfoM)* 

I.  37 
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Blaaoffen,  syn.  mit  BlauofM  (a.  SiMb)« 
Blanke  Waffen,  8.  Schneidwaaren.- 
BlasebalgT)  s.  Geblfiae« 

Blaae^ewölbe,  8.  Eisen  und  Ofea  (ScbaehUfon). 
BlaaensiaMU  a.  Eisen  (Stahl). 
Blaseöfen,  syn.  mit  Blauöfen  (s.  Eisen). 
^  Blasrad  nennt  man  dasjeiiige  Wassernd^  welehes 
ein  Gebläse  ia  Bewegung  setzt. 
Blatta,  8.  Inaectea,  versteinerte. 
Blattsroldy  —Silber,  s.  Bleob. 
Blattletoea,  Blatllhebeii,  Blattliit  a.  Eiae». 
Bllitteran»  ayn.  mit  Bl&ttertelJiir. 
BUMeirikolile,  a.  Steinkohle. 
lIlftMericoraliMf  ajn.  mit  Starnkmllen, 
lllaUenteiny  a.  IMorit. 

BllUterielliijr,  pyramidaler  Entomglans,  M.;  te- 
tragonaler  Tellurglanz,  Br.;  Tellurglanz,  N.;  Nagya* 
ger-Erz,  W.;  Tellurblei;  Blftttererz;  Tellnre  natif 
anro-plombifi^re,  H  y. ;  Elaamoae,  B  d. ;  Prismatie  Tel- 
luriuro  Glänze,  Hd. ;  Black  Tellnrinm,  P b.  KslUss t 
homoedriscb  zwei-  imd  einachsig.  Die  Kryst.  sind 
Quadratoktaeder  [a:a:QDc]  =  96»  43S  140^  o'  mit 
dem  nidiat  atumpfern  Oktaeder  [a:  QDa:c]=  103°  17', 
laa«  50'  und  mit  der  geraden  Endfläche  [  Qta  :  OCa  :  c]. 
Oberfläche  von  der  geraden  Endfläche  glatt. 
Thibkt.  sehr  vollkommen  nach  der  geraden  Endflä- 
che. Bruch  nicht  zu  beobachten.  Milde,  in  dünnen 
Biattchen  sehr  biegsam.  H.  =  1,0  bis  1,5.  G.  = 
6,8  bis  7,1.  Farbe  schwärzlich-,  bleigrau.  Metall- 
glanz. Bstdth.  nach  Klaproth:  32,2  Tellur, 
54,0  Blei,  9,0  Gold,  0,6  Silber,  1,3  Kupfer,  3,0  Schwe- 
fel. Kohle  schmilzt  es  leicht  (1),  färbt  die  Flamme 
etwas  bläulich  ,  raucht  und  beschlägt  die  Kohle  gelb. 
Das  Korn  vermindert  sich  immer  mehr,  und  zuletzt 
bleibt  ein  geschmeidiges  Goldkügelchen  zurück.  In 
einer  offenen  Röhre  gibt  es  Tellurrauch.  —  Findet  sich 
auf  Gängen  mit  Quarz,  Braunspath,  Blende,  Gold  etc. 
zu  Nagyag ,  auch  mit  Grauantimonerz  zu  OlTenbanya 
IQ  Siebenbürgen. 
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Bllittertlioii,  syn.  mit  Klebschiefer. 

Blfttterzeolitli,  gyn.  mit  Heulandit. 

Blattrii^er  Brncli,  syn.  mal  TbmkhukmL 

BlauanlaufeB»  8.  EiseD. 

BJUi«iMeier%  Bleiglanz. 

Blaue  Kteenentof  s.  Vivianit. 

Blaaetoenstein,  s.  KrokyiUütii. 

Blauer  Wiistol«  s.  Kupfer. 

BUMOMbe,  Blaufarbcnglas ,  — nilile,  — ofeD, 
—werke  tlc ,  Kokalt 

BlawafiM,  B.  Eiaen. 

Bl— ytii»  *a*  Laiolitii. 

Bled^  a.  Bkchfiübricatios. 

BlMltf)a%rfMiiM»  Uoler  dem  aligeaMinen  19a- 
Men  Blech  (plague,  f.,  p/o^e,  e.)  aoUea  hier  alle  dmeh 
Biaiaier  eder  Walsen  eneugte ,  platten*  eder  Uitter» 
limige  Fabricate  verstanden  werden,  weil  sie  ainnl» 
Ush  ibrem  WesMi  nach  sosammen  gehören,  obgleicli 
der  gewöhnliche  Sprachgebraach  die  sehr  dünnen 
Blätter ,  welche  aus  Gold ,  Silber  u.  e.  w.  verfertigt 
werden  ,  ausschliesst.  —  Nöthige  Eigenschaften  eines 
guten  Bleches  sind:  vollkuuiinen  ebene  Oberfläche 
ohne  Hücker  oder  Beulen,  Falten  und  dergl. ;  Glätte, 
durchaus  gleiche  Dicke  an  allen  Stellen  einer  Tafel ; 
möglichst  grosse  Zähigkeit ,  um  wenigstens  das  Bie- 
gen ohne  Brechen  auszuhalten  :  Reinheit,  d.  h.  Abwe- 
senheit von  Rissen  oder  Lpchern,  unganzen  oder  asche- 
rigen (durch  eingemengtes  Oxyd  unzusammenhängen- 
den) Stellen,  Schiefern  etc.  Die  Erzeugung  des  Bleches 
geschieht  durch  den  Hammer  (geschlagenes  Blech, 
plagues  faitej  au  marteau,  f.,  hatnmered  tnetul,  hammered 
plate ,  e.)  oder  durch  Walzen  (gewalztes  Blech,  pla- 
gues lamtnees,  f..  rolled  tnetal,  rolUd  plate,  e.).  Geschla- 
genes Blech  kann  kaum  jemals  vollkommen  tadelfrei 
seyo ;  denn  eine  migleich  starke  Einwirkung  der  Ham- 
mmcblige  aof  eine  grössere  Metallflache  kann  nicht 
webl  vermieden  werden,  wovon  eine  ungleiche  Dicke 
<He  onmittelbare  Folge  ist^.  Wo  aber  eine  Stelle  öfter 
oder  starker  von  dem  Hammer  getroffen  nod  dadurch 
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mehr  Terdfinirt  wird,  «uss  nMkvmMg  wkA  «ioe 
grSssere  AusdelMHg^  dimr  Stelle"  vtM^eft ;  md^  da 
die  arogebeiidea  Thdle  diieee  i«flde1inaii|^  ki  derEliene 
des  Bleches  selbst  niebt  ^statte« ,  «#  mtMtii  mbr 
oder  weniger  eine  beulen-  oder  baobemtrlige  WMbong, 
und  eine  zweite  wesentKche  Etgessdhall  guten  Medbsi 
nämlich  die  volUtonratene  Bbene,  itft  gciSwirt.  Hess- 
halb  bat  gut  fabridrtes  gewahtcs  Siech  jederaeitdeB 
Vorzug ,  md  in  der  neueren  Seit  ist  dasselbe  Mier 
immer  allgemeiner  geworden.  Die  Blechhämmer  wer- 
den stets  vom  Wasser  in  Bewegung  gesetzt  und  sind 
Schwanzhämmer  von  derselben  EHnrichtang ,  wie  sie 
zum  Awsschmieden  dünner  Eisenstäbe  angewendet  wer- 
den (siehe  Eisen).  Der  Hammer  ranss  desto  schwe- 
rer seyn  ,  je  härter  das  zu  behandelnde  Metall  ist ; 
demnach  beträgt  sein  Gewicht  von  50  Pfnnd  (beim 
Schladen  der  Zinnfolie)  bis  zu  500  oder  600  Pfand 
(für  Eisenblech).  Er  ist  von  geschmiedetem  Eisen', 
nnd  seine  Bahn  von  aufgeschweisstem ,  gehärtetem 
Stahle.  Der  Aniboss  besteht  meistens  aus  Gusseisen. 
Die  mit  dem  Bleche  in  Berührmig  kommenden  Flächen 
(die  Bahnen)  des  Hammers  und  Ambosses  sind  läng- 
lich viereckig,  so  gestellt,  dass  die  Richtung  ihrer 
Länge  der  Richtung  dos  Hammerhelms  entspricht,  und 
iiarh  der  Breite  etwas  gewölbt  (convex).  Die  Harn- 
merbahn  ist  6  bis  15  Zoll  lang  und  1  bis  7  Zoll 
breit.  Die  Anibossbahn  ist  eben  so  verschieden  an 
Grosse  ,  gewöhnlich  aber  etwas  breiter ,  als  die  Bahn 
des  Hammers.  Je  schmaler  die  Bahnen  sind,  desto 
schneller  treiben  sie  das  Metall  aus;  aber  desto  schwie- 
riger wird  es,  ein  Blech  ohne  Unebenheiten  za  eriial- 
ten.  Die  Hubhöhe  der  Hammer  ist  verschieden  ;  dem 
grössten  för  Eisenblech  bestimmten  gibt  mh  24  bis 
30  Zoll,  den  leichtesten  (für  Zinnfolie)  nur  6  ins  • 
Zoll  j  welche  beide  Bestimmungen  als  die- äusserst ea 
Gräncen  angesehen  werden  können.  —  Die  Blechwate» 
werke  (Streckwerke,  lamtnotr,  f.,  rolling^  miU,  piate^ 
roUers,  e.)  vnrken  wie  Jedes  andere  Wakwerk  (siebe 
Eisen);  dierzwiei  Walsen  sind  gans  geimv  ^Inndmdi 
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und  ^latt;  ihre  dicken  cylindriselien  Zapfen  laufen  in 
gusseisernen,  mit  Mci^sing  oder  Kupfer  gefütterten  (bei 
kleinen  Walzwerken  g>anz  messingenen)  Lagern  zwi- 
schen zwei  gej^osseneii  (wenn  sie  klein  sind^  geschmic» 
deten)  eisernen  Rändern  des  Gestells.  In  der  Regel 
bleibt  die  untere  Walze  stets  unverändert  an  ihrem 
Platze,  und  die  obere  wird  ihr  nach  Erforderniss  ge- 
nähert, um  den  Zwischenraum  so  zu  erhalten,  wie  ihn 
die  Dicke  des  Bleches  fordert;  denn  für  jeden  n^uea 
Derchgang  des  Blechs  nuM,  um  die  YerdumiUDg  fort» 
sweteesy  eine  VevUeineriHig  des  offenen  Raums  zwi- 
schen den  Waise»  erfolgen.  0asu  dienen  Schrsiaben 
(Stellsdimuiben,  seltener  Keile),  welche  von  oben  auC 
die  Lager  {iirusses)  der  obern  Walze  dricken  and 
dieie  Walze  verhindern ,  .weitor  als  bis  Sli  einem  be* 
stimmten  Pao.kte  in  die  Hobe  zu  gehen.  Oft  wird 
4m  obere  Waise  bei  kleinen  Walswerken  durch  Fe* 
deeoi  bei  grossen  dorcb  Ifebel  und  Gegengewichts 
gntrsgen  >  damit  sie  nisht  auf  die  untere  herabfallen 
med  Besehfidigung  veranlassen  kaniij  damit  ferner 
nicht  beim  plätolachen  Eintritte  des  Metalis  (besonders 
wtrnn  dieses  dick  ist)  die  Zapfon  der  obem  Wals« 
hellig  gegen  ihre  Lager  Stessen,  wodurch  irgend  eis 
Theil  breche«  kann,  und  damit  nmn  auch  Jederseil 
die  Gröeee  des  Raumes  zwischen  des  WalssA  schon 
vor  dem  Einlassen  des  Bleches  sehen  kann.  Statt 
dessen  ist  bei  nianclien  kleinen  Walzwerken  die  Ein^ 
richtung  gctroflen  ,  dasR  die,  Stellschrauben  nicht  nur 
die  Oberwalze  niederdrücken  ,  sondern  sie  auch  beim 
Verkehrtdrelieii  mit  in  die  Höhe  nehuieu,  wodurch  der 
angegebene  Zweck  ebenfalls  erreicht  wird.  Die  Wal- 
zen strecken  das  zwischen  ihnen  durchgehende  Metall 
hauptsächlich  nach  der  Länge  (in  der  Richtung  der 
Bewegung,  welche  gegen  die  Achse  der  Walzen  recht' 
winklig  ist)  und  nur  wenig  nach  der  Breite  (parallel 
mit  den  Walzen).  Je  dünner  die  Walzen  sind,  einen 
je  grossem  Winkel  also  ihre  Peripherien  an  der  Bc- 
rührungsiinie  mit  dem  eingelassenen  Metalle  machen, 

desto  stärker  ist  die  JUäugenstreekuog»  vcrgiichea  n^t 


Digitized  by  Google 


48S  Blechfabrication. 

der  Ausdehnung  in  die  Breite.   Die  Walzen  ganz  klei- 
ner Streckwerke ,  die  nur  wenige  Zoll  lang*  sind, 
macht  man  aus  Stahl,  der  gehärtet  wird;   alle  übrige 
bestehen  aus  Gusseiscn  und  werden  (wenn  dazu  Ge- 
legenheit ist)  am  besten  in  eisernen  Formen  gegossen, 
nm  eine  sehr  harte  Oberfläche  zu  erhalten  (siehe  Ei« 
•eng^esserei).    Manchmal  giesst  man  kürzere  Walzen 
hohl  und  schiebt  sie  auf  eine  Achse  von  Schmiedeisen, 
ttm  den  Zapfen  mehr  Festigkeit  gegen  das  Zerbrechen 
EU  verschaflFen.    Ausser  der  nöthigen  Härte  müssea 
gute  Walzen  noch  folgende  Eigenschaften  besitzen: 
a)  Glätte,  welche  man  ihnen  durch  sorg^ltiges  Ah* 
drehen  und  Schleifen  verschafft.    Polirt  werden  nur 
kleine  (stählerne)  Walzen  in  einzelnen  Fällen,  b)  YolU 
kommen  cylindrische  Gestalt  und  Ooncentrieit&t  mil 
den  Zapfen.  Fehler  hingegen,  welche  hti  nicht  smrg- 
lältiger  Bearbeitung  entstehen  kdtmen»  sind:  wen* 
die  Walsen  in  der  Mitte  dfinner  sind,  als  an  den 
Enden,  wo  sie  dann  das  Bleeh  an  den  Kanten  stir- 
ker  streeken  und  daselbst  Falten  oder  wellenförm^ 
Krdmmnngen  reranlassen;  wenn  sie  in  der  Mitte  dicker 
sind,  als  an  den  Enden  (bauchig),  wodurch  sie  in  der 
BCtte  eine  grössere  Streckung  bewirken  und  Ibigllcli 
dort  das  Blech  beulig  und  uneben  machen;  wen« 
sie  konisch  sind  (von  einem  Ende  gegen  das  andere 
hin  verjungt),  wodurch  eine  säbelartige  Krimmnng 
des  Bleches  entsteht  (welche  aber  auch  bei  guten  Wai- 
zen  vorkommen  kann ,  wenn  sie  durch  fehlerballeB 
Anziehen  der  Stellschrauben  an  einem  Ende  einander 
mehr  genähert  werden,  als  am  entgegengesetzten  Ende); 
wenn  die  Walzen  excentrisch  sind  (d.  h.  ihre  üm- 
drchungsachse  mit  der  mathematischen  Achse  des  Cy- 
linders  nicht  zusammentrifTt)  ,  woraus  bei  jeder  Um- 
drehung eine  abwechselnde  Näherung  und  Entfernung 
der  Peripherien    und  demnach  eine  ungleiche  Dicke 
des  Blechs  entsteht,    c)  Gehörige  Dicke  im  Verhält- 
niss  zur  Länge;  je  länger  die  Walzen  sind,  und  je 
härter  das  bearbeitete  Metall  ist,  desto  grösser  muss 
der  Durchmesser  aeyn,  damit  die  Walzen  weder  bre* 
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dMa  noch  aicli  biegen  (Meto)  kfimieD;  deim,  wem 
Letitesee  Mch  nar  in  lekr  geringem  Grade  eintritt,  eo 
bat  ee  edien  den  nftmlidien  Erfolg,  als  wienn  die 
Walaen  in  der  Bfitte  ddnner  wären.  Man  gibt  deea» 
balb  den  grdeeten  Walsen,  HQr  Eisenblech,  bei  4  bis 
5  Fnss  Lange  Ift  bis  30  Zoll  Ditrehmesser.  Niemals 
(aussar  etwa  beim  Walaen  des  so  sehr  weiehen  Bleies) 
sollte  die  Dicke  der  Walaen  kleiner  seyn  als  bis  '/s 
der  Linge;  bei  kleinen  Walzen  macht  man  sie  selbst 
noch  verhaltoissmässig  grösser.  Da  indessen  Walsen 
von  geringem  Durchmesser  das  Blech  stärker  in  die 
Länge  strecken ,  als  dicke  (gleich  wie  eine  schmale 
Hammerbahn  stärker  streckt,  als  eine  breite),  so  ist 
fiir  kleine  Walzwerke  neuerlich  eine  Einrichtung  vor- 
geschlagen worden,  welche  diesen  Vortheil  mit  der  . 
nöthigen  Uubiegsamkeit  der  Walzen  Vereinigt.  Man 
soll  nämlich  die  Streckwalzcn  sehr  dünn  machen,  sie 
aber  zwischen  zwei  dicke  gusseiserne  Druckwalzen 
legen,  welche  das  Nachgebenj'der  erstem  (mit  denen 
sie  in  genauer  Berührung  stehen)  verhindern.  Diess 
würde  zugleich  den  Nutzen  gewähren ,  dass  man  die 
stählernen  Streckwalzen  mit  weit  geringerer  Gefahr 
des  Zerspringens  härten  könnte ,  wogegen  die  gewöhn- 
•  liehen  dicken  Walzen  so  leicht  Härterisse  bekommen. 
—  Die  Grösse  der  Walzwerke  ist  ungemein  verschie- 
den; während  zur  Fabrication  des  Bleches  im  Grossen 
(auf  den  Blechhütten)  Walzen  von  4»  6  ja  6  Fuss 
Länge  nichts  Seltenes  sind ,  findet  man  auch  häufig 
Solche  Maschinen,  deren  Cylinder  nnr  V/i  bis  3  Fuss 
lang  sind,  und  noch  kleinere;  in  den  Goldarbeiter- 
Werkstätten,  Schmackfabriken,  Munsanstalten  n«  s.  w. 
selbst  solche,  welche  nur  3»  bis  6*9  sogar  i-  oder  8« 
aftUige  Walzen  haben  und  snm  Ausstr^en  von  sehr 
aabmalem  Bleche  oder  zum  Plattwalzen  von  Draht  und 
dnnnen  Stäbchen  dienen  (Plättwerke,  lamifmir,  f., 
fUiUm§  miü,  e.).  Nach  der  Grässe  richtet  sich  ancb 
die  angewendete  bewegende  Kraft  Grosse  Walzwerke 
werden. durch  Wasssr  oder  Dampf  getrieben,  kleinere 
öfters  Yon  Pferdettf  die  kleinsten  durch  Menschenhand» 
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sn  welchem  Bebofe  die  Walzen  mit  Kurbeln  versehen 
atnd.  Bei  den  meisten  Walzwerken  wird  nur  die  eine 
(gewöhnKck  die  uritere  Wftlse  von  dem  Beweg^ungs* 
Mechaaisniiw  nnmitteibar  umgedreht  9  und  die  andere 
gehl  vermöge  der  Reibusg  yoo  selbst  mit.  •  Zuweüea 
dsgcgen  erhält  jede  Walze,  von  der  andern  unabhängig, 
ihre  eigenthiimlicbe  Bewegang.  Nur  bei  kleinen  WaW 
zen,  deren  Steilosg  wenig  verändert  wird,  ist  es  thH»- 
lieh)  die  der  einen  nitgetheilte  Bewegung  auf  die  an- 
dere durch  ein  päa^r  Zaiwräder>  die  sich  an  dea  WaA- 
senoefaeen  befinden  und  in  einander  eingreifen,  za 
fibertragen«  Greese  Unterschiede  in  dem  Abstände  der 
Waben  werden  namKch  den  EingrüF  der  Rader  we> 
eentlidi  st&re«. —  Ten  den  Metallen,  wekiie  an  Bleck 
anwendbar  sind,  mnesen  Eiaen  und  Stabl  wegen  tlirer 
grossen  Härte  im  glühenden  Znstande  bearMtet  wee^ 
den.  Das  Kupfer  bfimmert  und  walzt  man  aa  einigen 
Orten  ginhend,  an  anderen  «fcalt.  Daa  Zink  beaital 
seine  grösste  Dehnbarkeit  bei  eioer  Wärme  von  IM 
Ws  120«^  R.  und  wird  daher  am  besirn  bei  dieser 
Temperatar  bearbeitet.  Die  fibrigen  befasoideltvan  Ma 
kalt;  jedoek  masaen  Sie  von  Zeit  an  Zeit  wieder  an»> 
geglfiht  werden^  insofern  aie  nickt  (wie  Zinn  nad  Blei) 
vor  dem  Glnhtn  scfamclzen«  Hierzu,  so  wie  zum  Er- 
hitzen der  oben  genannten  Metalle  bei  der  Blech&bri« 
cation,  bedient  man  sich  theils  einfacher  Glühherde, 
theils  (mit  weniger  BrennstoiFaufwand)  drr  Glühöfpn, 
welche  entweder  geuicine,  mit  Steinkohlen  geheitztc 
Windöfen  odr-r  Flamuienöfcn  (Rcverberirüfeu}  mit 
Holz-.  Torf-  oder  Steinkohlenfeueruns:  sind. 

1 )  Eisenblech.  Nur  das  weichste  und  zäheste  Eisen 
sollte  zu  Blech  nusp^cMäblt  werden.  Man  wendet  es 
in  Gestalt  breiter  und  nieht  zu  dicker  Stäbe  an,  welche 
mittelst  einer  grossen,  vom  Wasser  hewegten  Scheere 
oder  mittelst  des  Meisseis  in  Stucke  von  angt»niessener 
Länge  (Stürze)  zerthcüt  werden.  Die  Stürze  werden 
unter  dem  Hammer  oder  Walzwerke  so  viel  möglich 
nur  nach  ihrer  Breite  ausgedehnt.  Bei  d(  r  Verfertigung 
von  geschlagenem  Eisenblech  (welches  jetzt  nicht  eä 
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roebr  rorkommt)  wird  ein  Sturz  rotbgHikeiid  aof  da« 
Doppelte  &eioer  oritprüiiglicbeo  Breite  aotifeschiniedety 
in  der  MitU  susa muten g^ebog^a  (weil  er  zwei  Biecli« 
tafelo  geben  soll)  iui4  wMct  zur  dappelten  Breite 
gestreckt.  JSecke  bie  mwaiwig  oder  überhaupt  so  viele 
Mine»  «Ii  sueMninen  un^eläbr  einen  Otr.  wiegen, 
iferden  nun  (im  de§  XiieaBiaieneelnreiewa  zu  verbia* 
dern)  ia  LebiBwaaaer  geteaebli  sa  eiaeni  Pack  (eiaef 
&aage)  aaf  eineader  gelegt  aad  aaler  iaiaeigem  Dre* 
haa  aiid  Uaiareaden  Irring  gfaduaieiety  woM  aie  wähl 
drei  lile  vier  Mal  ia  dae  Fsuer  kaaMaen  aiiseea  (Pack* 
aabaiiedeaX  Die  Vatteadaag  gibt  aiao  dea  Bieehea 
aaf  eiaen  eekr  breitea  Jbaboea  aafter  eiaam  laagiaai 
apeiiaadea  Eewaier  aiil  bceüer  Balm  (dem  Pritaeb» 
baaiaieri  AbricbtbaMaier)>  wekber  die  Uaebco» 
MteA  aaagleicbt  (dae  Abriebta»  eder  Priteebea)^ 
Ufil  etaem  bteernea  Hapdbaaiaier  wird  aühigenfalli 
»ecb  nachgeholfen.  Die  letate  Arbeit  ist  das  Beechnei* 
dea  der  Blecbe  nach  deai  üblicUcu  Masse,  wesa  man 
sich  einer  vom  Waaser  bewegten  Schecre  bedient. 
tOO  Ctr.  Stabeisen  liefern  45  bis  60  Ctr.  vcrkuufliches 
Blech,  indem  10  bi«  12  Procent  durch  Abbrand  (Glüh* 
apan)  verloren  gehen,  und  das  (Jebrigc  aus  unbraucli* 
baren  Ausschlissblechen  und  Abschnitzeln  brsteht,  weU:he 
mau  wieder  zuNauimenschweisst  und  auf  Stabeisen  ver- 
arbeitet. Kleine  und  dünne  Bleche  liefern  natürlich 
am  meisten  Abfall.  Zu  gewalztem  Eisenblech  >verden 
die  Stürze  glübend  zwischen  die  Walzen  gesteckt,  so 
da&s  die  Richtung  der  Bewegung  ihrer  ursprünglieheu 
Breite  entspricht,  welche  nachher  die  Länge  der  Blech- 
tafeln wird.  Nachdem  sie  bei  immer  engerer  Stelluiip: 
der  Waben  mehrmals  durchgegangen  sind ,  bringt 
nun  sie  in  der  Mitte  mit  dem  Hammer  zusammen, 
IWBcbt  aie  ia  Lebmwaaeer^  steckt  zwei  eder  mehrere 
im  eiaaader  aad  «abt  eie»  das  Glöbea  naeb  Bedarf- 
niss  erneuernd^  nach  und  nach  v&Uj|^aaB.  Die  Biegung 
4der  Saaftm)  gebt  |edes  Mal  voraus  unter  die  Wal« 
zen.  Uai  nicht  die  langen  Walsem  dareb  das  dicke' 
£ieeii  aa  acbv  ia  Anaj^uds  am  aiÄaN»    and  dia 
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Gefahr  des  Brecheos  derselben  herbefsnfähren,  bedient 
man  sich  oft  zu  der  anfänglichen  Bearbeitung;  der 
Stürze  eines  eigenen  Sturzwalzwerks  mit  kürzeren 
und  zur  Vollendung  der  schon  breiter  gewordenen 
Bleche  eines  S  c  h  1  i  c  h  t  w  a  1  z  w e  r  k  s  mit  längeren  Wal- 
zen.   Wenn  man  nicht  nach  jedem  neuen  Glühen  den 
Glühspan  (mit  einem  Handhammer)  abklopft,  ehe  die 
Bleche  wieder  unter  die  Walzen  gelassen  werden  ,  so 
drückt  sich  derselbe  in  das  Eisen  ein,  loset  sich  aber 
bei  der  Verarbeitung  des  Bleches  ab  und  lässt  die 
Oberfläche  rauh  und  unansehnlich  zurück*    Die  fertig 
gewalzten  und  beschnittenen  Bleche  werden  noch  eiu 
Mal  geglüht  und  wohl  auch ,   um  die  vom  Walzen 
entstandene  Krümmung  zu  beseitigen,  g^presst.  100 
Eisen  liefern  50  bis  72  C.  Blech;  der  Abbraad  odtr 
Glühverlust  darf  nicht  über  6  Procent  betragen,  der 
Rest  besteht  Ja  Abschnitzeln.    Der  grösste  Theil  des 
Eisenblechs  wird  als  Schwarzblech,  tdle,  sheet  inm, 
fUate  ir&H,  iron  plute  (von  der  durch  das  Glühen  enü 
standenen  dunkeln  Farbe  so  genannt)  in  den  Han- 
del gebracht.  Man  unterscheidet  das  grössere  Schwär» 
blech  (Sturzblecb)  in  einlkehea  oder  Scbloss* 
blech  und  in  doppeltes  (Doppel blech).  IMeTaMtt 
dea  letstera  aiiid  faal  doppelt  ao  groaa.  Die  kleiaeD» 
sQiift  Verzinnen  beatimniten  TaMn  führen  den  Nanea 
Dönneiaett  (lUeineiaen,  Faaablecb,  von  der  YerpadMoig 
in  Fäaaem) ;  nach  dem  Terainnen  werden  aie  Weiea» 
blech,  fir  plana,  tm^plaie,  genannt   Ueber  daa  Ver- 
iinnen  dea  Blecha  wird  in  dem  Artikel  VeraiDnea 
g^prochen. 

d)  Stahlbleeh  (UU  d'am^,  Mtel  phtfe).  Seine 
FabricatioB  stimmt  mit  der  dea  Eieenbleeba  wesentliell  * 
Qberein. 

3)  Knpferblech  (plagmi  de  euiwre,  fmtU» 
euiyre,  eiäm  m  plagues,  cuwre  kmUhJ,  f.,  copperslm^ 
9hmt  copper,  copper^plate,  e.).  Die  Hartstücke  (s.  Kupfer) 
werden  g*lfihead  nnler  dem  Wasserhammer  mit  einem 
Mekael  in  mehrere  Tbeile  (Schrote)  zerhauen,  dann 
erat  ainaelQ,  hierauf  mehrere  auf  einander  liegend 
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ansgeschmiedet)  indem  man  sie  so  oft  wieder  g^lühend 
tnacht,   als  sie  während  der   Bearbeitun»^  erkalten. 
Da«  Hammern  muss  wechselsweise  auf  beiden  Flächen 
und  dergestalt  gescheh(;n.da8s  man  bald  nach  derLängCj 
bald  nach  der  Breite  die  Schläge  reihenweise  neben  ein- 
ander fallen  lässt.  Zuletzt  gleicht  man  die  entstandenea 
Beulen  bei  langsamem  Gange  des  Hammers  und  auf-' 
roerksamrr  Regierung  des  Bleches  aus ,  wo/u  man 
gich  wohl  auch  eines  besondern  Hammers  mit  breite- 
rer Bahn  bedient.  Das  Beschneiden  macht  den  Schluss. 
Zu  gewalztem  Kupferbleche  werden  die  dicken  ge* 
gossenen  Platten  zu  iMtininiter  Länge  und  Breite  un* 
ter  dem  Wasserhammer  ausgestreckt,  bis  sie  nur  mehr 
etwa  V2  Zoll  dick  sind  (das  Vorschlagen),  hierauf 
rotbglübeod  gewalsC,  erst  ausgebreitet  liegend,  dann 
doppelt  BusammengebogCD  y  wodurch  zwei  Blechtafeln 
entstehen.  Besser  ist  es,  das  Waisen  kalt  zu  verrieiH 
len  und  das  Glühen  nur  eintreten  zu  lassen  9  um  die 
hart  und  steif  gewordenen  Bleche  wieder  sn  erwei» 
dien;  denn  hei  diesem  Verfahren  drückt  sich  nicht 
der  Glfibspan  in  die  Bleche  ein,  und  letztere  wider* 
ifehen  hesser  der  Witterung  und  (an  SchüfbescMi^n) 
^er  serstdrenden  Wirkung  des  Seewassers.  Der  Me» 
taHverlust  durch  €Hfihspan  beträgt  beim  Kaltwalzea 
des  Kupfers  .nur  etwa  V4  Proeent  (vom  rohen  Plat* 
leukupfer  bis  sum  fertigen  Bleche),  weil  das  Kopfief 
▼iel  weniger  von  der  Luft  beim  Glühen  oxjrdirt  wird» 
als  Eisen.    Oft  wird  Kupferblech  erzeugt,  welches 
auf  einer  Seite  (seltener  auf  beiden  Seiten)  mit  einer 
dünnen  La^e  von  feinem  Silber  oder  Golde  überzo- 
gen ist:  Plattirung,  plattirtes  Blech  (plaque, 
double,  f.,  platcd,  e.).    Man  unterscheidet  Gold  plat- 
tirung (plaque  ou  double'  d^or,  f.,  »old-plated,  e.)  und 
Silberplattirung  (plaque  ou  double  d'aro-ent,  i\  .  silver- 
platedj  e.)  ,  welche  beide  —  so  wie  die  seltner  vor- 
kommende Plattirunp:  mit  Platin  —  auf  die  nämliche 
Weise  hervorgebracht  werden.    Eine  glatt  und  reiu 
abgefeilte ,  geschabte ,  durch  Walzen  verdichtete  und 
wieder  geschabte  Platte  von  dem  reinsten»  weichsten 
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jbvfiBr,  8  bis  12  Zoll  lang,  5  bis  8  ZaU  br«it  Mi 
bis  y4  Zoll  dick  wic4  (ftlr  einfache  Plattirung  auf 
einer  Seile»  für  doppelte  auf  beiden  Seiten.)  nil  einm 
gevalsten,  glat^eacbabten  Silbeibleehe  fiberlegtv  wel^ 
jcfaes  man  am  Rande  nnddapff  nnd  doreb  einen  anf 
der  Dicke  desKupfiera  hemmgebnndenen  ausgeglühten 
^fiaendraht  befestigt.  Beide  Metalle  musaen  auf  den 
Fläebenji  wo  aie  aicb  bernhren»  vdllig  frei  von  Sebmnts 
aeyn  nnd  dürfen  hier  nicht  mit  denJFingern  aniQefaaat 
werden,  wenn  die  Vereinigung  ToUkommen  YonStalr 
Inn  gdhen  aoIU  Die  KupferflMie  wird  vor  dem  An^ 
legen  den  Silbers  mit  einer  starken  AnflSanng  von  aat 
petersanrem 'Silber  bestrieben,  amorce,  (wodnrcb  sie 
einen  hSebst  dfionen  Ueberzug  von  Silber  erhält)  nnd 
wieder  abgetrocknet.  Man  bringt  die  belegte  Platte 
in  einem  Ofen  oder  in  einer  grossen  Esse  auf  Hola- 
kohlen  zum  starken  Rothgliiheii  und  überreibt  das 
Silber  kräftig  und  anhaltend  mit  ciuein  langstieligen 
eisernen,  krückenartig  gestalteten  Werkzeug;c,  sowohl 
um  die  Luft  zwischen  Silber  und  Kupfer  auszutreiben, 
als  um  beide  Metalle  in  die  genaueste  Berührung  mit 
einander  zu  bringen.  Glühend  herausgenommen,  wird 
die  Platte  durch  Ansc  hlagen  mit  dem  Hammer  geprüf  t  j 
und,  wenn  mau  bemerkt^  dasski'ine  hohle  Stelle  mehr 
vorhanden  ist,  lässt  man  sie  mehrmals  schnell  nach 
einander  durch  die  jedesmal  enger  gestellten  Cyliu- 
der  eines  starken  Walzwerkes  gehen.  Hierdurch  wird 
die  Befestigung  des  Silbers  auf  dem  Kupfer  so  voll- 
kommen bewirkt,  dass  bei  nachher  fortgesetztem  (kal- 
tem) Auswalzen  die  beiden  Metalle  stets  gleichmässig 
sich  strecken,  und  nie  melir  eine  Trennung  derselben 
erfolgt.  Schiefrige  Stellen,  ao  welchen  das  Silber 
sieb  ablöst,  kommen  zwar  sHWOilen  vor 3  sind  aber 
eine  Fol»:e  von  nnaufmerksamer  oder  misslungener 
Arbeit.  Die  Erscheinung  des  Plattirens  beruht  blos 
anf  inniger  Adhäsion  des  Silbers  an  dem  KupHp^,^  tJff&k 
beseichnet  die  Stärke  der  Plattirung,  indem  man  anr 
gibt,  den  wievielten  TheU  der  Verbindung  ^h^Wm; 
dorn  Gewichte  nach  cusmacht   So  hat  «SiIm 
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/  phiRIrmr  ftn  '/^o  (und  maBcimAl  vodk  schwiclMr) 
m  an  Vio*  Die  OaMpUtHnmy  wird  dorch  das  iiiaii> 
Reli6  ▼ei^Wiiwi  faairro?ipe1ntHAt  ^  wia  dia  SHbarpltfN^ 
iranf )  lat  aA^r,  dea  rniacB  wagaii ,  meial  nor  a^ 
aebwadi;  der  «iaai^  Ontaraeliied  ia  der  Verfertigmig^ 
liaataht  darin,  data  inai  BcatieiJicn  dea  Kupf^  daa 
geaätü;^  Aa^naang  von  6otd  in  Kdnigswaaaer  ang^ 
•wendet  wM.  Bei  der  Platinpiattirnng  diltnt  an 
l^lakJhani  Beln^  eine  AaflOauag^  daaPfatina  inlüSnigs* 
waaaer.  Ana  platinplalttrtani  KapHnr  werden  bemn» 
ders  G^fisse  für  «hentaelie  Laboratorien  reffttii^t 
Die  dfiiiiMten  g<otd-  and  silberplattirtcn  Bleche  sind 
die  onechtcTi  Folien  (Kiipferfo  lien).  üneditc 
Silberfolic  besteht  auch  öfters  aas  dihinem  gewalztem 
Kupferbleche,  welches  man  kalt  versilbert,  indeni  man 
fernes  (aus  SilberauflSsun^  durch  Kupfer  gefälltes) 
Silberpulver  nebst  Weinstein  und  Kochsalz  n^ss  mit 
feiner  Leinwand  aufreibt.  * 

•  4)  Messingblech  (Latun,  laiton,  f.,  plate  brass, 
brass'plate,  e.)  und  Tombakblech.  Die  Fabrica tion 
derselben  stimmt  mit  jener  des  Kupferblechs  bis  auf 
den  einzigen  Umstand  überein  ,  dass  die  Bearbeitung 
hier  ohne  Ausnahme  kalt  geschehen  muss,  weil  Mes- 
sing und  Tombak  im  ß^ltÜTcnden  Zustande  spröde  sind. 
Die  Ys  bis  Zoll  dicken  gt»gossenen  Platten  erfor- 
dern ,  wenn  sie  durch  Schlagen  in  Blech  verwandelt 
werden  sollen,  leichte  Hämmer  und  anfangs  ziemliche 
Vorsicht,  weil  das  Messing  einen  beträchtlichen  Grad 
von  Sprödigkeit  baaitst,  bevor  daa  kryatallinische  Gre- 
fuge ,  welches  ihm  vcTm  Gusse  aus  eigen  iat  ^  durch 
dia  Bearbeitnag^  ^ne  litnliiBgliche  Verfeinennig  eifit* 
ten  hat.  Die  geadilagenea  Bleche  werden  unter  fi* 
ncm  Planirhaniaiier . mit  breiterer  Bahn  geatmet. 
flSnr  Taifcrtigttng  dea  gewateten  Meaain|^  od«r  Tom- 
Irnkblediaa  werm  die  ^gegoaaanen  Platten  entweder 
mnattMbnr  anter  fia  Wateen  "gebracbt  oder  xuerat 
mittalal  dea  Hammera  etwaa  an^|;e8treckC  nnd  tiieranf 
gewalat.  Solange  die  Platten  noch  diek  aind,  iat 
Mch  ]edani  Dnrehganga  swfiKhen  den  Walsen  daa 
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Ausglühen  nothwendig;  späterhin  seltener.  Sowohl 
die  Walzen  als  die  Bleche  bestreicht  man  mal  Ocüt» 
um  das  Anhängen  der  letztem  an  die  ersteren  n 
verhindern.    Manche  sehr  breite  und  dünne  Sorte« 
streckt  man  durch  Walzen  bis  «ur  erfoiderlichen  Länge 
und  treibt  sie  zuletzt  (zwanzig  und  mehr  Tafißin  auf 
einander  liegend)  unter  einem  Scbnelih^mmer,  der 
300  bis  400  Schläge  in  eimer  Minute  macht ,  noch 
bedeutend  in  die  Breite  aus«   Die  dunneta  Gattuig 
des  Messingblechs,  daa  aogenannte  Rauschgold 
(Knittergold,  clin  quant,  oHpeau,  f.,  dutdi  gold,  äutdk 
fneuU,  e.)f  welches  weniger  als  '/aoco  ZoU  Dicke  Inö^ 
wird  auf  abnUcbe  Weiae  verfertigt  ^  indem  maa  ein 
schon  unter  den  Walzen  papierd^nn  geatrecktea  und 
blank  abgebeitztea  Blech  mil  dem  vom  Waaaer  ^trie» 
benen  Hammer  noch'  dunner  sehlSigt,  wobei  es  i»> 
gleich  seine  Stei£|^keit  und  seinen  hohen  Glans  erh&lt 
Die  Messing'  und  Tombakbleche  fiberaehea  sich  dnivh 
das  zwischen  der  Bearbeitung  mehrmals  wiederholt« 
jUnglähen  mit  einer  dünnen»  sehwarzlidien  Oxydhaut, 
welche  meistentheik  durch  Beitaen  mit  veidanntar 
Schwefelsäure  (20  Pfund  Wass^  auf  1  Pfund  Titri- 
olöl)  weggeschafft  wird.  Das  gebeitzte  Bleeh  wir4 
mit  nassem  Sande  abgescheuert ,  abgespult  und  über 
Kohlenfeuer  schnell  getrocknet  oder  (doch  meist  nur 
«uf  einer  Seite)  auf  einem  hölzernen  Bocke  mit  einem 
langen,  zweigriflPigen  Messer  (zuweilen  mit  einer  me- 
chanischen Yorrichtong)  geschabt^  wodurch  es  ei- 
nen hohen  Glanz  erhält.  Nach  dem  Gesagten  erklärt 
sich  nun  der  Unterschied  zwischen  schwarzem  Mes- 
singblech und  lichtem  oder  b  la  nkem  Messi  ng- 
bleche.    Schwarz  kommen   in  der  Regel  nur  die 
dicksten  Sorten  in  den  Handel.    Bleche ,  welche  hart 
und  elastisch  seyn  sollen  ,  werden  nach  dem  letzten 
Hämmern  oder  Walzen  nicht  geglüht,  was  dagegen 
bei  solchen  der  Fall  ist,  welche  man  weich  verlangt. 
Die  dünnsten  Bleche  werden  dicht  zusammengerollt 
(Bollmessing,  Rolltombak),  die  stärkeren  blos 
einige  Mal  umgebogen  und  flach  zusammengelegt  (Ta- 
fcimessing^  Tafeitombak). 
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6)  Argr^BUftbUeli  (Pakfongblecb).  Da  dM 
Ax^Um  In  gegMMBcn  Zualand«  aiB  kryatalÜBiBckM 
MBge  hat,  to  bmas  das  Hftmneni  and  Wake«  di§» 
■aibea  aategs  aahr  Miataan  geaeMban.  Nach  Ja* 
daai  DaWf IMUmsani  adar  naeh  Jadeai  Darehgiage  Bwi> 
flsban  dan  WalaaB  mma  «mid  daa  Malail  aehwaoli 
(bia  cur  kinchbraunan  Farbe)  glühen;  and  dia  Bear* 
biitMig  datf  aicbl  almr^  Ibrtgaaetst  wardaii,  ala  wenn 
ei  völlig  wiadar  trkaltat  iat  lal  abar  daa  kiTalalli» 
siaaba  CMiga  aiaaial  saratörty  aa  l&iat  aieb  daa  Ar« 
geataa  Hu*  aban  ao  gut  ala  Maadng  voraiMteB»  Oaa 
ArgaaCaDblaah  wird  gawalst,  abar  ein  Yorscblagaa 
deaselben  unter  dem  Waaaerhammer  ist  von  Nutzen. 
Die  Spannung,  welche  die  Bleche  hie  und  da  beim 
Walzen  erhalten  ,  moss  ihnen  durch  einige  Hammer- 
schlüge  benommen  werden;  versäumt  man  diess,  so 
entstehen  bei  fortgesetztem  Walzen  Risse  an  den  ge- 
Fpaniiten  Stellen.  Sehr  dünnes  Argentanblech  kommt 
im  Handel  unter  dem  Namen  Rauschsilber  vor; 
es  gleicht  (!)is  auf  die  Farbe)  dem  Rauschgolde  (s. 
Bleigiesserei)  und  wird  wie  dieses  verfertig^. 

C)  Bleiblech.  Wegen  der  grossen  Weichheit  des 
Bleies  werden  alle  Bleibleche  durch  Walzen  darg-e- 
stcllt  (Walzblei,  plomb  lumine  ,  f.,  roUed  lead,  c.). 
Man  zerschneidet  die  gegossenen  ,  bis  1  Zoll  di- 
cken Platten  (s.  Bleigiesserei)  in  kleinere  Stücke  und 
walzt  diese  ohne  weitere  Vorbereitung  aus.  Anfangs 
lässt  man  die  Platten  einzeln  durch  die  Walzen  ge- 
baBf  8|Niterhin,  wenn  sie  dünn  geworden  sind,  legt 
mBU  mehrere  (bis  zu  lo  oder  i2)  auf  einander«  Hier, 
wie  beim  Walcen  des  Messinga  und  Tombaks  ,  wird 
das  Baatraicbail  mit  Oel  aogawandet  Die  fertigen 
Bleche  werden  mit  der  Scheere  oder  zweckmässiger 
mit  eineai  Messer  beschnitten.  Ganz  däaoe  Blätter, 
wie  daa  gewalzte  Tabaksblel^  können  zu  hundert 
«M  aiebr  auf  einmal  in  einer  Presse  mit  einem  Werk- 
Mige  wie  der  Baaebneidbebel  der  Bucbbioder  bescbuit- 
tea  werdea.  Ziaaplaltlrte  Bleibleehe  erbälliaan, 
wvaa  aaia  eiae  gaas  blepke  aad  reiae  Bleiplatte  uad 
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eine  eben  so  vorbereitete  ZinnpUttc  auf  einander  Icg^t 
und  zasammen  auswalzt,  wobei  sie  sich  vermittelst 
des  Druckes  vereinigen  ,  oder  indem  man  auf  eine 
dicke ,  rein  geschabte  ,  mit  geschmolzenem  Zinn  und 
etwas  Kolophonium  ang-eriebcne  Bleiplatte  eine  Schicht 
Zion  aufgiessf  und  heraach  das  Gaase  oater  den  Wal« 
sen  beliebig  ausstreckt. 

7)  Zinn  blech.  Die  BearbeÜang  des  Zinns  unter 
dem  Walzwerke  8ti»nt  mit  jener  des  Bieies  übereio, 
wiewohl  dickere  gewalzte  Xina^tten  nicht  haufif^ 
mrlertigt  werden.  Die  gan«  dännen  Zinnblätter  von 
Mr  Vtoo  bis  '/i8o  Zoll  Dicke  ,  welche  unter  dem  Na- 
men Stanniol,  Ziii«f«lt«  \jpmUUs  ttetatn,  f.,  liii- 
ftfil,  e.)  zn  versebiedenen  ZmenMh  am  häofii^tcM  alÄr 
zar  Bekgnng  der  Spiegel  angewendet  werden  .  ver- 
fertigt man  tfaeils  durdi  Walzen  ,  Meist  aber  dnidi 
Schlagen  anter  den  Staun tellilniaierny  weicbege- 
w&hnlich  leiefote  Scifwaanlitanier  von  etw*  50  Pfund 
Gewicht  sind  «nd  850  bis  SOO  Sehlig;e  in  einer  W- 
viite  machen  ^8tnnniol8chlägeT«i)*  Hammernnd 
Ambom  «lÖBRen  auf  der  Bahn  gnt  veMtähH,  gehirld 
nnd  polirt  aeyn.  Man  giemt  ans  dem  reinaCen  nnd 
geschmeidigsten  Zinn^  welches  ia  einem  gusseismien 
Kessel  gesohmolsen  wird^  in  eisevnen  Fonnen  (Ein- 
güssen) Silbe  von  etwa  U  Zoll  L£nge ,  V/2  Zoll 
Breite  nnd  Dicke,  welche  mter  drei  Hftmmern,  dem 
Streckhammer,  Zainhammer  nnd  Plattham» 
mer,  der  Reihe  nach  bearbeitet  weiden.  Die  Bahn 
eines  jeden  dieser  Hämmer  hat  5  Zoll  Länge  und  4 
Zoll  Breite;  die  Ambosse  sind  an  Grösj^e  verschieden; 
die  Bahn  ist  beim  Streckamboss  11  Zoll  lang,  4  Zoll 
breit,  beim  Zain-  und  Plattamboss  11  Zoll  lang,  8  Zoll 
breit.  Die  Zinnblätter  ruhen  beim  Schlagen  auf  einem 
liorizontalen  Brette  ,  welches  neben  dem  Amboss  an- 
gebracht ist.  Im  Winter  wird  das  Zinn  auf  einer 
geheizten  Eisenplatte  erwärmt;  der  auf  diese  Weise 
erzeugte  Stanniol  sieht  etwas  matt  und  gleichsam 
fein  gekörnt  aus,  während  der  kalt  geschlagene  ganx 
glatt  i  wie  poUrt  ^  erscheint.   Die  gegossenen  Stäbe 
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Wirdes  znerst  einiela  mter  den  Mreckharnntr  wm 
6  bis  10  Fass  Länge  amn^ebnt;  hierauf  legt  man 
Mehrere  deraelheB  auf  eioander,  ebset  sie  unter  dem 
ZainVaMmer,  wobei  ihre  Länge  anf  8  bis  12  Fuss  an» 
nimnity  achneidet  sie  in  der  halben  Länge  ab  nnd 
legt  die  Hälften  auf  einander  und  verlängert  sie  ni- 
thigenfalls  unter  den  Zainhamner  wieder  auf  6  bis 
10  Fuss*  Die  Brette  ist  während  dieser  Bearbeitun» 
gen  nar  auf  3  bis  4  Zoll  gestiegen.  Das  BItoehel 
von  vielen  auf  einander  liegenden  Blättern  (der 
Sehlag)  wird  nun  abemals  in  der  Mitte  sertheUti 
ttoch  etwas  in  die  Lange  gestreckt,  dann  aber  unter 
dem  Zainhammer  und  zuletat  unter  dem  Platthammer 
in  die  Breite  ausgedehnt,  wobei  man  das  oberste  und 
unterste  Blatt  mit  Gel  oder  Fett  bestreicht ,  um  da« 
Anhängen  Haiimior  nnd  Amboss  zu  verhindern.  Die 
fertigen  Blatter,  welche  in  einer  Anzahl  von  32  bis 
192  auf  einander  liegen  .  werden  auf  den  Kanten  mit 
einem  Messer  nach  dem  VVinkeiinasse  beschnitten,  mit 
einem  hölzernen  Hammer  auf  einer  fjlatten  gusseiser- 
nen Platte  völlig  geebnet,  dann  aus  einander  p^enom- 
men,  sortirt  (um  die  fehlerhaften  zu  beseitio^en)  ,  end- 
lich meist  in  zwei,  drei  oder  vier  Theilc  oder  kleine 
Blätter  mit  dem  Messer  zerschnitten.  Der  Abfall  beim 
Beschneiden  beträgt  ^/a  bis 

8)  Zinkblech.  Das  Zink  wird  ausschliesslirli 
durch  Walzen  in  Blech  verwandelt.  Man  schmelzt 
das  Metall  in  einem  gusseiseraen  Kessel  und  giesst 
es  in  Sand  zu  dünnen  Platten  von  etwa  IsZoULäng^ 
«nd  9  Zoll  Breite.  Während  der  Bearbeitung  werden 
die  Bleche  oft  in  einen  Ofen  angewärmt,  bis  ein 
darauf  gespritzter  Wassertropfen  zischt ,  und  so  viel 
nbglich  stets  in  dieser  Wärme  erhalten.  Walzen  und 
Bl^he  bestreicht  man  mit  Gel  oder  Talg.  Sind  die 
Tafeln  aienilteh  dünn  geworden,  so  legt  man  aom 
femem  Auswalzen  mehrere  auf  einander«  Das  dünnste 
Zinkbleeh,  welches  nur  y^oo  bis  Zoll  dick  ist, 
bdsst  Papieraink,  auch  Tabakzink  (weil  man 
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.es  statt  Blei  «om  Einpacken  des  Tabaks  ansnwenden 
versucht  hat). 

9)  Silber-,  Gold-  und  Platinbleeh.  Eigent- 
liehes  Silber*  und  Goldblech  wird  nie  als  Handels- 
uraare,  sondern  nur  zur  unmittelbaren  Yerarbeitung^ 
verfertig^.   Man  stellt  es  allgemein  durch  Walzen  dar, 
indem  man  einen  gegossenen  Stab  oder  eine  gegos- 
sene Platte  (s.  Gold-  und  Silbergiesserci)  zuerst  mif- 
telst  des  Handfaammers  etwas  ausbreitet  und  dann 
unter  die  Walzen  bringt.    Die  Bearbeitung  geschieht 
kalt;  allein  9  so  oft  das  Metall  hart  und  steif  wird, 
moss^  es  wieder  geglüht  werden.    Platinblech  wird 
nur  im  Kleinen  gemacht  und  eben  so  behandelt  Das 
diinnste  Silberblech  ist  die  echte  Folie  (Silberfo- 
lie), welche  nach  dem  vollständigen  Auswalzen  mit 
Kalk  polirt,  auch  öfters  auf  einer  Seite  vergoldet  wird. 
Hier  müssen  endlich  auch  jene  äusserst  dünnen  Blätt- 
eben angeführt  werden  ,  welche  inan  durch  Schlagen 
mit  dem  Hammer  aus  Gold  und  Silber  verfertigt  und 
Eum  Vergolden  der  Büchereinbände,  des  Holzwerks  etc. 
anwendet  (geschlagenes  Gold,  Blattgold,  or 
baUu,fauillL-s  d'or ,  f.,  beuten  gold ,  leaf^gold,  e. ,  und 
geschlagenes  Silber.  Blattsilber,  argmtbattu, 
feuilles    urgent,  f ,  beaten  silver,  leaf-silver,  e.).  Neuer- 
lich hat  man  dergleichen  auch  aus  Platin  gemacht. 
Das  Verfahren  der  Go  Idsc  h  I  ägerei ,  baitage  d^or, 
f.,  gold-beattng,  e.  (welches  die  Verarbeitung  von  Gold, 
Silber  und  Platin  zusammen  begreift,  hat  das  Eigen- 
thümliche,  dass  bei  dem  (ohne  Anwendung  von  Wärme 
stattfindenden)  Schlagen  eine  grosse  Anzahl  auf  ein- 
ander liegender  Blättchen  durch  dazwisclien  gelegte 
Blätter  eines  glatten  und  etwas  harten  Stoffes  getrennt 
find,  weil  sie  ausserdem,  ihrer  Feinheit  wegen,  nieht 
unbeschädigt  bleiben  würden.    Dieser  Stoff  ist  Perga- 
ment, solange  das  Metall  noch  etwas  Dicke  hat;  sn 
Ende  gebraucht  man  das  feine  Oberhiiutchen  -vom 
Blinddarme  der  Ochsen  (6oldschl£gerhant,  Am- 
druche,  f.,  gold-beater's  skm,  e.),  welches  gereinigt, 
aufgespannt,  getrocknet,  mit  Alaunwasser  gewaschen. 
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mit  Wein,  worin  man  Hausenblase  und  einige  Ge- 
würze aufgelöst  hat ,  bestrichen  und  mit  Eiweiss  über- 
zogen wird.    Die  Vereinigung  einer  bestimmten  An- 
zahl lose  auf  einander  liegender  viereckiger  Blatter^ 
zwischen  welche  die  Gold-,  Silber-  oder  Piatinblätt- 
eben  einzeln  eingelegt  werden,  worauf  man  das  Ganze 
in  ein  doppeltes  Futteral  (fourreau)  von  Pergament 
schiebt,  heisst  eine  Form,  und  man  unterscheidet  Per* 
gamentformen  (cauchers)  und  Hautform^n  (c^ov* 
dreU).    Das  Gold  wird  rein  (ohne  Kupferzosatz)  an- 
gewendet, eben  so  das  Silber.    Man  giesst  aus  Gold 
in  einem  eisernen  Eingüsse  (siehe  Gold-  und  Silber- 
gicMerei)  efnen  Stab  oder  Zain  (lingot,Ly  ingot,  e.) 
von  30  bis  40  Ducaten  Gewicht,  schmiedet  ihn  kalt 
nach  Lange  nnd  Breite  ans,  bis  er  auf  eine  oder  awei 
Linien  verdünnt  ist,  setst  die  Verdünnung  nnter  einem 
kleinen  Walzwerke  fort,  serscbneidet  dieses  Blech  mit 
einer  Scbeerc  in  kleine  viereckige  Sticke  (Quartiere, 
puartür4,f,,squarei,t,)  und  beginnt  hieranf  dasScUa» 
gen  in  den  Formen,  wosn  ein  Marmor«  oder  Granit- 
block statt  des  Ambosses  dient   Die  Hämmer,  deren 
man  sieb  mehrerer  von  verschiedenem  Gewichte  nach 
-  der  Reihe  bedient,  sind  Handhämmer  mit  kreismnder, 
etwas  convexer  Bahn,  und  wiegen  5  bis  15  Ptaid. 
Die  Form  wird  während  des  Schlagens  lleissig  gedreht 
und  umgewendet.    Man  wendet  gew5httlieh  awei  Per» 
gamentformen  und  dann  zwei  Hautformen,  im  Ganzen 
also  vier  Formen  nach  einander  an.    Das  Schlagen 
in  einer  Form  wird  so  lanj^c  fortgesetzt,  bis  die  Gold- 
blätter die  volle  Grösse  der  Form  (4  bis  5  Zoll  im 
Quadrat)  erreicht  haben.    Man  nimmt  sie  dann  heraus, 
zerschneidet  sie  über  Kreuz  in  4  gleiche  Theile  und 
legt  sie  in  die  folgende  Form,  mit  der  man  das  Schla- 
gen fortsetzt.    Die  erste  Perganientform  führt  den 
Namen  Dickquetsche,  die  zweite  heisst  Dünn- 
quetsche,  die  erste  Hautform  Lothform,  und  die 
zweite,  aus  welcher  das  Gold  fertig'  hervorgeht,  Dünn- 
schlagform.   Der  Abfall  wahinul  der  ganzen  Be- 
arbeitung beträgt  an  zerrisseneu  Blättern  uud  an  dem. 
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was  beim  Betchneiden  abgeht,  fast  die  Hfttfte  des 
Goldgewichts  und  wird  eingesehmolzeii  oder  gibt,  niH 
Chiinnii Wasser  fein  serriebeo,  das  sogenannte  Malet^ 
gold,  Mttschelgold  (or  en  captiUe,  or  0H  ehaus,  t, 
sMi  ffold,  e.).  Die  IMcke  des  feinsten  Blattgoldes 
beträgt  nur  V20000  Zoll  oder  noch  etwas  weniger. 
IMe  stärkste  Sorte  ist  das  sogenannte  Fabrikgold, 
welches  zur  Vergoldung  des  Silberdrabtes  dient,  Blät- 
ter von  3  bis  4  Zoll  im  Quadrat  bildet  und  V60QO  bis 
V3000  Zoll  Dicke  hat.  «—  Blatt silber  wird  wie  das 
Blattgold  bereitet,  aber  weniger  fein  geschlagen ;  es 
ist  ungefähr  Vi2noo  Zoll  dick.  —  Zwiscligold 
(party  gold)  ist  Blattsilber,  welches  auf  einer  Seite 
einen  sehr  dünnen  Goldfiberzug  bat,  gleichsam  mit 
Gold  plattirt  ist.  Man  erhält  es,  indem  man  vor  Be- 
endigung des  Schlagens  auf  jedes  Silberblatt  ein  Gold- 
blättchen legt  und  dann  die  Bearbeiturtg'  wie  g^^ewöhn- 
lich  vollendet.  Es  ist  blass  von  Farbe  und  läuft  von 
den  Ausdünstunp;en ,  vvelche  das  Silber  schwärzen, 
leicht  an,  weil  das  Gold  nur  eine  unvollkommene  Decke 
bildet.  Das  u  n  ecb  te  Bla  ttgo  Id  (M  e  t  a  1 1  g  0  I d, 
dutcli  };old ,  h'uf  brnss ,  leaf  metal ,  e.)  und  das  un- 
echte Blattsilber  (Metallsilber)  werden  von 
den  Meta  1 1  sc  h  läppern  im  Wesentlichen  %vie  die  echten 
^eschla«;enen  Metalle  verfertigt,  sind  aber  weit  weniger 
fein  :  ersteres  besteht  aus  Tombak  und  ist  höchstens  Y50000 
Zoll  dick  :  letzteres  ist  Zinn  und  hat  etwa  '/20000  Zoll 
Dicke.  —  Karniarsch,  mech.  Technol.  I,  150.  — 
Prechtl's  Encykl.  11,  Art.  Blech.  —  Karstcn's  Ei- 
senhüttenkunde, IV,  351.  —  Walters  prakt.  Eisen- 
hüttenkunde, IL  a.  134.  b.  36.  —  PrechtTs  Encykl. 
VII,  Art.  Goldsf  Iil;io;erei.  —  Mein  Uandb.  des  Ma- 
schinen- und  Fabrikwesens,  II,  1.  351. 

Blecliffeiaer»  —glübofen,  — hammer»  s.  Biecbla- 
brication. 

Illeclipoclieny  — ^Stempel,  s.  Aufbereitung. 
Blecli.^tiirze,  — walzwerk,  s.  Blechfabrication. 
Blei,  Plomb,  f. ,  Lead,  e.  (Pb),  ist  ein  sehr  häufig 
vorkosnmendes  Metall,  Jessen        bei  geringer  Uitsa 
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und  oinfarlien  Eiurirhtungen  sehr  leicht  ausg;ebracht 
werden   können.    Die  am   meisten  charakteristischen 
Eigenscliaf ten  dieses  Metalles,  nämlidi  seine  lichtgraue 
Farbe  5  seine  grosse  Weichheit  und  sein  bedeutendes 
specifisches  Gewicht  sind  hinlänglich  bekannt.  Frisch 
geschabte  oder  geschnittene  Oberfläcjien  zeigen  einen 
sehr  starken  Glanz,  der  sich  aber  durch  den  Einiluss 
der  Luft  bald  verliert.  An  Härte  steht  das  Blei  allen 
anderen,  in  den  mechanischen  Gewerben  verarbeiteten 
Metallen  nach  :   es  lässt  sicii  leicht  biegen  ,  mit  dem 
Messer  schneiden,  nimmt  seihst  von  dem  Fingernagel 
Eindrücke  an  und  färbt,  auf  Papier  oder  an  den  Hän«> 
den  gerieben ,  ziemlich  stark  ab.    Durch  Bearbeitung 
nimmt  die  Härte  niclit  merklich  zu.   Das  specifische 
Gewicht  wird  verschieden  angegeben,  von  11,  2  bis 
11,  445;  letztere  Zahl  ist  die  wahrscheinlichere,  dena 
das  käufliche,  durch  Verunreinigung  mit  anderen  Me- 
tallen stete  etwas  leichtere  Blei  hat  ein  specifisches 
Gewicht  von  11.  33  bis  11.  37;  daher  wiegt  ein  Cu» 
bikfuss  Blei  600—610  Pfund.   Auf  den  Bruchflichea 
seigt  das  Blei  ein  gleichartiges,  wie  geschmolzenes 
Ansehen.   Es  ist  unter  den  gewöhnlichen  Umstanden  . 
sehr  dehnbar,  so  dass  es  erst  nach  sehr  oftmaligem 
Hin-  und  Herbiegen  abbricht  und  sich  mit  der  gross«-  * 
ften  Leichtigkeit  hammern  und  zu  dünnen  Blättern 
auswalzen  lässt.   Bis  nahe  zum  Schmelzen  erhitzt, 
wird  es  aber,  gleich  dem  Zinn,  so  spröde,  dass  es 
dorch  starke  Harn  merschläge ,  oft  heftig  gegen  den 
harten  Fussboden  geschleudert,  in  Stücke  bricht,  wel- 
che auf  dem  Bruche  ein  krystallinisrh-fasriges  Gefüge 
zeigen.    Gefeilt  kann  das  JBlci  nicht  oluie  Unbequem- 
lichkeit werden,  weil  die  Feilspiine  durc  h  ihre  Weich- 
heit sich  in  die  Vertiefungen  der  Feile  hincinsc  iniiie- 
ren  und  dieselben  verstopfen  ;  Raspeln  greifen  besser 
an.   Die  Arbeiter  nennen  Metalle,  welche  ein  solches 
Verhalten  zeigen  (wie  auch  das  Zinn  und  Zink)  pel- 
zig.   Die  absolute  Festigkeit  des  Bleies  ist  sehr  un- 
bedeutend ;  man  hat  sie ,  für  einen  Quadratzoll ,  bei 
gegossenem  Blei  800  bis  1600  Pfund,  bei  Draht  1700 
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bis  2950,  bei  gewalzten  Platten  loCO  bis  2200  Pfund 
g^efuuden  (Hannov.  Mass  und  Gewicbt).   Die  Schineiz- 
hitze  des  Bleies  fällt  auf  258^  Reaum.,  also  noch  vor 
dem  Glühen.  Schon  beim  Lie<>'en  an  der  Luft  oxydirt 
sich  das  Blei  und  überzieht  sich  mit  einer  dünnen 
grauen  Kruste  (Bleisuboxyd),  welche  allmählich 
noch  mehr  Sauerstoff  und  überdiess  Koiilensäure  auf- 
nimmt und  zu  einem  weissen,  pulverig^en,  lose  anhän- 
genden Ueberzug-e  von  kohlensaurem  Bleioxyde  wird. 
Viel  schneller  erfolgt  die  Oxydation  beim  Schmelzen 
unter  Luftzutritt,  wobei  das  Metall  anfangs  mit  einer 
feinen  ,  Regenbogenfai  hon  spielendep  Haut ,  hernach 
aber  mit  einer  grauen  Kruste .  von  Suboxyd  (Blei- 
asche), cendre  de  plomb ,  f.,   lead-ashes,  e.^  sich  be- 
deckt.   Die  Bleiasche  wird  durch  Glühen  nach  und 
nacli  zu  gelbem  Bieioxyd  (Bleigelb,  Massicot, 
Neugelbj  Königsgelb,  massicot,      yellow  lead,  e.) 
und  dieses  bei  anhaltend  fortgesetzter  schwacher  Glüh- 
hitze zu  rothem  Bleioxyd  (Mennige,  mimum^  mine 
orange,  mtne  anglaise,  f.,  red  lead,  e.).  la  dem  gelben 
Bieioxyde  sind  92.8  Procent,  im  rothen  89,6  Procent 
Blei  enthalten.    Die  Bieioxyde  schmelzen  in  missig 
starker  Rothglüh hitze,  werden  sehr  dunnflfissigy  grei- 
fen die  irdenen  ScbmelzgefSsse  sehr  stark  an  mid 
durchdringen  sie«   Die  Glätte  oder  Bleigl&tte 
(Gold-  und  Silberglatte)»  litkarffe,  f.,  Uthürgt,  e., 
ist  ein  halbgesebmolzenes  gelbes  Bleiox^d.  In  starker 
Glühhitze  verdampft  das  Blei,  und  die  Dftmpfe  ver* 
wandeln  sich  zugleich  durch  den  Einflnss  der  Luft  in 
Bleioxyd.   Das  .meiste  käufliche  Blei  ist  mehr  oder 
weniger  (zu  1  bis  2  Proc)  mit  fk'emden  Metallen 
verunreinigt   Sehr  oft  enthält  es  eine  ganz  kleine 
'Menge  Silber  3  gewöhnliche  Verunreinigungen  sind 
femer  Kupfer  und  Antimon,  seltner  Zink  undArsenik^ 
noch  seltner  Eisen»   Diese  Beimischungen  verringern 
da8  specifische  Gewicht  und  zum  Theil  in  etwas  die 
Dehnbarkeit,  vermehren  aber  die  Härte  und  grössten 
Tbeils  auch  die  Festig^keit.    Selir  häufig  ist  dem  Blei 
eine  kleine  Quantität  JUieisuboxyd  beigemengt^  namcnt* 
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Uek  wenn  es  öfter  unter  Luf>zutritt  iimgetcbmorzeQ 
wurde,  und  auch  hierdurch  wird  seioe  Härte  und  Fe* 
'  ttil^eit  vergröisert.  Ein  aus  antimonhaltii^eQ  Eraen 
abgeechiedenee,  atark  antimonhaltiges  Blei  iel  das  ao- 
ceoanDte  Hartblei»  phmb  aign,  f.  Die  Eigenschaifl 
iaa  BleieS)  doreh  Zasats  von  wenig  Antimon  nriel  Ür- 
ter  aa  werden,  henatst  man  hei  der  Zunammeniietzung: 
den  Schriftgieseermetalle«  Eine  solche  Mieehuni^ 
ana  16  Thailen  Blei  nnd  1  Theil  Antimon  soll  ihren 
Sehmelspankt  schon  bei  %\\^  JL  haben.  Daa  Blei 
kommt  in  mehreren  Mineralien  vor;  aber  von  allen 
Bleiersen  findet  sich  nnr  der  Bleiglanz,  gaVtm,  o/- 
fuifoux ,  f.,  galena ,  Uadrglance,  e.  (Schwefelblei) 
und  zuweilen  das  Weissblei-erz,  jilomb  blunc,  plomh 
carbonate,  f..  white  lead-ore,  e.  (kohlensaures  Bleiuxyd; 
in  hinläno^licher  Menfre,  um  zur  Ausscheidung^  des  Me- 
taiig  im  Grossen  nnji^ewendet  werden  zu  können.  Der 
Bleiglanz  zeigt  sehr  iiäufig  einen  Gehalt  von  Schwe- 
felsilber, der,  wenn  er  einigermassen  erheblich  ist, 
zur  Abscheidung  des  Silbers  aus  dem  gewonnenen 
Blei  Veranlassung  gibt.  Häufig  kommen  in  Begleitung 
des  Bleiglanzes  die  Schwefelverbindungen  anderer  Me- 
talle vor,  als  Schwefelkies  oder  Eisenkies,  Kupferkies, 
Zinkblonde  u.  s.  w.,  welche  sich  vor  dem  Verschmel- 
zen nicht  absondern  lassen  und  die  Darstellung  eine» 
reinen  Bleies  erschweren.  Das  Ausbringen  des  Bleies 
ist  nach  der  Beschaffenheit  der  Bleierze  verschieden: 
man  kann  dieselben  eintheilen  in  Bleioxyd  und  Schwe- 
felblei ejitbajtende.  Erstere  kommen  verhältnisstnässig 
in  geringen  Mengen  vor,  höchstens  ist  das  Weissblei- 
en ein  wirklieber  Gegenstand  hüttenmännischer  Pro* 
caase,  wogegen  der  Bleiglanz  das  gewöhnliche  und 
allgameine  Bleierz  ist.  ~*  I.  Ausbringen  dea 
Bleies  aus  dem  Bleiglanz.  Der  Verhuttungspro* 
eess  des  Bleiglanzes  ist  an  sich  sehr  einfach;  allein, 
da  sehr  gewöhnlich  fremde  Schwefelmetalle  dem  Blei- 
glans beigemengt  aind,  ab  wie  besonders  Schwefel» 
Silber,  Schwefelknpfer  (Schwefekink,  Schweielspiess* 
glans,  Schwcfelarsenik),  so  werden  die  nothwendigen 


Digitized  by  Google 


440 


Blei. 


Operationen,  um  Silber  und  Kupfer  vom  Blei  zu  schei- 
den, immer  verwickelter,  wolier  es  denn  auch  kommt) 
dass  das  Ausbringen  der  Bleierze  sehr  verschieden- 
artij^e  hüttenmännische  Arbeiten  erfordert.  Um  aus 
dem  Bleio^lanz  das  Blei  zu  g^ewinnen,  kann  ein  zwei- 
facher Wieg^  eing-eschlao^en  werden:  einmal  sucht  man 
einen  Theil  des  Schwefels  durch  Rösten  zu  beseitigen, 
wodurch  ein  anderer  Theil  desselben  sich  in  Schwefel- 
säure umwandelt  und  mit  dem  durchs  Rösten  erzeug- 
ten Bleioxyd  zu  einem  hasisch  schwefelsauren  Bleisalz 
sich  verbindet,  während  ein  Theil  des  Bleiglanzes 
unverändert  bleibt,  woher  es  dann  kohinit,  dass  beim 
Schmelzen  der  gerösteten  Erze  mit  Kohlen  neben  me- 
tallischem Blei  auch  Bleistein  erzeugt  wird,  welcher 
theils  aus  durch  Red uction  entstandenem,  hauptsächüch 
aber  aus  dem  nicht  gerösteten  Schwefelblei  Und  an* 
deren  Schwefelmetallen  besteht  ond  einer  gleichen 
Behandlung  unterworfen  werden  Hiuss,  als  der  Bleiglanz 
selbst.  Man  nennt  diesen  Process  die  Röstarbeit^ 
methode  de  grillage,  f.  Eine  zweite  Methode  beruht 
in  der  Anwendung^  von  Eisen,  um  durch  dasselbe  ohne 
vorherige  Röstung  das  Blei  vom  Sehwefel  zu  scheideBi 
welcher  in  der  Hitze  grössere  Verwandtschafl  znm 
Eisen  besitzt,  als  gegen  das  Blei.  Man  nennt  dieses 
Verfahren  die  Niedersc'hlagsarbeit^  mithoi»  da 
precipi'tatüin,  f.  »Endlich  hat  man  auch  wohl  beide  Ver« 
fahrungsarten  mit  einander  verbunden,  h.  man  rSsM 
die  Erze  und  setzt  sie  dann  mit  einem  Zuschlage  vos 
Eisengranalien  durch.  —  1)  Verschmelzen  gerö- 
steter Erze.  Das  Rösten  (s.  d.)  erfolgt  tbeils.  in 
Röststadeln,  theils  in  eignen  Oefen.  Letzteres  ist  be- 
sonders bei  Bleiglanzschliechen  sehr  vortheilhaft ;  in 
England  wird  alles  Erz,  welches  in  Schachtöfen  ( schot- 
tischen Oefen)  verschmolzen  werdi^n  soll,  in  besondern 
Flammöfen  {roasting furnace,  e..  fourneau  de  grillage,  f.) 
geröstet,  welche  eine  ebene  Sohle  von  6  eng:!.  Fuss 
Länge  und  Breite  haben,  au  jeder  Seite  3  Oeft'nungen, 
in  der  Mitte  die  grössere,  um  das  Erz  einzutragen 
und  auszuziehen,  die  beideu  anderen  zum  Wenden 
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desselben ;  zu  j^Ieicbcm  Zweck  sind  auch  an  der  der 
Feuerung  ent«;ej»;enpe8etzten  Seite  zwei  Oeffniinp^en 
angebracht.  Zur  bessern  Vertheilung  der  Hifte  be- 
finden si(  h  zwei  Fütlise  an  derselben  Seite,  welclic 
in  eine  o^emeinsame  Esse  einmünden ;  die  Herdsolilc 
aus  feuerfesten  Steinen  lie^t  auf  einer  j^usseisernen 
Platte,  die  von  eisernen  Säulen  g^etraj^en  wird.  —  Zur 
Bleiarbeit  bedient  man  sieb  versehiedener  Oefen,  der 
Halbliobüfen,  der  Krummöfen  ( schottischer  Oefen^  «ehr 
niedriger  Krummöfen),  der  Flammöfen.  — 

A )  Schmelzen  der  j>-  e  r  ö  s  t  e  t  e  n  B 1  e  i  jj^  l  a  n  z  e 
in  Schachtöfen.  Die  meistens  o^ebraucliten  Krumm- 
öfen haben  etwa  4'/2  Fuss  Höhe,  l'/a  Fuss  Breite, 
3  Fuss  Tiefe,  eine  otfene  Brust  oder  ein  Auge,  so 
dass  die  geschmolzene  Mai(se  stetig  aus  den  Herde 
io  den  Spurtiegel  des  Vorherdes  fliessen  kann,  welcben 
sor  Seite  ein  Sticbberd  liegt ,  in  den  die  geschmoN 
zene  Masse  aus  dem  Vorherd  abgestochen  wird ;  beide 
•iod  mit  Ge^ubbe  fesfn^estossen»  Zu  AnfAn^  gibt  iii0B 
bloi  Kohlen  und  Schlacken  auf,  uro  das  Annasen  sn 
befördern  9  dann  £rz8chlieeh  und  Schlacken  in  einem 
xweckoiäasigen  Verbältniss;  während  dem  gammelt 
eich  die  geschmolzene  Masse  im  Vorherd,  die  Schlacke 
■eheidet  sich  von  dem  Metall  und  dem  Stein,  welcher 
die  mittlere  Schiebt  bildet.  Die  Sehlacken  kfihlen  sicli 
an  der  Luft  ab,  erstarren  und  werden  von  Zeit  s« 
Zeil  mit  Haken  abgeworfen,  bilden  rnndeStdcke.  Hat 
«ich  der  Vorherd  mit  Stein  nnd  Bim  gehörig  gefüllt, 
so  sticht  man  ab,  UUst  den  Inhalt  desselh^  itt  den 
abgewifmtep  niedriger  liegenden  Stiohherd  aUBessen^ 
entfernt  die  Schlacken,  dann  den  Stein^,  welcher  flüs- 
siger ist  uod  daher  langsamer  fest  wird,  durchs  Auf- 
spritzen von  kaltem  Wasser,  bedeckt  die  Oberfläche 
des  Bleies  mit  Kohlengestubbc  utid  giesst  es  dann  in 
eiserne  Formen,  welche  theils  schiisselformig  gestaltet 
sind,  wenn  das  Blei  getrieben  werden  soll,  theils  pa- 
ralleiepipedisch ,  wodurch  es  die  Gestalt  von  Blöcken 
erhält,  saumons,  f..  pi^^s,  e.  —  Producte  dieses  Schmel- 
zens sind:  1)  Werkbiei,  fhmb  d'  oeupre,  f.;  welches 
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in  der  Rege!  silber]ial%  fef;  2)  Blei  stein,  maa$ 
de  ]ßiom6,  f.y  welcher  ans  weniger  geschwefeltem 
Sdiwtfelhlei,  Sehwefeleieen^  Schwefelkupfer,  SchweM- 
sink ,  Schwefel 8] Iber  hesteht  und  von  Neaem  mehrmals 
gerSatet*  und  theils  für  sich,  theils  mit  Erz  gemengt 
▼erschmolzen  wird;  3)  Schlacken,  scories ,  f.,  slag's, 
e.  5  von  denen  ein  grosser  Theil ,  und  zwar  die  gut 
geflossenen,  bleiarmen  als  Flussmittel  bei  neuen  Schmel- 
zen zugesetzt  wird,  wahrend  die  unreinen,  bleircicheu, 
weniger  vollkommen  geflossenen,  in  denen  sich  theils 
Oxyd,  theils  eingemengtes  metallisches  Blei  befindet^ 
als  ein  Gegenstand  neuer  Bearbeitung  mit  frischem 
Erz  durchgesetzt  werden.  Das  Schmelzen  von  reinen 
'  Bleigianzen  in  Krummöfen  ist  sehr  unvortheilhaft ; 
dagegen  sind  die  Krummöfen  zum  Durchstechen  von 
Schmelzabgängen  (Krätzen),  Schlacken,  Herd  von  Treib- 
üfen  etc, ,  um  aus  ihnen  das  mit  Erden  verschlackte 
Bleioxyd  als  metallisches  Blei  zu  gewinnen  ,  sehr  an- 
wendbar. Als  Brennmaterial  gebraucht  man  meist 
Holzkohlen,  Koaks,  Steinkohlen.  —  Der  schottische 
Oie^u^  fourneau  evossais,  f.,  ore'hearth,  e.,  dessen  man 
sich  in  Cumbcrland,  Northumberland,  Durham  bedient, 
ist  ein  niedriger  Krummofen  (vergleiche  Taf.  XLllI, 
Fig.  887  u.  888,  von  Karsten)  von  etwa  2  Fuss 
Höhe,  1  Fuss  Breite,  V/2  Fuss  Tiefe;  die  Form  liegt 
fast  horizontal  9  Zoll  über  der  Sohlplatte.  Der  Schacht 
des  Ofens  ist  aus  gegossenen  eisernen  Platten  zusam- 
mengesetzt, die  mit  feuerfesten  Steinen  bekleidet  sind. 
Die  Sohlpiatte  wird  so  gelegt ,  dass  sie  von  hinten 
nach  vorn  etwa  5®  Neigung  hat  und  zwar  nach  der 
einen  Ecke  sn,  also  nach  einer  der  beiden  Diagona- 
len; diese  geschieht)  damit  das  Blei  leichter  abfliessen 
könne.  Die  vordere  Seifenplatte  dea  niedrigen  Seiiadita 
reicht  nicht  bis  auf  die  Sohlplatte  herunter ,  aondem 
es  bleibt  hier  in  der  ganzen  Brette  dea  Ofens  ein 
Spalt  von  8  bia  10  Zoll  Höhe,  die  offene  Bmat,  dmdi 
welche  die  Arbeit  im  Innern  dea  Ofena  mit  dem  €re- 
nfthe  vorgenommen  wird.  Die  Schachtwlnde  sind  iber 
der  Form  etwaa  soaammeogezogen,  also  miter  der 
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Pmrm  der  Schacht  weiter.  ,  Tor  dem  Ofiea  Kegt  ei«« 
gusseiserne  PUtte,  wark-^Unm,  e.,  welche  gleiche  Br^ 
mit  denselben  hat»  10^  nach  voni  geneigt  igt,  mit 
Rindern  und  mit  einer  Rinne  versehen,  die  aeitwftrts 
nach  einem  gnsseisernen  Kessel  Ifihrt,  ^mMn^-pot, 
e.y  iassin  dg  rieepthn,  f.,  welcher  durdi  untergelegtes 
Feoer  heiss  erhalten  wird.  Das  Brennmaterial  besteht 
in  Holskohlen,  Steinkohlen,  zum  Theil  auch  in  Torf; 
mit  letsterm  wird  der  Ofen  angewärmt,  dann  wenien 
Steinkohlen  aufgegeben,  sodann  die  Erzgichten.  —  Die 
aufsteigenden  Bleidämpfe,  so  wie  die  vom  Wind  fort» 
geführten  Scbliechtheile  werden  in   einem  über  der 
Gicht  angesetzten  Schlott  mit  trirliterforraiger  Mün- 
dung gesammelt,  weicher  oft  eine  Länge  von  300  Fuss,  ' 
eine  Höhe  von  5  und  eine  Breite  von  3  Fuss  hat, 
sanft  ansteigt  und  in  einen  Schornstein  ausmündet. 
Der  Inhalt  in  diesem  Schlott  wird  theils  verwaschen 
und  dann  verschmolzen  ,   theils  erst  geröstet  und  auf 
dem  schottischen  oder  mit  den  grauen  Schlacken,  die 
'/i5  bis  */io  Blei  enthalten  uud  zu   16  bis  20%  dea 
Erzschliechquantunis  fallen,  über  einem  eignen  Krumm- 
ofen ,    slag^  -  hearth ,  e.  ,    welcher   sich    von    dem  in 
Deutschland   aogeoanaten    wesentlich  unteracheidet, 
durchgesetzt. 

B.  Behandlung  de«  Bleiglanzes  in  Flamm- 
ofen. Nicht  jeder  Bleiglana  kann  mit  Vortheil  in 
Flammöfen  verhüttet  werden,  nnd  es  sollten  40%  Blei- 
gehalt  zum  wenigsten  in  solchem  enthalten  seyn :  doch 
werden  in  England  auch  noch  armem  auf  dieie  Weise 
xn  Gute  gemacht.  Das  Erz  muss  weder  in  zq  gmt* 
nen  Stöcken,  noch  auch  als  ein  feiner  Schlieoh  ange> 
liefert  werden  •  die  redite  Groaae  der  Körner  iat  die 
eioea  grohen  Sandes;  während  des  Röstens  mnss  dia 
Hitze  mfissig  seyn,  nnd  wenn  man  noch  anfangs  eine 
starke  Hitze  macht  |  nm  friach  eingeschfittetes  Em 
schnell  durchznhitzen  nnd  die  Feuchtigkeit  sn  verdam* 
pfen ,  so  muss  doch  sogleicb  wieder  das  sn  röstende 
Em  auf  die  Kirachrotbglähhitze  gehracht  werden,  die 
snr  Emeugang  von  schwefliger  Säum  sehr  passend 
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ist.  I>t  das  RSsten  vollendet,  so  bebt  das  Aassdinel> 

anen  an ,  iodem  theils  dorob  Kohlen ,  theils  durch  Iri- 
•ches  Erz  das  Bleioxyd  und  schwefelaanre  Bleioxyd^ 
welche  durchs  Rösten  erzeugt  wurden,  redudrt  nnd 
in  ein  niederes  Schwefelhlei  vmrandelt  werden »  aus 
welchem  das  Blei  leicht  attsgeisaip;ert  wird,  w&brend 
das  übrig  Bleibende  in  ein  höheres  Schwefelblei  uber- 
geht. Beide  Processen  das  Rösten  und  Ausschmelzen, 
werden  in  ein  und  demselben  Ofisn  ohne  eine  Unter- 
brechung betrieben''  nnd  mitunter  fast  gleichzeitig  in 
verschiedenen  Partien  derselben  Scbmelzpost  a)  Das 
in  Kämthen  zu  Bleiberg  übliche  Verfahren  besteht 
darin ,  dass  man  kleine  Posten  von  3  Centnern  auf 
einem  sehr  geneigten  Flammherd  abröstet ,  während 
dem  Blei  absaigert  und  in  einem  eisernen  Kessel  vor 
dein  Ofen  'gesammelt  wird,  J u  n  gfe r  n  b  J  e i.  Nach  vol- 
Jeiidetem  Rost  (6  —  7  Stunden)  wenn  kein  Ulci  mehr 
abfliesst  ,  reducirt  man  das  mit  den  strong;flüssi^ern 
(Jangarten  o;'enieno:t  zurückgebliebene  Bleioxyd  durch 
aufo^escbüttete  Köhlen  .  <>"ibt  stärkeres  Feuer,  während 
Blei  abfliesst,  welche  Operation,  das  Pressen,  binnen 
3 — 4  Stunden  einige  Mal  wiederliolt  wird.  (Abbild, 
der  Oefen  ,  Karsten,  Fig.  864  bis  867.)  Dieses 
Schmelzverfahren  wird  im  Nassauischen  zu  Holzappel 
und  auf  der  Aisauer  ßleihiitte  bei  Linz  am  Rhein  aus- 
geübt, b)  Englisches  S c h  uj e  l z  v e  r fa h  r e n.  In 
Derbyshircf  Yorkshire.  Cumberland  und  Co rn wall  be- 
dient man  sich  vorzugsweise  der  Flanmiöfen  ,  cupola 
in  England  genannt ,  um  Bleiglanze  zu  verhütteu, 
während ,  wie  wir  sahen  ,  in  anderen  Theilen  üross- 
britanuiens  die  schottischen  Oefen  üblich  sind.  Die 
Flammöfen  sind  zwar  in  verschiedenen  Districten  ein- 
ander im  Allgemeinen  ähnlich,  weichen  aber  doch  in 
manchen  Beziehungen  bedeutend  von  einander  ab;  sie 
haben  meist  g^lciche  Läng^  und  Breite  im  Innern,  ei- 
nige sind  etwas  schmäler;  die  Form  des  Herdes  ist 
meist  achteckig.  4  grössere  und  4  kleine  Flächen,  die 
Feuerung  liegt  an  einer  sehmalen  Seite  und  ist  schmä- 
ler als  diese}  der  Herd  ist  gegen  die  Mitte  zu  geneigt» 
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hiMet  liier  eiaen  S«mpf,  aas  weldiem  dM  BIti  dareh 
eine  Oeffnong*,  ta^Me,      in  der  einen  iängem  Sei- 

.  tenwand  nach  einem  gneMieernen  Keatel,  lea  ftm,  e., 
nbg^ateciien  wird.  Das  Crew51be  senkt  sicli  von  der 
Brfieke  abwärts  nach  der  Esse  in  verschiedenen  Oefen 
▼ersdiieden  stark,  hat  eine  keilförmige  Oeffnnng  in 
der  Mitte,  crown-kole,  e.,  mit  einem  Trichter  som  £in-* 
tragen  der  Scbmelzposten.  Die  eine  lange  Seite  heisst 
the  wor^ing-'Stde ,  c. ,  face  de  travail,  ou  de  devant,  f.; 
hier  befindet  sich  die  Abstichöffnung'  für  Blei  und^ 
Schlacken  ;  die  andere  tahourer*s  stde,  e..  face  de  l'aide, 
ou  de  derrürt,  f.  An  jeder  sind  drei  Oettnungen,  eine 
jede  p^lcich  weit  von  der  andern  entfernt ,  mit  eiser- 
nen Schiebethüren  verschlossen.  Die  Absticliört'nun^; 
für  die  Schlacken  ist  nahe  der  Einmündung  des  Fuch- 
Res  anp;ehracht.  Damit  während  des  Schmelzens  keine 
Hitze  durch  die  in  der  Mitte  des  Gew  ülbes  ang^ebrachtc 
OelFnung  entweichen  könne ,  ist  dieselbe  mit  einer 
starken  Eisenplatte  bedeckt.  (Abbild,  in  Karsten, 
Fij?.  839— 843;  Villefosse,  V  Taf.  23  und  24).  Di« 
Bleij^lanze,  welclie  auf  dieser  Hütte  verschmolzen  wer- 
den ,  enthalten  Blende.  Galmei,  Eisenkies,  kohlensau- 
ren Kalk  etc.,  aber  keinen  Flussspath  \  die  Herdsuhle 
wird  aus  Schlacken  vom  Bleischmelzen  gebildet,  von 
denen  es  nur  eine  Art  g:ibt.  Man  wirft  7  bis  8  Ton« 

*  aen  auf  die  gemauerte  Sohle,  setzt  sie  in  Fluss^  und, 
wenn  sie  durchs  Abkählen  dickflüssig  und  teigig  ge- 
worden sind ,  gibt  man  der  Schlackensohie  mittelst 
eiserner  Gezähe  die  Form,  welche  man  wünscht.  Da* 
rauf  werden  20  Centner  Erze  durch  den  Trichter  und 
die  Oeffnung  im  Gewölbe  eingeschüttet  und  mit  Re- 
eben auf  der  Herdsohle  gleich  massig  ausgebreitet.  Der 
Ofen  ist  nun  noch  von  der  Bereitung  der  Schlacken- 
sohie warm  nnd  wird  auch  in  den  ersten  2  Stunden 
nicht  stärker  angefeuert.  Der  gusseiserne  Kessel  ist 
▼ont  vorherigen  Schmelzen  noch  voll  Blei  y  auf  wel- 
chem Schlacken  liegen »  die  abgehoben  und  anf 
den  Ofenherd  gewor^  werden;  kurz  darauf  Iiiesst 
auch  schon  das  aus  ihnen  ausgesdimolsene  Bki  in 
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'       Sumpf  der  Herdsehk  des  Ofens  ak  WIliMid 
dem  wird  das  auf  dem  Herde  ausgebreitete  Eck  vob 
Zeit  sn  Zeit  gewendet,  die  von  Neaem  auf  dem  Blei 
im  Kessel  abgeschiedeDen  Seblackea  auf  den  Herd 
des  Ofens  geworfen,  nnd  das  Blei  in  Molden  gegossen« 
Etwa  eine  Stnnde  nach  dem  Anfange  dieser  Arbeit 
wird  das  von  der  Seblackenarbeit  erhaltene  Blei  ab* 
gestochen,  nnd  die  abgesdiiedene  Schlacke  wieder  sn- 
rückgegeben*    Während  dieser  Nacharbeiten  schreitet 
«die  Röstung  des  Blei^lanzes  im  Ofen  unter  stetem 
Wenden  des  Rostes  bei  einer  niednp:en  Temperatur 
der  Donkelrothglühhitze  vor;  nach  2  Stunden  ist  die 
Röstanj^,  first  ßre,  e.,  vollendet.    Man  schreitet  nun 
zur  zweiten  Operation,  dem  Schmelzen,  verstärkt  die 
Hitze  durch  Aufgeben  von  Kohlen  und  lÜsst  den  Ofen 
25  Minuten  lan«^  verschlossen  ,  seco/id  ßre,  e.  Nach 
Verlauf  dieser  Zeit  werden  die  Thüren  f^cöffnet ,  der 
Ofen  ist  lebhaft  rothglühend,  und  das  Blei  läuft  von 
allen  Seiten  nach  dem  Sumpf  in  der  Herdsohle  ,  die 
auf  dem  Blei  schwimmenden  Schlacken  werden  abge- 
worfen ,  auf  der  Herdsohle  ausg^ebreitct,  und  einige 
Schaufeln  Kalk   auf  das  Blei  geworfen  ,  wodurch 
die  Schlacken  steif  werden.   jN'ach  einer  Viertelstunde 
werden  die  Schlacken  mit  dem  Erz  vermengt,  umge- 
wendet, und  die  Oeffnungen  aufgemacht ,  damit  sich 
der  Ofen  kühle ,  wodurch  sich  die  Schlacken  leichter 
vom  Blei  trennen.    So  wird  fortgefahren ,  bis  nach 
Verlauf  von  4'/2  bis  5  Stunden  der  erste  Abstich  des 
Bleies  erfolgt ;  auf  dasselbe  wird  Kalk  geworfen  und 
auch  wohl  mit  Stangen  von  frischem  Uols  geröhrt^ 
um  durch  die  dem  Kochen  ähnliche  Bewegung  ^  wel* 
che  hierauf  erfolgt»  die  Trennung  der  Schlacken  vom 
Blei  zu  erleichtern.    In  einigen  Hütten  gebraucht  nMUi 
Flussspath  alsFlussmitteJ  für  die  Schlacken  ioi  Flamm- 
ofen. —  Die  Theorie  dieses  Bleihüttenprocesscs  isl 
folgende.    Das  durchs  Rösten. eines  Theils  des  £rzes 
erseugte  basisch  schwefelsaure  Bleioxyd  bildet  sut 
dem  noch  nicht  oxy'dirten  Schliech  in  Bernhrang  tiM 
teigige  Masse,  niederes  Schwefolblei  (Pbs  S),  mm 
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wekhem  sieh  das  Metall ,  indem  der  lUteketaad  sieb 
Mber  eehwefelt,  bei  gelioder  Hitse  abetigert  (SPba  S 
SS  9  Pb  S  +  2  Pb) ;  die  Abkihlung  des  Ofens,  wemn 
dordi  stftrkere  Hitse  Jene  Sehwefelverbnidang  üissig 
geworden,  trägt  wieder  daso  bei,  dass  sie  teigig  wird, 
ond  auf  diese  Art  das  Blei  von  Neuem  absaigem  kann. 
Ein  Zosats  von  Kalk  dient ,  um  ans  den  Scbfaeken 
Bleioxyd  an  sclieiden  und  sie  säher  sn  machen,  da 
das  entstehende  Sehwefelealcinm  sehr  strengüfisstg 
ist;  Flassspath  soll  die  Schlacken  flüssig  erhalten.' 
Durch  das  häufige  Wenden  des  Erzes  werden  die  ei- 
Hernen  Gezähe  stark  angegriffen  und  tragen  ihrerseits 
auch  etwas  zur  Entschweflung  des  Bleies  bei ,  so  wie 
man  auch  hie  und  da  Kohlenklein  auf  das  gerüstete 
Erz  schüttet,  besonders  wenn  die  Oxydation  desselben 
ziemlich  vollkommen  erreicht  ist ,  um  die  Keduction 
eines  Theils   zu  bewirken,    wodurch    wieder  etwas 
Schwefelbiei  entsteht ,  welches  auf  das  schwefelsaure 
Oxyd,  wie  anjj^egeben  worden  ist,  einwirkt.  (Heber 
das  Verschmelzen  der  Bleiglanze    zu   Clausthal  am 
Harze  s.  Karsten's  Archiv,  2.  R.  X,  91  etc.)  —  Fei- 
ner besondern  Erwähnung  bedürfen  noch  die  auf  deo 
Hütten  bei  Freiber';'  im  sächsischen  Erzj2;ebirp;:e  statt- 
jindenden  Schmelzarbeiten.    Die  dortigen   Erze  sind 
Blei- 9  Kupfer-,  Silbererze,  als:  gediegen  Silber,  Sil- 
berglanz und  Rothgültigerz,  Bleiglanz  und  phosphor* 
saures  Bleioxyd,  Kupferkies,  Fahlerz,  Buntkupfererz, 
meist  unter  einander  vermengt ;  Gangarten  sind  Quarr, 
Kalk-,  Fluss-,  Schwer-  und  Braunspath  j  begleitende 
Erze  sind  £isen-  nnd  Arsenikkies,  so  wie  Blende« 
Einige  der  vorkommenden  Erze  werden  der  Amstlga* 
mation  unterworfen,  wovon  im  Artikel  Silher  das 
Weitere  mitgetheilt  werden  wird.;  die  übrigen  werden 
verschmolsen.  Diese  theilt  man  in  zwei  Haufen,  in 
solche,  welche  naoh  vorgingiger  Röstung  mit  Blei 
und  bleiischen  Zuschlägen,  aui£  wohl  ohne  diese,  in 
Schaeht5fen  verschmolzen  werden,  wobei  silberhaltiges 
Werkblei,  Bleispei^e  (eise  Legirung  von  Blei,  ffickel^ 
Kobalt,  Silber  mit  Arsenik  und  etwas  Schwoft  1)  und 
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Btonteia  erhalte»  wild,  Bl^iATheitf  ßmU  de  phmB, 
f.,  und  in»  andere^  welche 9  ärner  an  Blei  und  SU- 
her,  nicht  in  die  Bleiarbeit  genommen«  sondern 
mit  kiesigen  Eärzen,  wenn  dieses  nötbig  wird,  um  ^ 
Gangarten  leichter  abzoseheiden ,  verschmolsen  wer- 
den^  wobei  eine  reichliche  Sehlacke  gebildet  wird,  und 
ein  Stein,  Rohstein,  maUe  crue,  das  Hauptprodoct 
ist.   Dieser  wird  als  ein  erseogtes  Ers  behandelt,  in 
welchem  das  Silber  sich  in  einem  concentrirteren  Zu- 
stande befindet,  als  in  dem  Erz  vorher,  Roharbeit, 
Concentrationsarbeit,  fönte  crue,  e. .  fönte  de  concentra- 
tt'on,  f.    Der  Stein  wird  in  Haufen  •geröstet,  während 
die  zur  Bleiarbeit  bestimmten  Erze  in  eijj^ncn  Flamm- 
öfen der  Rüstung  unterworfen  werden  :  der  geröstete 
Stein  wird  dann  der  Blei{*teinarbeit  unterworfen ,  um 
aus  ihm  Silber,  Blei,  Kupfer  zu  ^^^cwinnen  :  der  dabei 
fallende  Stein,  Kupferstein,  matte  de  cuwre,  enthält 
Kupfer  und  Silber,  wird  naeli  dem  Abrösten  durchge- 
gtof  hrn  ,  S  c  h  w  a  r  /  k  u  p  f  e  r  a  r  h  e  i  t ,  Joiite  des  mattes 
de  cuivre,  wobei  S  c  h  w  a  r  z  k  u  p  f  e  r  und  D  li  n  n  s  t  e  i  n 
fallen.    (Die  weitere  Bearbeitung  des  silberhaltigen 
Kupfers  s.  im  Art.  Kupfer.)  —  Das  zu  diesen  Schmel- 
zungen angewandte  Brenn niat«^rial  besteht  in  Koaks, 
Holzkohlen  ,  Steinkohlen  ,  Holz  und  Anwärmen  der 
Oefen.     Die  zur  Ivoharbeit  gebrauchten  üefen  sind 
Haibhohöfen,  deren  Schacht  eine  von  der  gewöhnlichen 
abweichende  Construction  hat;  die  Oefen  stehen  mit 
einer  Flng^estübbekammer  in  VerbinduBK^,  am  von 
den  sich  verflnchtig^nden  Dämpfen  einen  grossen  Theil 
außensammeln.    Der  Bleistein  wird  mit  Steinkohkn 
dreimal  geröstet,  wobei  Schwefel  und  Arsenik  vei^ 
flüchtigt  werden ,  und  schwefelsaui'C  und  arseniksanre 
Metalloxyde  zurückbleiben.  —  Die  zur  Bleiarbeit  be- 
stimmten Schlieche  werden  in  einem  Flammofen  bei 
Stein kohlenfeuer  g^dstet ;  das  Product  besteht  aus 
einem  Gemenge  von  schwefelsaurem  Blei-,  Kupfer-, 
Eisen-,  Zink-,  Nickel-,  Kobaltoxyd,  metallischem  SU- 
ber  und  einigen  arseniksauren  IMTetallsaben.  Maa 
verscbmelst  gleichseitig  auch  gerosteten  Stein'  mA 
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UiMken  über  üalbhohotey  dir  in  der  Geipewl 
F^nn  tiefer  siMl  y  «U  die  nur  Roiwibeat  btätemtea, 
Msdet  KiMiks  aa,  die  Ungamcr  InwMii  md  güiC 
irauger  Wiad;  switchmdaveh  wtidn  Moh  mmm 
Weflüblei,  OMtto  md  awbra  IiMMm  YMeMige  «it 
Mi%cg«WB,  M  dM  dM  Iklleade  WerWei  1-^  Mark 
Sifter  im  CMlaar  eslhllt  0m  WeriLfaM ,  warn  es 
nur  1  Mark  SUbev  eniUk,  wird  miidai  aii%f^ben, 
wodaMfa  daan  gregen  «  Mafk  baheadta  Wanbklci  fftilt, 
walcbw  tmkcvfärdiger  iat  Dakai  wafdea  diefiokladm 
aai  V^8  Loth  Silkar  raiaber  «ad  aar  Robarkait  lugc- 
aaMafpn.  Darcb  diaaaa  Verfkfciaa  erapart  auia  üf- 
tere  Treiben ,  oad  ee  i^bt  weniger  Blei  verloren. 
In  der  neuesten  Zeit  bat  man  erhitzte  Luft  heim 
Schmelzbetrieb  eingeführt.  (  W  i  n  k  1  e  r,  Beschreibung 
der  Freibcro^er  Schmeizhiittenprocesse;  Freiberg  1837. 
—  Lampadius,  neuere  Fortschritte  de«  Hüttenwe* 
8cns.  Daselbst  1839.  S,  114  etc.)  2)  VcrschmcN 
zen  ungerösteter  Erze  mit  Eisenp^raiialien. 
Niederschlagsarbeit.  Um  den  Sciiwctel  vom 
Blei  durchs  Schmelzen  ohne  vorausgehende  Rüstung 
zu  scheiden,  ist  das  Eisen  am  vortheilhaftesten 
anzuwenden ,  indem  Kalk  ,  statt  des  ersteren  ange- 
wendet ,  keine  günstige  Resultate  liefert ,  weil 
das  erzeugte  Schwefelcaicium  unschmelzbar  ist,  da- 
her den  guten  Gang  im  Ofen  stören  und  unmög- 
lich machen  wurde.  Das  Eisen  dagegen  gibt  ein 
leichtflüssiges  Produot  und  ist,  obschuu  die  bedeuten- 
dea  Mengen ,  welche  nach  und  nach  verbraucht  wer- 
den, auch  ziemliche  -ILoalea  renirsachen,  dennoch  daa 
wohlfeilste  Mittel  saai  Zweck.  Stabnaea  werde  deai 
beabsichtigten  Process  noch  besser  entsprechen  abi 
Aabeieea,  binderte  aicbt  der  böbere  Preae  die  Aawen- 
daag^^  man  ist  daher  |*eswungen,  za  dieeeai  aa  eehrei- 
lea,  aad  fertigt  Eisengraaaüeay  indem  man  gcschmol- 
aenee  RebaieeB  in  dieeeeades  WeaMr  iaofen  lässt. 
Maa  hat  aecb  webl  veraacbt ,  Eiteaene  statt  des  £i- 
aana  aasaweadea,  alleia  »kbtaik  Yartheil;  denn  wüh- 
laad  der  aar  langaaai  eilb%eiidea  Badaotten  der  £i* 
I.  29 
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sencrze  niugsen  die  Bleiglanze  lange  der  Hitze  ausge- 
setzt bleiben  ,  was  zu  beträrhtliclipm  Abbrand  und 
Verflüchtigung  Gelegenheit  gibt.  Eher  wendet  inaa 
einen  Antheil  Friscbscblacken  an,  die  Eisenoxydni  est* 
halten,  wodurch  ^Schwefel  w  sebweflige  S&nre  vcrw«»* 
fielt  wird«  Eben  so  hat  man  ilic  Er^hrung  gemacht, 
dats  der  dabei  fallende  Stein  ,  wenn  mit  Holzkohlen 
geschmolzen  wurde,  weit  mehr  Schwefelbi^  enthielt, 
als  bei  Koaks,  woraus  wohl  so  folgern  ist,  dass  er- 
atere  itiebt  dio  aur  vollkommnern  Entmischung  nöthige 
Hitze  geben ,  wodurch  sich ,  sobald  eine  siemlieh  an» 
aehnliohe  Menge  Schwefe  leisen  sich  erzeugt  hat,  eine 
])o|ipel¥erbindung  von  SeJiwefelblei  und  Sehwefelei> 
aen  bildet  Enth&lt  daa  Bleiera  J^pforkka ,  ao  aetat 
man  aueh  wohl  abaicbtlicb  niefat  ao  fiel  Eiaen  su,  oaa 
ollea  Scbwafolblei  an  jaeraetaan,  damit  ein  reicher 
,  Blaiatein  falle,  in  welchem  aieh  daa  Sehwefelfcnpfer 
aammelt;  dieaer  wird  einer  eignen  Auforbeit  unter- 
worfen , '  um  durch  dieaelbe  anletst  noch  Kopferatein 
an  gewinnen,  welcher  auf  Schwarzfcopfbr  Terbfittet 
wird.  A.  In  Krumm-  und  Halbhohdfen.  Ala 
Beiapiel  einea  aokben  Sehmelaproceaaea  aoll  daa  auf 
der  Friedrichabfitte  bei  Tamowita  in  Obcracbleaien 
gebrftttcbliebe  Verfahren  dienen,  auf  welcher  die  Blei* 
glänze  der  Friedrichagrube ,  welche  im  Jnradolomit 
brechen,  verschmolzen  werden.  Man  theilt  sie  ein  in 
Erze  (StuflP-,  Wasch-,  Graupenerz),  welche  zwischen 
5  und  10%  Bergart  enthalten,  und  in  Schlieche,  und 
zwar  Grabenschliechc,  welche  zwischen  45  und  50% 
Blei  enthalten,  und  in  Herdschlieche ,  die  nur  35  bis 
40%  Blei  führen.  Die  unhaltige  Bergart  ist  gröss- 
tentlieils  Kalk  und  etwas  Brauneisenstein,  a)  Die 
zum  Ausschmelzen  der  Erze  angewendeten 
Krummöfen  haben  4»/2  Fuss  Höhe ,  18  Zoll  Breite, 
3  Fuss  Tiefe;  die  Form  liegt  15  Zoll  über  der  Sohle 
des  Ofens ;  dieselben  haben  eine  ganz  ähnliche  Ein- 
richtung, wie  weiter  oben  angegeben  worden.  Zum 
Abwärmen  der  Oefen  werden  rohe  Steinkohlen  .  zum 
Schmelzen  diese  und  Koaka  angewendet.   Ea  erfolgt 
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Werkblei,  Stein  und  Schlaeken.  Die  ifMD  Sdikcken' 
werden  iheils  wm  den  folgenden  Sebnielsen  anftewabrt» 
iMle  wSbtt  die  Heide  gcetirst,  die  unreinen  bleihalti- 
gen Sehlneiwn  nnd  des  Gekrits  aber  Ar  eich  dnrolH. 
geetedif  der  SUberK«halt  des  Bleiee  vnter  V4 

Lotb,  eo  wird  ee  in  greaee  Mulden  gegneacn  nnd  als 
Sanfldei  in  den  Haifdel  gebracht,  im  entg^egengeseln» 
len  Falle  ala  Werkblei  anm  Treiben'  beetimnit  b) 
Zttin  Scblieebeehmelaen  werden»  ao  wie  snniAb* 
f(äiij>;e843iinielaen ,  HohSÜM  angewendet ,  denen  mmt 
frnher  30,  jetst  aber  nur  16 Vi  Fuaa  Höhe  K>ibt  Daa 
erfolgte  Werk blei  wird  in  kleine  eiserne  Formen  ge- 
gossen und  in  Blöcken  von  Yg — '/a  Centner  Gewicht 
zum  Treiblierd  gebracht.  Ausserdem  findet  noch  ein 
besonderes  Durchsetzen  von  Gekrätz,  Schlacken.  Stein 
▼om  Erz  Statt,  das  sogenannte  Abgän  gesch  tn  e  I  ze  n, 
wozu  auch  Eisen  und  Freischlacken  verbraucht  wer- 
den, und  wobei  10  Procent  Herdschlieche  zugesetzt 
werden.  In  neuester  Zeit  hat  man  auch  hier  Stein- 
kohlen statt  Koaks  mit  Vortheil  angewendet.  (Ha- 
mann, Geschichte  des  Tarnowitzer  Blei-  und  Silber- 
Schmelzprocesses  in  Erdmann's  Journal.  1.  R.  Bd. 
.  15,  S.  120.  237,  392.  Abbild,  der  dortigen  Oefen  in 
Karsten,  Fig.  850  bis  854.)  Am  Ober-  und  ü  n- 
terharze  bedient  man  sich  der  Holzkohlen  und  auch 
der  Koake  zum  Betrieb  der  Blei-  und  Silberhütten, 
von  denen  die  Frankenscharrner  Hütten  bei  Clausthai 
nJa  Beiapiel  dienen  sollen.  Die  Begleiter  des  Blei« 
gianzes ,  welcher  silberreich  ist  und  etwas  Kupfer 
enIbiUt,  sind  tbeils  Spatheisenstein ,  Kalk-,  Schwer- 
apnth  nnd  Quam,  tbeila  Kalkapath,  Tbonachiefer,  Quarz, 
auch  w^ohl  elwaa  Blende ,  phosphoraantee  Bleioxyd ; 
ScdiUeebe  nnter  30  Pfuod  Blei  werden  aar  Steinarbeil 
verwendet  Die  Oefen  aind  Hohdfen  ¥04  18  Fuea 
HMie ,  an  der  Gkbt  iat  der  Scbaefat  mnd  nnd  hat  t 
Fnea  Dnrdimeaaer,  nnten  am  Sobleleia  und  bei  der 
FoM  iat  deraelbe  linf  lieb  Tiereekig ,  iber  der  Form 
iat  t  etr-a*';  «riteelen  nnd  i^ieiebt  einem  Qnadmt  aut 
gehmdmiMMimi  Ton  hier  ab  vorengi  aicb  deraelbe 
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und  funiH  «ieh  immer  mehr  za.  Die  aus  dem  Sehaeht 
entw«iclieiiden  INlmpfe  gehen  durch  eine  Fluggestüb- 
bekammer,  die,  in  mehrere  Abtheilungen  getheilt,  d«HI 
dient,  die  theils  durch  den  Windstron  aufgetriebenen; 
Scbüechey  theüt  die  verflüchtigten  metaHiscIieB  Siilb«! 
stanzen  aufzunehmen :  sie  ist  für  2  Oefen  gemein- 
schafliich  und  wird  von  Zeit  zu  Zeit  gefegt.  Uebci 
dem  Yorherde  befindet  eich  ein  Ranchmantel ,  um  ÜB 
Bleidämpfe  aafsuBebmen,  welche  sich  Mm  Abstechen 
eatliintoi ;  er  fuhrt  in  die  Gesläbbekammer.  Der  mit 
Werkblei  fftHende  Bieisleio  (Sebliecbstein^  I.  Stein) 
vriffd,  in  kleine  Sticke  seradilaig^n  ^  mit  Heb  &nkmk  . 
gerMH^  mitM  Aber  KmaHnofen  unter  Aawendna^ 
von  Koaks  Aireb|*estocben ;  dte  SdmeiwB  gehf  wtit 
bitxiger^  als  Mm  SehHeehednneteen.  Der  Stei»  ve» 
eisten  Dnreheteehen  (11^  Slei«)  wird  imm  eben  eo  wie 
derSchKeeiietein  behantleft^er  liefisrt  Weitblei,  Stein  ns# 
Sebhickea.DerSteinyetti  sweitenl^rdisiffeben  (lilJSt«) 
wird  eben  so  bebaa^lt;  der  ▼on  driüeB  Dcircbete^ev 
foüende  Stein  (lY.  Stein)>  wird  wieder  gcrfielet,  tsmä 
vierten  Male  dber  Kramn^en  venMitmolien  ,  wobei 
Kupferstein  (¥.  Stein) ,  ftnier  sebr  kupfriges  Werie^ 
blei  gewtinnen  wM.  Der  erhaltene  Kupferstein  wM 
geröstet  und  äber  einem  Krummofen  zu  Sehwarskii)ilet 
durchgestochen,  welches  durchs  Saigern  entsilbert  whrd. 
Aehnlich  sind  die  Hüttenprocesse  auf  der  Altenauer^ 
Lautenthaler,  Andreasberger  Hütte.  (Abbild,  der  Oe- 
fen in  Karsten,  Fig.  855—860.)  Neuerlich  hat  man 
einen  20  Fuss  hohen  Ofen  mit  einer  Rast  zugestellt 
und  mit  erhitzter  Luft  betrieben  (Karsten'»  Archiv, 
2.  R.  X,  131.)  B.  In  Flammöfen.  Ein  solches 
Schmelzen  findet  zu  Vienne  im  französischen  Depar* 
tementde  llstl^re  und  zu  Poullaouen  Statt:  man  schmelzt 
am  erstem  Orte  Bleiglanzscliliech  auf  einem  Flamm- 
herd  mit  Steinkohlen  und  setzt  Eisen  zu,  worauf  sich 
Schwefeleisen  bildet  und  auf  dem  abgeschiedenen  Blei 
schwimmt;  der  fallende  Stein  hat  nun  sehr  geringen 
Bleigehalt ,  so  dass  er  nicht  weiter  durchgestochen 
wird.    Verschmelzen  der  Biei^laji>|(a.%li#iAii|is 
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staaisen,  welche  Eisenaxyd  enthalten.  Maa 
Magt  KU  Wedrin  bei  Mamur  In  BeigieaBlei  au«  Blei* 
l^lanz  in  Kramnöfea  mit  Hohskohlen  aus,  dessen  Gang^ 
€H  laat  gäMlich  aus  Ocktr  besteht.   In  der  Eiffel  bai 
ClOnimerii  am  Bleiber|^  verKchmelzt  man  Blei^lanz- 
flchliech,  wekber  mm  den  fileiglanz  führenden  Sand- 
atein  (Knoteaera)  gewonneo  wird  und  Kalk  und 
FffHwbsdilaelM  enlbilt  Itfan  mengt  den  Schliecb  nit 
«tm  8Vo  gdötchle«  Kalk,  arbeitet  das  Geaenge 
tecb,  Ibnnl  dar  aas  ScbaMlskaehen  and  lissl  sie  trodi* 
MB,  aersehJigt  sie  daaa  ia  aigrosse  Stfteke  aad  g^ibt 
sie  mit  der  Hilfle  des  Gewiebts  Eiseafrischschla&a 
aaf  Kfiimmdlea  rai  4%  Fass  Hohe  aad  sdiawlst  btt 
Ksabs,   8)  0emisebtes  Terfabraa,  wabei  der 
Bleiglanz  geröstet,  uad  Eisen  zugeschlagen  wird«  Za 
l^onllaanea  bat  «aa  i  wegen  des  baban  Preises  des 
disans  aad  des  ftflera  Mangels  aa  deoMelben,  die 
fieUieehe  erat  im  Flammofen  geröstet  und  unter  Zn- 
satz von  Kohle  mit  einmaligem  Schmelzfeuer  abge* 
aaigert,  sodann  das  Gonieno;'  von  basisch  schwefelaau- 
rem  Bleioxyd  und  Scliwefelblei  mit  5  bis  G^o  altem 
Eisen  beschickt  und  dadurch  weit  mehr  Blei  gewon- 
nen, als  nach  dein  früheren  Schinelzverfahren  über 
dem  Kruminofen.  —  Nicht  selten  brechen  Bleig^lauz 
und  Kupferkies  zusammen   und   lassen   sich  durchs 
Schlicchziehen  nicht  ohne  Verlust  trennen,  weil  des 
Kupferkieses  nur  wenig  unter  dem  Bleiglanz  sich  fin- 
det, und  beide  oft  silberhaltig  sind.    Die  gleichzeitige 
Verschmelzung  beider  Erze  ist  wegen  der  bedeutend 
abweichenden  \atur  beider  Metalle  nicht  vortiicilhaft. 
Als  ein  Beispiel  zu  solchem  Hüttenbetriebe  können 
die  Oberharzer,  die  sächsischen  Hütten  bei  Freiberp, 
ao  wie  die  Silber-,  Blei-  und  Kupferhütten  zu  Müsen 
amd  Littfeld  im  Siegen'schen  ange^rt  werden.  Man 
Jftosaebmelzt  anf  ietatern  Bleiglanz  mitFahlera  zusam- 
men,  fiiae  von  dem  Vorstehenden  ganz  verschiedene 
.Weise  der  Verhüttung  des  silberhaltenden  Bleiglanzes 
•clBicbaeiMtt^lit  silberhaltendem  Scbwarskupfer  findet 
in  illjiirglia^iwits  statt.  Das  gevkUte  Etz, 
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welches  V/2  bis  2  Loth  Silber  im  Centner  enthält, 
wird ,  statt  mit  Eisen ,  mit  Schwarzkupfer  von  16  bis 
18  Loth  Silber  im  Centn«r  durchgesetzt^  wodurch 
naa  Werke  von  8  Loth  Feingehalt  erhält.  100  Cen^ 
ner  gerostete  Schlieche  werden  mit  12  Centnern  Ku- 
pfer und  40  Centnern  Schlacken  beschickt.    Der  dabei 
fallende  Stein  (Schwefelblei ,  Schwefelkupfer)  erhält 
3  Feuer  und  wird,  mit  Schlacken  besdiiekt)  in  densel- 
ben Oefen  verschmolzen,  wodurch  noch  etwa  5  Pro» 
Cent  Werkblei  erhalten  werden  und  Knpfeistdn,  der 
auf  Schwarskupfer  weiter  verhfittet  wird.  (Yillo» 
fosse,  y,  459  und  Taf.  25,  Fi^.  1  bia  0.)  Noch 
ist  eines  Processes  au  gedenken,  welcher  auf  der  An- 
dreasbergerhütte  stattfindet,  einer  Bloatung  doa  knpfer- 
haltigen  Steins  vom  Darchstechen''.des  Shliechsleins, 
welche  man  Verblasen  nennt  Man  setst  diesen  Stein 
stt  30  Centnern  anf  den  Herd  eines  Speisol^ns,  eines 
Treibofens  mit  gemauerter  Kuppel ,  welcher  einen 
Stichherd  hat,  Ifisst  durch  Gebläseluft  die  leicht  oajr 
Urbaren  Kdrper  sich  oxydiren  ond  in  Dämpfen  ver- 
tüchtigen,  wodurch  Schwefel',  Arsenik,  Spiessglanz, 
aber  auch  viel  Blei  verbrennen  und  einen  gewaltigen 
Rauch  Inlden,  wobei  es  unmöglich  ist  zu  sehen ,  was 
auf  dem  Ofenherd  vorgeht.    Nach  10  bis  12  (auch 
wohl  20)  Stunden  wird  der  Stein  und  das  Werkblei 
abgestochen;  man  erhält  silberhaltiges  Blei,  Bleistein, 
blei-  und  kupferreiche  Schlacken ,  welche  letztere  und 
der  Stein  iiber  Krummöfen  durchgestochen  werden. 
Der  hierbei  fallende  Stein  wird  wieder  Verblasen,  waa 
besser  und  ohne  heftiges  Dampfen  erfolgt,  wobei  man 
Knpferstein  und  sprödes,  kupfriges  Werkblei  erhält.— 
II.    Ausbringen    der    oxydirten  Bleierze. 
Kohlensaures  Bleioxyd  wird  in  England  in  Flammöfen 
ähnlicher  Construction,  als  bereits  beim  Verschmelzen 
des  Bleiglanzes  angegeben  worden,  reducirt;  nur  macht 
man  die  Feuerbrücke  höher ,  vermengt  das  Erz  mit 
Koaksstückchen  und  bedeckt  es  mit  alten  Schlacken; 
durch  eine  ziemlich  hohe  Esse  wird  eine  schnell  stei- 
nende Hitze  hervorgebracht,,  wodurch  das  Blei  redacirl 
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wird  und  nach  dem  Abatieh  in  den  Kessel  >or  dem 
Ofen  UUifl.  Dm  kaklMwaars  Bleioxyd,  welches  im  4er 
Büiil  wrimoMBt^  wird,  nH  Kslkslehi  mid  Frisehsehlsp 
dum  iHemengt^  im  KnisuMifea  versehaMlseB.  Selten 
ftMüBit  phosphofssares  oder  sebwefelssores  Bleioxyd 
in  genugfsamer  Menge  vor,  um  Ar  sich  ▼ersdimolaett 
SU  wenton.  —  Trenting  des  Sill^ers  vom  Blei« 
Dm  Woffkbleiy  Werk,  plond  J^om»re,  f.,  raw  Umi, 
warkaiU  lead,  e.,  eBthilt  stets  Silber  (Gold),  Spiess- 
glans,  Kupfer,  Arseaik  (Nickel,  Kobalt,  Zink),  etwas 
UnterschwefelbleL  Um  das  Silber  (und  Gold)  abiii- 
scbetden  und  das  Blei,  als  Weich-  oder  Kanfblei,  in 
den  Handel  zu  bringen,  wird  es  dem  Treiben  auf  dem 
Treibherd  unterworfen,  coupellation,  f.,  refining,  e.  Da 
nämlich  das  mit  Blei  legirte  Silber  sich  in  der  Hitze 
nicht,  aber  das  Blei  und  die  übrigen  Metalle  sich  oxy- 
diren  ,  so  hat  man  diese  Eigenschaft  des  erstem  be- 
^nutzt  und  darauf  den  Process  des  Abtreibens  gebaut,  v 
Die  Bestimmung,  ob  ein  Werkblei  mit  Vortheil  abge- 
trieben werden  kann  oder  nicht ,  hängt  nicht  allein 
von  seinem  Silbergehalte  ab ,  sondern  auch  von  dem 
Preis  des  Brennmaterials  und  des  noth wendig  dabei 
verloren  gehenden  Bleies.  In  Freiberg  treibt  man 
Werke  von  20  bis  30  Luth  Silber  im  Centner,  geringer- 
hahiges  wird  bei  der  Bleiarbeit  wieder  mit  durchge- 
setzt; am  Harz  in  den  Frankenscharrner  Hütten  treibt 
man  Werke  ab,  welche  12  bis  14  Loth  Silber  ent- 
balten,  auf  der  Friedrichshütte  in  Oberschlesien  Werke 
von  1^4  Loth  Silbergehalt  auf  Mergelherden  bei  Stein* 
kohlen.  —  Der  Treibherd  ist  ein  wnder  Flamm- 
ofen mit  einer  angebauten  Feurung;  der  eigentlidie 
Hesd,  sole,  ist  entweder  nach  älterer  Weise,  aber  un» 
sweckmässig  mit  einer  aimlieb  hohen  Kappe  öbe^ 
wdlbt  oder  zweckmässiger  mit  einer  flachen  eisernen 
Haube»  Hnt^- bedeckt,  wekher^  inwendig  mit  Thon  anih 
gosehlsgnni  dareh  Ketten*  vemitteist  ^nes  Ktahns 
«o%enngen  nnA  «nf  den  fierd  niedergelnssen  wenden 
kann.  Dadorch  ist  es  lllr  den  Arbeiter,  welcher  den 
Herd  feststdsst,  leichter»  ihn  reeht  sorgfalUg  anferti- 
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^  sn  ktaMi;  dmk  di»  teabelinilie  wird  «neb  tat 
llpriMserer  Hitoeflwi  Mingt,  w«i  daawibe  kl» 

BrennvNitcvial  crifAtk  {JßAM.  des  Treibofinw,  Kavr 
sie»,  F%.  8M  Ui  677,  8M  u.  8ft5.)  Die  JknkgUf 
gung  des  Herdes  geecMeht  mf  lolgesde  Weiie:  Über 
die  ScUselienBehle  wird  eta  Zieg^lwnd  um  ÜMieff* 
sieiaen  aufgeführt,  fibet  weMeno  die  Maeee  sidgc» 
trageil  wird»  die  de»  cageollielieii  Treiblierd  bk- 
den  eell.  Hierzu  wendete  nuis  bisher  nur  alleia  ge» 
siebte,  auegelaugte  Holaaeehe  und  gelöschten  Kalle  edrr 
Thon  an,  welehe,  angefeuchtet  aufgetragen,  festge- 
klopft  und  mit  ausgelaugter  Asche  einige  Zoll  stark 
belegt,  und  dieselbe  fest  geschlagen  wurde.  Darauf 
wird  der  Herd  ausgeglichen ,  mit  Leinwaiidbauschen 
glatt  gerieben,  und  in  der  Mitte  die  Spur  ausgeschnit» 
ten,  ein  vertiefter  Kessel,  in  welchem  gegen  das  Ende 
des  Treibens  das  Silber  stehen  soll,  und  zwar  richtet 
sich  dieselbe  nach  der  zu  gewärtigenden  Menge  des 
Silbers;  endlich  die  Glättgasse  eingeschnitten,  durch 
welche  die  geschmolzene  Glätte  abfliessen  kann.  £s 
ist  eine  Hauptsache  bei  der  Wahl  des  zur  Anfertigung 
des  Treibherds  bestimiuten  Materials,  dass  es  gehörig 
porös  sey  und  von  geschmolzenem  Bleioxyd  nicht  an- 
gegriffen werde;  es  muss  wohl  Glätte  verschlucken, 
aber  nicht  mit  derselben  zusammenschmelzen.  Mau 
hat  in  der  neuern  Zeit  durch  genaue  Versuche  ermit- 
telt, dass  Herde,  aus  Kalkmergel  gcstosscn,  vortheil- 
hafter  sind  als  Aschenlierde;  es  war  die  Qualität  aa 
Kauf-  und  Frischglätte  weit  beträchtlicher,  der  Sil- 
berblick reicher,  es  wurde  weniger  Glätte  vom  Herd 
aufgenommen,  also  weniger  bleihaltiger  Herd  zum 
Durchsetzen  anf  die  Oefe»  geliefert  etc.  Man  fertigl 
diesen  Herd,  in  Ermaagelrag  eines  natürlichen  dasu 
geeigneten  Mergels,  aus  gepochtem  thonigem  Kalksteia 
vnd  schwach  gebranntem  Tboo,  in  dem  Verhältnisa 
Von  %7  :  5f  meogt  beide  genau  und  feuchtet  sie  ein 
wenig  an ,  warauf  sie,  wie  gewöhulicby  aolgeeloeiie« 
werden:  die  Anfertigung  kostet  aber  gegen  einen 
Aachenherd  mehr  Zeit   Ist  ein  Treiben  beendet»  na 
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«ilrird  ein  Täeil  der  im  Ofen  verbliebenen  Merg^lascbe 
maK  aeiMr  gemeagt  und  witdMr  ato  Gnuid  aufg^eira- 
,  eia  mderer  alt  (Jabeffang^  der  untern  Sabicbt 
aufgentossen.  Soll  non  das  Treiben  beginnen,  aa 
wird  dia  bestimmte  Anaahl  Centner  Werkblei  anf  dea 
mbi^wärmten  Hard  aafgafatity  wd  awar  entweder  daa 
f;anze  Grewkbt  sog^l^dl}  oder  ea  wird  fürs  Erste  nur 
efai  TImU»  uod  apltery  weaa  eclMii  daa  TreÜMn  im 
flange  lat^  der  aadare  Tbail  aachfagabea »  weldiae 
¥aifalMWtete»  UoMtfaden  «ehr  vaitheilhall»  neinaiit» 
lMi>.t<#idLn«Mbeii  (aiahe  weiter  «ata),  wobei  weil 
wieaiferifiard  erhaMea  wird»  d.  h.  weai|^  Blei-  oad 
Sühmngfd  in  die  Herdamee  aicb  eiaaieht.  OaaBreaa«» 
■tf^arial  ia  dem  am  Tretbberd  aacebaalaB  Wiadofiea 
.ward  aatiUBiadet,  gewöhalioh  ReiiSala,  |im«demTar- 
aewllaer  Treibberd  Slaiakoblea;  die  Flamme  eeblägt 
äber  die  Feaerbrueke  in  den  Treibberd ,  spidt  über 
dem  aaf  der  Herdaoble  anagebreiteten  Metall  unter 
der  Haube  und  zieht  nach  dem  Fuchs  hin,  welcher 
den  Rauch  nach  dem  kurzen  Schornstein  ahiührt.  Bald 
beginnt  das  Blei  zu  schmelzen ,  es  sondert  sich  vom 
schweren  Silber  enthaltenden  Blei  eine  leichtere  Le* 
girung  von  Kupfer,  Spiessglanz,  Arsenik,  INickel,  Ko- 
balt ,  Blei ,  welche  aufsteigt.  Diese  wird ,  sobald  sie 
gehörig  dünnflüssig  geworden  ist,  durch  die  Glättgassc 
abgelassen  oder  auch  mittelst  einer  eigenen  Kratae 
abgezogen.  I.  Abstrich  oder  Abzug,  crasse,  ecume 
de  plomh,  f.  —  Hierauf  fängt  die  Oxydation  des  Bleies 
an  ;  die  erzeugte  Bleiglätte  ist  aber  noch  sehr  unrein, 
schwarz,  von  beigemischten  Oxyden  von  Spiessglanz, 
Dickel,  Arsenik,  weniger  Kupfer;  sie  wird  besonders 
als  II.  Abstrich ,  schwarze  Glätte,  litharge  noir, 
f.,  aufbewahrt  und  für  sich  weiter  bearbeüelf  da  sie 
Silber  eathält  Sobald  die  Glätte  rein  za  erscheinen 
anfängt,  begiaal  die  aweite  Periode  des  Treibeae* 
£b  wild  aaa  weniger  stark  gefeuert,  daa  Gebläse  an* 
milassen,  wekbee  darcb  Form  Luft  einbläst ,  und  .die 
CUätlebildnag  etwas  langsamer  betriebea*  Da  daa  ge* 
*  eebaoJaea«  .Btei,  wie  alle  ^eebmolatBe  MietaUe »  mh 
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erholmer  Oberfläche  auf  dem  Herde  steht,  die  Glatte 
aber  im  flämigen  Zustande  am  Rand  höher,  als  in 
der  Mitte ,  so  bildel  «ab  durch  diese  Eigenthöipücli» 
fceit  beider  riBgabepiiin-  am  Herdrande  {gleichsam  ein 
Krans  von  geschmolzener  Glätte,  walcha  durch  die 
Glättgasse  stetig^  abfliesst,  indem  diese,  so  wie  der 
Spiegel  der  Glätte  nach  and  itach  sinkt^  tiefer  einge» 
schnilfeD  wird.   Da  ferner  die  Glätte  auf-  dem  Blei 
leicht  verschiebbar  ist,  so  treibt  das  Gebläse  die  an 
der  Oberttkiile  des  Bleies  entetandene  Glitte  stete 
dem  Rande  an;  aber-nia  darf  alle  GiMe  abgetesm 
«      werden,  weil  saust  anch  WerUblei  abteuftin  wfirde^ 
und  die  Glätte  reieber  an  Silber  aosfült,  inldem  daw 
mebr  ^(iberexyd  steh  bildet,  welobesy  wenn*  die  Gber^ 
flficbe  des  Bleis  stete  mit  Glätte  bedeckt  Meibt,  donsfas 
Blei  redlMirt  wird.  Die  abfliessende  Glätte  erstarret 
nnd  b&ldet  eine  Ibste,^  schlackige  Blasse  in  Fonn  von 
Stetektiten  an  der  Ofenwand  nnd  der  Hfittensohle; 
Die  Glitte«  welche  nach  den  Abstrieben  zuerst  fSUt, 
ist  noch  nicht  gans  rein,  entfailt  immer  etwas  K» 
pferoxyd,  Kieselerde,  Spuren  von  Silber:  die  leteteni 
Portionen  derselben,  welche  «beim  Treiben  erfolgen, 
sind  relativ  die  reinsten :  sie  enthalten  aber  mehr  ein- 
geniengtes  Silberoxyd  und  Silberkörner,  wesshalb  die- 
selben nicht  in  den  Handel  kommen,  sondern  theils 
für  sich  verfrischt  und  als  Werkblei  zu  neuen  Trei- 
ben, theils  als  bleiischer  Vorschlag  bei  Bleischmelz- 
arbeiten angewendet  werden.  . —   Gegen  Ende  des 
Processes,  wenn  das  Blei  immer  silberreicher  und  da- 
durch strengflüssiger  geworden,  verstärkt  man  das 
Feuer,  bis  endlich  der  Silberblick,  eclair ,  f.,  er- 
folgt.   Diese  Erscheinung  ist  ganz  eigenthümlich :  es 
entsteht  eine  Bewegung  an  der  Oberfläche  des  Me- 
talls ,  und  gleich  darauf  ist  die  Fläche  ganz  ruhig, 
glänzend ,  hell ;  Regenbogenfarben  zeigen  sich  mehr 
im  Kleinen  beim  Treiben  auf  dem  Rost  als  hier.  Hat 
das  Silber  geblickt,  so  werden  die  Gebläse  abgehan- 
gen,  das  Feuer  gelöscht,  das  Blicksilber,  argtnt 
dusiM,  f.  9  mit  warmem  Wasser  abgekühlt^  aus  der 
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Spur  herauso^ehoben  und  zum  Feinbrennen  abgelie* 
fert,  wovon  das  INäliere  weiter  unten  mitj^etheilt  wer-  * 
den  wird.    Nur  in  Ungarn  und  Siebenbürg^en  wird 
das  Silber  auf  dem  Treiblierd  selbst  g^leich  fein  ge- 
brannt, wobei  aber  der  Bleiverlust  10  bis  11  Procent 
beträgt.    Während  des  Treibens  geht  durch  Verflüch- 
tigung viel  Bleioxyd,  auch  Silber,  und  zwar  beson- 
ders gegen  das  £nde  verloren  ^  welches  sich  zum  al- 
lerg;eringsten  Theil  an  den  kalten  Anssenwänden  des 
Herds   niederschlägt;    man  hat  Condensationsraume 
angebracht,  allein  nur  ein  kleiner  Theil  wird  in  die- 
sen wieder  gewonnen.    Alle  Bleidämpfe ,  die  durchs 
Glättlocb  entweichen,  sind  völlig  verloren;  wegen  der* 
selben  ist  auch  die  Arl^eit  am  Treibbard  der  Gesund- 
heit nachtheil iß^.     Ein  nicht  geringer  Theil  Glitte 
(und  Silber)  zieht  sich  in  den  Herd  ein,  und  zwar 
In  den  Ascbcnherd  weit  mehr,  als  in  den  Mergelherd, 
wesshalb  dann  der  bleihaltende  Henl  bei  dem  Blei- 
•efamelzen  als  Vorschlaff*  mit  ae%eeetst  wird;  nail 
onterscheidet  reiehen  und  armen  Herd.  —  In  £09» 
land,  bei  Alston* Meere,  treibt  man  in  namaidflui, 
refining^  Jwrnaum ,  e.,  mit  beweglichen  TeeteA»  tmad» 
teiif  e.;  man  schlägt  in  einem  ovalen  eisernen  Biag 
Biit  Eiseaslftbeii  den  Test,  ein  Gemenge  von  Kooebei^ 
md  Farmfcrautasche ;  ist  derselbe  üerligy  so  wird  er 
In  den  Flammofen  geschoben.  Dieser  Irateine  40  Vom 
bohe  Base  und  einen  dnrch  eine  Zange  von  ZiegelB 
getheilten  Fnehs,  damit  die  Flamme  den  Otoranm 
überall  gleichmteig  bestrelehe;  dns  GebUse  ist  der 
CHSttgasse,  gaU  way,  e. ,  gegenüber.    (Abbild.  Kar«* 
sten,  Fig.  882  —  886.)  Sobald  der  Test  durch  lang- 
sam gesteigertes  Feuer  von  Steinkohlen  gehörig  ab- 
gewärmt ist,  wird  das  in  einem  eisernen  Kessel  aus- 
serhalb des  Ofens  geschmolzene  Werkblei  auf  den  Test 
mit  eisernen  Löffeln  getragen ,  etwa  5  Centner  anf 
einmal,  und,  wenn  es  sich  mit  einer  Oxydhaut  bedeckt 
•  hat,  das  Gebläse  angelassen,  welches  in  der  Achtung 
der  grössern  Achse  des  Tests  denselben  bestreicht. 
Sowie  durch  das  Abfliessen  von  Glätte  der  Spiegel 
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4let  Werkblftiai  auf  ^»  Test  gesanken,  wird  neotti 
Werkblei  aus  dem  Kessel  tiiazugebraeiit.  Es  wu4 
Rriehblei  gewonnen,  welches  auf  dem  Test  dea  Ftia* 
hmamioiesQ»  fein  gebrannt  wird»  Diaaa  geeehieM  auf 
^oeoi  gaas  gleieben  Test  in  demselben  Ofen;  nnr 
Hat  derselbe  eine  Spur  und  Iceine  Glattgaaae,  da  iieiii 
Feinbrennen  keine  Glitte  abgeaogen  wird. 
!  Die  groiaen  Mftngel,  der  Yeriuet  an  Metall  nnd 
de»  bedeutende  BrennmaterialienaufMrand  bei  der  Treib» 
arbeit  beben  Yeranlaasung  gegeben,  die  Schmdong 
dce  Silbers  von  dem  Blei  a^  eine  andere  Weiae  aii 
bewirken.  Diese  in  England  erfiindene,  und  neuer- 
Kell  auch  anf  dem  Harae  angewendete  Xetbode  be? 
rubt  auf  der  Kryatalltsirung'und  anf  der  Erlkbrnng» 
dass  die  Legirung  ?on  Bki  und  Silber  leichter  schmela» 
bar  ist,  also  langer  flüssig  bleibt,  als  das  reine  Blei. 
Das  Verfahren  ist  folgendes:  In  einem  gusseisernen 
Kessel  von  6  bis  8  Zoll  Durchmesser,  deren  mehrere 
in  einem  Herde  angebracht  sind,  werden  gegen  6oCent- 
iier  silberhaltiges  Blei  durch  die  Hitze  des  im  Heide 
vorhandenen  Feuers  zum  Schmelzen  gebracht.  So- 
bald es  völlig  im  Flusse  ist,  wird  das  Feuer  durch 
Schliessung  des  Aschenfalles  und  des  Zuges  nach  der 
Esse  vermindert.  Das  flüssige  Metall  wird  mit  einer 
Eisenstange  umgerülirt,  bis  es  au  der  Oberfläche  zu 
gerinnen  beginnt.  Dann  nimmt  der  Arbeiter  mit  einem 
erhitzten  Schaumlöffel  das  erstarrende  Metall  hinweg. 
Die  zugleich  damit  abgehobene  noch  flüssige  Masse 
des  Bades  fliesst  in  Menge  durch  die  Löcher  der  Kelle 
und  trennt  sich  nach  2  oder  3  Stössen  sehr  gut  von 
dem  festen  Theile,  der  sich  alsdann  in  der  Gestalt 
einer  halb  krystallinischcn ,  halb  teigigen ,  porösen 
Masse  zeigt.  Der  flüssig  bleibende  Theii  kanu  durch 
eine  am  Boden  des  Kessels  beflndliche  Röhre  abge- 
lassen werden.  Indem  man  nun  diesen  an  Silber  sehr 
angereicherten  oder  den  erstarrten,  an  jSilber  a^br 
armen  Tbeil,  entweder  jeden  für  sich  oder  in  Yer- 
mischttttif  mit  anderen  reicheren  oder  ärmeren  Blei- 
maaeeu;  giins  auf  dieaeihe  Wdae  bebnndelti  gelnngl 
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laitt  darch  eine  Reihe  ^ar  nicht  mubatMer  und  %venig 
Oeichieklichkeit  orforderailerOperfttioDen  endlich  da  Inn, 
einerseits  eine  Bleilegirtin«2:  von  dem  hdebsten  8ilhef» 
gehalte,  die  nnf  dem  Test  feingebrannt  werden  kan% 
und  Mdererteite  ein  Blei,  das  kein  Silber  nelnr 
enthilt,  so  eriangen.  Bei  diesem  Abtrelbcii  dnrcb 
KrfBiftiHsntioa  ist  der  Verlest  mi  Blei  nnd  Silber  bei  ^ 
Weitem  geringer,  als  bei  dem  gewAbnliebenTerfkliren; 
es  ImiM  debei  Werkblei  von  sebr  geringem  Sflberge- 
halte  nocb  mit  Yortheil  geschieden  werden.  So  lassen 
sidi  Werke  mit  Viooo  Silber  nur  sehwierig  avf 
Trelbberde  seheiden,  wogegen  man  doreh  die  lap/HA 
Ksirung  Vtooo  Silber  noch  Tortbeilhafl  frei  darstei|ib 
kann.  Das  Abtreiben  oder  vielmehr  Feinbrennen  d#n 
sehr  silberreiehen  Bleies  kann  mit  grosser  Torsicht 
und  ohne  merklichen  Metallverlust  ausgeführt  werden, 
lu  England  liat  dieses  Verfahren  auf  mehreren  Hutten 
die  günstigsten  Resultate  geliefert.  Villefosse,  V, 
380  etc.  und  Abbild,  des  Apparats,  Taf.  24,  Fig.  11-14. 

Das  Blicksilber,  welches  noch  bis  V/2  Loth 
fremde  Metalle  in  der  Mark  enthält,  wird  dem  Fein- 
brennen unterworfen  und  auf  einem  Test  nochmals 
getrieben,  d.  h.  in  kleinerem  Massstabe  auf  einem  aus 
gesiebter,  ausgelaugter  Holzasche  gefertigten,  mit  einer 
Lage  von  Knochenasche  überzogenen,  wohl  ahgewarm- 
ten  ,  kleinen  Treibherd,  welcher  in  einer  gusseisernen 
Schale  ruht  oder  in  eisernen  Ringen  festgehalten 
wird.  Neuerdings  hat  man  sich  auch  zu  den  Testen 
des  Mergels  bedient  und  hie  und  da  Mergelteste  ein- 
geführt. Das  Feinbrennen  geschieht  entweder  unter 
Muffeln  aus  feuerfestem  Thon  oder  in  einem  Flamm- 
ofen^ ähnlich  den  englischen  Treiböfen.  Jenachdera 
das  Blicksilber  blos  oder  hauptsächlich  Blei  ent* 
hält  oder  auch  Kupfer,  wird  theils  ohne  Znsatz  von 
Blei  oder  mit  einem  Zusatz  von  weichem  Blei  dss 
Treiben  fortgesetzt.  —  Bei  ersterem  Verfahren  wer- 
den 50  bis  70  Mark  Blicksilber  mit  weichem  Blei  in 
eteem  dorch  Erfehrottg  bestimmten  Yerbältniss  sussm- 
nseni  auf  den  Test  Aufgesetzt  5  letzteres,  um  dss  Kupfer 
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zur  Oxydation  zu  bringen  und  es  durch  die  gebildete 
Glätte  vom  Silber  zu  entfernen.  Die  Muffel  wird  ^ 
durch  Kohlen  aut  dem  Herd  von  aussen  erhitzt  und 
in  gehöriger  Gluth  erhalten.  Das  Blei  schmilzt  ein, 
verbindet  sich  mit  dem  ßlicksilber,  fangt  durch  den 
Strom  zutretender  atmosphärischer  Luft  an  )  sich  zu 
oxydiren,  so  auch  das  Kupfer ;  die  Oxyde  ziehen  sich 
in  die  poröse  Masse  des  Tests  (wie  auch  beim  Cu- 
pelliren des  Silbers) ,  welcher  geräumig  genug  seyn 
muss,  um  alles  Bleioxyd  aufzunehmen,  bis  endlich  der 
Silberblick  sich  zeigt  (s.  oben);  darauf  werden  die 
Muffeln  abgekühlt,  das  erstarrte  Brand-  oder  Fein» 
Silber  herausgenommen,  auf  demAmboss  zusammen- 
geschlagen, abgekehrt  und  an  die  Münzwerkstätte  ab- 
geliefert; es  enthält  dann  meist  15  Loth,  15  Gran 
Feiosilber  in  der  Mark,  3  Grän  fremde  Metalle;  sel- 
tener erreicht  man  15  Loth,  16  Griia.  Dass  die 
ste,  in  denen  die  kupfrige  Glätte  und  anch  Silbeiv 
körnchen  sich  befinden,  wieder  zu  Gute  gemacht  wer- 
den f  versteht  sich  von  selbst }  sie  werde^i  bei  ötfL 
Bleiarbeit  mit  durchgeschmoizen.  Bei  dem  Feinbren- 
nen  vor*  dem  Gebläse  setzt  man  z.  B.  50  Nark  aof 
den  Teaty  achmeizt  unter  Holzkohlen  vor  dem  Wind, 
ein  ond  unterhält  daa  Treiben,  bia  der  Blick  aieh  ein?, 
atellt  Hierbei  geht  etwas  Silber  dnrch  den  Bandi 
verloren,  wesahaib  man  Iliohtfönge  anbringt  Diesei; 
Verfahren  iat  das  am  wenigsten  voUkommne^ 
beate  und  vortheilbafteate  Verfahren  beim  Fei|ibr«iH||l^ 
ist  daa  im  Flammofen.  Der  Herd  iat  entweder  fm 
oder  beweglich;  im  ersten  Fall  atimmt  ein  aokfaer 
Ofen  mit  dem  gewöhnlichen,  im  letatem  mit  dem  eng» 
liacfaen  Treibofen  fiberein.  Das  Silber  wird  nach  ge-, 
hörigem  Abw&rmen  dea  Tests  eingetragen.  (Abbükr 
Villefosae,  V,  Taf.23^  Fig.  8  und  9.)  Zum  Feiaff 
brennen  von  ioe  Mark  Blicksilber  von  IsVa  Lotlr 
Feingebalt  dnd  3  Cubikfuss  Steinkohlen  erforderiiek 
Während  dea  Erkaltens  des  Feinsilbers  werden  äiia 
dem  Innern  der  noch  flüssigen  Silbermasse  ästige 
Verzweigungen  hervorgctrieben ,   wodurch  fiüssigea 
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Silber  anberg^fprittt  wird.  Man  nennt  diese  Ersebci* 
nung^  das  Spratzen,  rocher,  f.    Es  tritt  nur  bei  fei* 
ueiii  Silber  ein  ,  besonders  bei  g^rossen  Massen  ,  die 
langsamer  im  Innern  erstarren:  die  hervorg«triebenen 
Partien  treten  oft  mehrere  Zoll  heraus,  zum  Theil 
sogar  krystaliinisch.    Als  Ursache  dieser  Erscheinung 
i^ibt  man  eine  Sauerstoifgasentwicklung  an ,  welche 
im  Moment  des  Abkühlens  stattfindet,   ßs  nimmt  näm- 
licli  o:eschmolz(>ii('s  Feiusiiber  aus  der  Luft  SuuerstofT- 
gas  aiit.  Iü:».st  es  aber  beim  Erstarren  entweichen.  Ein 
Grii  tit  von  1  Proiriit  von  Blei  oder  Kupfer  verbinderf 
das  dpratzen.  —  Glattan frischen,  revi/ication  dg 
Utharge,  f.,  Jonte  de  Utlmr^e.    Um  aus  der  Frischglätte' 
Weichblei,  Frischblei,  Kaufbiei,  plomb  n^pmi^ 
fiomk  doux^  plomb  marchand,  f.,  refined  imd,  e.,  zu  ge* 
WMnen,  bnuicht  man  nur  miie  JLaduction  mit  KohlM 
einzuleitea*    Man  wählt  zo  dem  Ende  lecht  reine 
CUiile  ans»  welche  möglichst  wenig  Silber  ealliält  (die 
Localität  muee  hierbei  entecheiden,  wie  gross  dieser 
iSilberverlust  seyn  darf),  und  schmelzt  sie  mit  Kohlen 
und  Koaks  theils  über  Schacht- ,  tkeils  in  FlanuDefen. 
Die  bei  der  Operetiea  fkUeadea  Sehlaelbeii  werden 
wieder  dichgeeteche««  Dae  Blei  wii4  In  cieeme  MbIp 
deD  gegeeeea  «nd  kewnl  in  BNkken  ia  den  HeiideL 
hk  EnglMMl  frimM  umm  die  Gillte  io  FlamaiftA^,  die 
ein  aiedrigeree  nad  flecberee  C^ewMbe  habea,  ele  die 
ai|igiewieltuiahlft.B ;  der  Heid  iet  gegeii  dea  Fache 
lüi  i^ertiell,  eteigt  aber  daaa  wieder  etwaa  ma;  der 
FMe  ateigt  gleiebMla  aebri^p  aa.   Hier  aaaMaell  aich 
eia  feiaer  Staab  tob  Bleioxyd,  Bleiraaeb,  reßmers 
fuiiie,  f.,  lörnd-tmoke,  white  powder,  e.,  welchen  BMa  nie 
Anttricbfarbe  verbraucht    Man  breitet  anf  den  Herd 
eine  Schicht  Steinkohlen  aus  und  lässt  dieselben  in 
Brand  kommen ;  darauf  wird  ein  Genien^  von  Glätte 
und  Kohlen  lösche  über  den  Herd  geschüttet,  die  Hitze 
gleichmässig  erhalten ;  das  Blei  iliesst  in  einen  eiser- 
nen Kessel  ab  und  wird  aus  diesem  in  Mulden  gekellt. 
Die  Schlacken  werden  über  einem  Krummofen  ver* 
ncbBiolaen.   Zu  Beroaul  in  Busaland  und  zum  Theil 
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auch  in  Niederung^arn  wird  die  Glätte,  so  wie  sie  aus 
der  Glätt^asse  abfliesst,  auf  glühenden  Kohlen  ohne 
Gebläse  reducirt.  Die  Kohlen  befinden  sich  in  einem 
kleinen ,  viereckigen ,  auf  der  Hüttensohle  unter  der 
Glättgassc  des  Treibherdes  so  angebrachten  Ofen,  dass 
cBe  abfliessende  Glätte  gerade  auf  die  Mitte  der  Kob« 
len  herabrinnt  Zu  Freiberg  und  a«f  der  Friedriclui- 
hütte  angestellte  Versuche  sprachen  tieh  aber  ODfö»- 
itig  über  dies«  Verfahren  aus ,  welehes  sich  daher 
nicht  weiter  verbreitet  hat  (Karsten's  Archiv, 
8.  Reihe,  IX,  228,  983^  237.)  Der  Abstrich,  eeume  de 
plomb,  f.,  die  schwaree  Glätte,  enthält  hauptsäch- 
lich Blei  9  Atiti«K»n  ,  Kupfer ,  Arsenik,  Nickel,  Kobalt, 
Silber.  Man  setet  den  Abstrich  über  Krumnidfea  mit 
Koaks  und  Frisefaschlackeii  dimh  and  'eihW  daM 
Abstrithblei,  Hartblei,  plmb  migrn,  fkmk  dfimm, 
f.,  mit  Antimon 9 'Kupfer  etc«  Iq^ea  Wkij  wel- 
diesy  wenn  es  Silber  entbtit,  der  Enteilbmnf  ontni^ 
werfen 9  sonst  aber,  wenn  es  Antimon  entbllt,  «un 
Qnss  von  Lettern  und  anderen  Gegenstinde»  nnd» 
wenn  es  Arsenik  Ahrt,  aar  SehrotfeMcation  vefwen* 
«fot  wird.  Män  plle^  aooli  das  Abstriehblei  m  sai» 
^rn,  wenn  es  nur  Kupfer,  Nickel,  Kobalt,  wenig  Aa» 
timon,  Arsenik  .entMtIt;  im  ietatem  Fall,  w»i  eo 
reich  M  diesen  Äichtigen  Metallen,  wird  et  anfeinem 
Treibherde,  sogenannten  Spieissherd,  der  eigens  dann 
▼orgerichtet  ist,  der  Wirkung  der  Gebläseluft  ausge- 
setzt und  dann  abgestochen.  —  Der  Herd  ,  Jtmde 
coupelle,  f..  und  das  andere  Bleigekrätz  wird  entweder 
bei  der  Bleiarbeit  als  Vorschlag-  mit  aufgesetzt  oder 
für  sich  aufgearbeitet.  —  Die  Benutzung  dea 
Bleies  ist  sehr  ausgedehnt ;  man  verarbeitet  es  zu  Sie- 
depfannen für  Alaun  ,  Vitriol ,  Schwefelsäure  5  man 
walzt  es  zu  dünnerem  Blech  zum  Dachdecken ,  zum 
Verpacken  des  Tabaks  etc.  aus  (s.  Blech) ;  man  ver- 
arbeitet es  ferner  zu  Fensterblei ,  zu  Wasserröhren, 
so  wie  zu  verschiedenen  Gussartikcin  (s.  Giesserei)  j 
man  benutzt  es  zur  Darstellung  mancher  Bleipräparate, 
die  wir  weiter  unten  näher  keinen  lernen  werden^ 
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ferner  Ml  det  ll««*llw]gn>  beim  &iig«r*  wmd  bai«  Ab* 
iMibeproMM}  M  wie  endlieb  zn  mehreren  Lefimof^eo, 
von  deaes  wir  nkom  weiter  oben  in  diese«  ArÜlwl 
redetea,  md  aof  wdcht  wir  im  ArtilMl  Gieaiwrei 
rockkomnea  werden. 

Die  in  teebaincber  Hiosicbt  wicbtigslta 
Verbindiinifen  des  Bleies  nit  aoderta  Kdr* 
ftru  sind  folgeads.  iL  Bleiosyde.  «)  Bleisvb» 
oxyd,  BleiAsebe,  Bleisebsaa  (Fbt  O.).  Es  ent- 
steht sa  der  Oberiftehe  voa  Btei,  weaa  es  aa  der 
Laft  liegt»  aoeh  raseber  beioi  Erbitasa  des  KstsUes» 
eia  scbwteliebi^aer  SUab ,  der  ia  stirksrer  Hitse 
ia  gelbes  aad  rsibcs  Oxyd  dbergsbt;  es  bildet  aat 
Sinrea  keiae  Ssbe  oder  geht  keiao  VoiWadoagea 
mit  ibaea  sib.  Weaa  ama  Kagela,  die  sns  eiaem 
Bleiamalgam  voa  S  Tb.  Quecksilber  und  1  Th.  Blei 
geformt  sind,  mit  solchem  Bleischaum  belegt,  so  sehen 
sie  gemeinen  Bleikugeln  ganz  ähnlich;  wenn  man  sie 
aber  abschiesst ,  so  zerstieben  sie  äusserst  fein  ,  ohne 
nur  einen  vorgehalteneu  Bugen  Papier  zu  durchlöchern, 
b)  Das  gelbe  Bleioxyd,  Massicot,  Neugelb, 
Protoxydti  de  plomb ,  f.,  Pr.  of  iead,  e.  (Pb.  O)  ,  wird 
auf  verschiedene  Weise  erzeugt,  im  Kleinen  durch 
Glühen  von  kohlen-,  salpeter-,  sauerkleesaurem  Blei- 
exyde;  auch  bildet  es  sich  beim  Verbrennen  des  Bleies, 
wo  es  dann  den  Namen  Bleiblumen  führt.  Um  es 
im  Grossen  darzustellen  ,  wird  reines  Blei  auf  einem 
Flammherde  geschmolzen,  das  entstehende  graue  Sub- 
oxyd,  die  Bleiasche  iuuner  abgezogen  und  bei  verstärk- 
ter Hitze  in  einem  eignen  Ofen,  Massicotofen, 
unter  immerwährendem  Umrühren  caicinirt,  jedoch  ohne 
dass  es  zum  Schmelzen  kommt ,  bis  es  gehörig  gelb 
ist,  hierauf  aus  dem  Ofen  gezogen,  ausgebreitet,  mit 
Wasser  besprengt,  abgekühlt  und  durch  Schlemmen 
msa  dea  aoch  beigemengten  Metalltbsilcbea,  dem  so* 
gsaaaaten  After ,  getrennt,  hernach  anch  wbU  aseb 
aaai  gemahlen.  Die  Glätte,  balbgesckaolsenes  Blei- 
exyd,  wird,  wie  wir  saheBf  im  Chroseea  hanptsacblicb 
boim  Abtreibsa  des  Silbers  gtwsaasa»  ist  aber  daaa. 

I.  30 


Digitized  by  Google 


4GC  Blei. 

nie  rein  5  sondern  enthält  immer  etwas  Kupfer-  und 
Silberoxyd,  auch  Kieselerde,  nebst  etwas  Kohlensaure, 
die  sie,  wenn  sie  gepulvert  wird,  an  der  Luft  anzieht; 
hie  und  da,  z.  B.  in  Kärnthen,  wird  auch  ganz  reine 
Glätte  aus  Massicot  darp^estellt.  Sie  ist  ein  Gemenge 
von  rothem  und  gelbem  Blcioxyde  ia  halbverglasten 
Zustande  oder  ein  noch  nicht  völlig  za  Bleiglas  ge- 
schmolzenes Bleioxyd  ,  dem  gelbes  und  rothes  Oxyd  • 
beio^emen^t  sind.  Sie  kommt  theils  in  blassgelblichen, 
oft  griingelbiichen  Stücken  vor,  Silberglätte,  theils, 
wenn  sie  etwas  rothe^  Oxyd  enthält,  in  losen  röthli- 
chen  Schuppen,  wo  sie  dann  GoJdglätte  gtaaolit  wird; 
beide  sind  nicht  wesentlich  von  einander  verschieden 
und  unterscheiden  sich  blos  durch  die  Farbe.  Je  star» 
ker  die  Hitze  war,  bei  der  sie  gebildet  wuWto,  de«ln 
weisser  ist  die  Farbe,  da  die  Verglasooi^  votlftAn^gcr 
iMt,  oder  desto  weniger  rothes  Oxyd  enthält  sie;  die 
kl  grösseren  Klumpen  nsaniinengeballte  siebt  übri- 
gens immer  etwas  rotbgelblieh  ans.  Wenn  man  diess 
gelbe  Bleioxyd  nicht  gerade  als  Farbe  bedarf,  se  wird 
£ast  überall  Glätte  angewendet,  hanptsäehlicfa  snrGla> 
sur  des  Töpfereengs ,  ferner  aur  Firmssbereitong ,  ni 
Kitt,  Pflastern,  als  FInssmittel  v.  s.  w.;  wo  indessen 
Yorzfi|liebe  Reinbek  des  Oxyds  sogleich  netbwendig 
ist,  wie  X.  B.  zn  Darstellung  des  fileisockers  nnd  an- 
derer Bleisalae  und  pharmaceotisoher  Präparate,-  bei 
der  Glas&brieation.  n.  s.  w.,  wird  immer  Massieet 
oder  mennige  angewendet  Sonst  wurde  der  Massi- 
cot stark  anm  Lakiren  gebrancfat,  ist  aber  jetzt  durch 
das  chromsanre  Bleioxyd  verdrängt  worden:  indessen 
wird  es  doch  noch  dann  und  wann  als  Maler-  und 
Anstrichfarbe  omgewendet.  c)  Das  rot  he  Bleioxvd, 
die  Mennige,  Deittoxyde  de  plomb,  Minium,  f..  D.  of 
Itad,  red  kad,  e. ,  kommt  nur  höchst  selten  natürlich 
vor;  kdnstliefa  wird  sie  in  cip;enen  Fabriken  aus  dem 
sorgfaltig  gemahlenen  und  geschlemmten  gelben  Blei- 
ezyde  dargestellt.  Diess  wird  nämlich  in  besonderen 
Oefen  so  lange  gelinde  geglüht,  bis  die  gehörige  Farbe 
anm  Vorseheio  kommt,  hernach  gesiebt  und  gebeutelt. 


Digitized  by  Google 


I 


Bleu  467 

Wenn  das  einmai  frep^lühtc  Oxyd  g^emahlen  iwi  aoob« 
mals  vorsichtige  geg^lüht  u'ir(U  so  erhält  es  eine  noch 
Mhellere  Farbe.    Von  der  Feinheit  des  ^nahlenen 
rad  ge«ebleniiiiteo  Massicotpuivers  hängt  zum  Theil 
der  gtnatige  Erfolg  ab,  indem  das  zarte  Palver  leich«> 
ter  «ttd  gleiebaMlssiger  Sauerstoff  aufninint ;  aach  wird 
es  noch  Heuebt  an  den  Oft«  gebraobt  nnd  m  pordssa  , 
noogescMmn  in  einem  SeHeneanal  getroeknet,  ebe 
es  in  bleebemen  Kisten  auf  den  Flammberd  gesetti 
wird..  Hier  seheinC  sieb  das  Oxyd  anter  Miiwirkt.nig 
IMr  F^nchtigkeit  schneiltr  böber  wm  oxydiren,  als 
serdem.  Eine  besendere  Serie  Menni<>;c  wird  in  ymil^ 
i«ich  nnd  sidbsl  auch  in  England  unter  d^sa  NasMi 
Pariser  Rotb  verfertigt,  und  swar  durch  sebr  Tor^ 
nichtiges  Glühen  von  Bleiweisa»  wobei  der  gHkttle 
Theil  desselben  von  KohlensAure  belMt  und  in  Me»- 
ni^e  verwandelt  wird,  ein  Theil  aber  noch  unzcrsetzt 
bleibt  und  mit  der  entstandenen  Mennijye  oremensT* 
nun  eine  schöne  Orano^efarbc  darstellt.   Sehr  oft  wird 
die  Mennio^c  mit  Zief^elinehl  verfälscht,  was  aber  durch 
Erhitzen  auf  einer  Kohle  leicht  zu  entdecken  ist,  weil 
sirh  hier  reine  Menni^-e  sojrleiili  zu  einem  Bleikorn 
reducirt.    Die  Menni^;e   dient  theils   als  IMaUrfarbe, 
bei  der  Buntpapicrfabriration  besonders,   zur  feinen 
Glasur ,  vorzü'^lirh  aber  zu  Darstellung:  feinor  Dlei- 
g^lassorten  ,  Flintj^las  n.  s.  w.  :   sie  wird  dem  gelben 
Bleioxyd  oder  der  Glätte  hier  iiidit  blos  desshalb  vorß^e- 
sogen,  weil  sie  g-ewöhnlich  reiner  ist,  sondcTn  auch» 
weil  bei  der  Verbindung  mit  Kieselerde  zu  Glas  ^/s 
Sauerstoff  von  ihr  abgaben  wird,  durch  welchen 
das  Glas  zugleich  von  den  noch  etwa  vorhandenen 
färbenden  Kohlentheiien  gereinij^t  wird.  Hierzu  muss 
«ie  al^r  vollständig,  vorzüglich  von  Eisen-  und  Kii- 
pferoxyd  rein  seyn ,  da  selbst  geringe  Beimischungen 
biervon ,  zumal  von  letzterm ,  Einfluss  auf  die  Farbe 
4esGHases  haben.  Desshalb  taup^t  auch  die  aus  Glätte 
verfertigte  Mennige ,  wie  sie  häufig  im  Handel  vor- 
fcommty  nicbldasu;  indessen  lässt  sieb  das  Kupferoxyd 
durcb  Digestion  mit  kaltem  destillirtem  Essig  <iat  sol- 
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«Iier  Mennige  eslfernen;  auch  dient  die  BehamUMig 
Emg: ,  um  das  gelbe  Bldoocyd ,  welches  sie  etwa 
rneb  enthält,  wegzuschaffen,  wedHreh  die  Farbe 
kr  und  schuner  wird.  —  B.  Von  den  YerlriiHhNigaB 
des  Bleies  mit  dem  Chlor  hat  bloe  die  iiiedrigete 
•der  das  Vs  basiaehe  Chlorblei,  ein  Gevenge  aoe  Blei* 
oxyd  aad  Chlorbki,  ab  eine  aehdne  gelbe  Farbe  ied^ 
aieeha  Anwendung,  welche  nnter  "dem  Namen  Casae»^ 
1er  Gelb  beiuinnt  iat  Dieee  Farbe  wird  auf  ver« 
aehiedene  Weiae  dargeatelll  and  hat  nicht  immer  ei» 
«erlei  Zuaammenaetiung :  die  gew5hnliciiale  Yoraefaiül 
iat  die:  10  Tb.  Mennige  (nach  Anderen  Maaaieot  oder 
Moa  4  Tb.  Mennige)  und  1  Tfa.  Salmiak  bis  anm 
Sehmelaen  an  «rhitzen,  wobei  sich  auf  dem  Boden  des 
^iegehi  metaUiachea  Blei  abscheidet ;  darüber  befindet 
sich  nan  Blnoxyd ,  Chlorbici  von  blättrigem  Geföge, 
das  gewöhnlich,  in  parallelepipcdische  Formen  gegos- 
sen, in  Handel  kommt  und  zerrieben  ein  Pulver  von 
einer  sehr  schönen  reichen  gelben  Farbe  gibt.  Das 
Neapelgelb,  GiulloUno,  ist  eine  dem  Casselergelb 
verwandte  Zusammensetzung,  die  aber  ausser  Blei- 
oxydchlorblei  auch  Antinionsaure  oder  vielmehr  spiess- 
^lanzsaures  Bleioxyd  enthält  und  dieser  zum  grössten 
Theil  seine  Färbung  mit  verdankt  und  demnach  eine 
Verbindung  von  Casselergelb  mit  Antimongelb  ist;  es 
entsteht  immer,  wenn  Bleioxydchlorblci  mit  Antimon- 
oxyd in  Fluss  gebracht  wird.  Es  gibt  mehreie  Voi^ 
Schriften  zu  Bereitung  des  Ncapelgelbes,  und  man  bat 
es  nacli  Massgabe  des  Bleizusatzes  von  veracbiedenea 
Farbennuancen ;  in  vielen  Sorten  ist  daher  spieniglattlk 
saures  Bleioxyd  derüauptbestandtheil.  So  nimmt  man 
z.  B.  6  Th.  Bleiweiaa»  2  Th.  saures  antimonsaures 
Kali  oder  schweisstreihendes  Spiessglans,  X  Tb.  Sair 
aiiak  oder  12  Th.  Bleiweisa,  a  Tb.  weisses  Antimon- 
oxyd oder  apiessglanzige  Säure,  1  Th.  Salmiak,  1  Th. 
Alaun,  oder  16  Th.  Glatte,  i  Th.  Salmiak» 
SjpieaHrlAnzaaure.  Die  Metalloxyde  werden  mit  4en 
anderen  Ingredienzen  innig  gemengt,  in  «aelbiWiilClfr 
einurtopfen  im  Töpfereien  miaaig  gebta^nV  AüMa 
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mahlen.    Em  wird  hauptsächlich  bei  der  Porcellait«) 
Slein^ut-,  Glasmalerei,  aueh  in  der  Oelmalerei  ge* 
braucht;  in  letzterer  iai  ea  Jedoch  durch  das  ChroM* 
g^lb  fast  giinalkh  verfYrfingt  worden.  C.  Bleis alze. 
1)  Kohieaaanres  Bleioxyd,  Bleiweisa.  Di« 
Kohlensaure  verbindet  aicb  in  2  Verhältniaaen  mit  dem 
'  Bleioxjd,  zu  basischen  mit  9  Proc.  uad  neutralem  mit 
16^4  Proc.  Koblensaureg^ehalt:  daher  ist  dasBteiweiM 
Mdi  der  Art  seiner  Bereitung;  in  seiner  ZnsaninMtt* 
tetEung^  verschieden ,  das  dnrch  Oxydation  den  »etil* 
Koelien Bleieo  vittelatEMig  erhaltono  ist  bnaiscbet, 
4m  dnrch  Flllnng  eines  Bldsakes  nittelst  KoUe»* 
«Info  nacb  der  neueren  fmnsMecben  Metbodo  dAg«* 
•lelltn  aber  nontrnles;  beide  Saise  aind  sieb  iwit 
In  ilnren  «llgemeinon  ebemiscben  Eigenscbnilen  gleich, 
ittdiseen  dedrt  letiteres  niebt  eo  gut ,  da  ea  weniger 
nrdig  und  vebr  kryatalliniadi  ist,  weeabalb  micb  dno 
basi4cbo  Torgezogen  nnd  gewöhnlich  eebtes  ge« 
nannt  wird.   I.  Pnbrication   dea  basiscboM 
kohlensauren  Bleioxyds  oder  des  sogenann* 
ten    echten  Bleiweisscs    (Ceruse,    Blane  d$ 
plomb^  f.,  Höhlte  lead,  e.).    Das  neuere,  zuerst  in  Eng* 
land,  jetzt  aber  fast  allgemein  angewendete  Verfahren 
ist  folgendes:  Die  gegossenen  '/s  auch  wohl  nur  ^4 
Linie  dicken  Platten,  von  1  Fuss  Breite  und  l5  Zoll 
Länge,  auf  dünne  Gitter,  werden  in  der  Mitte  unter 
einem  spitzen  Winkel  gebogen  und  auf  eine  Latte 
gebangt,  um  so  in  die  Saurekästen  eingehangen  zu 
werden.    Diese  sind  von  Bohlen  V/2  bis  5  Fuss  lang, 
12  bis  14  Zoll  breit,  9  bis  11  Zoll  tief,  mit  Pech  dick 
auRgegossen;  man  füllt  in  dic8elben  ein  Gemeng  von 
Essig  und  Weinlager  und  bringt  sodann  die  Latte 
mit  den  Bleiplatten,  jedoch  so,  das8  diese  sich  weder 
unter  einander  berühren,  noch  auch  an  die  Wän(W 
der  Kästen  anstreifen ,  in  diese  so  tief  hinein ,  das« 
die  Platten  2^/2  Zoll  von  der  Flusidgkeit  abstehen. 
Die  Kammern,  in  welchen  man  diese  Kasten  in  Ge- 
rösten  übereinander  anfatellt,  werden  mittelst  Wärme* 
«mnftlen  oder  Loftheisnngi  Danpfr^hrea  Mif  37  bis 
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44^  C.   g^elieizt,  und  diese  Warme   10  bis  12  Tage 
laug:  ununterbroclieii  unterhalten^  alier  Luftzutritt  sorg^ 
faltig  vermieden.    Die  übritr  bJeibende  Mischung^  kann 
nicht  weiter  gebraucht  werden:  jedesmal  muss  frische 
iu  die  Kästen  g-eschüttet  werden.    Die  Bleitafela  sind 
nach  obiger  Frist  aafgeschwoUeA  und  bis  auf  einen 
Meinen  Resl  zerfressen;  öfters  findet  man  Krystalle 
von  essigsaiircm  Bleioxyd  an  den  Kandern  der  Platten. 
Das  Ablösen  des  Bleiweisflea  unter  Wasser  geschieht 
mittelst  aBgebrachter  hölzerner  Walzen ,  zwischen  d^ 
neu  die  angefressenen  Platten  dür«bgalassen  werdent 
wodurch  sich  die  Bleiweisskrusten  abtrennen.  Man 
nnterwirfl  dasselbe  dem  Scblenimen,  wi^dwreJi  essig» 
saures  Bleioxyd  und  nn veränderte  .BlekheUa  enlflml 
.werden^  das  Bleiweiss  aber  auch  nach  s^ner  Feinheit 
gesondert  wird.  —  IL  Fabricalion  des  neutralen 
kohlensauren  Bleio^^yds  (C^rhanai»  As  ploml, 
Cßrb.  of  kad,  e;)  oder  fransosiscbe  Methode.  -Sie  h^ 
rnhjt  auf  der  Fällung  einer  AuiSsung  von  bssisobeBi 
eosigssurem  Bleioxyd  oder  Bleiessig  mitlolst  Kohleo* 
saure.   Das  basisch  essigsaure  Bleioxyd  hat  nämliefa 
4je  Eigenschaft)  dass  ans  seiner  Auflösung  derjenige 
Antheil  des  Bleioxyds ,  welchen  es  mehr  enthält,  als 
das  neutrale,  dunsh  Kohlensäure   ausgefSUt  wirdt 
100  Thelle  neutrales  essigsaures  Bleioxyd  nehmen  noch 
137  Th.  Bleioxyd  auf  (nach  anderen  Angaben  nur  120, 
oder  das  neutrale  essigsaure  Breioxyd  enthält  SS  V/»  Pct., 
das  basische  dagegen  SGYs  Pct.  Oxyd);  wird  nun  diese 
basische  Salzauflösung  mit  Kohlensäure  in  Berührung 
gebracht,  so  werden  jene  137   Tbeile  Bleioxyd  mit 
27,1  Kohlensäure  verbunden,  als  Bleiweiss  ausgeschie- 
den, und  es  bleibt  die  neutrale  essigsaure  BieiauHösung 
wieder  zurück.  —  Man  löst  also  Bleioxyd,  nicht  gern 
Glätte,  da  diese  meist  zu  unrein  ist,  wodurch  das  Blei- 
weiss niissfarbi;;  wird,  in  obigem  Verhältnisse  in  de- 
stillirteni  Kssig  oder  gereinigtem  Holzessig  durch  kalte 
Digestion  auf,  z.  B.  35  Th.  Bleioxyd  in  13  Th.  Essig, 
und  lallt  nun  die  Flüssigkeit  durch  kohlensaures  Gas. 
Die)»es  wird  entweder  aus  Kreide  durcb  Sdiweieiaüur« 
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dargMlellt  oder  am  gfewöhnlichgten  durch  Verhrtimra 
gut  «aagei^läbter  Hokkobiaii  in  eineiD  Windofen,  und' 
nun  das  entbondene  oder  sich  eneag«nde  kohlensaure 
Gas  am  besten  erti  in  einen  Gaaoweter  und  dann 
hierntts  in  einen  stete  gleichen  Strom  in  die  FNissig«' 
ledt  geleitet;  umdasCHs  mit  dieser  in  mAgliehst  viele 
Beitibrung  sn  bringen  nnd  so  wenig  wie  nöglicA  hier- 
von  sn  verlioren,  hat  man  alleriei  Yorrichtnngen  nnd 
Qnirlap^rate  erdacht  Hat  sich  das  Bleiweiss  prici* 
^  pitirty  so  wird  die  FIdssigkeit,  weiche  neutrales,  essig« 
'  saures  Bleioxyd  enth&lt,  abgezapft,  mit  'Bkdbxj^  dij^e- 
rirt,  um  sie  wieder  in  basische  Anüdsong  in  ▼erwandafai, 
wieder  Kohlensäure  hinsngeleitet,  und  so  geht  diess 
immer  Ibrt,  nnd  die  abgezogene  Flftssigkeit  wird  immer 
wieder  su  Darstellung  von  neuem  hasisohem.  kohlen* 
saurem  Bleioxyd  benutst.  Das  entstandene  Bleiweiss 
wird  nun  wohl  gewaschen,  auRgesüsst  und  nass  ge- 
mahlen. —  Man  formt  auch,  um  Kohlensäure  zu  ge- 
winnen, aus  24  Th.  Braunstein,  7  Th.  Kohlenpulver 
und  4  Th.  Kreide  Zieo;'el  oder  Ballen  ,  die  man  nach 
dem  Trocknen  in  eisernen  Cylindeni  glüht,  wi»durch 
sich  durch  die  Verbrennung^  der  Kohle  mittelst  des 
Sauerstoffs  des  Braunsteins  eine  Men<^e  kulilensaures 
Gas  entbindet.  Eine  Gasquelle  in  der  Gegend  des 
Laachersces ,  die  eine  sehr  grosse  Menge  reines  koh- 
lensaures Gas  liefert,  ist  neuerlieh  ntit  Glück  zu  einer 
Bleiweissfabrik  benutzt  worden.  —  Das  Bleiweiss  kommt 
im  Handel  entweder  unverniischt  oder  mit  verschiede- 
nen anderen  wohlfeilen  weissen  Substanzen  vermengt 
vor:  ersteres  fülirt  den  Namen  S c h i e f e r w e i ss.  Das 
weisseste,  mehrmals  geschlemmte,  auc  h  wohl  erst  iiass 
gemahlene  und  hernach  mit  einem  Bindemittel,  z.  B. 
Fischleim,  Gummiwasser ,  in  kleine  Tafeln  geformte 
Bleiweiss  heisst  Krem ser weiss;  oder  es  wird  in 
kleine  Hüte  geformt,  in  blau  Papier  eingeschlagen 
und  venetianisches  Bleiweiss  genannt«  Es  ver* 
sehönert  die  Farbe  des  Bleiweisses,  wenn  es  nach 
dem  Schlemmen  noch  eine  Zeit  lang  unter  ofterm 
UmhihreB  unter  Wasssr  aufbewahrt  wird  \  das  Troekr 
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nen  muss  sehr  langsam  und  vorsichtig  geschehen.  ~ 
Zum  Vermengen  oder  zum  Versatz  des  Bleiweisses 
dienen  entweder  schwefelsaures  Bieioxyd  oder  Kreide, 
Gips  9  am  besten  und  gewöhnlichsten  aber  fein  ge> 
mahlener,  weisser,  eisenfreier  Schwerspath,  der  zumal 
in  England  deashalb  auch  mit  Salzsäure  digerirt  wird; 
dieM  Sttbttanzen  werdtn  aun  m^t  dem  Bleiwrase  ums 
%rermahlen,  und  das  mit  2  bis  3  Th.  Schwerspath  vei^ 
netzte  Bleiweiss  heisst  insbesondere  bollaadiacbet 
Bleiweis 8.  Durch  alle  dieae  Yennengungen  wird 
«ber  die  Güte  des  Bleiweisses  mehr  oder  minder  vei^ 
riogert ,  am  weoigsteii  schadet  Schwerspath ,  weil  er 
an  sich  schon  weiss  an  der  Luft  und  in  Oel  unver- 
ftnderlicb  ist  und»  mit  Bleiweiss  gemengt,  gut  deckt; 
am  nacbtbeilig^ten  ist  aber  Kreide:  aueb  laset  aieb 
Bleiwei«  mit  Zinkozyd  versetsen^  ohne  an  seiner 
Gfite  in  verlieren»  —  Das  Bleiwein  hat  als  Malei^ 
färbe  einen  sehr  anigedehntenGebraneh:  es  Termengt 
sich  leicht  mit  dem  Oelj  sertheilt  sich  unter  dem  Pinsel^ 
deckt  gnlf  behält  seine  Farbe ,  wird  an  der  Luft  und 
im  Waaser  nicht  ver&ndert,  Ifiast  sich  auch  gut  ndt 
anderen  Farben  vermischen  und  hat  datier  grosse  Yor- 
snge  vor  vielen  anderen  als  Malerfarbe  vorgesehla» 
genen  Substansen^  s.  B.  sebwefelsaurea  Blei,  Va  hob» 
lensanres  Zink,  Zinkozyd,  basisches  und  nentralea 
Chlorbleii  die  aber  alle  nicht  so  gut  decken ;  nur  läuft 
es  leicht  von  sehwefelwasserstolftaltigen  Dänslen  an. 
Femer  sum  Leindifirniss,  zu  Glaser-  und  anderm 
Kitt  mit  Schlemmkreide,  sur  Glasur  von  englischem 
Steingut  u.  s.  w.  —  2)  Bleizucker,  neutrales  esaig- 
saures  Bleioxyd  {Acetate  de  ftlomb,  Sucre  de  Saturn,  f., 
Aeet,  of  lead,  Sug^ar  of  lead,  e.)  wird  in  den  chemi» 
sehen  Fabriken  meist  aus  Bleiglätte  oder  gelbem  Blei- 
oxyd und  destillirtem  Essig  oder  gproinigtcni  Holzesaig 
mittelst  Auflösen  und  Krystallisircn  durgestellt,  auch 
wohl,  jedoch  weniger  vorthoilhaft  und  langsamer,  mit- 
telst Bleiplatten  und  granulirtem  Blei  bei  Luftzutritt; 
doch  können  die  AbfKIIe  bei  den  Bleiweissfabriken, 
die  Blei weissplattenreste ,  mit  Essig  Übergossen,  auf 
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ütM  WMm  benutzt  werden.  —  Die  PfanM,  Hl  W»K 
dm  AafidM»  dvrcb  allmähUGhe«  Zsütieii  ie« 
Mngepiiltcrle»  Orfdhr  bu  Etsiit  M  s«Ktt4«r  Wime 
H^eameht»  sind  totwadkr  ven  Blei  eder  ve«  Kiipiinr^ 
ia  ktetern  Felle  eeiel  vmui  einige  Stfieke  Blei  himv» 
wedkifdi  des  Knptor  mtef  elektriech  wM  nnd  eleli 
iilelit  enflSet  Wenn  die  AniOenng  erfelft  let,  wird 
die  FWengkeit  geklirt  nod  gelidi%  eeneentrirt,  weM 
etete  dennfso  eehlen  ist,  dase  Eeeigsiiire  vorwaltet» 
denn  tonst  bildet  sich  '/s  basisches  Salz,  was  schwer 
krystallisirt.  Eine  Hauptsache  bei  der  Fabrication  des 
Bleizuckers  ist  daher,  starke  Säure  anzuwenden,  um 
nicht  zu  lanß:e  Zeit  mit  dem  Concentriren  zuzubringen, 
wodurch  viel  Säure  verloren  g^eht,  sich  schwer  kry- 
atallisirbares  basisches  Salz  erzeugt,  und  neuer  Zusatz 
von  Essigsäure  nöthig  wird;  auch  muss  der  Essig  von 
Schleinitheilen,  welche  die  Krystallisation  hindern  wür- 
dern ,  rein  oder  destiilirt  seyn.  Das  Krystallisircn 
geschieht  in  Schüsseln  von  Steinzeug  oder  in  gut  aus- 
gelaugten Kästen  von  Kiefernholz ;  die  Krystalle  wer> 
den  in  gelinder  Wärme  auf  Herden  getrocknet,  die 
erschöpfte  Mutterlauge  wird  durch  Pottasche  oder  Na* 
trum  zersetzt,  wodurch  man  Blei  weiss  und  essigsaures 
Jt^atrum  gewinnt:  ereteres  gibt  denn,  in  Essig  gelMy 
ncliinen  Bleizucker,  nnd  letzterifs  wird  zur  Gewinnnng 
wn  concentrirter  EssigslUire  benutzt.  Im  Kleinen  und 
SU  mediciniscben  Zwecken  wird  anch  wohl  aus  Blei» 
weise  oder  Mennige  nii  deefiHirieni  Essig  Bleiessig 
dargestellt;  bei  Anwendung  der  Menn^  MIdei  eiek 
sngleieh  etwaa  btannee  Ueberexyd.  Eine  Temnreini- 
g^ng  dnreb  Knp^»  wenn  die  Olitle  knpAn>beltig  war» 
enl&ekt  man  kn  Bieisncker,  der  dann  gewAhnliob  audb 
etwas  blinlidi  let,  durch  Ammoniak  eder  Cynnsissn 
kaliuni.  — *  Bfan  gebranoht  den  Heisneker  bauptsiehHeli 
in  der  Färberei.  Er  wird  hier  tbeib  llfir  sieh,  theils 
sn  Darstellung  anderer  essigsaurer  Salse,  besonders 
der  essigsauren  Thonerde  und  der  essigsauren  Zinn- 
oxyde  angewendet.  Ferner  in  den  Farbewaarenfabri- 
ken  zu  Darstellung  des  Chromgelbes  u.  dgl.^  zu  Dar* 
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Stellung  von  coacentrirter  Esslga&orei  Essigäther,  zur 
Firnissbereitung,  zu  Darstellung  voa  Imiseli  eisig* 
saurem  Bleioxyd,  für  die  BleiwelMbereitiing  u.  s.  w. 
In  der  Chemie  itieot  fr,  in  Wasser  gelist  oder  Papier 
niil  der  Auflösung  getränkt,  als  ein  ▼onEdgUekes  Bea- 
geas  auf  Schwefeiwasaenlo^Hffia.  Mehrere  aadm  Bin* 
verliiudiuigea  sind  von  geriogerar  Wichtigkeit  oad 
werden  daher  .hier  öbergangen.*—>  Karaten,  Hetal* 
Inijgie»  y»  47»  —  Schuharlh,  teeh.  Chemie^  II, 

Dnroaa,  angewandte  Chemie,  IV,  233»  —  Kar» 
»«räch,  mechanlaeha  Technologie,  I,  42.  —  Filit- 
fn-ase,  Miaeralreiohth.  Y,  2d5  etc.,  801  etc. 

Blei»  araanü^ures,  s.  Bantbleiera. 

WMif  ebroneaures.  syn«  mit  Bothbleiers. 
.  lilei ,  gediegen  ;  PJonib  natif  5  Native  Lead.  — 
Draht-,  haarförmig  und  dendritisch.  Geschmeidig  und 
dehnbar.  H.  =  1,5.  G.  =  11.0  bis  12,0.  Farbe 
blcigrau,  etwas  abfärbend.  Metallglanz  ,  besonders 
lebhalt  auf  geschnittenen  Flächen.  Entwickelt  beim 
Reiben  einen  unangenehmen  Geruch.  V,  d.  L.  schmilzt 
es  leicht,  kociit  beim  Weissg-lühen,  raucht,  beschlägt 
die  Kohle  graulichgelb  und  bedeckt  sich  beim  Abküh- 
len mit  gelbem  ,  glänzendem  Oxyd.  Ist  in  SaJpeter- 
«äure  leicht  auflösiich  und  wird  durch  Zink  wieder 
metallisch  f^efällt.  —  Findet  sich  in  kleinen  rundli- 
chen Massen  in  Bleiglanz  mit  Mennig ,  Blende  und 
Quarz ,  auf  einem  schmalen  Gange  im  Bergkalk  bei 
Aiston  in  England;  in  röthlichgrauem,  fein  zerklüfte- 
tem Thonstein  in  alten  Grubenbauen  bei  Carthagcna 
in  Spanien ;  in  Blaaanräumen  vulcanischer  Gesteine 
auf  der  Insel  Madeira;  mit  Bleiglanz  verwachaen  im 
Bett  des  Anglaiae*Flusse.s  in  Nor4amafiea<  —  Es  ist 
noch  nicht  genügend  erkUirt,  oh  das  gediegen  Blei 
«in  Product  der  Sehmelaung  oder  ein  wirkliches  Mi- 
neral sey. 

nieiy  kohlensaures,  aya*  mit  Weissbleierz« 
—     molybdünaaurta»  sya.  mit  CrelbbleieoL 
phoapheraaurea,  aya.  mit  Buntbkiera. 
.   aalaeaarea,  ayn^  mit  GhlorMei  •  ^ 

Vanadinsaurea,  ayn.  mit  Yanadinhleierz. 
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«einttaMen (Weiss);  rhomboedriscbarDy 
atemglaox»  M.;  lUpel-Gltiiz,  Br.;  Ziockcmt,  O.  Rose, 
H4.  und  L.)  Ziockcnite y  Bd.  and  Ph.  Kstllsst 
«m*  «nd  eioacbsig  (Mobs  —  Anfangsg^rdttdS}  II|  585 
—  DÜnmt  es  als  rhomboedrisch  an).  Die  Kryslalki 
erscbeinen  als  sechisseitio^c  PrismeD  ,  •  deren  Fliehen 
nnter  il8'/2  bis  124'/2^  zu  einander  pencig^t  sind, 
und  die  Endif2;ung^  besteht  aus  einer  sechsflächigen 
Zuspitzuiin^ ,  die  Flüchen  zu  denen  dos  Prismas  unter 
102  bis  103*^  gcneif^^t.  Die  Seitenflächen  sind  sehr 
stark  p;estreift.  —  Die  Ki) stalle  sind  höchst  wahr- 
sciieiiilich  Drillin^^c,  mit  p:emf ins«  Itai tli(  Iicr  Hauptachse 
durch  einander  gewachsen  und  wie  heim  Arracj-onit 
zusamniengruppirt ,  so  da^8  zwei  henachharte  Indivi- 
duen stets  eine  [a:h:QCc]  g-cmeiiischaftlirh  haben. 
Die  Individuen  sind  verticale  Prismen  [a  :  b  :  Xcl  = 
120^  29'  und  in  der  Enflignng  niit  dem  (iuerprisma 
36'.  Die  Endflächen  sind  fast  ohne  Streifung^, 
aber  unterbrochen  und  rauh.  Thihkt.  sebr  schwie- 
ri|^  aui  erkennen.  H.  =  3.0  bis  3.5.  G.  =  5)3  bis 
5)31«  Farbe  und  Strich  dunkel  stahlg^rau  ins  Blei* 
graue.  Metall  glänz.  BestdthJ.  nach  H.  Rose: 
Antimon  44,39,  Blei  31.84,  Schwefel  22,58,  Kupfer 
0,42.  Formel:  Pb  S.  Sba  S3.  V.  d.  L.  für  sich  auf 
SLohle  decrepitirt  es  stark  und  schmilzt  sehr  leiefat 
ist  KTÖsstenthcils  Üiicbtig,  indem  die  Koble  weiss  and 
gelb  besehlagen  wird.  Aetzkali  entsiebt  dem  Pnlver 
Scbwefelantimon;  von  Salpetersäure  wird  es  an  einem 
weissen  Pnlver  oxydirt,  obne  dass  die  Sftnre  sicli 
nieiklieb  färbt.  Kommt  in  stinglieh  snsammengrup- 
pirlen  Krjrstallen  mit  Qaars  anf  der  Antimongruba 
so  Wolfsborg  bei  Stollberg  am  Harz  vor. 

Bleimrlieit,  Freiberger,  s.  Blei. 

niletascile,  s.  Blei. 

BIeibar>'t  (M.) :  l)  axotomer ,  syn.  mit  Ternar- 
bleierz;  2)  brachytyper,  .syn.  mit  Buntbleierz;  3)  di- 
prismatischer ,  syn.  mit  Weissbiciorz ;  4)  dystomer, 
«yn.  mit  Scheelbleierz ;  5)  hemiprismatiseher,  syn.  mit 
Rothbleierz;  6)  orthotomer^  syn.  mit  Hornbleiei-z ; 
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7)  paratoiner,  gyn.  mit  Lasarigblemtriol ;  8)  perita- 
mer,  syn.  mit  Clilorblei;  9)  prismatischer,  syn.  mit 
Bfeivitriol:  10)  prismatoidiseher,  syn.  mit  Kolilenblc»> 
Vitriol;  11) pyramidaler.  syn.mitGelbbkien;  lS)rlioip 
boedrischcr,  syn.  mit  Buntbleierz.  '  ;r<q><r 

BleiMeeliy  s.  Bleehfabriealion.  rifKllf^  t. 

UelMKlioiiat  (N.)»  >Tii*  »it  WeisableiMk:^^ 
BleteHramtat  (N.)i  syn*  nH  B4itiibkiers*i'  j^uu 
neidrmlit,     Drahtfabricalion.  > 
Sleierdet  a.  Weiaiblelera*  ^  Ü^^i 

Ueiene»  a«  Blei«  ....  j^^^ 

BlelfaUeM,  a.  Boumonit  J      >f ; 9dr$h 

Ueitfelb  (N.),  syn.  mit  Gelbbleieot  ^T^*»»!' 
Mel^esaevei,  s.  Giesserei»  .mVt^n».. 
Bl<»i9lttiia;  hexaedriscber  Blei^lanz,  M. :  Plomb 
flulfure,  Hy. ;  Galene,  Bd.;  Hexahedral  Lead- Glänze, 
Hd. ;  Sulphuret  of  Lead,  Ph.  Rrstllsst.  homoe- 
drisch  regulär.  Die  Kryst.  sind:  l)  das  Hexaeder, 
herrschend:  2)  das  Oktaeder;  3)  das  Hexaeder  mit 
den  Oktaederflächen ;  4)  das  Oktaeder  mit  den  Hexa- 
ederflächen; 5)  das  Hexaeder  mit  den  Leucitoederflä- 
rhen.  Die  Kryst.  von  oktaedrischera  Habitus  sind 
bisweilen  ,  zumal  in  den  Zwillingen  ,  nach  einer  Ne- 
benachse tafelartig  verkürzt.  Oberfläche  der  Hexa- 
eder parallel  den  Combinationskanten  mit  dem  Okta- 
eder gestreift ,  der  übrigen  Flächen  meistens  glatt ; 
die  Krystallc  zuweilen  geflossen  oder  zerfressen,  nicht 
selten  trichterförmig  ausgehöhlt  und  zerschnitten. 
Zwiiling^kryst.,  deren  Individuen  eine  Oktaeder- 
fläche gemeinscbaftlicb  haben  aod  gewöhnlich  durch 
einander,  selten  an  einander  gawachaen  sind.  T  h  1  b  k  t. 
hexaedrisch,  sehr  vollkommen.  Bruch  maschliict  Rei- 
ten za  beobachten.  Milde.  H.  a=r  2,5.  G.  =  7,5 
bis  7.6.  Farbe  röthlichbleigrau ;  zuweilen  bunt  an- 
gelaufen und  a]war  nur  in  Flächen  einaelner  Gestal- 
ten ,  zumal  vom  Oktaeder,  w&hrend  andere  Flachen 
bleigniu  gebliehen.  Strich  graulichachwarz.  Htr 
tall glänz.  Bstdtk  8il,7  Blei  und  18,3  Schweftlr 
Formel:  PhS.  In  einigen  Yan  iat  der  Schwefel 
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cAazlich  oder  stiin  Tbeil  doch  Selen  enetst  Maa 
bat  dieselbea  mit  den  Namen  Selenblei  und  S e» 
lenblei^laoB  d.)  baaeichnet.  Die  meisten  Var* 
Blaigianaes  enthalten  apcb  Silber  is  gröaaerer 
•dar  caringerer  MaAfe,  eioige  auch  Spuren  von  GoM, 
Araaniky  Astiaioii  md  Eiaaoj  «nil  daa  Salaalilai  aal» 
Mit  aiMh  «eriiige  Aothaile  van  Kabalt  T*  d.  L.  avT 
Kahla  Yarknialert  ar^  aahniilst  mi  EotirkMoB^  rom 
acsbweliicbter  Siura  md  gibt  nadb  den  ÜSalaii  im  der 
RadiictioaadaauDa  da  ^lailBara«  la  dar  RMira  gibt 
ar  Scbwafel  aad  eia  waiaaaa  SabHaMt  vaa  aabwafieU 
•aaram  Blaiosyd  y  walahaa  bai  alaneai  Paaer  diabt 
über  der  Praba  grau  wird.  —  Die  Var.  dieaer  Gal» 
tUDg  findea  aieb  theils  und  häufig  krystallisirt ,  die 
zum  Theil  grossen  Krystalie  selten  einf^ewachsen  oder 
einzeln  aufgewachsen ,  gewöhnlich  in  Drusen  verei- 
nigt ,  thrils  in  Pseudomorphosen  nach  Buntblrierz 
(sogen.  B  la  II  b  1  e  ie  rz),  theils  endlich  gestrickt,  röhr- 
förmig ,  traubig,  ungestaltet,  zerfressen,  angeflogen, 
spiegeiig ,  zumal  aber  derb  und  eingesprengt  von 
grosskörniger  bis  dichter  Zusammensetzung.  Auf  La- 
gern und  Gängen,  die  erstem  besonders  im  IJebergangs- 
und  Flötzkalkstein  ,  die  letztern  im  ültrrn  Gebirge : 
Freiberg  (Segen  Gottes,  Isaak,  Junge  hohe  Birke), 
Johanu  Gcorgenstadt,  Annaberg,  Przibram,  Clausthal, 
Zellerfeld,  Laataathal,  Neudorf  im  Aaballiacbao ,  Dil- 
lenborg  (Aurora)  aad  Mittelach  am  Waaterwalde, 
Sterzing  und  Klausen  in  Tjrol,  Bleiberg  und  Win* 
discbkappel  in  Kärnthen,  Tamowitz  in  Oberschlesicn, 
Schemnitz,  Kapnik,  Felsöbanya,  Derbyshire  und  North- 
■nberland,  Leadhilla,  Wanloclibaad  aad  Strontian  ia 
Sebattlaad»  Sala  ia  Schwedea»  Koagabarg  la  Nbri^ 
gen  aad  irielea  aadara  Oegamlea.  — -  Dier  Blaiach  weif 
iat  eia  dichter,  mit  etwaa  ScbwefiBhuitiMan  iaaagal 
gemengter  ader  aneh  chemiach  verbaadaaarBleighaia, 
der  Yondglieb  dareh  weiaaUeb  bleigraaa  Farbe  abaaea 
bia  iaebiiaaehligen  Brueh  aad  7,2  speo»  Gew.  aaigp 
aaicbaatiat. —  Der  Bleiglanz  iat,  wie  wir  Im  Art  Blei 
aabea,  das  eigentliche  und  wichtigste  Bleiars  |  dai 


i^iyiu^cd  by  Google 


478  Bhiylauak  —  BieivürioL 

rtiiie ,  derbe ,  silberfreia  wifd  aber  auch  unler  iImb 
^nnen  Alquifoux  (Glasurerz)  zur  Töpfcrglasur  ange- 
.wendet.  —  Johiiston  fasd  zu  Dufton  in  Eogltml 
mitten  im  Bleig^ianzgange  geschwefeltes  Schire* 
felblci^  derb^  bleigrau,  5,27  Oewieht  und  bestehend 
9m  Scfawefelblei  90,a8>  Schwefel  8,7 1« 

Btei-CtlaHm  (M.):  1)  hexaedriseber,  ejrs.  mit 
Bleiglans;  3)  oklaednsefaer»  syn.  mit  SteiDnaimit. 

BleigrllUie»  s.  Blei. 

VleiyiiiiiBiity  Gimimispath,  Br«;  Plomb  gommeL 
Findet  sich  in  nierförmigen  imd  traubigen  Massen  vin 
^dnnstän^Iicher  Zasammensetsung.  Broch  mnsddig 
bis  splittrig..  VL  =:  4,0  bis  4,5.  G.  ss  0,4.  Farbe 
gelblich- nnd  rdthlicfabrauD.  Dorchicheinend.  G^finzend. 
Bstdth.  nach  Berzeiius:  Bleioxyd  40.14.  Thon 
37.00,  Wasser  1«,80.  Unwesentliche  Thcilc  2,60.  V. 
d.  L.  wird  rr  niidurrlisiclitig- :  halb  schmelzbar:  mit 
Soda  redut  irbar.  Kommt  in  den  Gruben  von  Huelgoet 
in  Bretagne  mit  andern  Bleierzen  und  eben  so  in  der 
Bleigrube  la  Nuissiere  bei  Br;iujeu  in  Frankreich  vor. 

Bleiliornerz,  syn.  mit  Hornbleierz. 

Bleilasur)  diagonale  (Br.),  syn.  mit  Kupferblei- 
vitriol. 

llleiinfilybdat  (N.),  syn.  mit  Geibbieierz. 
01e i III ul III 9  s.  BIciglanz. 
Sleisclielat  (N.),  syn.  mit  Scheelbleierz. 
Bleisciftwärze,  s.  Weissbleierz. 
Bleiscliweir,  s.  Bleiglanz. 

Bleispatli  (Br.):  1)  araenischer,  syn.  mit  Bunt^ 
bleierz;  2)  hedyphaner,  83m.  mit  Hedyphan;  a)  kaln- 
miner,  syn.  mit  Buntbleierz;  4)  meromorpher,  syau 
mjt  Buntbleierz;  6)  mesitiner,  syn.  mit  Buntbleierz; 
6)  polysphürischer ,  syn.  mit  Polyspbarit;  7)  vanadi» 
ncr,  syn.  mit  Vanadinbleierz. 

Bleistein  und  Bleistein arb ei t,  s.  Blei. 

nieisiilpluat  (N.),  syn.  mit  Bleivitriol. 

Blei  Vitriol ,  prismatischer  Bleibarftj  M. ;  bleüacher 
Tbiodinspath,  Br.;  Vi^iolbleten^  W.;  Bleisvlpbat, N.; 
Plomb  snlfate,  Hy.;  Aoglesite,  Bd.;  Prismatic  Leid 
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Baryte,  Hd.:  SoTpliHte  of  Lead,  Pli.  Krstllsst.  ein- 
and  einachsig.  Einige  von  den  mannig-fachen  Combi^ 
nationen  dieser  Gattung  sind  folgende  :  1 )  das  verti- 
eale  Prisma  [a  :  2  b  :  Qtr]  =  78°  45',  das  Hanptokta- 
eder  [a:b:c]  =  128^^  58',  89°  59',  IIP  48',  die 
Querfläche  [a:QDb:QDc]  (tafelartig)«  2)  Das  verti- 
C«le  Prisma  [a:b:QDc]  nnd  das  Längsprisnia  [ODA 
:b:c]  =  76°  49'.  3)  Die  vorhergehende  Go»btM» 
tion  mit  hinzutretender  QuertiMie.  4)  Die  verberge- 
hende  Comb,  iml  hiaaatretendeT  0«agy>iwi>  ^»»ifeb 
:c]  =  f04o  •6«^  5)  Die  Terbergeheade  Coüb.,  iie 
LiutaHipto  [  ODA :  b :  ODe]  Md  die  gerade  BimMMm 
E^itO^b  se].  Die  Cenb.  9  bi«  5  sMeafBrmig.  6> 
Dai  Hattt^tekteei^^,  daa  Qaerpriaaia  [a:aDb.:c}  laid 
dl«'  ÜmMMüt  f  dttrcb  dereo  VerberracbenT  Kin^ 
ataHe  tafelartig  eracbeiueii.  An  den  Cemb.  der  lata* 
«em  Art  eraebekten  ancb  noch  mehrere  Oktaeder  «nd 
borisontale  Prismen  untergeordnet.  Die  Oberfläche 
d^  meisten  Flüchen  gestreift,  einige  nicht  solten  rauh, 
andere  glatt,  im  Allgemeinen  ahor  kein  bestimmtes 
Verhältniss.  Theilbarkeit  na(  h  |  Qta:b:rl  und 
nach  [arQCbrQtc],  jedorli  unvollkoinineii  und  unter- 
brochen. Bruch  musrblig.  Spröde.  H.  =  3.0.  G. 
=  6,2  bis  6.4.  Farblos,  doch  oft  gelblich-,  grau- 
lich-, grüiilirliweiss ,  auch  gelblich-,  rauch-  und  asch- 
grau: selten  blau  oder  grün  gefärbt;  die  Oberfläche 
ist  oft  gelblicbbraun  überzogen.  Demant-  bis  Fctt- 
glänz.  Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Bs  t  d  t  Ii. 
nach  Stromcyer:  Bleioxyd  72,46,  Schwefelsäure  26.09, 
unwesentliche  Theile  0.77.  Formel:  PbO.  S  0;^. 
y.  d.  L.  decrepitirend ;  auf  Kohle  in  der  äussern 
Flamme  zur  klaren  Perle  flieaaend,  die  beim  Erkalte« 
milchweiss  wird  ,  in  der  iaiiem  unter  Brausen  redo* 
cirbar.  Mit  Soda  eine  Hepar  gebend.  In  Salpetersäure 
aebwierig  lösbar.  DieVar.  dieaer0attany  finden  sich 
g«iHllMilieb  'dentlicb  kryatalliairt,  smreilen  Jedoch  auch 
fti'^^tiilligiatf  ZnaaaiBienaeliungen ;  die  Kr^atalle  sind 
ei*tfill^^iid|afHiehaen  oder  in  I^üaan,  aalten  in  Grap- 
pen  vcfaaamelt«  Sie  Hoden  akb  anf  Gängen  Im  XI- 
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lern  Gebirge  mit  Bleiglanz ,  Braaneuieiifttetei  Kupfer- 
kies etc.  Enf^Iaiid  (Parishgrube  auf  Anglesea»  Wm* 
]ocidiea>d  und  LeadbilU  io  Schottland,  St.  Ire«^  lod 
Penzance  in  Cornwall),  Zellerfeld  und  TailBt  «in 
Han,  Wolfaoh  und  Fwmlm§;  im  Br^afftDi  Mdaen  am 
Wenterwaldei  Kilibai»  in  der  Buknwine»  Herkwfir* 
dif  ist  der  bnmori^hiMiae  dieser  Gntttong  nil  Sdiwifw 
spiiih  und  CSlestiB* 
UeiweiM  tmd  Bleinnelittri  e.  Blei. 

*lilMte;  dodeknedriaelie^OninntbleBde,  W»;  2isk* 
blende,  Br.  nnd  N.;  Zink  miMiir^,  Hy.;  Blende,  Bd.; 
Dodelnäiedral  finratfblende,  Hd;  Salphuret  of  Zink» 
Pb.  Kstllent.  geneiftliicbig-heniiedriecb  regulär.  Die 
wiebtig;ilell  nnd  gewöhnlichsten  Krystalle  sind  foK 
gende:  l)  das  Tetraeder;  2)  das  rechte  und  das  linke 
Tetraeder,  das  eine  die  Ecken  des  andern  abstumpfend; 
zuweilen  befinden  sich  beide  Tetraeder  im  Gleichge- 
wicht und  bilden  das  Oktaeder;  3)  das  Tetraeder  und 
das  Dodekaeder,  als  dreiflächige  Zuspitzung  der  Ecken; 
4)  die  beiden  Tetraeder  und  die  Hexaederflächen  als 
Abstumpfung  der  Kanten;  5)  das  Dodekaeder,  das 
rechte  Tetraeder  und  das  Hexaeder.  Oberfläche  der 
beiden  Tetraeder  und   des  Dodekaeders  gewöhnlich 
ihren  Combinationskanten  parallel  gestreift;  das  eine 
Tetraeder  bisweilen  rauh  und  drusig.  Grosse  Neigang 
zur  Zwillingsbildung,  so  dass  einfache  Krystalle 
zu  den  Seltenheiten  gehören.    Beide  Individuen  haben 
eine  Oktaederfläche  gemein ,  sind  tbeiU  an  einander, 
theils  aber  auch  durch  einander  gewtcbeen,  und  die 
Zusammensetzung  findet  nicht  nur  fn  Krystallen.  son- 
dern auch  in  derben  Maanm  SUIt.    Xhlbkt,  dode- 
kaedrisch ,  höchst  vollkommen«     Bruch  muschlig. 
Spröde.  H.  =  3,5  bis  4,0.  G.=  3,9  bis  4,1.  Farbe 
grönlicbgelb  oder  dlgrun,  aber  h&nfi|*  dnrcb  Beinu- 
aebongf  anderer  SchwefelmetnUe  rotb^  Wnnn  nndscbwnn 
gefärbt;  nicht  selten  bunt  angelaufen.  Strich  gelb- 
Hebweiss  bis  braun.  Diamant  gl  ans.  Dnrebsichtig  w 
aUen  Gnden  bis  undttcebtidit^.  Batdtk  nach  At ^ 
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vedson:  66,34  Zink  and  33,66  Schwefel.  Formel: 
Zn  S.    Viele  Ver.  enthalten  auch  £i«en  in  groaaerer 
oder  geringerer  QunntU&t  und  einige  lUduuuni  bis  au 
^  Proe.  y.  d.  L.  uuflchmelsbar,  beim  etiengeten  Feuer 
an  den  dünnsten  Kanten  Sick  etwas  rundend  und 
schwach  nach  schwefeliger  Säure  riechend^  ^  Koiile 
mit  Zinkoixyd  beeeblegeud*  Durch  Salsaiure  grössten- 
ÜMile  sersetsbar  unter  Eotwiekelung  von  Schwefel- 
waaeeretoffgiie.  —  Die  Yer*  dieeer  Oattuiig  imleii  eidi 
theila  krjratallisirt^  die  Krfetalle  eiuselu  un%iirmheen» 
doch  hinfiger  in  Droaen  vereuumeit  oder  die  ludivi- 
dnen  su  wirbeIf5ruNgea  oder  kugligen  Chruppeu  durch 
einander  gewadiaeD»  wodutdi»  eo  wie  dmcb  die2ft«ril* 
lingflbildung ,  die  Erkenunug  der  einceiueu  Indiriduett 
oll  eehr  eracbwert  wird;  thelli  derbuud  eingesprengt 
▼on  kömiger  bis  dichter  oder  auch  slrabliger  bin  Dü- 
nger Zusammensetzung  (Strahlenblende),  welebe 
letztere  mit  traubiger  und  nierenformigor  Gestalt  und 
kruminschaliger  Ablösung  verbunden  ist  (Schalen- 
blende).   In  den  feinern  und  zum  Dichten  geneigten 
Zusammensetzungen   wird  der  Glanz  schwächer  und 
fettartig.    Der  Bruch  ist  theils  kornigblattrig,  theiU 
eben ,  theiU  fasri^   und  strahlig.     Nach  der  Farbe 
unterscheidet  man  gelbe,  braune  und  schwarze 
Blende:  die  erste  ist  spargel-  und  ölgrün  ,  sciiwefel-, 
wachs-,  citronen-,  honig-,  pomeranzengelb,  morgen- 
und  hyacinthroth ,  dabei  durchsichtig  bis  durchschei- 
nend; die  zweite  gelblich-,  röthiich-,  schwärzlich-, 
nclkenbraun  und  an  den  Kanten  durchscheinend;  die 
dritte  granlicb-  bis  sammtschwura  und  undurchsichtig. 
Zu  strahliger  und  fasriger  ZuaanauMoeetaung  ist  vor- 
zuglich die  braune  Blende  geneigt.        Auf  Gängen 
und  Lagern  mit  Bleiglanz,  Schwefel  und  Kupferkieai 
Fablerz  etc.    Die  gelbe  (und  grüne)  Blende  zu  Schar- 
fenberg bei  Meissen,  Ratiboraiz  in  Bftbuien,  Schemuits 
und  Kapnik  in  Ungarn  >  Sohwaniettberg  und  Ritters» 
grun  im  Ersgebirge ,  Gummerud  bei  DranuBen  in  Nor* 
wegen  ;  die  braune  blättrige  Blende  su  Freibetg»  Brei« 
tenbrumiiSebwarzenberg,  Kutteuberg^HieteySchemnits^ 


I. 


31 


48S 


Bleuel  —  Blöcke. 


OfFenbany»,  Nagyag,  Goslar,  Lautenthal;,  Sala  in 
Schweden  und  in  Derbyahire  i  die  strahlige  zu  Kapnik 
und  Przibram;  die  fiiarige  zu  Reibet  in  Karntben, 
Qeroldseck  im  Breisgau  und  Freiberg;  die  schwarze 
Blende  häufig  auf  den  Gängen  um  Freiberg,  Schemiiltz, 
Kremnitz »  FeteiHbanya  (daher  strahlig) ,  Zellerfeld, 
Kongsberg  etc.  —  Obgleich  die  Blende  sehr  zinkreicb 
ist,  80  wird  sie  doch  nur  wenige  auf  Zink  su  Gute 
gemacht  oder  bei  der  Meesingbereitang  angewendet 
•   Blemelf  i jn*  mit  KurbeUtange. 

Blieken  und  Blieksilber,  8.Blei  (Treibarbeit). 

Blinde  Hmtlmiig-y  s.  Muthen. 

Bltadev  SeltMlit  wird  im  Mannsfeldseben  ein 
vom  Tageechaeht  entfbmtes  Gesenk  genannt 

IlliBdtreilien,  s.  Forderung. 

HUtBrUiureiiy  Blittsinter,  a.  Quarz. 

HImMus,  s.  Granoiden. 

BlOeke,  grosse  oder  erratische  und  GebirgsaebuH : 

Blocs  erratiques,  f.,  Erratic  Blocks,  e.  Viele  sandige 
Ebenen,  wie  die  in  Westfalen,  Hannover,  Holstein, 
^  Seeland^  Meklenburg,  Brandenburgs  u.  s.  w.  und  in 
Küstengegenden,  wie  in  Pommern,  Yorksliire  etc.,  ha- 
ben Felsblöcke  aufzuweisen  ,  die  weit  entfernt  von 
allen  Gebirgsketten  und  Hügelreihen ,  aus  denen  sie 
abstammen  könnten,  und  die  nicht  selten  durch  uner- 
niessliche  Ebenen ,  durch  beträchtliche  Thäler ,  auch 
durch  weit  erstreckte,  tiefe  Meeresarme  davon  getrennt 
sind.  Ferner  trifft  man  in  gar  manchen  Gebirgstliä- 
Jern  der  Alpen  zertrümmerte  Gesteine,  Theile  zerstör- 
ter Felsarten  in  allen  Grösseirraden.  Sie  haben  den 
Charakter  von  Schuttniassen,  die  durch  wilde  verhee- 
rende ,  aber  nur  kurze  Zeit  dauernde  Finthen  herge- 
schwcmnit  worden.  Grosse  Blöcke  bis  zur  Schwere 
von  50  Centnern  (Nordamerica),  die  Kanten  beinahe 
unversehrt ,  die  Ecken  wenig  oder  nicht  abgerundet, 
in  anderen  Fällen  mit  deutlichen  Zeichen  des  Abrol- 
Jena,  liegen  mit  Sand  und  Lehm  ohne  Regel  durch 
einander  geworfen.  Unter  den  in  England  Torkow- 
inenden  Blecicen  eteaNuen  einige  aus  entlegenen  Ge- 


L.idui^cü  Uy  Google 


f 


Blocke.  483 

g^endcn ,  wahrscheinlich  aus  Skandinavien,  und  diese 
sind  im  Allj^cmcinen  zug-orundct:  die  übrigen  g^churen 
meist Gebir^^en  des  InlaiKios  an;  denn,  obwolii  diesel* 
ben  um  Vieles  minder  hart  sind,  als  die  vorherg;ehen> 
deO}  so  seilen  sich  dennoch  Kanten*  und  Ecken  besser 
erhalten.  Lehm  und  Sand,  die  mit  der  Natur  der 
Biöcke  und  ihrem  Ursprun|*e  nichts  grmein  haben,  sieht 
man  unter  einander  g^emengt.  Die  Blöcke  finden  mch 
einzeln  serttreut  nuf  oder  im  Sand  und  Lehm ,  zu- 
weilen 800  Fuss  Aber  dem  Niveau  nachbarlicher 
Str6me  nnd  34  Fun  nnd  tiefer  in  jenem  Boden  ein* 
gesefalowen  (Nordamerice).  Femer  liegen  sie  isolirt 
oder  über  einander  gethflrmt  nnd  bilden  mehr  nnd  min- 
der micJitIge  Hanfwerke  fiber  filterem  nnd  neuerem 
Fbisboden  (Kreide,  Nag;elllne,  Molasse  n.  s.  w.)«  Die 
ll^ewaltigc  Grösse  vieler  soleber  Blöcke  (denn  in  Ber- 
lin wnrie  eine  32  Fuss  weite  Schale  ans  einem  sol* 
eben  bei  Ffirstenwalde  in  der  Mark  gefundenen  Block 
gearbeitet),  die  Weite,  in  welcher  dieselben  von  den 
muthniasslichen  Orten  des  Anstehens  gefunden  wer* 
den,  und  andere  denkwiirdig-e  Beziehung^en  haben  die- 
sem Phänomen  seit  früher  Zeit  die  Beobachtung  der 
Naturforscher  zugewendet  und  mannigfache  Theorien 
veranlasst.  Was  die  Alpen  betrifft,  wo  das  Ungere- 
gelte in  den  Dimensionen  der  Blöcke  und  andere  Ver- 
hältnisse auf  reissende,  aber  nielir  augenblickliche 
■Strömungen  hinweisen ,  so  bemerkte  schon  Saussure, 
dass  die  Biöcke  besonders  gehäuft  den  grossen  Oeff- 
nungen  des  Gebirges  gegenüber  liegen,  und  dass  sie 
nur  in  diejenigen  Juratbäler  eindringen,  welche  gegen 
die  Alpen  offen  geblieben.  Er  stellte  die  Meinung 
anf :  wie  beim  plötzlichen  Mecresrückzuge  die  abzie- 
henden Finthen  tiefe  Th&ler  eingegraben  und  mit 
Schutt,  vom  Alpengebirge  entnommen»  ausgefüllt  hät- 
ten ;  die  grösseren  Blöcke  Seyen  liegen  geblieben, 
während  kleinere  Rollstucke,  so  wie  Grus  und  Sand, 
durch  die  Wasser  fortgeführt  worden.  L.  t.  Buch 
(Poggend.,  Bd.  9,  S.  676)  seigte,  wie  in  der  südlichen 
Schweis ,  der  Rhone-OdFunng  gegenüber»  die  Granit- 
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blocke  auf  dem  Juragehän^e  am  g^edrängtesten  und 
höchsten  sich  befinden,  und  dass  die  Art  der  Lag^ernng; 
jener  Fiindlinge  zum  Glauben  führe ,  sie  seyen  auf 
einmal  und  nur  durch  einen  Stoss  hervorgeschoben 
worden,  nicht  aber  durch  ein  HerabroUen  auf  schiefen 
,  Flächen  ,  durch  Ausbrüche  gasformiger  FlussigkeitCDf 
durch  schwimmende  Brücken  oder  durch  ähnlich  BA* 
sosauimenhäng^end  wirkende  Ursachen.  Blöcke »  von 
den  grössten  Höhen  abgerissen ,  sieht  man  am  weite* 
sten  fortgeführt  und  am  höcheten  md  den  Bergen, 
welche  der  Richtung  ihrer  Bewegung  entgegenstehen, 
und  auf  den  daswiechen  liegenden  £benen  fehlen  sie 
gaax;  Massen  dagegen ,  welche  von  tieftr  liegenden 
Felsen  sich  losreissen,  werden  aneb  schon  von  weni- 
ger hohen,  sich  entgegenstellenden  Hfigeln  attfgehal» 
ten  und  finden  sich  daher  an  ihrem  Abhänge  zeitffcreut. 
Es  ist  von  der  Mitte  der  Alpen  her,  durch  die  Tfaaler 
dieses  Gebirges,  eine  ungeheure  Flnth  ausgebrochen, 
welche  die  Trdmmer  seiner  Gipfel  weit  Ser  entge- 
genstehende Berge  und  tber  sehr  entlegene  Fläctoi 
verbreitet  hat  Aus  L.  v.  Buchas  Ansichten  über  die 
Erhebung  der  C^birgsreihen  (s.  d.)  folgt  unmittelbar 
das  merkwürdige  Phänomen  der  Alpenfluthen  und  der 
Verbreitung  grosser  Blöcke  primitiver  Gesteine  von 
der  innern  Centralkcttc  her.  Denn,  wenn  ^ich  eine 
solche  Kette  erhebt,  so  werden  auch  die  Wasser  mit 
emporgerissen;  diese  stürzen  sodann  von  ^ewalti^en 
Höhen  in  ihr  altes  Bett  zurück ,  durch  die  zugleich 
geöffneten  Seitenthäler  der  Flötzgebirge  und  rcissen 
die  Blöcke  mit  sich  fort,  welche  nothwendig  und  auch 
jetzt  noch  die  nun  hervorgetretene  Kette  bedecken, 
weil  diese  Felsen  sich  an  der  Oberfläche  in  Berührung 
mit  der  Atmosphäre  zusammenziehen  ,  daher  in  grös- 
sere oder  kleinere  Massen  p^ethcilt  werden.  Charpen- 
tier  und  Andere  glauben,  dass  die  Kraft,  welche  die 
Blöcke  fortbewegte,  durch  Gletscher  ausgeübt  worden 
scy,  und  dass  die  Niederlage  alpinischer  Felsblöcke 
als  Morainen-  oder  Gletscher  f  Wälle  betrachtet  wer- 
den müssen.   Agassis  bestätigt  die  Beobachtungen^ 


* 
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dass  die  Felsen  im  ganzen  Rhonethalc  bis  znm  Gran* 
fersee ,  über  eine  Tagereise  weit  von  den  jetzif^en 
Gletschern  entfernt,  überalt  wie  Spiegel  geglättet  sind, 
wo  solches  nicht  wieder  durch  Verwitterung  der  Ge- 
steine verwischt  worden.  Er  fand  \m  «Iura  einen  über» 
all  geglätteten  Felsboden  ,  der  sieh  über  Juragesteine, 
wie  über  das  Wäldero;ebirge  erstreckt  und  bald  als 
einförmige  Flache,  selbst  auf  Gesteinen  mit  ungleich 
harten  Gemengtheilen,  bald  wellenartig  erscheint.  Oft 
findet  man  stärkere  Furchen  und  feine  Ritze,  wie  mit 
dem  Diamant  gemacht,  darauf;  beide  aber  nie  nach 
der  Richtung  des  Abhanges ,  soDdern  entweder  der 
Länge  nach  oder  schief  siebend  ,  so  data  jeder  Ge- 
danke an  eine  Entstehung^  durch  Wasserstrdne  aaa» 
geaehlossen  ist.  Die  zerstreuten  Jurablöcke  liegen  auf 
dieaeil  Spiegeln ;  allein  sie  sind  scharfkantig  und  nicht 
ahferandel  and  aeihst  abgeschliffen ,  wie  die  Blöcke 
der  Alpenmorainen ,  da  aie  ea  doch  hi  aaeh  höhereai 
Grade  ala  dieaa  acjm  müsstenj  wen  aie,  «ach  Char» 
pe«tier^a  anfänglicher,  aber  nun  achan  anfgegehener 
Meinmig,  entweder  diireh  die  einat  Aber  daa  gtoaaa 
SchweiMrthal  hinweg  erstreckten  Olelacher  der  Alpen 
Ins  in  den  Jnra.  fbrtgeaehahen  oder  Ton  Finthen  fori» 
gerollt  worden  wären.  Inzwkehen  liegen  die  Blfcka 
anch  nicht  unndttelhar  anf  den  Spiegeln,  sondern  durch 
eine  einige  Zolle  oder  Fusse  dicke  GeröHachichta, 
worin  die  grösseren  Gerölle  zu  oberst  li(*gen ,  davon 
getrennt,  was  nicht  seyn  könnte,  wenn  alle  diese  Bla^ 
terialien  ,  wie  Einige  wollen,  durch  Strömungen  oder 
durch  Eisflösse  von  den  Alpen  dahin  gerollt  oder  ge- 
tragen  worden  wären.    Auch  pflegt  ein  feiner  Sand 
unmittelbar  auf  den  Spiegelflächen  zu  liegen,  zum  Zei- 
chen,  dass  seit  der  Bildung  der  letztern  keine  grosse 
.Gewalt  mehr  auf  sie  gewirkt  haben  könne,  da  sie 
sonst  diesen  Sand  mit  hinweggenommen  haben  würde: 
doch  seiner  Reibung  mögen  jene  feinen  Ritze  zuzu- 
schreiben seyn.    Die  Morainen  alter  Gletscher ,  in  je 
tiefere  Thäler  man  hinabsteigt,  geben  desto  höher  an 
den  Berghalden  hinauf»  ao  daas  aio  UW  Fasa  bia 
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im  FaM  nod  ]i|iIUioii«tii«le  M  St.  UmiM  i»  Wal* 
SOOO  Fuss  über  den  jetzigen  Flussspiegeln  gefim» 
den  werden.  Eben  so  hoch  reichen  die  Spiegelflfiehen 
(im  Jura  »Uwest  genannt);  ja,  diese  finden  sich,  dem 
Wallis  gegenüber,  über  Vevay  am  Mont  Pelerin  in 
3300  Fuss  Seehöhe  (2155  Fuss  über  dem  Genfersee), 
obschon  diese  Spiegel  doch  nur  die  Grundfläche  der 
Gletscher  seyii  können.    In  den  kleinen  Längenthä- 
lern  des  Jura   findet  man   die  Spiegelflächen  nicht. 
Agassiz  theilt  Charpentier's  Meinung  nicht,  dass  das 
Eis ,  welches  einst  das  ganze  Scliweizerthal  erfüllte, 
lediglich  von  Alpengietschern  herrühre ,  die  sich  bis 
zum  Jura  fortgeschoben  und  dort  bei  ihrem  Schmel- 
zen die  scharfeckigen  Felsblöcke  als  Reste  der  Morai- 
nen  hinterlassen  hätten :  obschon  er  findet,  dass  diese 
Eismasse  ein  gewisses  Gefälle  in  dieser  Richtung  be- 
sessen :  denn  die  Morainen  und  Spiegelflächen  zeigen 
sich  um  Chaumont  in  3691  Fuss,  an  der  Pierre  äBot 
schon  in  2150  Fuss  und  am  Neufchateler  See  schon  in 
etwa  1400  Fuss  Seehöhe.   £r  widerlegt  die  Meinuu- 
dass  diese  Erscheinungen  durch  Wasserströme 
oder  Eisflösse  bewirkt  worden  neyn  könnten.  Nach- 
dem nämlich  der  Jura  schon  gehoben  worden ,  und 
'    in  Folge  eines  plötzlichen  Sinkens  der  Erdwärme  die 
ganse  Erdoberfläche  von  den  Polen  bis  zum  Mittel- 
meere mit  zusammenhängendem  Eis  bedeckt  war,  ho- 
ben sich  die  Alpen  unter  derEiadedce  empor,  und  die 
Eiaapiegel  sahlreicher  Seen  bildeten  geneigte  Ebenen, 
aof  welchen  die  Felsblocke  der  Alpen,  pfeilschnell  und 
ohne  sich  an  einander  an  reiben,  bis  an  Ihren  Rän- 
dern am  Jura  etc.  fortglitten  und  an  günstigen  Stel- 
len  durch   die  Ausdehnung   des  Eises  in  Folge 
von  Temperaturwechseln  auch  seitwärts  so  Morainen 
susammengehäufl  wurden,  während  diese  nämlichen. 
Veraehiebungen  der  Eismassen  die  Olättong  der  Fels^ 
Spiegel  unter  sich  bewirkten,  und  einzelne  Sandkörner 
solche  ritsten.   Das  Eis  begann  endlich  zu  schmelsen; 
hin  und  wieder  entstanden  tiefe  Spalten  darin,  wo 
dann  das  Wasser  sich  sammelte  und  allmählich  die  noch 
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vorhttrfeneii  ErofioBSthftler  auswählte.  Viele  auf  dei 
Oberfläche  des  Eises  liegten  gebliebene  Felsblöcke  konn- 
ten in  ihrer  bisherigen  Richtung^  fortgleiten ,  solange 
jene  Oberfläche  gegen  den  Jura  noch  Gefalle  behielt; 
dann  aber  sanken  sie  allmählich  bis  auf  die  Geschiebe 
über  dem  Sand  auf  den  Spiegelflächen  der  Gesteine 
ein,  während  andere,  kaum  im  Gleicli^cwicht  gehalten^ 
auf  dem  Rande  und  den  Spitzen  der  Felszacken  zu- 
fallig liegen  blieben,  in  den  Vertiefungen  aber,  welche 
am  längsten  mit  Eis  erfüllt  blieben ,  sich  nicht  ver- 
sammeln konnten  ,  wesshalb  man  sie  dort  auch  jetzt 
nicht  antrifft.  Der  Rhein  fährte  allmählich  eine  Menge 
iener  Geschiebe  und  die  zu  Löss  verkleinerte  Molasse 
in  das  Rbeinthal  hinab.  EofUich  begano  die  neue 
Sehöpfung,  und  dieGletscher  zogen  sich  aoter  achwa* 
chen  Uodulationen  in  ihre  jetzigen  Gränzen  zurück« 
Uebrigens  will  Ag^asaiz  nicht  in  Zweifel  liehen,  dase 
4ie  anderwärts  Ton  den  Diluvialatrömen  hergeleitetea 
und  Eumai  jene  von  Sef ström  beachriebeDen  Er- 
«Mlnongfen  sieht  von  dem  Eise  absoleiten  aeyen.  Iii 
mehreren  Provinsen  Schwedens  setsen  solche  Fels-, 
bücke  and  Gerölle,  mit  ^wisser  RegelmAssig^keit  Tor- 
brcitet,  ganse  aof  ^Bstem  Gestein  ruhende  Hfigel  so* 
sammen.  Sie  worden  durch  Wasser  herbeigeführt  und 
anfgehinfl ;  diess  erg^t  sich  aus  dem  Vielartigen  ihrer 
Natur,  aua  der  yerschledenheit  ihrer  Massen  und  Ge* 
sdiiebe  im  Vergleich  zu  den  Felsarten  nftchster  Um« 
gegend.  Die  grösseren  Blöcke  blieben  in  Folge  ihrer 
Schwere  und  des  Widerstandes  der  Anhöhen,  welche 
sie  auf  ihrem  Wege  fanden,  mehr  innerhalb  des  Ge- 
bietes der  Gebirgszüge  ;  auch  folgten  dieselben  meist 
der  Richtung  der  Thäler:  daher  trifft  man  sie  in  süd- 
licher oder  südöstlicher  Entfernung  von  den  Stellen^ 
wo  die  Gesteine  anstehend  vorhanden  gewesen.  Solche 
Trümmerhügel,  welche  nur  selten  eine  Höhe  von  300 
Fuss  erreichen ,  haben  im  Allgemeinen  mehr  Länge 
als  Breite.  Ihre  Richtung  ist  ziemlich  beständig  aus 
N,  N.  0.  nach  S.  S.  W.,  und  diess  auf  sehr  beträcht- 

Ucbe  Weite  and  mit  höchst  denkwürdigem  Paralieüa- 
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mus.    Je  mehr  man  sich  den  Ahstammongsorten  der 
Blöcke  und  Rollstücke  nähert ,  um  desto  gedrängter 
erscheinen  die  Hügel.    Blöcke  und  Geschiebe,  mit  wel- 
chen die  norddeutschen  Sandebenen  bedeckt  sind,  und 
überhaupt  die  Niederuno^en,  weiche  das  Meer  begren- 
zen von  der  Ems  und  Weser  bis  zur  Dwina  und  Newa, 
finden  sich  stellenweise  in  solcher  Häufigkeit,  dass 
man  versucht  wird,  die  Felsen,  deren  Trümmer  sie 
sindy  in  der  Nähe  zu  suchen.    Gleichmässige  Verbrei- 
tung der  Blöcke  und  Geschiebe  hat  uirf^ends  Statt  : 
wohl  aber  trifft  man  dieselben  oft  in  ziemlich  deut» 
liehen  Gruppen  versammelt,  deren  Gestalten  im  All- 
gemeinen regellose  Ellipsen  sind,  die  grossen  Achsen 
ungefähr  aus  N.  nach  S.,  d.  h.  dem  baltischen  Meeie 
tngekehrt.    Die  Mannigfaltigkeit  der  Gesteine,  ant 
welchen  die  Blöcke  bestehen  :  Granite,  Gtieise,  Dioritti 
Syenite^Kalke  mit  Orthoceratiten  und  Trilobiten  m.B.w.. 
80  wie  das  Vielartige  der  Einmengungen  jener  Maa- 
sen 9  verdieBen  Beaehtong»  Bei  Vergldcbung  diMr 
Bldcke  mit  den  Gesteinen  sunichst  gelegener  Cbhif^ge 
erlangt  man  di^  Uebenseogung,  dass  der  Harz  so  wenig 
als  die  sehlesisehen  Gtebirge  die  urspringliehen  Fmd- 
stfttten  sind.  BlUeke  und  Rolbticke,  mit  Ausnahme 
mancher  &ind*  und  Kalkgeschiebe,  die  von  Vorbergmi 
des  Haraes  abstammen  ddrflen,  dod'^dem  n5rdüi£eM 
Deutschland  fremd ;  sie  haben  die  grösste  Aehnliehfceil 
mit  den  Felsarten  Skandinaviens,   von  woher  aie 
wahrscheinlich  durch  FIttthen  nnter  Mitwirken  miekh 
tiger  Eisniassen  gebracht  werden,  wie  denn  noch  jähr- 
lich durch  das  Eis  der  Ostsee  grosse  Felsblöcke  bewegt 
werden.    So  erschien   z.  B.  im  Frühling  1839  nach 
dem  heftigen  Winter,  der  den  bothnischen  Meerbusen 
zwei  Monate  lang  mit  Eis  bedeckt  gehalten  hatte,  auf 
dem  Strande  der  Insel  Hochland  ein  ungeheurer,  ge* 
wiss  eine  Million  Pfund  wiej^ender  Feisblock,  den 
das  Eis  aus  Finland   hergefiilirt  hatte.     AU  beson- 
ders entscheidend  in  dieser  Beziehung  müssen  die 
üeberbleibsel,  Orthoceratiten,  Trilobiten  u.  s.  w.,  gel- 
ten,  Versteioerungeu,  welche  nicht  nur  die  Granwaeke^ 
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Kalke  bezeicboen,  sondern  den  schwedischen  und  nor- 
wcg-ischen  Gesteinen  der  Art  ganz  vorzug^lich  eig-en 
sind.  finden  sich  jedoch  in  den  Umgebiinn^en  vor 
Berlin  Gesteine  ,  die  aus  Esthland ,  Lievland  und  In- 
germanland abstammen.  —  Nach  Pur  seh,  welcher 
die  Erscheinung^  dnrch  Polen  und  Russland  Terfolgte, 
weiset  die  Besliaamog  dkr  Grenzen  darauf  bin ,  dass 
übt  Felsblöcke  von  den  östlichen  Küsten  Eng^lands, 
durch  die  nördUelmi  Mfederlude,  das  flache  Nuril* 
deutschland  hm  zum  nördlichen  «hI  östlichen  P«M 
des  TeetebOTger  Waldes,  des  Wesergebirget ,  Harzes» 
Bfsgebiiges  «od  der  Sudeten,  dareii  Polen  and  Rois> 
land  von  Horden  her  Iiis  so  einer  Linie  iron  Kosiegiefr 
bb  Tfrer,  nuMn  in  einesi  STossen  gegen  SMen  ge- 
rielitelen  Kreisbogen  verbreitet  sind,  dessen  Mittei- 
pnnlrt  in  Sknndinevien  liegt.  —  Die  petrographiscbe 
Besebelbnheit  dieser  BMkfce  bevreist,  dass  die,  welche 
vom  BMIieben  Rnsslend  bis  zum  Niemen  Terbrettel 
sind,  nnr  vom  Onegeseo  ond  dns  Finlend»  dsss  die, 
welche  dareb  Proossen  nnd  Polen  serstrrat  sind,  gröss* 
tentheils  ebenfalls  noch  ans  An  ländischen  Gebirgen 
abstammen,  sich  aber  schon  mit  schwedischen  Gestei- 
nen vermengen ;  dass  ferner  alle  durch  das  nördliche 
Deatschland  und  die  Niederlande  zerstreute  ihren 
Ursprung  in  den  Gebirgen  von  Schweden  und  Nor- 
wegen haben ,  und  die  auf  der  östlichen  englischen 
Kaste  nur  norwegisch  zu  seyn  scheinen.  —  Der  süd- 
liche Theil  des  nordamericanischen  Staats  von  New- 
york  besteht  aus  Gneis,  der  mit  Sand  überlagert  ist. 
Auf  der  Oberfläche  des  Sandes,  und  eing;eschlossen  in 
demselben,  findet  man  Blöcke  sehr  verschiedener  Grösse. 
Alle  weichen  gänzlich  ab  von  den  in  der  Nähe  an- 
stellenden Feisar ten  u.  s.  w.  —  Bei  dem  vor  weni- 
gen Jahren  erfolgten  Durchbruche  eines  darch  Glet* 
Kcherwalle  sofgesteaten  Sees  in  Weltis  worden  viele 
FeJstrinuner,  Gras,  Sand ,  Erde  n.  s.  w.  mit  fortge* 
rissen^  nnd  sehr  grosse  Grranitbldeko  in  Entfernangen 
voB  siebreren  Meilen  obgesetst.  —  Anf  den  EisfeK 
denis  woiflbo  in  bohis  aMKebo  asgsndsn  vom  Meers 
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geführt  werden,  findet  man  Blöcke,  Grus  und  Sand 
in  grosser  Menge  auf  dem  Eise.  —  lo  den  vereinig 
tcn  Staaten,  wo  in  gewissen  Landstrichen  gleichfalls 
viele  Blöcke  zerstreut  liegen  (Vernon,  Manchester, 
EUino^ton  u.  s.  w.),  hat  man  bemerkt,  dass  deren  un- 
tere Flächen  wie  geglättet  erscheinen  ,  als  Seyen  die 
Blöcke  in  der  nämlichen  Lag^e  über  Grus  u.  s.  w. 
hingeschlcift  und  dabei  mit  Furchen  versehen  wor- 
den. —  A.  B  ro n  g  n  i a  rt  beobachtete  in  mehreren  Ge- 
genden Schwedens,  dass  die  erhabensten  Steilen  von 
Gneis-  und  Granit  -  Plateaas  zahlreiche  Furchen  wahr- 
nehmen lassen,  die  eine  parallele  und  beständige  Rich- 
tung aus  N.  N.  0.  oadi  S.  S.  W.  haben  und  mithin 
den  Weg  bezeicboeni  welchen  die  mit  Blöcken  beU- 
dcnen  Strömungen  nahmen.  Art  und  Wei^e,  wie 
Blöcke  und  Rollstücke  in  einige  Thaier  des  nördlicbea 
Deutschlands  eindringen,  seigen  sehr  bestimmt)  dasi 
die  Zeit  ihrer  Fortführung  einer  Periode  angehört, 
in  welcher  die  FliMsthaler,  so  wie  manche  Einschnitte 
der  Fiötzrücken,  noch  nicht  die  gegenwärtige  Tiefe 
hatten.  Die  Ablagerang  dieser  Blöcke  erscheint  in 
Flnssthälern  auf  ein  gewisses  Niveau  über  dem  höch- 
sten Wasserstande  der  Jetztseit  beschr&nki;  an  den 
niedrigsten  ThaUtellen  kommen  dieselben  in  der  lie« 
gel  nicht  vor.  Nach  den  Beobachtungen  des  Prof. 
Sefström  (Po ggendorff,  Bd.  43,  S.  533,  und 
V.  Buchas  Bemerk,  dazu,  daselbst  S.  697)  haben  die 
Furchen  —  die,  wie  wir  sahen,  A.Brongniart  be- 
reits wahrnahm  —  alle  eine  gaos  bestimmte  Rieb* 
tung  aus  N.  nach  S.  mit  geringen  Abweichungen. 
Sefström  vermuthet  daher,  dass  einst  eine  Hssse 
von  grösseren  und  kleineren  Steinen ,  von  Grus  und 
Sand  durch  Wasser  aufgerührt  und  über  die  noch 
nackte  Oberfläche  der  Gebirge  fortgeschwemmt  sey, 
dass  dabei  die  kleineren  Steine  durch  Abreiben  an 
einander  jenes  Gerölle  bildeten ,  welches  in  langge- 
streckten, unter  dem  Namen  Aser  bekannten  Hügeln 
zusammengehäuft  liegt,  während  die  schwereren,  we- 
niger zum  Umwälzen  geneigten  unter  dem  us^ebeu- 
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ren  Druck  darauf  lastender  Steinmassen  auf  und  an 
den  Bergen  fortrutschteu  und  diese  furchten.  Um  diess 
geologische  Ereigniss  zu  bezeichnen,  wählte  Sef- 
ström  den  Ausdruck  Geröile-Fluth,  von  Gerüile 
(RulUten),  womit  die  gerollten  Steine  belpfi^t  worden, 
zum  Unterschied  von  Geschiebe  (Jorastun) ,  worun- 
ter man  die  grossen  ,  unmittelbur  auf  der  äussersten 
Erdoberfläche  lose  umherliegeDden ,  wenig  oder  gar 
nicht  gerollten  Blöcke  begreift,  wovon  allgemein  an- 
genommen wird,  dass  sie  durch  einen  ganz  anderen 
Yorgang  ihrer  jetzigen  Lagerstatte  zugeführt  worden 
seyei).  Die  Furchen  dürften  ein  sehr  bobee  Alter  ha- 
ben, jedoch  den  Formationen  der  Ueber^angs-  Sand« 
und  Kalksteine  in  Gothland  und  Dalarnei  dem  Trapp 
in  Weslg;olhlaad ,  dem  Porphyr  in  Dalarne  und  der 
KeoperbUduag  in  der  Gegend  des  Omberges  saeb* 
sieben,  weil  diese  Formationea  simmllieb  tbeib  Spu- 
ren von  Furcben  tragen,  tbeils  nnter  dem  GerSlle  ge- 
funden werden«  Die  Frage,  ob  die  scbwedischen  Be^ 
nacb  Bildung  der  Furcben  geboben  oder  geeenkt,  ana 
ibrer  Lage  Terriickt  worden,  bleibt  unenlscbieden,  eben 
so  jene  äber  die  wabrscbeinlicbe  Schnelligkeit  der 
Gerdllellath  und  über  deren  Daner.  Für  grosse  Ge- 
walt derselben  reden  manche  Erscheinungen.  —  Erra* 
tische  Blöcke  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  den  im 
starren  Zustande  heraufgestossenen  Massen  von  Ge- 
steingängcii ,  welche  hin  und  wieder  scheinbar 
ähnliche  Phänomene  hervorrufen.  —  v,  Leuiiiiard, 
Grundziige,  S.  197  etc.  —  Dessen  populäre  Geolo- 
gie, III,  468  etc.  —  Klöden,  Beiträge  zur  geogno- 
stischen  Kenntniss  der  Mark  Brandenburg ,  Berlin 
1833.  —  Derselbe,  die  Versteinerungen  in  der  Mark 
Brandenburg,  besonders  über  diejenigen  ,  welche  sich 
in  den  Rollsteinen  und  Blöcken  der  aüdbaitiaciien  £bene 
finden  ;  das.  1834. 

Blockzinn,  s.  Zinn. 

Blttdiiy  Mineral.  Derb  von  Btänglicher  Zusani- 
nensetzung.  Bruch  aneben,  splittrig.  Glasglanz,  we- 
nig glAaaoid.  Farbe  awiaeben  ieiscb-  und  siegeirotb« 


i^iyiu^cü  üy  Google 


49S       Blumige  Flosse»  —  Bohrer. 


Durchscheinend ,  darch  Verwitterung^  undurchsichti|^. 
Weich.  Besteht  nach  John  aus  36.66  schwefeis. 
Talk,  33j34  schwefeis.  Natron,  0,33  schwefeis.  Man- 
g-anoxyd,  22,00  salzs.  Natron  und  0.34  Wasser,  nebst 
ein^eniengtem  basisch  -  schwefeis.  Eisenoxyd.  Findet 
sich  zu  Ischei  in  Oberösterreich  mit  Aahjdrü  md 
Glauberit. 

Bliunl^e  ITIoMes 9  blamiget  RoiieiseBy 

Eisen. 

Blutsteiiif  8.  Eisen  glans» 
migUe»  8.  Felsgestange. 
Koelcselila,  s.  Farren. 

Soden  9  Erhebungen  mfl  Zerreissvogen  9  Erd- 
oberfläche. 

Boden  9  Bodenplatte  9  Eisen  (Friicbarbeit  md 
Stahl). 

Bodmiuitein»     Ofen  (Sehaehtofen). 

BnlmtsHiy  8.  Brannetfenstein. 

Kolirasteit  nnd  Bohrten  im  GeaMm^  s. Erdboh- 
rer und  Häuerarbeiten. 

Bolymr  und  Bohrmaschinen.  Die  Bohrer 
(forets,  f.  9  kurers,  e.)  sind  das  gewöhnlichste  lUktel, 
kreisnmde  Löcher  in  dicken  Metallarheiten  hervon»* 
bringen.  Anders  gestaltete  Löcher  und  in  dünnen 
Bleche  selbst  solche ,  welche  kreisrund  sind ,  werden 
durchgeschlagen  oder  mittelst  des  Durchschnitts  gebil- 
det; sehr  grosse  Oeifnung-en  aber,  so  wie  kleine  von 
unreg^lmässiger  Gestalt,  müssen  oft  mit  Meissein  ans* 
gehauen ,  mit  Laubsägen  ausgeschnitten  werden  etc. 
Die  Eigenthümlichkcit  der  Bohrer,  wodurch  sie  sich 
von  allen  übrigen  Werkzeugen  zum  Durchlöchern  der 
Metalle  unterscheiden  ,  beruht  darin  ,  dass  sie  durch 
drehende  Bewegung  wirken,  und  dass  sie  das  zur  Aus- 
bildung des  Loches  wogzunehmende  Metall  nicht  als 
Ganzes,  sondern  in  Gestalt  von  kleinen  Theilen  (Spa- 
nen, Boh  rs  pän  en)  abtrennen.  Das  schneidige  Ende 
der  Bohrer  (die  B  o  h  r  s  p  i  t  z  e ,  meche ,  f. ,  Bit ,  boring' 
Hty  e.)  besteht  aus  Stahl ,  welcher  gehärtet  und  g^lb 
angelassen  ist  ^  in  der  Begel  bilden  hier  awaiSchini 


Bohrer. 
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4tß^  welche  unter  einem  Winkel  von  75  bis  120  Gra- 
den zusammenlaufen  y  eiat  Spitse  (meches  a  langm  * 
d^aspic,  f.) 9  leUtere  wnm  geiuia  ui  derAehfiedes 
Bohreit  Megen ,  weil  ansserdMi  das  |^liol»to  Lach 
nicht  rund  aualiUlt.  Ami  Eites  gebmaeht  mq  beiMr 
Bohrspilitn  mit  abg^ercndeter  «der  lbog«af5rmiger 
ScimaidB  (iweoW  «  langm  de  earpe,  f.).  Um  das 
Iiisseiste  Ends  das  Bohrsi«  rish%  im  dar  fiMle  a»- 
aatsen  av  köanaiit  wa  dar  Mittäpimkt  daa  LoclMa 
liittlUlctt  aall)  basaiefaBat  maa  ferne  Stalle  darah  aiaa 
klauia  Tarlieliittg ,  waleha  bmiii  nittalat  aioer  kagal- 
Itonigeii  atihltfnaB  Spitaa  (K^raar,  mm&rfoir,  pa^ 
tMm,  f.)  ainseblftgt;  diese  Arbeit  baisst  das  Aafcir- 
neu  (amorcer ,  f.).  Beim  Bobran  {fanr ,  percer,  f., 
boring ,  e.)  wird  an  den  Bohrer  Ton  Zeit  zu  Zeit  et- 
was Flüssigkeit  ß^eg^ben,  nm  die  entstehende  Erhitzung; 
zu  mindern  und  das  sonst  eintretende  Weich  -  und 
Stunipfwerdeu  der  Bohrspitze  zu  vermeiden;  man  ^e-  « 
braucht  hierzu  auf  Stahl  und  Eisen  Wasser  oder 
schwache  Seifenauflösung*.  auf  anderen  Metallen  Baumöl. 
—  Bohrer  zu  kleinen  Löchern  werden  in  abwechselnde 
Drehung  versetzt ,  so  dass  sie  einiß;e  Umdreliungen 
rechts  und  dann  wieder  einige  Umdrehungen  links 
machen;  ihre  Schneiden  müssen  demgemäss  von  bei- 
den Seiten  zugeschärft  seyn,  damit  sie  in  beiden  Rich- 
tungen angreifen.  Mau  lässt  sie  mit  verhältnissmässig 
geringem  Drucke  gegen  die  Arbeit  wirken ,  verleiht 
ihnen  aber  eine  schnelle  Beweg^n|^»  so  dass  sie  feine, 
aber  zahlreiche  Spfine  bilden.  Grosse  Bohrer  werden 
vttaBlarbrochan  nach  einerlei  Richtung  gedreht ,  sind 
daher  an  den  Schneiden  nnr  einseitig  sageschärfl ; 
drehen  sich  langsamer,  aber  unter  aUrlcareai  Drucke 
gegen  die  Arbeit,  wodurch  weniger,  aber  dickere 
8p&na  entstehen.  Kleine  Arbaiteatteka  werdeB  baisi 
Bahren  meial  aUmäblich  den  Bohrer  geniherC,  dar 
aiab  drebl,  ohne  seinen  Ort  sn  verändern«  Grasaa 
GagenstftntU  aind  entweder  p^ns  nnbewegliob,  oder 
nie  drehen  aieh;  im  ersten  FUle  ist  dem  Bohrer  die 
Dtebnng  und  die  geradlinige  Bewegung  gegen  das 
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jkrbeitflstück ,  im  zweiten  Fal]e  nar  die  letztgenannte 
eigen,  a)  Rollenbohrer  {foret  a  Parehet ,  f. ,  driü 
with  femUe,  e.) »  für  Löcher  von  höchstens  '/^  Zoll 
Darchmesser  anwendbar ;  abwechselnde  Drehnng^^  da- 
her zweiseitig  zageschärfte  Schneiden.  Dit  Boinrer 
£U  den  kleinsten  Löchern  sind  immer  von  dieser  Art; 
die  feinsten  von  allen  sind  die  Zapfenbohrer  (pt- 
voi-iräl»,  e.)  der  Uhrmaeher.  Die  Spindel  des  Bob> 
rers  ist  bei  den  kleinen  Exemplaren  ein  Stfick  mit 
der  Bohrspitze )  bei  den  grösseren  dagegen  so  einge- 
richtet {irtU'hox,  driU-stoek,  e.)  >  dMS  verschiedene 
Bohrspitzen  in  dieselbe  eingestecA^t  werden  können; 
sie  l&nft  an  dem  der  Bohrspitze  entgegengesetilen 
Ende  zn  einer  Spitze  von  kegelförmiger  Gestalt  ans 
und  trägt  eine  Rolle  von  Messing,  Holz  oder  Horn. 
Zar3ewegung  dient  der  Drehbogen,  Drillbogen, 
Fiedelbogcn  (arcket ,  f. ,  drill  boiv,  e.) ,  der  aus  ei- 
nem Stabe  von  Fischbein  oder  spanischem  Rohr  oder 
einer  elastischen  stählernen  Klinge  und  einem  Pferde- 
haar ^  einer  Darmsaite,  einer  Hanfschnur  oder  einem 
schmalen  Lederriemen  besteht.  Wenn  die  Saite  ,  der 
Riemen  etc.  einmal  um  die  Rolle  geschlungen  ist, 
wird  letztere  durch  Hin  -  und  Herziehen  des  Bogens 
in  abwechselnde  Umdrehung  gesetzt.  Die  Rollenbob- 
rer  werden  auf  vielerlei  Weise  gebraucht,  aa)  Man 
setzt  die  kegelförmige  Spitze  der  Bohrspindel  in  eine 
kleine  Vertiefung  an  der  Seite  des  Schraubstocks  ,  so 
dass  die  Spindel  sich  in  horizontaler  Lage  befindet, 
und  drückt  die  Arbeit  mit  der  Hand  gegen  die  Bohr- 
spitze. —  Eine  wesentliche  Abänderung  hiervon  ist 
der  Gebrauch  eines  Bohrstöckchens,  welches  aaf 
der  Werkbank  aufrecht  steht  und  statt  des  Schraub* 
Stocks  als« Stütze  für  den  Bohrer  dient,  bb)  Die  Ar- 
beit wird  im  Schraubstocke  befestigt,  der  Bohrer  ho> 
risontal  dagegen  gestützt,  und  der  Druck  auf  das 
I»gell3miige  Ende  durch  ein  Bohrbrett  {paktH, 
eonscienee,  f.)  herrorgebracht ,  welches  der  Arbeiter 
▼or  der  Brust  hat.  Diese .  Methode  eignet  sich  für 
solche  Arbeiten ,  welche  zn  gross  sind,  nm  in  ier 
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Hilid  gehalten  zu  werde«.  Dm  Bohrhrett  wird  «« 
eioein  ChriAi  aiH  der  Hend  gehelteo  oder  initteleC  eines 
WD  den  Leib  g;eschBallten  Riemens  vor  der  Bmst  be- 
festigt. Ist  es  dorebaus  nothwendig ,  den  Bobrer  in 
einer  andern  als  der  borisontalen  Ricbtnng  so  gebran« 
eben,  so  ersetzt  nran  das  Bobrbrett  dorcb  ein  l^leine- 
res  HobntdelL,  welebes  bequem  in  der  Hand  gehalten 
oder  nnter  das  Kinn  grele^t  werden  kann,  cc)  Die 
Bohrspindel  ist,  ihrer  Drehbarkeit  unbeRchadet ,  in  ei- 
nem hölzernen  Griffe  anp^ebracht,  dessen  Knopf  in  die 
hohle  Hand  g^enommen  oder  auch  an  die  Brust  «gestützt 
wird.  Solche  Bohrer  können  in  jeder  beliebig^en  Rich- 
tung auf  die  Arbeit  p^esetzt  wenden,  dd)  Die  Bohr- 
spindel liefet  horizontal  in  Lapi^ern  eines  kleinen  Ge- 
stells ,  welches  im  Schraubstocke  eingespannt  wird. 
Diese  Vorrichtung  (drill  tool,  e.)  hat  einige  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Bohrer  auf  der  Drehbank.  —  b)  Druck- 
bohrer. Diesen  Namen  kann  man  einem  ziemlich 
selten  vorkommenden  Bohrwerkzeuge  geben,  das  zur 
Hervorbringung  kleiner  Löcher  bestimmt  ist  und 
ebenfalls  durch  abwechselnde  Drehung  wirkt.  Im  In- 
nern eines  langen  und  schlanken  hölzernen  Griffs 
befindet  sich  die  Mutter  für  eine  Schraube  mit  sehr 
steil  liegenden  Gängen  nnd  doppeltem  Gewinde.  Diese 
Sebranbe  trSgt  am  äussern  Ende  die  Bohrspitse;  auf 
das  innere  cäde  drückt  eine  im  Gebinse  verborgene 
Feder.  Drdckt  man  nach  dem  Anfbetsen  der  Bohr- 
spitse anf  die  Arbeit  den  ChrÜF  nieder  ^  so  schraubt 
sieb  die  Spindel  in  ilyrer  Mutter  snrnek;  Üsst  man 
nebnell  nach,  so  scbrmt  sie  sich  vermöge  des  Drucks 
der  Feder  wieder  aus  dem  Griffe  heraus:  so  entstehe 
die  abweebselnde  Drehung.  Man  kann  diesen  Bobrer 
in  jeder  Richtung  und,  da  kein  änsserlicher  Bewegungs*  • 
mechanismus  im  Wege  ist ,  auch  an  solchen  Stellen 
einer  Arbeit  gebrauchen ,  wo  zur  Bewegung  eines 
Rollenbohrers  nicht  Raum  genug  ist.  —  c)  Renn- 
Spindel,  Drillbohrer  {drille,  trepan ,  f.,  upright 
drill,  e.) ,  für  Löcher  bis  zu  höchstens  3  Linien  im 
Durchmesser.   Die  eiserne  Bohrspindel  (meist  in  senk- 
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euiöbr»  dwch  vtldies  ein  acliaialer  Bienen  gezogea 
ist;  leteterar  wiid  mit  eeinea  Enden  an  den  iMen 
eiaee  lioriiottialea  hölMitien  Subee  befestigt,  der  mit 
einem  Loebe  in  eeiner  Mitte  längs  der  Spindel  aef 
und  nieder  geacbobea  und  auch  um  die  Spindel  ge- 
dreht werden  kann.  Nahe  an  ihrem  untern  Ende,  in 
welchem  die  Bohrspitze  steckt ,  ist  die  Spindel  aiit 
einer  schweren  metallenen  Schwungscheibe  versehen. 
Man  setzt  den  Bohrer  auf  die  Arbeit,  dreht  das  Quer- 
holz einige  Mal  herum,  wodurch  der  Riemen  sich  um 
die  Spindel  aufwickelt ,  und  zieht  dann  das  Holz, 
während  man  dessen  Drehung  verhindert ,  mit  einer 
Hand  oder  mit  beiden  Händen  rasch  und  kräftig  nie- 
der. Durch  die  hierbei  stattfindende  Abwickelung  des 
Kiemens  ist  die  Spindel  genöthigt,  einige  Umdrehungen 
zu  machen.  Weil  man  aber  im  Augenblicke,  wo  der 
Kiemen  völlig  abgewickelt  ist ,  denselben  nicht  an- 
spannt, so  dreht  vermittelst  der  Schwungscheibe  die 
Spindel  noch  fort  und  wickelt  den  Riemen  verkehrt 
auf,  wobei  das  Querholz  wieder  in  die  Höhe  steigt. 
Abermals  herabgesegen  bewirkt  dieses  Holz  vermöge 
des  Riemens  nun  einige  Umdrehungen  des  Bohrers 
naeh  entgei^engesetzter  Richtung,  worauf  der  Erfolg 
von  Neuem  die  Aufwickelung  des  Riemens  ist.  So 
bewirkt  von  zwei  schnell  auf  einander  folgenden  Zü- 
gen immer  ein  jeder  die  Umdrehung  nach  einer  an- 
dern Riehtung.  Der  Bohrer  wirkt  also  auf  ähnliche 
Weise  wie  ein  Rollenbobrer,  d^.  durch  abwechselnde 
Drehung;  allein»  da  dieSpindVam  obern  Ende  keine 
Stötse  hat,  so  schwankt  sie  leicht  und  bewirkt  da- 
durch, dass  das  gtbokrte  Loch  nicht  vollkonunen  mnd 
ansf&Ut.  Daher  ist  die  Rennspindel  nicht  sebr  allfo- 
nein  im  Gebrauch  und  taugt  am  wenigsten  an  Heiner 
und  genauer  Arbeit  — >  d)  Bohrer  mit  veraabnten 
R Adern.  Die  Bohrspindel  liegt  drehbar  in  einem 
metallenen  GrüTe,  d^n  man  an  einem  Knopfe  mit  dar 
Hand  hfllt  oder  gegen  die  Brust  stilst.  Ein  koniscbea 
Zahnrad  befindet  sich  an  der  Spindel  3  ein  anderes. 
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wätum  «kMT  Kurbel  «nigedftbl  wW  md  te 
Immm  flkifftül,  an  dtM  Oriie  oder  dtr  Fattong  dtt 
W«rkMigt.  IMe  IMkwBi%  itl  luerbei  mwilwbigtiiia 
Mch  eiaar  Sika  gerieblet ;  Ar  4ia  kieiotteii  Bohrer 
eignet  eieh  die  Torriehteiig  nicht,  weil  dieselben  nicht 
»ateif  genüge  sind,  um  den  anf^messenen  Druck  auszu* 
halten ;  Löcher  von  '/h  bis  '/^  Zoll  Durchmesser  kön- 
nen aber  sehr  bequem  hervorg'ebracht  werden.  —  e) 
B  r  u  s  1 1  e  i e  r  {^viUbrequin ,  virebrerjuin,  f.,  hrace,  e.).  Die- 
Ncs  Uührwerkzcu^  bestellt  aus  Eisen  und  hat  im  We- 
sentlichen die  Gestalt  eines  C,  hei  welchem  man  sich 
an  einem  Ende  die  Bohrspitze,  am  andern  einen  dreh» 
baren  Knopf  so  ang^ebracht  denken  muss  ,  dass  die 
Achsen  beider  in  eine  und  dieselbe  g;'erade  Linie  fal- 
len. Der  Knopf  wird  g^eg-en  die  Brust  gesetzt,  und 
die  Bohrspitze  befindet  h'xch  demnach  in  horizontaler 
Lage,  während  man  mit  der  Hand  die  mittlere  Bie- 
gung des  Werkzeugs  anfasst  und  im  Kreisen  herum - 
bewegt.  Die  Drehung  ist  massig  schnell  (30  bis  40 
Ueignnge  in  einer  Miuute)  und  findet  ununterbrochen 
in  einer  Richtung  Statt ;  der  kraftvolle  Druck,  welcher 
nril  der  Brust  anageibt  wird ,  muae  in  der  Wirkung 
den  et aetaen ,  iraa  die  Langsamkeit  der  Beweg^ung 
flsangeln  Iftsst.  So  eignet  sich)  nneb  dem  Mber  €fro- 
engten,  die  Bmatieier  nur  Ar  Lieher  Ton  etwaa  be» 
deutender  Gröeae  und  iat  neben  den  Rellenbebrem 
eine  der  alkrgewftbniiebelen  Bobrinalranienle.  Man 
umgibt  den  Theil  der  Bmetteiery  wo  die  Hand  anHuat, 
uMt  einem  leee  aufgealreeklen  Robre  von  Hein  oder 
EieenUeeb  (ml&r),  um  eine  Ferletanng  derÜHMldufeb 
die  Reibung  nu  verbindem«  —  f)  Kurbel.  Fdr 
solche^  Fälle ,  wo  sum  Bohren  grosser  Löcher  der 
mit  der  Brust  anzuwendende  Druck  nicht  ausreicht, 
oder  wo  solche  Löcher  durchaus  in  senkrechter  Rich- 
tung gebohrt  werden  müssen,  setzt  man  ein  der  Leier 
im  Wesentlichen  ^anz  gleiches  ,  nur  stärker  gebautes 
Werkzeug  (die  Kurbel,  füt,  f.)  aufrecht  unter  eine 
sogenannte  Bohrmaschine  (ein  Bo h  r (j^es te  1 1,  Po' 
t$noe,  f.)  und  dreht  ca  laogaam  ugd  kräftig  mit  bei- 
I.  3S 
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den  Händen,  welche  nun  in  bomontaler  Ebene  einen 
Kreis  beschreiben.  Die  Bohrmaschine  (ein  bibr  falsch- 
lich angewendeter  Name)  ist  ein  Gerüst  von  eisernen 
Stäben,  welches  über  der  Werkbank  und  dem  Schraub* 
stocke  an  der  Wand  des  Arbeitssimmers  angebracht 
wird  und  eine  sankrecfate  Schraube  eathilt.  ]>a8  an-* 
tece  finde  cUeser  lel^ern  ial  mit  einer  fcegeKormigen 
Spitne  versehen ,  welche  in  eine  trichterartif^  Vertie- 
fung am  oberen  Ende  der  Kurbel  passt  Eine  Linie, 
welche  man  sieh  von  der  Spitze  hinab  nach  dem  Mit- 
telpunkte des  Bohrers  gezogen  denkt,  moss  genau 
senkrecht  seyn,  bildet  ^  E^hungsacbee  der  Kurbel 
und  bestimmt  Äe  Bichtung  des  s«  bohrenden  Lochs. 
Damit  man,  wiehierEU  ndthig  ist,  die  Spitze  der  Schraube 
genau  senkrecht  über  die  för  den  Mittelpunkt  des  Lo- 
ches vorgeschriebene  Stelle  bringen  kann,  lässt  sich 
die  Bohrmaschine  in  mehrfacher  Richtung:  bewegren : 
man  lässt  einen  an  die  Schraube  geg-ebenen  Oeltro- 
pfen  von  der  Spitze  derselben  hinabfallen  und  sieht 
zu,  ob  derselbe  richti«;'  den  an(>^edcuteten  Punkt  auf 
der  (im  Sclnaubstocke  befestigten)  Arbeit  trifft.  Ist 
hernach  die  Kurbel  aufgesetzt,  so  schraubt  man,  in 
dem  Masse,  wie  der  Bohrer  in  das  Metall  eindringt, 
die  Schraube  allmählich  nieder,  um  stets  den  nöthigen 
Druck  zu  unterhalten.  Eine  Abweichung  des  Loche.s 
von  der  ihm  vorgeschriebenen  Richtung  kann  hierbei 
nicht  stattfinden,  da  jedes  Schwanken  der  Kurbel  durch 
die  Schraube  verhindert  wird :  und  hierin  liegt  ein 
offenbarer  Vorzug  der  Kurbel  vor  der  Brustlcier.  Man 
hat  ausser  der  eben  beschriebenen  Wand-Bohrma- 
schine  auch  kleinere  tragbare  Bohrmaschinen, 
welche  auf  gleiche  Weise  gebraucht,  aber  an  das  At^ 
beitsstück  selbst  befestigt  werden  ,  wenn  dieses  der 
Art  ist ,  dass  es  nicht  transportirt  werden  kann.  — 
g)  Bohrer  mit  Wände isen.  Bohrer  von  ziem- 
lich bedeutender  Grösse  (s.  B*  som  Ausbobren  klei- 
ner Pumpeitttieiel  und  ähnlicher  rohrartiger  KSrper) 
gestatten  nur  eine  langsame  Bewegung  und  kdnnlen 
selbst  mit  der  Kurbel  nicht  kraftvoll  genng  umgedreht 
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c^Mraeti  Qoerhefles  (Wiodcisen,  Wassel» 
•en,  <iHirw»«A*yflwwA>>  f.,  wrimek,  t,),  welches  anf  daa 
obere  viereckig^e  Ende  des  Bohrers  aa%esteckt  und 
an  seinen  Enden  mit  beiden  Hunden  ^efausi  wird. 
•  Aach  hierbei  g^eschielit  die  Drehung  unverüiulcrlich 
nach  einer  Ri(  litun»;.  Diese  Methode  eij»^net  sich  aber 
nicht  zum  Anfancr^'n  eines  Loches  in  massivem  Me- 
talle, weil  die  liande  niciit  den  dazu  nüthigen  Druck 
hervorbringen  können  ,  sondern  nur  zur  Erweiterung 
schon  vorhandener  Löcher  mittelst  eines  ^rösern  Boh- 
rers. Letzterem  f^ibt  man  am  besten  zwei  fast  senk- 
rechte, nur  wcni^  nach  unten  convrri;ireiide ,  etwas 
lange  Schneiden  oder  im  Mittelpunkte  einen  kurzen 
cylindrischoD  Zapfen ,  der  in  das  vorgebohrte  Loch 
passt,  und,  von  diesem  in  entgegengesetzten  Richtun- 
gen auslaufend,  zwei  horizontale  (gegen  die  Achse  des 
Bohrers  rechtwiokeJige)  Schneiden  (mecfte  ä  teton,  f.). 
—  h)  Bohrer  zum  Gebranch  auf  der  Dreh- 
bank. Bei  den  Bohrern,  welche  auf  der  Drehbank 
gebraucht  werden^  findet  immer  nur  eine  ümdrehoug 
nach  einer  einsigen  Richtunfr  Stalti  und  «war  entwe* 
der  00,  dass  der  Bohrer  an  der  Drebbanka|iiBdel  ein<- 
gespaonl,  und  die  Arbeit  ihm  in  gerader  Ricbtmff  all- 
«libliok  genibert  wird;  oder  so,  das«  die  Arbeit  mit 
der  Spindel  umläuft,  während  der  Bohrer  keine  Dre- 
iMMg  erbält,  aondem  nur  in  dor  Richtung  seiner  Achte 
vorgeocboben  wird,  «m  In  daa  Metall  einzudlringen. 
Die  erste  Metbode  ist  vorzüglich  dann  sweckmänig, 
wenn  m  eh  rere  Löcher  an  verschiedenen  Stellen  der 
Arbeit  gebohrt  werden  müssen :  die  zweite  Art  ist  die 
natürlichste  und  gewöhnlichste  für  den  Fall,  dass  ein 
einziges  Loch,  und  zwar  im  Mittelpunkte  (in  der  Um- 
drehungsachse)  der  Arbeit  erzeugt  werden  soll,  lle- 
brigens  empfiehlt  sich  das  Bolncn  auf  der  Drehbank 
durch  die  grosse  dabei  erreichbare  G<*nauigkeit .  durch 
die  mögliche  grosse  Schneiiii^krit  der  Umdrehung  für 
kleine  Löcher,  endlich  durch  «lie  T^eichtigkeit ,  mit 
welcher  eine  bedeutende  Krail  beim  Bohren 'grosser 
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Löcher  angewendet  werden  kann.  Alle  Arten  von 
Bohrspitzen,  die  man  in  den  vorg^ehend  beschriebenen 
Bohrwerkzeugen  mit  einseitiger  Umdrehung  gebraucht, 
lassen  sich  auf  der  Drehbank  anwenden;  es  gibt  aber 
auch  mehrere  Arten,  welche  auschliesslich  für  die  Dreh- 
bank bestimmt  sind :  so  z.  B.  flache  Bohrer  mit  einer 
kunen  Spitze  im  Mittelpiittkte  und  swei  nach  entge- 
gengenetzten Richtungen  dnvon  ausgehenden  Schnei- 
den ^  welche  rechtwinkelig  gegen  die  Achse  des  Bob- 
fem  stehen  (mlclie  ä  mouche ,  f.);  halbvnnde  Bobrer 
(in  der  Gestalt  eines  durch  die  Achse  lencbniitenen 
Cylinden)  mit  einer  haibkegeifdraiigen  Zni|»itnung 
oder  einer  geradlinigen  Sebn^dn  am  £ndni  etc.  Zn 
bemerken  ist,  das«  ^  anf  der  Drehbank  gebrauchten 
Bobrer  niebt  dnrcbans  einer  in  dtn  MKlIelpunkft  des 
Loehs  einnnselsenden  Spüse  bedürfen,  weil  wegen 
der  unwandelbaren  Drehung  der  Drebhankspindel  ein 
Abweieben  des  Bohrers  von  der  TOigtacbriebenon  SMle 
«nd  Ricbtang  meist  nicht  so  leiclil  nn  belfoebten  ist, 
als  bei  Bobrinstrumenten,  die  man  ans  freier  Hand 
gebraneht  —  Bobrmasebin en.  Das  Bobren  anf 
der  Drehbank  macht  den  Uebergang  zu  den  Bobrma- 
fichinen ,  unter  welchen  man  mechanische  Vorrichton- 
g^cn  zu  verstehen  hat ,  bei  welchen  die  Umdrehung 
des  Bohrers  nicht  mehr  die  unmittelbare  Verrichtang 
der  Hand  oder  eines  sehr  einfachen  Mechanismus  ist , 
sondern  mit  Hülfe  einer  mehr  zusammengesetzten  Ein- 
richtung bewirkt  wird.  Man  muss  hier  drei  wesent- 
lich verschiedene  Fälle  unterscheiden  :  l)  das  Bohren 
kleiner  oder  massig  grosser  Locher  vdn  nicht  bedeu- 
tender Tiefe  in  massiven  Metallstücken;  2)  das  Boh- 
ren langer  rohrartiger  Höhlungen ,  welche  nur  an 
einem  Ende  offen  sind  (wie  bei  den  Kanonen)*,  3)  da» 
Bohren  lanj^cr  rohrartiger  Höhlungen,  die  an  beiden 
Enden  offen  sind  (wie  bei  denCylindern  für  Pumpen, 
Feuerspritzen,  Dampfmaschinen i  Cyiiadergebläse ,  hy- 
draulische Pressen).  —  Bo  hr m  a s cbanen  fnr  kleine 
und  nicht  tiefe  Löcher  (drilUng  mgimt,  e.)  kern- 
mnn  nfit  verschiedener  Sänricbtnng  vor.   Meist  stebt 
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dabei  der  Bolirer  sonkrechf  (mit  der  Spitze  nach  un- 
ten) und  wird  durdi  Räderwerk  oder  durch  eine  Rie- 
nenscheihe  mit  angemessener  Geschwindigkeit  und  Kraft 
nmp^edreht ,  zug^leirh  aber  mittelst  eioet  beichwerten 
Hebels  auf  die  Arbeit  herabg^edrückt.  wenn  man  nkkü 
omg^kehrt  die  letalere  allmählich  erhebt,  um  das  Ein* 
dringen  des  Bohrers  so  bewirken.  —  Beim  Behrett 
langer  Höh  langen  (wozu  die  Maschinen  gewöbn* 
Ifeh  dnrcb  Wasser*  oder  I>aaipfkrafl  bewegt  werden) 
ist  entweder  die  gmnse  Höhlung  in  einem  massiven 
Metallstficke  so  eraeogen  (wie  bei  den  Kanonen): 
oder  es  handelt  eich  blos  darom^  einen  schon  bohl 
(ans  Messing  oder  Eisen)  g^pg^ossenen  Cjlinder  doroh 
Bohrer  innerlich  glatt,  richtig  rund  und  durchaus  gleieh 
weit  sn  machen.  Im  ersten  Falle  ist  die  Arbeit  ein 
wahres  Bohren  {forer,  ferage,  f.),  wenigstens  in  Be* 
zug  auf  den  Bohrer,  welcher  anfängt,  worauf  oft  durch 
mehrere  folgende,  stufenweise  grössere  Bohrer  die 
Höhlung  erweitert  wird.  Im  zweiten  Falle  stimmt 
die  Arbeit  (die  man  dann  gewöhnlich  ausbohren 
nennt) ,  eigentlich  in  der  Wesenheit  mit  derjenigen 
Operation  überein,  welche  weiter  unten  vorkom- 
men und  Ausreiben  genannt  wird.  -  -  Bei  den  Ka- 
nonen vereinigen  sich  zwei  Umstände,  welche  das 
Bohren  derselben  schwierig  machen,  nämlich:  dass 
das  Bohren  aus  dem  Massiven  anfrefangen  werden 
rousA,  und  dass  die  Höhlung  nur  an  einem  Ende 
offen  seyn  kann,  folglich  der  Bohrer  freistehend  so 
lang  seyn  muss,  als  die  BobrnngL  werden  soll.  Ana 
dem  letztern  Grunde  insbesondere  entsteht  leicht  ein 
Schwanken  oder  Zittern  des  Bohrers  zum  Nach^lieile 
der  Genauigkeit,  welche  doch  gerade  hier,  binsichtliah 
der  Ronihmg  und  Gleichförmigkeit  der  Höbloogf  SO 
httdist  wesentlich  ist.  Man  kann  daher  wohl  sagen> 
dass  das  völlig  richtige  Bohren  der  Kanonen  so  den 
nehwierigsten  Aufgaben  der  technischen  Mechsnik  ge- 
hört. Kanonenbohrmaachinen  {j^Mtiu  a  furmr 
§99  eammi,  f.)  sind  von  sehr  verschiedenen  Einricbtnn» 
gen  versoekt  und  angewendet  worden.  Man  kann  als 
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in  horizontale  und  vefticale  unterscheiden  nach 
der  Lag;e  des  Bohrers  und  des  Geschützes.  Bei  den 
horizontalen  Bohnnaschineu  (welchen  jetzt  wohl  all- 
gemein der  Vorzug  eingeräumt  wird)  lio^t  das  Ge- 
schütz wag^rcfht,  ist  mit  einer  Wasserradwelle  ver- 
bunden und  dreht  sich  lang-sam  um  seine  Achse ;  der 
Bohrer  wird  allmählich  (durch  Schrauben  oder  Zahn- 
stange und  Getriebe  etc.)  ge^en  dasselbe  hingescho- 
ben,  ohne  sieb  zu  dreben.  Von  Zeit  zu  Zeil  moa 
der  Bohrer  herausgezogen  werden^  damit  man  cBe 
abgeschnittenen  Späne  beseitigen  kann.  Die  vertica* 
len  Maschinen  sind  von  dreierlei  Art:  a)  der  nach 
aufwärts  gerichtete  Bohrer  steht  ganz  unbewegUcb, 
während  die  auf  ihm  ruhende  Kanone  sieh  um  ihre 
Achse  dreht  und  zugleich  durch  ihr  eigenes  Gewicht 
niedersinkt,  b)  Der  Bohrer  dreht  sich,  die  Kanone 
sinkt  während  des  Bohrens  vertical  herab,  hat  aber 
sonst  keine  Bewegung,  c)  Die  Kanone  dreht  sieh  ohne 
Ortsveränderung,  der  Bohrer,  der  sieh  nicht  dreht, 
wird  allmählich  (durch  ein  Gewicht  oder  durch  Yer» 
zahnung)  gehohen.  Die  verticalen  Bohrmaschinen  ge- 
währen den  Vortlieil ,  dass  die  Bohrspäne  von  selbst 
aus  der  Bohrung  fallen:  sie  sind  aber  unbequem  auf- 
zustellen und  durch  die  grosse  Höhe  des  Gestells, 
welches  sie  erfordern  ,  nachtheilij^en  Erzitterungen 
ausgesetzt.  Die  F 1  i  n  t  e  n  b  o  Ii  r  ni  a  s  c  h  i  n  e  g^ehört  zu 
denjenigen  Bohnnaschinen,  welche  eine  schon  vorhan- 
dene cylindrisclie  Hohlunt^  auszuarbeiten  haben.  Bei 
ihr  liegt  der  Bohrer  horizontal  und  wii'd  von  der  be- 
wegenden Kraft  unif>;edreht  ,  während  der  auszuboh- 
rende Lauf,  welcher  auf  einem  Schieber  befestigt  ist, 
durch  den  Druck  eines  Hebels  jyeg^en  den  Bohrer  in 
gerader  Linie  binbewegt  wird.  Pumpenstiefel.  Cylin- 
der  zu  Dampfmaschinen  und  dergl.  bohrt  man  allge- 
nein  auf  horizontalen  Maschinen  (Cylinderbohr- 
maachinsn,  macAiws  a  uleser,  boring-mackines,  e.), 
und  zwar  so.  dass  sie  ganz  unbeweglich  liegen.  Die 
Bohrspindel  oder  Bohrstange,  welche  in  der 
Ai^hse  des  bohlen  und  beiderseila  oflenta  Cjrlindeiji 
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dunbgeht,  iit  luamMSh  imuXken  m  fceiicii  Baien 
dnreb  Lager  imterttfilBt  md  dreht  eich  «m  ilnre  AelMe. 
Avf  ihr  befindet  eich  der  Bohrkopf  (AirUv-^iif*^),  eine 
fQieeieeme  Scheibe  ^  nef  deren  Rand  einigte  meeser- 
artige  Schneiden  eingekeilt  sind.    Entweder  diesem 
Kopfe  allein  oder  ihm  sammt  der  Bohrstang'e  wird 
während  der  Umdrchunp^  zu«^lcich  eine  sehr  langsam 
fortschreitende  Beweg-iinp;  nach  der  Länge  des  Cylin- 
ders  ertheilt,  wozu  irgend  ein  Mechanismus  (z.  B. 
eine  Schraube,  eine  Zahnstange)  angebracht  ist.  Wenn 
der  Bohrkopf  den  Weg  von  einem  Ende  des  Cylinders 
zum  andern  zurückgelegt  hat,  stellt  man  die  Schnei- 
den so  ,  dass  sie  ein  wenig  mehr  über  den  Umkreis 
des  Bohrkopfos  vorragen,  und  wiederholt  die  Operation. 
Die  Geschwindigkeit  der  Umdrehung  des  Bohrers  darf 
nicht  zu  gross  seyn  ,  damit  die  Schneiden  sich  nicht 
an  aehr  erhitzen ,  wodurch  sie  ihre  Härte  einbiissen 
werden.   Man  kann  der  Erfahrung  zufolge  als  Re- 
gnl  annehmen,  data  die  Geachwindigkeit  der  Schnei* 
den  beim  Bohren  gnaaeiserner  Cjrlinder  etwa  6  Fuss 
in  der  Minute  betragen  darf,  wonaeh  für  jeden  Durcli* 
meaaer  dea  Cylindera  die  Umdrehungaseit  leicht  be- 
rechnet werden  kann.    Wenn  ein  starker  Span  ge» 
neamen  wird,  ao  mnaa  die  Ihndrebnng  langsamer 
ae^n*  Die  Fortrfickung  dea  Behrera  während  einer 
Itedrebmig  kann  '/a  Linie  bia  1  Linie  betragen.  Zum 
Anabebren  kleiner  CyHnder  kann  jede  binUnglicb 
grene  nnd  atarfce  Drehbank  rorgeriehtel  werden  9  in* 
dem  man  aie,  doreh  Zugabe  einiger  Tbeile,  einer  Bohr- 
maachine'  ihnficii  mnelit.  —  Karmnraeh,  meeban. 
Technologie,  I,  253.  —  Ders.  in  Preehth  Encykl., 
II ,  Art.  Bohrer ,  Bohrmaschine,  —  Hartmann, 
Handb.  des  Maschinen-  und  Fabrikenwesens,   II.  I, 
441.  —  Kanonenbohrmaschinen:  Hartman  n,  Handb. 
der  Metallgiesserei  etc.,  Weimar  1840,  S.  495  etc. 

Bolirfliiistel ,  s.  Häuerarbeiten. 

Bottrsr^stAng-e,  s.  Erdbohrer. 

VoKrkrfttzer,  ~loch,  —löffei,  a.  Uiaerarbeiten. 

Bohyinmachinef  a.  Bohrer« 


404  BoArmuMcAei»  —  BeuifacmspfeiuUfe. 

BohrM—eliiilMi  s.  PiMMitMi, 

Bolirposty  — »tampfer,  — Stange^  ^wtmcktj^wtmgj 

s.  H&uerarbeiten. 

■M9  leiDiiisehe  Erde;  Sphragfd;  Bale.  0tik 
Farbe  gelblicbgraa  ins  Gelbe»  Rotbe  und  Brainie* 
Strkb  glXaseMli  das  Pulver  weist;  Mtft;  iiiidwrcbneb> 
lig)  aelten  an  den  Kanten  eebwacb  durdisebeinend. 
Broeb  mnscblig,  fett  ansnföhlen;  entwickelt  beim  An* 
haiidien  Tbongeracb ;  bftngt  an  der  Znnge,  H.  =  8. 
G«  =  SjOS»  Im  Wasser  in  Stacke  aerspringeod. 
Bstdtb.  nach  Wackenroder:  41,26  Kiesel,  21,08 
Thon 9  1,39  Talk,  0,38  Kalk,  12,08  Eis^noxyd ,  0,13 
Kali,  24,57  Wasser.  -~  Findet  sich  hauptsächlich  an 
den  Contactspankten  des  Basaltes  mit  andern  Gestei- 
nen:  am  Säsebühl  bei  Dransfeld  im  Hannoverschen, 
am  Cap  Prudelles  unweit  Clermont ,  bei  Laubach  im 
Vogelsgebirge  etc.  —  Er  wird  hin  und  wieder,  z.  B. 
in  der  Türkei  und  in  Spanien  ,  zu  Pfeifenköpfen  und 
Geschirren  verarbeitet.  Die  sogenannte  Terra  sigülata 
der  Alten  gehört  hierher. 


Bologneser  spat  It,  s.  Schwerspath. 

Boltonit  (S/tepard,  Treatise  on  Mineralogie,  New- 
havcn  1835,  I,  78),  Mineral,  derb,  vollkommen  theil- 
bar  nach  einer  und  unvollkommen  nach  zwei  andern, 
schief  gegen  die  erste  geneigten  Richtungen ;  grob- 
körnige  Znsammensetzung,  Bruch  uneben:  H.  =  5; 
G.  =  2,8  bis  2,9;  gelblichgran ,  wachsgelb;  durcb- 
scbeinend.  V.  d.  L.  unschmelzbar.  Soli  mit  Thom- 
aon's  Bisilicate  of  Magnesia  identisch  seyn ,  welebes 
ans  66,64  Kiesel,  36,52  Talk,  6,07  Thon  snd  2,46  Ei- 
senoxydul besteht.  Findet  sich  in  weissem  Kilkttwn 
bei  Bolton  u.  a.  0.  in  Maasachnaetts. 

Bolaem  und  Bolsenaehrot)  a.  Zimmerung. 

Bmimlbeiiy  vnkanische^  s.  Lava. 


I  s.  Fucoides. 


BosmliylimSf 


s.  Insecten,  versteinerte. 
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>>       Bon«dorflt,  Dichroit. 

Bor,  Bore,  Boron  (B),  nidit  letalliidw  Grund- 
»toffi  wtleher  als  g^rinlichbrauncg  Pttl««r  emheint, 
4tmf  unter  Lgftolwaiiluaa  geg^lübt,  aar  gosamiiieiilMdit, 
#iHit  M  aciintan^  beim  Lallialritl  «ber  wMM  ra» 
IMT  FrakeMpHHieB  m  Bornlof«  rarbremt  Wird  doidi 
XrbÜieD  dm  CtoaimigM  von  FliMNrborlUilki»  »it  lüi* 
IHrii  Mi  Aottitbe»  dta  gebildelen  Ftoorkaliam  Mit 
Wmmt  daiHMiellt.  Dit  eiozige  Verbindme  d«i  B«n 
■Iii  fiMMMtedF  kl  die  Bersiiire,  ein  ArUeaei,  dmb* 
eithtigca,  la  der  0lfibhilae  icbaieisbaree ,  aber  Ibaer 
taetlacUgee  €Mae ,  das  durch  Wasseranf^ahme  aa  dtr 
Luft  trübe  wird  und  endlich  zerfällt.  Löst  sich  ia 
33  Gewichtatbeilen  Wasser  auf  und  gibt  mit  demsel- 
ben ein  in  glänzenden  Schuppen  krystallisircndes  Hy- 
drat mit  43,6  Proc.  Walser.  Sie  löst  sich  auch  im 
Alkohol ,  läast  sich  mit  den  Dämpfen  desselben  ver- 
flüchtigen und  färbt  seine  Flamme  grün.  Hat  nur 
einen  unbedeutenden  Geschmack,  röthet  indessen  Lack- 
mus, bräunt  Curcuma  (was  sonst  nur  eine  Eigenschaft 
der  Basen  ist)  und  verbindet  sich  mit  den  Basen 
meist  zu  sauren  Salzen.  In  der  Glühhitze  treibt  sie 
wegen  ihrer  Feuerbeständigkeit  selbst  die  stärksten 
Säuren  aas,  wesshalb  sie  auch  zu  Löthrohrproben  ge- 
breecbl  wird.  Ibr  Sättigung« verbiUaiss  iat  =  1:3. 
La  ToscanieclMn  unweit  Sieaa  komait  die  Borsäure^ 
begleitet  von  Scbarefolwaseerate^as  ,  ia  kleiaea 
Scblammtümpeln  vor ,  wekbe  ¥oa  beiaieo ,  aoe  der 
Erde  driafeadea  Waeserdftaipfea  gespeist  werden,  die 
die  Beraiure  d.)  aiil  eich  fibiaa.  Doidi  Auaiaa- 
K;ea  dee  ScUaaiaiee  geiaiaai  aiaa  eiae  eneebalieiie 
Meage  Beia&are,  die  »ea  aar  DereteUaagr  dee  Iciaet- 
Kebea  Borax  beratet  —  Schabarth,  1, 

BpMx;  prieaiatieehee  Beraxaahi,  M.^  TIaial, 
Hern.;  honoeaaree  Netrea,  L.|  aatreaieeber  Tfakat, 
Br. ;  Prieamtie  Bemaatt,  Hd.;  Berate  ef  Sada,  Ph«; 
Sonde  borat^e,  Hy. ;  Borax,  Bd.  Katlleeti  uwei* 
und  eingliedrig.  Die  künstlichen  Krystalle  ilad  ▼er* 
ticale  Prismeo  [a :  b:  QCcj  =  87^  o'  mit  der  Qaer- 
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und  der  Längsfläche  ;  in  der  £adig*ang  ist  di§  fiisis 

[QDa':  QDb:c],  welche  zu  dem  rhomb.  Prisma  mter 
~73^  W  geneigfl  ist,  herrschend,  und  an  der  vorder« 
Seite  erseheiaen  awei  schiefe  rhombische  Prismea 
[a:b:c]  ==  m<>  W  and  [a;b:2c]  =  96o  46';  sii^ 
weilen  besteben  die  Goml^natioaeB  and»  aar  aas 
[a :  b  QDe]  9  [a :  QOb  :  QDe|  aad  aas  [  QDa' :  QDb :  e]. 
Oberfl.  des  vertkalen  and  4er  schiefea  Prit siss  li^ 
riaenlal  gestreift,  der  tfibrigen  Flüchen  i^latt  Tblbkf. 
nach  der  Querflfiebe  yolUbommeD ;  weniger  deatUcb 
naeb  dem  verticalen  Prisma.  Brucb  mnschlig.  El- 
was  spröde.  H.  s  2»0  bis  2,5.  G.  =  1,5  bis  1,9. 
FaHblos,  weiss  ins  Graue  aad  Gröae.  FeUfclaas;. 
Darebsicbtig  bis  darcbsobeinend.  Geschmack,  sfisa- 
lich  alkalisch  und  herbe.  Bstdthle.  Borsäure  36,53, 
Natron  16,37,  Wasser  47,11  =  Na  O.  2  BO3.  — 
V.  d.  L.  blähet  er  sich  auf,  wird  weiss  und  schmilzt 
leicht  zu  einem  klaren  farblosen  Glaso.  Wird  dieses 
mit  Schwefelsäure  befeuciitet,  so  crtheilt  es  der  Flamme 
eine  grüne  Farbe.  Im  Kolben  g^ibt  er  viel  Wasser. 
In  Wasser  ist  er  auflöslich.  Die  Auflösung  reagirt 
alkalisch  und  gibt  mit  Schwefelsäure  ein  Präcipitat 
von  weissen  ,  glänzenden  Schupj3en  oder  federartigen 
Krystailen.  Mit  Schwefelsäure  Übergossen,  und  dazu 
nach  einiger  Zeit  Alkohol  gesetzt,  brennt  er  mit  grü- 
ner Flamme.  —  Findet  sich  in  Persien  und  Thi- 
bet  in  der  Dammerde,  an  einigen  Seen  und  auf  dem 
Boden  derselben,  ist  auch  im  Wasser  einiger  Quellen 
aufgelöst  enthalten.  In  Potosi  und  auf  Ceylon  kommt 
er  aucfa  vor  and  wird  aar  Bereitdng  des  knastiacbaa 
Boraxes  (s.  Bor)  angewendet. 

BtMMULsalz,  prismatisabes  (M.),  sya.  ant  Beiax. 

BorsULsKiire,  s.  Bor  und  Borsäure. 

Boraatt,  tetraedrischer  Borazit,  M. ;  tetraedrischer 
Soboel,  Br.;  Boracite,  Ph.  nad  Bd.;  Tetrahedral  Bo- 
rasite, Ud.  Krstllsst  gaaaiglflAebig  JMsaiedrisdi 
rsgalfir.  Die  beobacbteten  gewöhnlichera  eia&ebea 
GMtallen  and  Combiaalionen  .sind :  1)  das  Heimeiar 
(aalten  9  am  Segaberi^e);  2)  ,das  lechla  Tetraedw 
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(hemdieiMl)  und  das  Hexaeder;  3)  das  rechte  Tetrti» 
eder  (herrschend),  das  Hexaeder  imil  das  Dodekaeder^ 
4)  das  Hexaeder  ( berrtcbend) ,  das  rechte  und  das 
liake  Tetraader  (jenes  herrschend)  and  daa  DoMui* 
ader.  Ausserdem  finden  sich  jioch  aMhrera  andere  nnd 
Terwielbellere  Combin.  Thtbkt  aparenwels  in  der 
RkhtiHif  der  Oktaadariadie«.  Bmeh  nnschiig  bia 
nneben.  Oberfläche  i^latt  and  gUaaend;  die 
traeder  suweilen  etwas  ranh«  Spreda/  H.  s  7|0« 
G.  s  2,9  bis  8)0.  Farblaa,  g^aalieh,  gelbUeb, 
grinBcb  gefirtvt.  Glas-  bia  Diaiaant gl^nn.  Halb* 
darehaicbtig;  bia  darehsebainead*  Doppelte  Strahlen« 
brechnng^  daroh  die  Tetvaederflachen ,  weashalb  der 
Borazit  in  optischer  Besiehung  eine  merkwürdige  Aus- 
nahme von  den  reg^ulären  Gestalten  macht ,  indem 
dieseiben  soiiKt  keine  duppelte  Strahlenbrechung  zei- 
gen. Durt-ii  Erwärmung  polariäch  elektrisch  in  der 
Richtung  der  auf  den  Tetraederflächen  senkrecht  ste- 
henden Axen.  Bstd  t  Ii  1.  nach  Strom  eye  r:  33,0  Talk, 
67,0  Borsäure:  nach  Arf'vcdsou:  30.3  Talk,  69,7 
Bor  =  2  Mg  O.  B  O3.  V.  d.  L.  schmilzt  er  mit 
Schäumen  und  grosse  Blasen  entwickelnd  zu  einer 
auf  der  Oberfläche  krystallinischen  Perle,  die  anfangs 
gelblich  ist ,  nach  dem  Erkalten  aber  weiss  und 
durchscheinend  wird*  Die  flamme  wird  schön  grün 
gefärbt.  Das  Pulver  ist  in  Sals*  und  Salpetersäure 
stemlich  leicht  and  vollkommen  auÜöslich.  Dampft 
man  die  Auflösung  zur  Trockne  ein  und  behandelt  den 
Backstand  mit  ALkohoi ,  so  brennt  derselbe  mit  grti- 
ner Flamme. ~ Findet  sich  in  ringsum aasgebildeten 
Kryatallen  in  den  Gipsfelsen  beiLuoeborg^  (Kalkberg 
•nd  SebilMaleMi)  nnd  des  Segeberges  im  Holsiaiaisehen, 
ans  Sc^ildateiae  mk  AnhydHt  nnd  Steinaals. 

Vwdemf  a.  Sala  (Stederei). 

■•ntey  s*  Najaden. 

IlttsataMt  Sassolia,  Hn.;  prisnmtiscbe  Borax- 
aiorf!»  M»;  Boraxsflare ,  L»;  Aoide  boracique,  Hy.; 
Prismatic  Boraeie-Aoid,  Hd.  Kall  last  ein-  und  ein* 
aobsig.   Schuppen  und  Blättchen,  so  wie  Fasern  ^  dii 
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Bii  knisteiiirtiipeii  eier  ulatäktitiiielieii  kg^t^iitn  ver- 
btfttdett  sind.  H.  ss  i^o  Ins  1,5.  €r.  sss:  i,4a  Parb» 
loS)  meiftt  gelblich  ^fftrbt.  PerltDutterglaas«  DnrcS»- 
sicMg  bis  dnrclisebeiiietid.  Gesehmaek  Mhwacb 
aioerlieb  «nd  bitter.  Fiblt  eiob  etwas  fettig  an.  — 
Bstdthh  Botsiore  6M7  9  Wasser  43,63  =  B  O3  t 
3  .  Ha  O.  d.  L.  im  Platindraht  leieht  oad  mitAiir* 
acbäomen  sehmelzend  zu  einem  ungefärbten  blasigen 
Olase.  Die  Flamme  wird  dabei  grün  gefärbt.  Im 
Kolben  Wasser  gebend.  In  Wasser  und  Weingeist 
auflöslich.  Findet  sich  aufgelöst  im  Wasser  der 
Lagunen  von  Sasso  bei  Siena,  deren  Boden  aus  mer- 
geligem Kalkstein  besteht  und  Schwefel  wasserstoffgas 
entwickelt;  eben  so  im  heissen  Wasser  des  Cerchiago 
nnd  in  den  heissen  Quellen  der  liparischen  Insel  Vul- 
cano  ,  fest  am  Rande  und  auf  dem  Boden  jener  La- 
gunen.   Wird  zur  Boraxbereitung  angewendet. 

Bos,  8.  Wiederkäuer,  fossile. 

Böse  Wetter,  s.  Wetter. 

Botitrodendroiif  s.  Lycopodites. 

Botryo^en,  hemiprismatisches  Botryogensalz,  M. : 
rother  Eisenvitriol,  L«;  siderisches  Botryegen  ,  Br.^ 
Nioplase,  B  d. ;  Botryogene,  P  h,  Name  entlehnt  ynm 
den  grieeh.  Sotrys,  Traube ,  wegen  seines  traabenar- 
tigen  Vorkommens.  Kr  st  Iis«  zwei-  und  eingliedrig. 
Die  Krystalle  sind  niedrige  verticale  Prismen  [a :  h 
rODe]  s=  IW  56^  mit  einem  «weiten  vert.  Pr.  [Sa 
:b  :  QDe]  =  81»  44S  mit  der  LängsHiche  [  QDa  :b 
:  QDc]  ,  in  der  Bndigmig  mit  derBaeis  [  QDa:  QDb:e]* 
an  [a:b:QDc]  anter  113»  37'  geneigt;  femer  «it 
dem  sehiefen  basischen  Prisma  [QDa:Sb:c]  3=  141» 
Cf'i  endlich  mit  einer  nur  klein  ersebelnendea  hinlmi 
Schiefendilftcfae  und  ^nem  hinleni  seMefen  PrisoM. 
Die  verticalen  Fliehen  vertieal  gestreift,  die  tlbrigea 
Flftchen  glatt.  Thibkt  [a:b:  C3Dc]  siemlidi  devtlkb; 
[3a:b:QDc]  Spuren.  Bruch  muschlig»  H.  = 
bis  S,5.  G.  =  2.039.  Milde.  Farbe,  hyacinthroA 
bis  gelbliclibraun.  Strich  ockergelb.  Glas  gl  ans. 
Dorchscbeinend.  Geschmack  schwächer  als  der  des 
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EbeDvitrioU.  Bstdthl.  nach  Berzelius:  6,77  schwe* 
fels.  Eisen ox)rdul ,  35,85  Schwefels.  Eisenoxyd,  26,88 
Bchw.  Talk,  2,22  schw.  Kalk,  28,28  Wasser  und  Ver- 
lust. Formel  =z  3  Fe  0.  2  S  O3  +  3  (Fea  O3.  2  S 
O3)  t  36  Ha  0 ;  als  fremdartige  Beimischungen  Mg 
O.  S  Os  und  Ca  0.  S  O3.  V.  d.  L.  blähet  er  sich 
auf,  gibt  im  Kolben  Wasser  und  entwickelt  beim  Glu- 
hvoL  schwefliebte  Säure.  Das  Geglühete  verhält  sicli 
M  den  Flössen  wie  Eisenoxjd.-  In  kochendem  Wf«» 
ser  ist  er  mit  Ausscheidung  eines  g#lbeo  Ockers  auf- 
löslich  und  verhält  sich  übrigens  wie  Eisenvitriol. 
Findet  sich  in  kleinen  Krystallen,  nitrföraug  vnd 
«Wg^seiebnei  traubig  tob  stängUcher  ZnsammeiMetoni^t 
Mich  derl»  von  kleinkoni«  bis  Tencbwindender  Znsnni- 
«enaetsang  mit  Sebwcfelkiesen  (doreh  deren  Zecstd- 
HMif  er  entitnadea.  ui  wtyu  scheint),  sn  Fnhlna  in 
Aehwedea. 

ItotryQy »  %mlf ,  bemipriwnafischei  (M.),  syo. 
nnt  Betryogea. 
WMmr^mSm  a.  l>atbolitb. 

IlowlAKfiirit 9  Mineral,  derb,  unvollkommen  und 

verworroii  fasrig,  wie  mancher  Graubraunstein :  Farbe 
scliwarzlich  blcifjrau  ,  durch  den  Strich  sich  verdun- 
kelnd; seidenartiger  Metallglanz ;  undurchsichtig;  we- 
nig spröde.  H.  =  3.  G.  =  5,6  bis  5,9.  Bstdthl. 
57.78  Blei,  24,13  Antimon,  18,09  Schwefel.  Formel: 
3  Pb  S.  8b2  S3.  V.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  er  leicht 
mit  Aufwallen  unter  Verbreitung  vom  Schwefelge- 
ruch. Die  Kuhle  beschlägt  dabei  mit  Antimon  -  und 
Bleioxyd,  wälirend  ein  Theil  des  Blries  sich  reducirt. 
Findet  sich  mit  Grauantimonerz  zu  IS'ertschinsk  in  8i- 
berien ,  in  der  Silbergrube  Alkavari  in  Lulea  Lapp* 
mark ,  zu  Moli^res  in  Frankreich  und  zu  Oberlahr  in 
der  Grafsch.  Sayn*Altenkirchen  an  Al^in«  Er  gehört 
nit  dem  Federers 9  Plagionit,  Jamesonit  und  Zinkenit 
SQ  einer  Reihe  natürl.  Schwefelsalse  des  Antimons 
and  Bleies.  (Poggend.,  Bd.  41,  S.  216.  Bd.  2«»  S. 
484.  Bd.  46,  S.  S8I.  Bd.  47,  S.  493).  Breitbanpti 
Plmnbosab  (Brdmaaa,  2.  R.  X«  44a)  and  veripulhiifth 
anch  dessen  Embrithit  sind  dasselbe  Mineral. 
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BoitmoBii^  6)p«i.  mit  Antimonbleimk 

Brac]ii0|iodeii  (von  brachium.  Arm,  und  jna, 
Fuss,  d.  h*  atmfumig^)}  eine  Molluskenclasse  ,  deren 
Muscheln  zwei  zusammenschließende  Schalen,  wie  die 
Mateheln,  mit  einem  Schlosse  und  mehreren  Muskel- 
eindrficken  besitzen;  aber  das  Thier  hat  statt  eines 
Fusses  ifwei  fleischige,  dicht  und  lang  gefranste  Aim«! 
die  es  aus  der  M usdiel  anszustrecken  und  in  dieseihe 
einzuziehen  vermag.  Sie  sind  an  eigene,  frei  schwe- 
bende, knochenartige,  dünne  Gfrestelle  in  Innern  der 
Musebei  befestigt.  Mittelst  einer  Sehne  oder  eines 
Muskels,  welcher  aus  einer  Vertiefung  der  oben 
Schale  heranstritt,  heften  sie  sich  an  fremde  Kfirper 
an ;  einige  setzen  sich  anch  mit  ihrer  untern  Klappe 
unmittelbar  auf  anderen  Gegenständen  fest.  Sie  le- 
ben alle  im  Meere,  gewöhnlich  in  grosser  Menge  bei- 
sammen. Die  versteinerten  Brachiopoden  finden  sich 
ebenfalls  in  Seewasser  -  Gebilden  und  meistens  in 
grosser  Anzahl  beisammen.  Man  unterscheidet  die 
Gattungen  Lingula ,  Terehratula ,  Delthyris ,  Calciola, 
Leptaena,  Orhicula  und  Crania  (s.  d.  Art.). 

Bracliypltylliiiii,  s.  Dikotyledooen,  fossile. 

Slracltyiiriteii,  s.  Crustaceen. 

Uradffordkalk  9  — mergel,  — oolith,  s.  Jurafor- 
mation. 

BrAdypoda  und  Bradypus,  s.  FauUbiere. 

Brancliiopoda,  s.  Crustaceen. 

Brandy  Grubenbrand,  s.  Grubenbane. 

Branden»  s.  Quecksilber. 

Braiidmaiiery  s.  Ofen  (Schachtofen). 

Brands chteffer,  s.  Kohlenschiefer. 

BrandsUliert  s.  Blei  (Treibarbeit). 

Brandsiaub»  s.  Hiuerarbeiten  (Feuersetzea). 

Braten  denBolt^ena»  Bratfrischaohasie- 
de,  ^herd,  »ofen,  s.  Eisen  (Frischprocess). 

■hrnnnbetteeny  s.  Bruniren. 

BrannMeierfty  s.  Buntbleiers« 

Brnnneiaensteitt ;  prismatisches ,  nrismataldi* 
sehes  und  untheilharea  Habronemera^  H. ;  Bravneisen- 
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«riy  n.  und  Br. ;  Eisrnoxydliydrat,  L. ;  Fer  oxyde, 
«.  Th.,  Hy. ;  Limonite,  Bd.;  Prismatic  Ir#n  Orc,  Hd.; 
Hydrous  Oxyde  of  Iron,  Gothite,  Stiipnosiderite ,  Pb. 
BLratlltst.  ein-  und  einachsig^.  Krystalte  sind  bis 
Jetst  nur  in  feinen  Nadeln  und  Lamellen  beobachtet; 
die  dentlichen  Kryvtalle  aas  der  Giegead  von  Bristol 
lo  England  and  ans  Cornwsü  sind  verticale  Prismen 
[a  :  b :  QDe]  s  85»  V  und  [a  :  3b :  c]  =s  4»«  tO% 
die  Liftgsflicbe  [CX)a:b:  QDc],  in  der  Endig^ung 
(a:b:c]  hemchend,  und  [QDa:b:c].  Die  Oberfl. 
der  Tertieslen  Flachen  vertkal  gestreift.  Thibkt. 
naeh  der  Linfsllflche  Tollkonmien.  Bruch  nnvoli- 
kommen  mnschlig.  Spröde.  H.  =s  5,0  bis  5,5.  G. 
=  3,6  bis  4,2.  Farbe  g^clblichbraun  bis  ockerg^elb 
einerseits,  bis  haar-,  nclken-,  gchwärziichbraun  an- 
dererseits. Strich  ^elblichbrauu.  Auf  den  Krystall- 
flächen  Diamant«;  1  a  n  z.  Halbdurrhsiclitifj;  bis  undurch- 
sichtig^. Bstdth.  der  rcinstcMi  Abänderung  von  nicr- 
förmi^er  Gestalt  und  stäuf^lither  Zusammensetzung 
(sogen,  brauner  Glaskopf) :  81.3  Eisenoxyd,  13.7  Was- 
ser. Formel:  2  Fe2  O  v  3  Ha  O.  Die  meisten  un- 
tersuchten Varietäten  cntliultcMi  nebst  dem  Mangan- 
oxyd und  Kiesel  von  jedem  bis  zu  2  Proe.  V.  d.  L. 
schwarz  und  dem  Magnete  folgsam  werdend :  bei 
heftigem  Feuer  an  den  Kanten  schmelzbar  (5.6  bis  6). 
In  der  Glasröhre  |^bt  er  Wasser  und  hinterlässt  £i- 
senoxyd.  —  Man  unterscheidet  folgend«  Varietäten : 
1)  Krystallifiirte  Var.  Rubinglimmer  (Gö- 
thit,  Py rosiderit);  so*  beissen  die  lamellaren  und 
nadellormigen  Krystalle,  welche  meist  zu  Drusen  und 
aufgewachsenen  Gruppen  verbanden  sind.  Auf  Eisen- 
erzgängen mit  den  folgenden  Var. :  Eisensecbs  bei 
Eiserfeld  und  Holierterzng^  auf  dem  Westerwalde, 
Rosenau  in  Ung^arn,  Insel  Yslfcostroft  2)  Sc  hup* 
pigfasrige  Aggregate.  Lepidokrokit ;  kug- 
Uge,  nierfSrnrige,  tranbige,  stalaktitisohe  Gestslten  von 
•dinppigfasrigem  Bruche;  Eiserfeld  und  Hollerterzug, 
Bieber  bei  Hanau ,  Iberg  und  Clausthal  am  Hars. 
3)  Fasrige  Aggregate,    ürauner  Glaskopf; 


i^iyiu^cü  üy  Google 


Btmimßisemiem. 


haarfdraige  IndivMaea   in   boachelfiidringer ,  seltea 

lockerer,  meist  caaifKicter  ZusammeDsetzung :  daher 
hAlbkaglige ,  traubige  ^  nierförinige ,  stalaktitiaehe  Ge- 
stalten, aach  derb,  jo  wie  in  PaeudomorplMMen  nach 
FIbm  -  vnd  lUlks^tii  \  diT«rgircnd  fasriger  f  MMien- 
gl&nsender  Brneb»  Auf  Gängen  im  ftltera  Gebirge» 
häufiger  auf  liegenden  Stöcken  in  Flätskalk,  mit 
Spatbeiaettatein,  Baryt,  Arragonit  ele.  an  Sehneeheng 
und  Geyer  im  Ersgcbirge ,  Kamadorf  in  Saalfeld  in 
Tbäringeii,  Smalkalden  und  Bieber  in  Kurbeaaen, 
Amberg  in  Baiera,  Ibcrg  am  Hara,  Eiseaera  inStaier- 
roaric,  Hfittenberg  in  Käratben,  Comwall,  Sefaaltland, 
Spanien  (besondere  schön  zu  Guipuscoa  und  Bilbao), 
die  locker  haarförmigen  Aggreg^ate  von  Przibram  und 
Hüttenberg.  4)  Dichte  Ag-g^regatc;  derb,  einge- 
sprengt und  in  Pseudomorphosen  nach  SchwefelkiCvS. 
Spatheisenstein ,  Kalk-  und  Fiussspath;  Bruch  eben 
bis  uneben  ,  selten  muschlig  ,  scin'nimernd  bis  matt. 
Sehr  verbreitet  mit  den.  vorigen  Varietäten.  Die  Pseu- 
domorphosen ausg-ezeichnet  zu  Beresask,  Miuden,  Hei* 
goland  und  zu  Saska  im  Bannat.  —  Hierher  gehört 
auch  der  Stilpnosiderit  (Pecheisenstein),  der 
stark  glänzend  ist ,  bräunlichschwarze  Farbe,  gelblich* 
braunen  Strich,  muschlio^en  Bruch  und  3,7  spec.Gew. 
hat  und  als  opalartige  Bildung  zu  Scheibing  ,  £breD- 
vfriederadorf,  Kaschau  und  Zscbopau  in  Sachsen  etc. 
vorkaaunt.  S)  £rdige  Aggregate«  Derb  önd  ein- 
gesprengt, von  groberdigem  mattem  Bruche  und  gelb* 
lichbrauner  Farbe,  mit  den  vorigen  Varietäten.  — 
An  die  erdigpen  Aggregate  achliessen  aieb  alle  Tbon- 
eiaenateine  aut  gelbem  und  braunem  Strich  an.  H. 
s  2,6  bis  4,0.  G.  c=  3,0  hia  3,5*  Man  unterschei- 
det a)  aehaligen  Thoneiaenatein  (fiiaan* 
n ie  r e) ;  hüglige ,  nierf5rmige , '  knoUige  Maasen  van 
gebogen  aehaligen  Ablösungen,  gelblichhrauner  hia 
ockergelber  Farbe  und  mattem,  erdigem  Rruehe;  in 
X^ehm-  und  Tbonlagerp  zum  Tbeii  mit  Taraleitteran- 
gen;  Bilin  und  Teplits,  Tarne wits,  Sieoa.  h)  Bahn* 
arz;  sphäroldiacha  K&mer,  mit  oder  ohne  conccntoich 
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gchaligCQ  Ablösuno^cn ,  g;elblichbrauner  Farbe ,  feiner- 
digem ,  mattem  uder  schimmerndem  Bruche.  In  Stu- 
cken ,  Butzenwerken  und  Lag^ern  in  Sandstein  und 
Flötzkalk;  WaHseral finden  und  Aalen  in  Würtemberg, 
Eichstädt  in  Baiern,  Böhmen,  Lausitz,  Aarau,  Elsass 
etc.  Anhang.  Griineisenstein;  kugli^^e ,  trau- 
bige ,  nierforniige  Gestalten  von  strahliger  und  fasri- 
ger  Ziisanmicnsetzung :  derb,  eingesprengt,  erdig  aU 
Ueberzug.  Bruch  uneben  ;  H.  =  3,0.  G.  =  3,4  bis 
3)5 ;  seidenglänzend  :  schwärzlicbgrun  9  ins  Schwarze 
Süd  Leberb  raune»  lauch-,  oliven-,  zeisiggrfin  ios  Gelbe. 
Strich  gelblichgrau.  Besteht  nach  Karsten  aus  63,46 
Eisenoxyd  ,  27,71  Phosphorsäure  and  8,56  Waseer. 
Findet  sich  mit  Brauneisenelein  auf  dem  HoUertennge 
im  Saynschen  9  im  Siegenschen  y  su  Schneeberg  nnd 
Johann*€reorgen8tadt9  Bieber  in  Heaaen  etc.  Der  Ra- 
aeneiaenatein  in  aeinen  drei  Abändemngen  ala 
Wieaen*,  Meraat-  nnd  Sumpfen  tat  ein  aich  noch  tig^ 
Uch  bildendea  Erseuguiaa.  Er  findet  aich  in  derben, 
nicht  aelten  dnrchlöchertcii  Maaaen,  auch  in  erdigen, 
aiehr  nnd  weni^rer  verbundencD  Theilen;  ist  briun- 
lichachwarz  ina  Gdbe;  wachaglinsend ;  bat  moachli- 
'  gen  Bruch.  Er  beateht  haupteidilieh  ans  Eiaenoxyd« 
hydrat  and  ans  Eisenoxyd,  mechaniacb  oder  innig  ge- 
mengt mit  Thon,  Sand,  Manganoxyd  und  dessen  Hy- 
drat, mit  phosphorsaurem  Eisenoxyd  und  phosphorsau- 
rem Kalk ;  der  Phosphorsäuregehalt  beträgt  1  bis  4 
Procent.  Er  bildet  zum  Theil  weit  erstreckte  Lagen 
und  gehört  den  neuesten  Formationen  an.  In  den 
grossen  Niederungen  der  Lausitz ,  Niederschlesiens, 
*  Niedersachsens ,  Meklenburgs,  Pommerns,  Preussens, 
Polens  und  Lithauens.  Die  verschiedenen  Var.  der 
Gattunp;*  Brauneisenstein  bilden  sehr  gute  und  mehr 
oder  minder  reiche  Eisenerze  (s.  Eisen). 

Braunerzs  1)  in  Brauneisenstein  umgeänderter 
Spatheisenstein ;  2)  ein  im  Rammelsberge  vorkommen- 
des inniges  Gemenge  von  branner  Blende,  Schwefel- 
kiea,  Kupferkies  und  BleigUni. 
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Brauntt,  8.  Hartmang^anerz. 

Braunkolile;  harzige  Steinkohle,  z.  Th. ,  M.^ 
Lignit,  Gagat,  Lignite,  Bois  älteres,  Brown  Goal.  — 
IMichl  krystalliiiische ,  ihren  vegetabilischen  Ursprung 
unverkennbar  beurkundende  Substanz.  Textur  theib 
holzartig}  theils  dicht,  theiis  erdig,  theils  endlich  Iiis* 
artig  verschlungene  und  verwebte  Pflanzenstengel  nnd 
Blätter.  Brach  mosehelig  bis  erdig;  milde  hie  spröde. 
H.  =  1  bis  2,S»  oft  xerreiblich.  G.  =  i  bis  1,4; 
pechschwarz,  schwiirslicb,  gelbbraun ;  Fettglansanf  dem 
noscheligen  Brache,  nndarchsichtig.  Bstdtth«  nach 
Karsten:  54,97  bis  77,  10  Kohlenstoff,  19,  35  bis' 
26,  47  SaaerstolF,  2,55  bis  4,31  Wasserstoff  und  1,00 
bis  14,S5  Erden.  Die  Bestandtbeile  seigen  sich  also 
In  sehr  schwankenden  Yerh&ltnissen,  jenachdem  dieZer» 
setsung  der  Pflansenfasern  mehr  oder  weniger  vorwirts 
geschritten  ist  Unter  Entwicklang  eines  brenslicb  stin* 
kenden  Rauches  mit  Hinterlassung  eines  grösseren  oder 
geringeren  aschenartigen  Rückstandes  verbrennend.  Im 
Kolben,  wohl  ausgetrocknet,  mit  getrocknetem  Schwe- 
felpulver geglülitj  Schwefelwasserstoflfgas  entwickelnd. 
Verhält  sich  zu  den  Säuren  im  Allgemeinen  wie  Stein- 
kohle. Gibt  durch  Digestion  mit  Aetzkali  eine  braune 
Flüssij^keit,  ohne  sich  jedoch  gänzlich  aufzulösen  (dies« 
Verhalten  theilen  nur  wenig  Steinkohlen  nii$  der  Braun» 
kohle);  die  Solution  präcipitirt  durch  Salzsäure  eine 
schwarze  Substanz  (Ulmia).  Die  wichtigsten  Varie- 
täten der  Braunkohle  sind:  1)  Holzartig^e  Braunkohle 
(fossiles  oder  bituminöses  Holz,  Lignil):  deutliche 
Holzgestalt  und  Holztextur ;  fasriger,  schimmernder 
Längen-  und  muschliger,  wenig  glänzender  Querbruch, 
holzbraun;  2)  gemeine  Braunkohle;  Spuren  der  Holz- 
gestalt und  Textur,  rouschliger,  wenig  glänzender  Broch, 
schwärzlich  brann  bis  pechschwarz.  3)  Gagat;  derb, 
vollkommen  muschliger,  stark  glftncender  Bruch,  pecb- 
bis  sammtschwars.  4)  Erdige  Braankohle;  derb,  ni 
staubartigen,  schwach  Eosamroengebackenea ,  mattea, 
schwaralichbraunen  Theilen.   6}  Fapierkohle ,  Aggr^ 


gtte  pafrfcvdAnier  Lii^en.  6)  Dysodil  «der  Stfab» 
kohle,  Ibettofat  ans  elastisch  bie^Hamen  Scheibe«!  weWhs 
beim  YerbTennen  eineo  nnani^nehneii  Gerach  ent* 

wickeln.  Hr.  Karsten  bemerkt  in  seiner  treiFIichen 
Arbeit  äber  die  kohligen  Substanzen  des  Mineralrei-  * 
ches,  in  seinem  Archiv,  1  Reihe,  Bd.  12,  S.  5  etc. 
über  die  Braunkohle  FoI«j-endes:  Der  Liebergang  ans 
Holz  in  bituminöses  oder  richtiger  in  fossiles  Holz 
ist  so  deutlich,  dass  es  oft  scheint,  als  könne  man 
mit  Zuverlässij^keit  die  Art  des  Holzes  bestimmen, 
welches  zur  Entstehung  des  letztern  Veranlassung  gab. 
Je  mehr  aber  die  Veränderung  der  Pflanzenfasern  vor- 
schreitet ,  desto  undeutlicher  und  schwieriger  zu  er- 
JiCDnen  werden  die  Uebergänge.  Das  unter  dem  Na- 
men Surturbrand  bekannte  fossile  Uola  von  Island 
erscheint  kaum  mehr  als  solches,  sondere  als  Braun* 
kohle,  und  die  letztere  lässt  sich  von  der  wirklicbea 
Steinkohle  oft  nur  durch  ihre  llmgebang  mit  weniger 
Yollkommen  veränderter  Braunkohle  unterscheiden.  Wie 
miDerkUch  aber  auch  die  ünteroehiede  awischen  Stein- 
kohle und  Braunkohle  da  9tjn  mdg^n,  wo  dio  schein- 
baren  Ueberi^ftnge  das  Erkennen  erschweren  ^  so  we- 
nig hat  die  Natur  die  Chrenzen  awischen  beiden  Bil- 
dungen überschritten.  Noch  nie  ist  Braunkohle  in 
einer  Ablagerung^  von  Steinkohlen  ^  oder  wirklSsbe 
8leinkohle  in  einem  Braunkohlenlager  gefunden  wor- 
den (denn  die  sogenannte  Stangenkohle,  weicht 
In  allen  mineralogischen  Werken  als  Steinkohle  auf>x 
gefphrt  worden,  ist  nur  eine  durch  Basalt  veränderte 
Braunkohle ,  eine  Art  von  natürlichen  Koaks).  Die 
Uebergänge  aus  der  Steinkohle  in  den  Anthracit  sind 
aber  nicht  weniger  unmerklich  ,  jedoch  auch  hier  nur 
Annäherungen,  und  die  Natur  hat  auch  hier  die  Grenze 
nicht  überschritten  ,  durch  welche  sie  die  verschiede- 
nen Perioden  und  die  Eigen thümlichkeiten  des  Gebil- 
deten bezeichnete.  Der  wirkliche  Anthracit  ist,  so 
wie  der  Graphit ,  eine  sehr  selten  vorkommende  Bil- 
dung, und  schwerlich  dürfte  «s  gelingen^  das  Vorkom- 
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mh  eioes  fieser  Kdrper  ia  foAtm  SteiskoUeiillMie 
aaebsaweiMii.  Doch  kann  diese  aiebt  Ankss  gel«a, 
der  Teraiiidiaiig,  dass  auch  Aothracift  imd  GrapUlt 
Ihre  EototehoDg  der  Pllaaxenfaser  verdanken  9  jede 
WahrseheittUchkeit  absaspreehen.  Sollte  aber  der  che-. 
Inisdie  Frocess  bei  Substansen,  die  einer  solchen 
Ifischangsver&nderung  unterlagen  ,  wie  dir  Ptansen- 
faser  bei  ihrem  Uebergange  in  Brenn-  nnd  Steinkohlei 
nicht  alle  Augenblicke  durch  Umstände  mancher  Art 
haben  gestört  werden  können?  Geologische  Ver» 
hältnisHc  d erBraunkohlen.  Dem  Subapenninen- 
und  Tegelo^ebiide,  so  wie  dem  mittlem  oder  tiefem 
Theil  der  Molasse  gehören  Braunkohlen- Ablagerungen 
an,  die  —  von  unbestimmter  Ausdehnung,  oft  blose  Ne- 
ster —  im  Allgemeinen  die  Merkmale  solcher  Gebilde 
tragend,    aus  dicht  zusammengepressten,  bräunlich- 
«chwarzen Holzstücken  und  aus  Pflaiizenstengeln  u.  s.  w. 
bestehen ,  welche  in  dünnen  Schichten  ablösbar  sind. 
Organische  Ueberbieibsel.     Zu   den  für  die  Alters- 
Verhältnisse  dieser  Braunkohlen  bezeichnenden  Merk- 
malen gehören  besonders  fossile  Gebeine   von  Säuge- 
thieren,  Zähne  und  Knochen  von  Mastodon,  Rhino- 
ceros,  Castor,  Anthracotherium.  Ferner  Reste  von  Mol- 
lusken ,  namentlich  Melanta  Eschen,  Cycias  palustris 
und  Unio  ovaUts,  nnd  gewisse  pflanzliche  Ueberbleib- 
aeL    Thonige  und  mergelige  Lagen  begleiten  diese 
Braunkohlen ,  hin  nnd  wieder  auch  ein  an  Bitumen 
sehr  reicher  Süsswasserkalk.   Seltner  tritt  Fasergips 
auf^  die  Mergel  ademweise  durchziehend  oder  In 
*  Lagen  9  die  sich  meist  bald  ausheilen.  VerbreiftHng. 
Käpfhach  im  Canton  Zfirich,  Lausanne,  Vevay  n.  s.  w. ; 
Fuss  der  Schwamberger  Alpen ,  sfidwestwärts  GriU 
in  Steyermark  (nach  Ancker);  Lobsanne  im  Elssss 
(hier  erscheinen  die  Sandlagen  9  welche  das  Gebilde 
begleiten ,  von  Bergöl  oder  von  Bergtheer  snsanunea- 
gebacken);  CadiiM>na  im  Genuesisch^.  In  vielen  Ga- 
genden machen  Brannkohlengehilde  die  jüngste  Erd- 
decke aus  nnd  xeigen  sieh  frei  von  jeder  Ikberlage- 
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vmg  oder  werden  vonY^Hui^tt  kalkigeii,  «nd^es 
und  lehmigen  Schiebten  bedeckt  Sie  g^ehSren  fbeÜs 
derSabapenninen- ,  theils  der  Teg^elformatioii  an.  Ba- 
aaltische  und  Dolerit-  oder  Anamesit -Gänge  durchsetzen 
oft  die  Braunkohlen ;  auch  findet  man  jene  vulcani- 
sehen  Massen  lao^erartig'  zwischen  den  Braunkohlen 
oder  als  obere  Bedeckung;  derselben.  Das  Braunkohl 
len* Gebirge  des  Westerwaldes  ruht  auf  Basalt;  nur 
an  der  nordwestlichen  Seite  hat  man ,  unmittelbar 
unterhalb  der  Braunkohlen ,  Grauwacke  angebohrt. 
Durch  Emporhebungen  basaltischer  Massen  sind  die 
Grenzen  der  Braunkohlen  -  Niederlagen  vielfach  be- 
stimmt worden.  Die  Thonschichten,  jene  Ablagerun- 
gen begleitend,  bestehen  nicht  selten  aus  einem  Wacke 
ähnlichen  Gebilde^  gleichsam  als  ob  umgeänderte  oder 
Bieht  voHkommen  ausgebildete  boMltische  Massen  sieh 
über  die  Braunkohlenflötze  ergossen  hätten.  In  der 
Nähe  basaltieelier  Gebilde  lassen  dieBrauakohlea  molir 
oder  weniger  Mffkllende  Aesdemiigoii  wabmehmen* 
Die  Braookoblen  eraeheiiien  entweder  in  •  bloaen  Spo- 
ren verkohlter  Sttamo,  ^eig*o  oder  Blätter  von  voll- 
kommen  vegetabiiiacher  Textor  und  nnter  der  Oeatalt» 
welche  die  begrabenen  Bämno  hatten;  oder  rio  hlK 
den  idiichtenartig  abgetheilte  Lagen.  BraunkoMen 
eniatanden  ana  HanIWerken  von  Bäumen,  welche  dnich 
Ue%erachwemmnngen  mit  Lagen  von  Thon,  Sand  n.  a.  w. 
bedeckt  Warden.  In  gewissen  Gebirgen,  so  n.  a.  Im 
Westerwalde,  weiset  das  seltne  Vorkommen  von  BIät» 
tern  5  Samen,  Früchten  und  Wurzeifasern  darauf  hin, 
dass  das  Material  zu  den  Kohlenflützen  herbeige- 
schwemmt worden.  Auch  vermisst  man  hier  die  auf- 
recht  stehenden  Baumstämme.  Die  Holztheile  dürften 
unter  dem  Drucke  des  aufliegenden  Materials  gewisse 
Grade  vegetabilischer  Gälirung  erlitten  haben  ;  sie  er- 
fuhren weniger  oder  mehr  bedeutende  Aenderungen, 
wurden  verkohlt  u.  s.  w.  Die  verschiedenen  Braun- 
kohlenarten werden  meist  mit  einander  und  ungeföhr 
unter  denaelben  Lagerunga- Verbältnaaaen  getroffen; 
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ihre  Flötze  sind  nach  den  OertlichkeitMl  verschieden, 
WM  Zahl  und  Mächtigkeit  betrifft.  Zum  grösten  Theile 
beflieben  dieaelbea  nicht  selten  ans  bituminösem  Holze» 
ymn  welchem  oft  nur  ein  kleiner  Tbeii  in  eigr^ntliclie 
Brannkohle  nm^wandelt  worden.  In  manchen  Cre- 
ipcnden  aber  erscheinen  gemeine  Braunkohle,  ancb 
Moor*  nnd  Erdkohle  vorzfiglich  verbreitet  und  aetscB 
Lagen  von  groaser  lHächtigkeit  snsammen,  die  Ina 
und  wieder  VerrSckungen ,  Senkungen  n.  a.  Eraeheir 
nnngen  seigen ,  wie  solche  beim  ftllem  Steinkohte- 
CMilde  vorkommen.  Die  Alaun  erde  bedeckt  oft 
die  Braun-  und  Erdkoblen- Ablagerungen,  besoadeit 
in  tiefen  Gegenden.  Versteinerungen.  Zn  den 
organischen  Ueberbleibseln ,  welche  manche  Braun- 
kohlen in  grosser  Menge  und  Mannigfaltigkeit  füh- 
ren, gehören  vor  allen  vegetabilische:  Stämme,  Baum« 
zweige  u.  s.  w.,  meist  plattgedrückt,  Blätter,  Früclite 
u.  s.  w.  von  Koniferen ,  Najaden  ,  Palmen ,  Amenta- 
cecn  u.  s.  w. ;  sodann  Reste  von  Säugethieren  (u.  a. 
Lophiodon -Gebeine  unfern  Laon  im  Aisne-Depart.), 
von  Reptilien  {Crocodiius),  von  Mollusken  (AmpuUaria^ 
Faujasii,  Cyrena  tellinoidcs  ,  cuneifonnis)  und  von  ver- 
stümmelten Kerbthieren,  u.  a.  von  L^ndkäfern  (so  na* 
raentlich  bei  la  Motte  unfern  Aix  in  Provence:  die 
Flügeldecken  haben  noch  ihre  natürliche  Farbe).  Schich- 
tung. Meist  deutlich^  die  einzelnen  Lagen  bald  mehr, 
bald  weniger  mächtig,  Zerklüftung  zeigen  die  Braun- 
kohlenflötze  nicht  selten;  die  Klüfte,  häufig  6  bis  8 
Zoll  stark ,  offen  nnd  sehr  nass  oder  mit  braunrother 
€Kihr  erfüllt,  nähern  sich  bald  mehr,  bald  weniger 
dem  Senkrechten*  und  haben  oft  bedeutende  £rsi^ 
ofcung.  Gänge  oder  vielmehr  Adern  von  Alaun  kennt 
man  hin  und  wieder.  CHps  bildet  meist  nur  einzelne 
knollenförmige  Massen,  selten  lockere  Fldtse,  die  bald 
dmreh  Bitumen  schwärslich  ^efilrbt»  bald  mit  Sand  ge* 
mengt  sind.  In  der  östlichen  indischen  Halbinsel  jen- 
aeil des  Ganges  kommen  am  Ufer  des  Irawadi  Bran»» 
kohJenabla gerungen  vor,  welche  nacbBuekland  und 


gsttrtisclita  YerhAltDisM  sprechen  d«i9r  und  iHe  Oe> 
•eyechler  tamii  Arten  Torhüidener  foeeiler  Tbierreeto. 
So  findet  »nn  Gebeine  vOn  Stegetbieren,  von  Maeto» 
don  ^^fkmUoidei  und  Utidmi^  von  üippopoiamus  f  Rki» 
noMfioiy  ?b^/r,  Bos;  von  Reptilien;  dmodäm  vulffa- 
ris,  Lepterkynehus ,  Emys,  Drümis;  von  Mollosken: 
CyrenaCraw/ordi.  Fossiles  Holz,  £rdöl- Quellen  u.  s.  w. 
frehbren  zu  dea  beg^leitenden  Erscheinung^en.  Anwen- 
dung drr  Braunkohlen.  Der  Gebrauch  der  Braunkoh- 
len als  Brennmaterial  ist  bei  Weitem  eingeschränkter, 
als  jener  der  Steinkohlen;  dessenungeachtet  sind  sie 
für  Hauswirthschaft ,  Fabriken  ,  Manufacturen  ,  Siede- 
werke u.  8.  w.  von  grösster  Wichtigkeit.  Sie  geben, 
wenn  auch  keine  so  intensive  Hitze,  als  die  Stein- 
kohle, doch  eine  sehr  gleiclmiässif^e  und  lan^^^e  anhal- 
tende Wärme.  Für  Stubenheizung  mit  Braunkohlen 
müssen  die  Röste  der  Oefen  enger  seyn  als  gewöhn- 
lieli^  damit  die  Kohlen  oicbt  zu  froh  durchfallen.  Anoli 
ist  ein  starker  Lufting  nothwendig,  damit  die  Stoben* 
Inft  nicht  verdorben  werde.  Die  Erdkoblen^  so  wie 
das  bei  dem  Abban  fallende  Kohlenklein,  werden  in 
iHÜsomen  Kftsten  mit  Wasser  zo  einem  Teig  gekno- 
tet» darnnf  wie  Ziegelthon  in  Formen  gettnebeO)  go« 
trocknet  nnd  dann  «im  Brennen  verwendet  Da  die 
Bmnnkoblen  hftolig  vielen  Scbwefelkiee  bmgemengt 
einhalten,  und  der  Gemch,  deneie  verbreiten,  insoerat 
nnani^ebm  iotf  wodnrch  der  Gebrauch  derselben  in^ 
manohen  F&llen  eiaehwert,  ja  nieht  ratbeam  wird,  io 
tot  nuin  oio  an  mehreren  Orten  doreh  Yerkohlnng 
an  aokhen  Zwecken  tauglich  au  machen  gesucht  Dia 
Vorkohlung.  Abachwefelong,  wie  man  diese  an  einigen 
Orten  nennt,  geschieht  theils  in  Meilern,  theils  in  Oe- 
fen und  ist  mit  vieler  Vorsicht  zu  leiten.  Die  bestew 
Koakä  bekommt  man  durch  trockne  Destillation  bis 
zu  dem  Punkt,  wo  die  Kohle  das  Aussehen  einer  Pech* 
kohle  erhält.  Jedenfalls  gewinnt  man  schon  bei  die« 
ser  Operation  durch  die  Verjoguog  des  Schwefels. 
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IMa  Koaks  der  BrannkohteD  siod  lekbter  md  bei  Wei* 
tem  entziiiidlieher^  als  die  .  aus  Steinkohles  fiilkn^ 
den ;  aach  geben  sie  keine  so  g^sse  ffitse*  Bei  der 
Yerkohlang  der  Braankohlen  werden  soweilett  ebenh 
MIs  mehrere  Nebenprodoete,  z.  B.  ein  theeribBliebee 
dickes  Oel^  gewonnen. 

KmiiilKoMeiiforaaatioii,  s.  Braunkohle. 

«MwmMuynCTM  (Weiss);  prismatoldisehee 
Manganerz,  M.;  Maugranit,  Hd. ;  gewässertes  Ma»- 
ganhyperoxydul,  L. ;  Glanzmanganerz,  Br. ;  graner 
Braunstein,  W.  (z.  Th.)  ;  Manganese  oxyde ,  Hy.  («. 
Th.)  :  Acerdese  ,  Bd.;  Prismatoidal  Manganese  -  Ore, 
Hd.;  Grey  Oxide  ofManganese,  Ph.  Ks  t  Iis  st.  ein- 
und  einachsig.  Von  den  mancherlei  Combinationen 
dieses  in  krystallographischer  Hinsicht  so  interessan- 
ten Minerals  beschreiben  wir  nur  einige  einfachere, 
welche  aus  folgenden  Formen  bestehen:  1)  das  ver- 
ticale  Prisma  [a  :  b  :  QDc]  =  99®  40'  und  die  gerade 
Endfläche  [  QDa  :  Qtb  :  c] :  2)  die  beiden  verticalen  Pris- 
men [a  :  b  :  Qt)c]  und  [3  a  :  2  b  :  Xc]  =  76®  37'  und 
in  der  Endigung  das  horizontale  Querprisma  [a  :  QCb 
:  c]  =  114"  19'  (Zuschärfungswinkel)  ;  diess  ist  die 
häufigste  Comb,  dieser  Gattung.  Der  Habitus 
der  Krystalle  ist  meist  langgestreckt,  selten  kurz 
s&ulenartig.  Die  Oberflache  der  verticalen  [Pria* 
men  vertical^  der  Rhombenoktaeder  ihren  Coatbi- 
^  nationskanten  parallel  gestreift;  durch  die  erstere 
Streifung  entstehen  bisweilen  schilfartige  Slolen. 
Z wi  1 1  i n  gs k r y stalle  sehr  häufig,  nnd  zwar 
nach  folgenden  Gesetzen:  1)  Die  Individnen  sind  in 
einer  Längsfläche  mit  einander  verbnnden,  «nd  die 
verticalen  Prismen  bilden  einspringende  Winkel.  Hin» 
fig  wiederholt  sich  die  Znsammensetsnng,  so  dass  viele 
Individuen  in  abwechselnder  Stellang  nach  derselben 
Richtung  an  einem  einzigen  System  yerwadisen  sind. 
Tiele  dergleichen  Systeme  sind  dann  wieder  mit  ib^ 
ren  sweiten  Seitenflächen  verwachsen »  wodnreh  sich 
jene  vielfiltig  zusammengesetsten  Krystallbdndel  aus- 
bilden ,  welche  auf  den  ersten  Anblick  ala  einzelne 
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dicksfialenfonnig^e  Krystalle  erscheinen,  deren  Seiten^ 
flächen  tief  und  diciit  g^efurcht  md,  während  ihrt 
BsMMien  durch  die  frei  hervorragenden  Köpfo  dtr 
^imtloen  Individuen  grob,  dmtig  und  gleicbm«  atr*' 
iMMkt  irffi4<  a)  IHo  Individuen  siad  mit  nch  kreoM»* 
tai  Hftoplnehaen  parallel  [  QDa :  b :  c]  soaaoiMeage» 
wacbetn.  Thibkt  neeb  der  Linfsfliebe  vollken* 
»en,  elims  weniger  deutlicb  oich  [*:b:  QDc]*  Brveli 
uneben.  8|»Hkle.  H.  =  3,5  bis  4,0.  G.  =s  4,3  ^ 
4,4.  Farbe  eieeuebwan  bis  btiimliebscbwara. 
Strich  rdthliehbrann  bis  bräunlichschwarz.  Metalle 
ftrlanz^  unvollkommen.  Undurchsichtig,  in  sehr  ddnnea 
Splittern  durchsclieiiirnd  mit  brauner  Farbe.  Bstdtb. 
nach  Turner:  86.86  braunes  Manganoxyd,  3,05  Sau- 
erstoff und  10,10  Wasser.  Formel:  Mn2  O3.  H2  O. 
V.  d.  L.  unschmelzbar;  in  starkem  Feuer  erhält  es  eine 
röthlichbraune  Farbe.  Im  Kolben  gibt  es  Wasser. 
Vom  Borax  wird  es  leicht  aufgelöst,  in  der  äussern 
Flamme  zu  einem  röthlich  violetten  Glase.  In  Salz- 
säure löst  sich  das  Pulver  unter  Entwickelung  von 
Chlor  vollkommen  zu  einer  etwas  grünlichen  Flüssig- 
keit auf.  Die  Var.  dieser  Gattung  sind  folgende:  1) 
Deutlich  krystaliisirte  Var.  (blättr.  Graubraunstein, 
strahliger  z.  Th.);  besitzen  die  Eigenschaften,  wie 
solche  in  der  Beschreibung  der  Gattung  angegeben. 
S)  Sirahlige  bis  fasrige  Aggregale  (sirabliger 
GraubnuMMtein),  derb  oder  in  traubigen,  aierfSrni^en 
Gestalten  mit  divergirend  strahligem  oder  fasrigem 
Brache.  3)  Kernige  bis  diebte  Aggregate  (bliti» 
figer  Graubrsunstein  s.  Tb.  and  didifter  Graubraun- 
ateio);  biullg  in  PseudiMnoTpboaeD  oaeb  Kalkspath- 
»boibeedem  and  Sealeaoedern ;  die  bdraigaa  Indivir 
daea  veHaafta  sieh  oft  ia  atlagUcbe.  4)  Erdige  oder 
Mbaigeyar.;  aerrcibKeb,  stark  abüsbead;  derbi  eia» 
gesprengt,  angeflogen,  deadritiseb.  Das  Braaaauu»- 
gaaeia  kaauat  aar.aa  wenigen  Ortea  vor:  in  grosser 
Menge  aad  oll  sebda  aaskrystallisirt  auf  Gängen  im 
Porphfr  mit  Kalk-  und  besonders  mit  Sebwevs|Nitb 
in  der  JNähe  von  Ilfeld  am  Harz  (die  obea  bescbcie* 
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benen  Krystalle  sind  sümmtlich  daher),  Elg^ersburg 
und  Ohrenstock  bei  Ilmenau  in  Thüringen,  zu  Graham 
in  Aberdeenshire  auf  kleinen  unreg^elmässig-en  Gäng^en 
mit  Quarz  im  Gneis:  Christiansand  in  Norweg^en,  Uudes- 
näes  in  Wrstgothland ;  Groroi  in  Maycnnc,  Vicdasso8 
im  Arieg^e  Dep.,  Neuschottland.  Wird  zur  Chlorbereitung, 
zur  Entfärbung  des  Glases  und  zur  Gasreinigun^  an- 
gewendet ,  hat  jedoch  geringem  technischen  Werth 
als  das  Graunianganerz. 

Braiiiisalz  (Br.)  .  ein  -  und  einachsige  nadelfor- 
mige  Kryst.  Glas-  bis  Fettglanz.  Farbe  nelkenbraun. 
Strich  weiss.  Halbdurchsichtig  bis  durchscheinend. 
H.  =  1,5  bis  2,0.  Geschmack  zusammenziehend  und 
metallisch.  Schwach.  Zerfliesst  an  der  Luft.  Besteht 
aus  Schwefels.  Eisenoxyde  und  Wasser  und  findet  sich 
auf  Schwefelkiesen  bei  Schwarzenberg  in  Sachsen. 

Braiinspatli,  s.  Dolomit  und  Rothmanganerz. 

BraiAnsfein,  syn.  mit  Mangan. 

—  grauer,  s.  Graumanganerz. 

—  piemontesischer,  s.  Epidot. 

—  rother,  s.  Rothmanganerz. 

—  schwarzer,  s.  Srhwarzmanganerz. 
Braiinsteinblende,  syn.  mit  Manganglanz. 
Brauiisteinkiesel,  s.  Granat. 
Breccie,  s.  Felsarten. 

BrecliKCliiniefle,  s.  Eisen  (Frischprocess). 
Breclistanj;;^e9  s.  Häuerarbeiten  und  Hohofenge- 
zähe. 

Breill akit,  Mineral,  findet  sich  in  freien  haar- 
förmigen  Kryst.  von  grauer  und  brauner  Farbe  .  die 
in  den  Höhlungen  gewisser  Laven  einzeln  auf  oder 
verworren  durch  einander  liegen.  Die  Fasern  sind 
biegsam  ,  der  Glanz  metallisch ;  die  Bstdth.  Kiesel- 
und  Thonerde ,  Eisen  und  eine  beträchtliche  Menge 
Kupfer.  V.  d.  L.  mit  Phosphorsalz  gibt  er  eine  grüne 
Kugel,  die  in  der  Reductionsflamme  roth  wird.  Kommt 
mit  Nephelin ,  Augit  etc.  am  Vesuv  und  am  Capo  di 
Bove  bei  Rom  vor. 


Breiten      BreweietiL  MS 


Breiten,  BnkbamwHT^  — »taiiiai,  toSiaamoli»«. 

Wummumähm^f    Grubenbam»  (SteiokohleaabliAn)« 
■nMMf  Bremsen,  Bremtkiiiitty  — rad,  ~«iiileii» 
**»firdeniii|*9  — tehdbe,  — ftcb«^   Fördarang  (Scbickl* 

üffo—f^»  der  Ene,  s.  RMarVeitea. 
Hl— ■■alfifirtl—  f  BrenoeCeie»  Bramkoli- 
leiiy  Hok,  Kohlen,  Steioliohlen  aad  Torf. 
■rauMfta,  syn.  mit  RftetofiB. 

Brescianarbeit,  I  s.  Eisen  (Stalil). 

BreflcianMtalil,  ) 

Breitnerit,  syn.  mit  Talkspath. 

Brevicit,  ein  weisses,  blüttri^strahli^es  Mineral, 
welches  eine  Blasenausfüllung;  in  einem  tracliytischon 
Gestein  in  der  Gegend  von  Brewig  in  Norweg-en  zu 
seyn  scheint;  auf  der  Innenseite  der  Höhlung  geht  es 
in  regelmässige  prismatische  Krystalle  mit  zunehmen- 
der Durchsichtigkeit  über.  Findet  sich  überdiess  durcli- 
zogen  von  breiten  duokelrotben  uad  aelbsi  ecbmuUig 
graurothen  Streifen. 

Brewsterlt,  niegallogoner  Kuphonspath,  M. ;  Dia> 
gooil •  Zeolitb  y  Br. ;  Brewsterite,  Bd.,  Hd.  and  Ph. 
Hüne  zu  Ehren  des  beröbntea  engl.  Physikers  Sir 
Dsr.  Brewster.  Kstllsst.  zwei-  und  etttgUedrig.  Die 
geirdbnUelien  Comb.  Sie  beetehen  ans  4  verticalen 
Pnemeo,  von  denen  [n :  b :  QDe]  176^,  die  übrigen 
»  IZ^i  131«  nnd  III«;  ans  der  Lingsfläche  und  in 
der  Endigong  nne  den  Tordeni  echiefim  Prisma  £  QDn 
:b:e]  SS  172«.  OberfL  der  nenkreehten  Prismen  ist 
senkrecbt  geslreifl.  Thlbkt  vollkommen  necli  der 
li&ngsfliebe.  Brneh  nneben.  H.  s=s  ft/l  bis  i)6.  6. 
3X5  9^1  bis  t,S.  Farbe  weiss  ins  Gfelbe  und  Grane. 
Olasglans,  auf  der  Lfingsfläche  Perlmnttergians. 
Bnrehsiehtig  bis  dnrebscbeinend#  Bstdtb.  nach  Ca»> 
nel:  Kiesel  53,66,  Thon  17,49,  Strontian  8,32,  Baryt 
6,75,  Kalk  1,34,  Eisenoxyd  0.29,  Wasser  12,58.  For- 
ni  e  1 :  3  [Sr  O,  Ba  OJ  Si  O3  +  4  (Ala  O3.  3  Si  O3) 


«M  BHUani  ~  BroehmUU. 


t  16  Hft  O.  id.  L.  TerlferC  er  samt  mkä  Wasser 
und  wird  nndurclisichtig)  dann  schäuml  er  and  scliwilt 
auf  9  Ist  aber  schwer  sehnelsbar.  Ufit  PtMapboraals 
gibt  er  ein  Kieselskelet.  Findet  sieh  in  KryaMfea 
und  lur3rstallinisehen  Hfiatehen  mit  Kalkspath  avf  Gin*  ' 
gen  so  Strontian  in  der  schottischen  Provins  Argylc^ 
SU  St  Turpet  im  Itfinsterthale  bei  Freibnrg  im  Breü- 
gan  in  den  BlasenrSumen  eines  Mandelstetea  «nd  am 
Aiesendamm  in  Irland. 

Brillant  mid  Brillantiren,  s.  Diamant 

Brillenofen,  s.  Ofen  (Schachtofen). 

Brltltyn-AllopUan,  untheilbarer  (M.),  83ni.  mit 
Ku  pf  cnii  a  n  g-an  e  rz . 

Britltyn  -  lialz  (M.)  :  1)  hemiprisniati>>che.s ,  syu. 
mit  Glauberit;  2)  prismatisches,  syn.  mit  Polyhalit. 

Brltliyn- Spatli,   pyramidaler  (M.),    syn.  mit 
£din^tonit. 

Britscliengracliruiigy  s.  Salz. 

Brix,  syn.  mit  Löss. 

nroceltia,  s.  Napfschnecken. 

Brocliantit,  prismatischer  Dystom- Malachit,  M.: 
Brochantite,  Bd.,  Hd.  und  P  h.    Kstllsst.  ein-  und 
einachsig.    Die  Kryst.  sind  nach  G.  Rose  (Reise 
nach  dem  Ural,  I,  267)  verticale  Prismen  von  104*^ 
10'  mit  derliängsfläche  und  in  der  Eudigung  mit  dem 
Lftogsprisma  =  ISl^  52'.  Gewöhnlich  tritt  swischen 
der  sehr  vorherrschenden  Läng-sflache  und  dem  vertic 
Pr.  ein  sweites  Prisma  klein  hinzu.    Thibkt  sehr 
Tolliiommen  nach  der  Längsfl&che.  H.  =  3,5  Ins  4^ 
6.  =  3,8  bis  3,9.   Farbe  smaragdgrün.    Glas-  und 
aof  den  Thelhingsli«  Perlmntterglans.  Darchsichtig 
bis dnrohscheinend.  Bstdtht  nachMagnvs:  Kupfer» 
oxyd  66,93,  Schwefelslnre  17,4a,  Wasser  11,91,  Zinn- 
myd  3,14,  Bleioxyd  1,95.   Formel;  sCnO.  80| 
t  S  Ha  O.  y.  d.  L.  för  sich  anf  Kohle  trytat  sdnmlil 
er  nnd  reducirt  sieh  som  Knpferkom.  Im  Kolben  gibt 
er  Wasser.  Mit  kohlensaurem  Natron  im  Debeaschnsn 
erbftit  man  eine  Hepar.   Im  Waaser  ist  er  nnauils» 
Kefa;  Findet  sich  krystalUsirt  «rf  nkif9m%  wa 
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BroekeHMekmhdi  —  Br^ne.  MB 


■tingKrliwr  TaiMwiMiiiifc ,  ail  ttitranii%M  Ib* 
iMbit  md  d«rlMM  BitUEnpferen  in  der  Qmetehtww 
«loittlm  Grabe  wiweii  KethariMnbarg  ia  Sftenen ; 
jMl  MaImM  MdKapferlMMT  asf  eiaeM  nit  BatUni^ 
•fefeis  Temengte«  «sd  sehr  eeleBliellige»  Bieiglaos 
XQ  Rcliteafe  ia  SiebeaUrgea.  Der  Kl^aigit  oder 
Königin  9  welcher  sa  Wercbotarift  in  Sibirien  in 
kleinen  laogrylindrischen  Krystallen  von  smara^d-  und 
schwarzlicb-^rüner  Farbe  vorkommt,  scheint  zum  Bro- 
chantit  zu  gehören  und  ebeniaiU  basisches  scbwefel- 
aaures  Kupfer  zu  scyn. 

•   Brockenaclimlede,  s.  Eisen  (Frischarbeit). 
Broden^  — Tan«:,  h.  Salz. 

Brom,  Brome,  f..  Brom,  e.,  ein  salzbildender Grund- 
stoflf  (Br.).  erscheinend  als  grunlichschwarzc  Flüssig- 
keit, die  in  dünnen  Schichten  dunkelrotii  ist:  specitisches 
Gewicht  =  3  5  riecht  chlprartig,  erstarrt  bei  25^  C. 
und  siedet  bei  +  47^  C,  verdunstet  bei  gewöhnlicher 
Lnftwärme  unter  Bildung  eines  rotben  Gases  (ähn* 
lieh  der  salpetrigen  Säure).  Löst  sich  nur  wenig  im 
Wasser  auf.  Bleicht  Farbestoffe  wie  Chlor,  dem  es 
überhaopt  ia  aUea  seinen  Eigeasehallea  zur  Seite  steht. 
Findet  sich  spaiiaai  im  Meerwasser  imd  in  manchem 
Salxquellen  (Kreosaaeh)  ia  Yerhiadaag  Mit  Magaa» 
wmm.  Ohas  Aaweadaag. 
It^üftoaiiMi  sjrn.  adt  Glanherit 
BbiSBiiaii  flMo^laMMM»  s.  Eehiailea.  ^ 
JhMM  (Efs,  Metall,  krmMM,  f.»  kardkmu;  iNIlm,  i».). 
Was  diesea  Naaiea  ia  der  hiariMr  gehftd^|;ea  Beda»- 
tnng  fuhrt ,  ist  eiae  Yerhiadaag  voa  Kapto  sit  Ziaa, 
welcher  aber  öfters  aach  Ziak  (oder  Hessing)  znge» 
setzt  wird»  aad  die  als  saßillige  Yeraareialgaag  (auch 
als  absichtlichen  Zusatz)  wohl  eine  kleine  Menge  Blei 
enthält.  Das  Kupfer  wird  durch  den  Zusatz  von  Zinn 
härter,  klingender,  sehr  politurfahig  und  schmelzbarer, 
zugleich  aber  auch  mehr  oder  wcnio^er  spröde.  Die 
Farbe  ist  weiss  oder  stahlgrau,  und  die  Sprödigkeit 
am  grössten ,  wenn  das  Zinn  wenigstens  den  dritten 
TheU  der  Mischung  ausmacht.  Mit  zuuebmendem 
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Kapfergebalte  erhält  die  Leg^mng^  eine  rothlichweiilCj 
l^lbgraue  oder  röthlich  gelbe  Farbe ,  wird  etwas  ge» 
sdnoeidig  (jedoch  ebne  sich  zu  Blecb  ond  Drabt  ver> 
aibeilen  am  iaMen)  und  sehr  fest  Die  Mischaag  mm 
1%  Tbeilen  Kopfer  vnd  1  Theil  Zinn  ist  goMgelb 
(Chrysocfaaik).    Die  Zttsammensetsiing  sos  Zum 
und Kopftr  seigt  folgendes  specifiiches Gewicht,  wem 
riB  enthält  snf  1  Theil. Zinn:  i  Theil  Knpfer,  spe- 
elfisches  Gewicht  8,79;  3  Tbeile  Knpfer,  8,83;  V/^T^ 
Kupfer,  8,87;  S'/s  Theil  Knpfer,  8,80;  10  Theile  Ka- 
pfer,  8,76;  lV/2  Theil  Kupfer,  8,76;  I6V3  Theil  Kn- 
pfer, 8,87.  Doreb  den  Einflana  der  Luft  and  der  Wit- 
terung läuft  die  Bronze  an  ,  überzieht  sich  aber  erst 
nach  langer  Zeit  mit  einer  Kruste  Grünspan,  deren 
Dichtigkeit   das  fernere  Verrosten    ganz  verhindert 
und  durch  seine  schöne  Farbe  eine  Zierde  von  Mo- 
numenten   und    andern  Bildwerken  abgibt  (Antik- 
Bronze,  patine  verte,  patt'ne  antique,  f.).   Man  bringt 
durch  Kunst  einen  ähnlichen  Ueberzug  schneller  her- 
vor.   Die  Legirung  von  7  Thcilou  Kupfer  und  1  Theil 
Zinn  schmilzt  bei  668^  R. :  jene  aus  3  Theüen  Kupfer 
und  1  Theil  Zinn  bei  629^  R.    Wird  die  Bronze  in  « 
Berührung  mit  der  Luft  umgeschmolzen  ,  so  oxydirt 
sich  vcrhältnissmässig  mehr  Zinn  als  Kupfer,  und  sie 
wird  daher  bei  jedem  Male  ärmer  an  Zinn.  Werden 
solche  Mischungen ,  welche  mehr  als  etwa  60  Pro- 
cent Kupfer  enthalten  ,  nach  dem  Schmelzen  langsam 
abgekühlt,  so  sind  sie  nach  dem  Festwerden  keinea- 
weg;s  darchaus  gleichartige  Massen  ,  sondern  Gemenge 
aus  einer  schwerflüssigeren,  kupferreicbffen  nnd  einer 
leiebtflnssigeren  zinnreicheren  Legirang}  welche  letz- 
tere sich  oft  sehr  deutlich  auf  den  Brochflieben  alt 
sahireiche  weisse  Pfinktchen,  manehmal  hie  sn  einet 
Linie  im  Durchmeeser,  in  dec  gelben  Hauptmasse  neigt} 
ja  jwweilen  beim  Gosse  ans  der  Oefnong  der  Fem 
hervorgebracht  wird,  wenn  die  Mber  erstarrende 
aebwerüteige  Legirung  durch  daa  Featwerden  aicb 
suaammemneht   M.  Meyer  Ibnd  in  einer  soleheni 
ana  Kanonemnetall  (welches  etwa  10  Tbeiie  Knpte 
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gegen  l  Tbeil  Zinn  enthalt)  abgeeeiueilenea  .Verbin- 
llang  dttfclwcbnittlkh  S3,M  Zton  und  76,31  lüi^ 
«uf  100;  nach  Daagottoy  entMIt  sie  81  K«|ifer 
nnd  10  Zinn.  Em  M  eine  höchst  nmkir«fdige  fii^ 
sehnll  des  mit  Zinn  legiHen  Ku|ifere|  dnreh  sehnello 
Abköfalnng  merklich  weicher  nnd  dehnberer  sn  wer* 
den.  Man  kann  wa  dieaem  Behnl^B  die  Stficke  hia  nnn 
dunkeln  Rothglöhen  oder,  wenn  sie  Hach  nnd  dinn 
aind,  nnr  bin  snr  Sehmelsbitie  dea  Zimm  oder  Bleiee 
eriritsen  and  dann  in  kaltea  Waaaer  legen«  Sie  Inn» 
aen  aieh  dann,  mit  dem  Hammer  bearbeiten  and  etwne 
dehnen ,  ohne  zu  zerRpring^n  oder  Riaae  zu  bekom« 
nien  (Anlassen,  Adouciren  der  Bronze).  Die 
vorzu(>^liclisten  Metall mischung^en ,  welche  als  Arten 
der  Bronze  zu  erwähnen  sind,  bestehen  in  folg^enden: 
Spiej^elmctall,  metal  ä  miroirs ,  f. ,  spcculum  me- 
tul,  specular  mttal,  e.  (zu  den  Spieg-eln  der  Tele- 
skope): 100  Kupfer,  50  Zinn,  öfters  mit  einem  kleinen 
Zusätze  von  Arsenik.  Glockenmetall,  Glocken- 
gut, Glockenspeise,  brvnze  de  cloclier ,  mttul  de 
.  iloches,  f.,  bell-rnttal,  e.  (beste  Mischung):  100  Ku- 
pfer, 25  Zinn.  Ein  Cubikfuss  davon  wiegt  ung-efahr 
470  Pfund.  Metall  d  e  r  U  h r  gl o  c k cn  :  100  Ku* 
pfer,  33  Zinn.  Kanonenmetall  (Kanonengut, 
Stückgut,  Bronze  de  canom,  g^n-metal):  100  Kupfer, 
10  bia  11  Zinn.  Gewicht  eines  Cubikfuaaes  466  Pfund. 
Bronze  suMedaillen:  100  Kupfen  8  bis  12  Zinn, 
wobei  ein  wenig  Zink  iind  Blei  nicht  nachtheilig  iat 
Bronne  su  den  Rakeln  oder  Farbemessern 
{daeiars,  dodort,  e.)  der  Kattun*  nnd  Walsendmckm aschi- 
nen: 100 Kupfer,  10 Zinn,  13ZinL  Bronne  an  Bild* 
sAvIen,  Bfiaten  etc.:  100 Kupfer,  30Zinn;  oder:  100 
Kupfer,  2  Zinn,  0  Zink,  l'/a Blei;  oder:  100  Knpüir,  12 
Zinn, 25  Zink; oder:  100  Kupfer, 6 Zinn,  12 Zink,  4BM. 
Die  Miaehongen  aind  hier  aeh'r  venehieden  nnd  gowiaa 
in  bedeutendem  Grade  vom  Zufall  oder  von  den  Will- 
kOr  ilibfingig.  Zar  Bereitong  der  Bronne  bedient 
man  aieh  im  Groaaen  einea  Flammofena  mit  krele* 
rundem  oder  ovalem,  nur  wenig  vertxtflteiu,  von  fener* 
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SM    Bronzegiesserei  —  Brmzewaarem. 


IMeo  Zieg^eln  gebUdetem  Herde,  der  mit  einem  nie- 
drigen Gewölbe  überspannt  ist.  Ab  der  einen  Seilt 
IwfiDdet  sich  der  viereckige  Feaerraum,  okauffe,  §m 
^rrielieiii die  Flamnie  dee  Holz-  oder  Steinkohleofeiien 
dvrch  eiae  Oeliirang  auf  deo  Sehmelsberd  hioeia- 
•dilfigt.  Gegenüber  vom  Feuerranme  ist  das  Stich- 
le eh)  ekh,  kmehe,  f.)  com •  Ablaaaen  des  fpeschmolse- 
neu  Metalls;  der  Scbmehcherd  ist  Yon  alleo  Panklea 
gegen  daa  Stichloch  bin  abhängig  y  damit  der  Inhalt 
Toliatändig  aualaaf»  l^ann*  An  der  dritten  nnd  vier- 
teo  Seite  aind  Arbeitathfiren  (aum  Eintragen  des  Me- 
talls, anm  ümviihnniy  aar  Beobachtvag  dea  Schmel* 
zens)  angebracht.  Baa  €rewdlbe  dea  Ofens  enthüt 
Zoglocher  för  das  Fener.  Man  trägt  das  Kupfer  zu- 
erst ein,  und  wenn  es  geschmolzen  ist,  wirft  man  das 
Zinn  (und  Zink,  wenn  dieses  einen  Bestandtheil  aus- 
machen soll)  hinzu,  rührt  mit  hölzernen  Stangen  um 
{brasser)  und  lässt  das  Metall  so  bald  als  möglich 
durch  das  Stichloch  ab.  Eine  lange  Erhitzuno^  des- 
selben ist  nachtheilig-^  weil  sich  das  Zinn  schnell  oxy- 
dirt,  und  hierdurch  nicht  nur  das  Verhältniss  der  Bc- 
standtheile  geändert  wird,  sondern  auch  die  Gefahr 
eintritt ,  dass  beim  Umrühren  das  Oxyd  sich  mit  dem 
Metalle  vermengen  und  dasselbe  porös  machen  kann. 
Uebrigens  muss  unmittelbar  vor  dem  Stechen  (dem 
OefTnen  des  Stichlochs)  noch  eine  starke  Hitze  gege- 
ben und  gut  umgerührt  werden,  um  die  Bestandtheile 
recht  innig  mit  einander  zu  mischen  9  da  sie  sich  bei 
ruhigem  Stehen  ungleich^ verth eilen.  Im  Kleinen 
schmelzt  man  die  Bronze  in  Graphittiegeln^  mdcas  man 
ebenfalls  das  Zinn  dem  schon  geschmolzenen  Kupfer 
ansetzt.  Dabei  ist  es  gut,  die  Oberfläche  dea  MetaUa 
mit  Kohlen  an  bedecken,  um  der  Oxydation  zuvor  an 
kommen.   Karmarachy  mechan.  Technol.»  51* 

BromnestonaeMl,  s.  GiesaereL 

BMUewAaren;  L  Echte  Bronaewaaren. 
Man  versteht  hierunter  Gegenstände  aua  einer  gelben 
•Metallmischnng ,  weiche  im  Fener  veigoldet  aind, 
nm  ala  NachaBnumg  galdener  Waaren  *  an  dienen. 
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Die  Arbeiten  dtcaer  Art  sM  MtomitUfli  teiefit  aMui* 

fiigfaltig:  F^nrm,  Leoehter,  Kronltaelrter,  LtmpoD, 
Sclii^ibseuge»  UbrfcXiit»,  Rahnm,  Olockm,  BeMhläge, 
yersiernof|*en  mmI  SilitonfesiBM  ««f  bdlsernen  £i»» 
riebtangmtäelwii ;  ferner  kleiner  gtmur  Schmnefc, 
ala:  Sehnalleii,  Uhr*  «nd  Halelietten,  RiiHre?  Okrge- 
hän^f',  Ambinder,  Agrrafea  imdNaMn,  Diademe  tte. 
Alle  mukuiw  oder  einippemanen  f^roete  Stöcke  wr^v 
den  doreb  Oieimcii  dari^eiiteilt;  die  übrigen  mis  Bledi 
imd  Draht  verfertiart.  Die  Vorfahrun-rsaric  n  beim 
GiesÄPii  Her  Bronzrwaareii  nind  durchaus  die  nainli- 
rhen,  wpIiIm'  /auu  Giessen  de»  MeRsing-s  in  Sand  an- 
jErewriHict  werden.  Sotrin  es  sich  mit  dem  /we(  ke 
verein! p^en  läs.st.  werden  die  Stücke  meist  hohl  (über 
Kernen  vuu  Sand  o<ler  Lehm)  {^eg-ossen  ,  sowohl  um 
an  Metall  zu  sparen.  aU  um  die  Unbequemlichkeit  ei- 
nes grossen  Gewichts  zu  vermeiden.  Hiinfig;  muss  ein 
Geg^enstand  in  mehreren  Thcilen  pi-eni-ossen  werden, 
die  njan  entw^edfr  vor  der  weiteren  Ausarbeitung  rait 
Messingsciilugloth  zusanimenlüthet  oder  nach  fr'dn7At' 
rber  VoHendung  durch  Schrauben  und  Niete  mit  ein- 
ander verbindet,  Jenaebdem  die  Gestalt  und  der  Zweck 
auf  das  eine  oder  andere  Verfahren  hinweiset.  Die 
l^e^ossenen  Waaren  werden  befeilt,  auf  der  Drebbank  ^ 
abgedreht  und  oft  auch  g^erändelt  (s.  Dreben).  p^ravirt 
oder  mit  Pansen  ausgearbeitet  (ciselirl ,  s.  Punzen 
mm  ibnen  jene  Volleadung^  der  Fnroi  und  Oberiiebe 
an  geben 9  welebe  beabsicbtigt  wird,  dann  scbwkch 
gegKUit}  uoi  sie  von  Fett  nnd  Schnintn  sn  belMen, 
hieranf  n^lb  gebrannt  (a.  Gelbbrennen),  endlieb  mit 
Ctoldamalgam  rergoldet,  worüber  beisi  Art  Yergolden 
ansf&briieh  gebandelt  werden  wird.  Oft  werden  ein- 
seine  Tbeile  der  Arbeiten  grfin  bronsirt  (s.  Vergol- 
dep),  naebdem  die  übrigen  bereits  vergoldet  und  gäns- 
Hdi  vollendet  sfnd.  Zu  den  kleineren  Gegenständen, 
welche  nicht  ^c^ossen  werden  ,  insbesondere  zu  den 
unechten  Sehniuckwaaren  (Bronzeschmuck), 
verwendet  man  als  Material  Tombakblech  und  Tom- 
bakdraht  Aua  dem  durch  Giübea  ganz  weich  ge- 
I.  «  34 
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machteii  Bkehe  werdra  d»  emsehien'  Bctlandlhdile 
durch  Press»  in  St&neen  (unter  dem  FaJIwerke)  oder 
zwischen  gravirten  Walsen,  Ausschneiden  und  Durch- 
brechen mittelst  des  Durchschnitts  oder  der  Laobsige, 
seltener  durch  Graviren  und  Ciseliren  verfertigt  und 
ausgearbeitet   Oft  muss  man  mehrere  Theile  mittelst 
Schlagloth  zttsammensetsen ;  dann  werden  sie  p;olbge« 
brannt  und  vergoldet  gleich  den  geg^ossenen  Waaren. 
Die  Vereinigung  mehrerer  Stucke  zu  einem  kunstli- 
cheren Ganzen  geschieht  mittelst  Nieten,  Schrauben, 
Ziisammeniiüngung  durch  Drahtringelchen   ii.   s.  \v. 
Durch  Eniailliren  oder  durch  Einlassen  mit  Farben, 
so  wie  durch  Einsetzen  echter  oder  unethter  Edel- 
,  steine ,  verziert  man  oft  diese  Waaren.  Nachträglich 
nothwendige  Löthungen  werden  niit  Zinn   vor  dem 
'  Löthrohre  oder  über  der  Weing-eistflamnie  verrichtet, 
und  man  bemalt  sodann   die  Lötlistellen     um  sie  zu 
verstecken  5  mittelst  des  Pinsels,  mit  echtem  Muschel- 
^o!do.    Dücli   ist   diess   nur   ein   Verfahren   für  den 
Nothfall.  —  II.  U  n  e  c  h  t  e  B  r  0  n  z  e  \v  .i  a  r  e  n.  Diess  sind 
Genenstande  aus  Messing  (theils  g^ej^^osscn.  theils  von 
Blech  verfertigt),  welche  o^anz  auf  dieselbe  Weise  be- 
arbeitet werden  5  wie  die  echte  Bronze,  sich  jedoch 
von  dieser  dadurch  unterscheiden,  dass  die  Vergoldung 
fehlt  und  durch  einen  Anstrich  von  Goldfirniss  (s. 
Firnissen)  freilich  nur  sehr  unvollkommen  ersetzt  wird. 
Die  auf  solche  Weise  erzeugten  Gegenstaiide  sind  eben 
so  mannigfaltig,  als  die  Arbeiten  von  echter  Bronze; 
einer  besondern  Hervorhebung  sind  jedoch  die  gestampf- 
ten oder  gepressten  Biechwaaren  Werth,  z.  B.  die 
Schlüssellochschilder  und  anderen  Verzierungen  auf 
Möbeln,  Schiebladengriffe,  Spielmarken«  und  Lieht- 
scheerteller,  Rosetten,  Medaillons,  Gardinenhalter,  Be- 
schläge voi)  Uhrkästen  Uv  s.  w.  Diese  Artikel  werden 
aus  dännem  geglühtem  Tombak-  oder  Messhigblecfce 
in  gravirten  stählernen  oder  verstählten  Stanzen  un- 
ter dem  Fallwerke  verfertigt ;  worauf  man  mit  Laub- 
sägen die  öberflässigen  Theile  des  Blechs  wegsehnet- 
det,  Schlusselldcher  und  andere  Durchbrechungen  theils 
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ebenfalls  mittelst  der  Laubsag^e,  tbetls  mit  dem  Durch- 
achnHte  (s.  d.)  hervorbringet,  wo  es  etwa  nötfaig  ist, 
die  Aimrheitang  mit  der  Feile  vollendet ,  die  Stücke 
gelbhreaiit,  g^anz  oder  theilweise  mit  dem  PoKrstahle 
aaf  bteiemen  Uaterlagen  polirt,  endlich  fimint.  Kar» 
marsch y  mechan.  Tech».  1,  546.  —  PrechtTs 
Encfkl.  lU.  Art.  fironsearbeiten. 

■faeoulMB  {Brwuer,  hronwonge,  f.,  hnmzfng ,  e.). 
BUn  versteht  hierunter  omprüng^Iich  diejenige  Behand« 
hing^,  durch  welche  Gegenstände  aas  MetaU  (oft  aber 
auch  aas  Holz,  Gips  a.  «.  w.)  der  Bronze,  d.  h.  der 
Lefnmn^  ans  Kupfer  und  Zinn ,  im  Ansehen  ahnlich 
tremaclit  werden.  Doch  bezeichnet  der  technische 
Sprai  h^ehiaiicli  auch  niain  lie  vci  waiidte  Arbeiten  mit 
dem  Namen  des  Bronzirens,  lioi  weh  hen  es  nicht  eben 
auf  eine  Nachahmunii-  der  I^ronze  abiicsehen  ist.  Die 
Wirkunu'  des  l^foiiziims  iic.stcht  entweder:  a)  in  der 
Darstellunj;  n»ctallis(  h  f;ISnzender  Oberflächen  von  r;e]- 
ber  oder  anderer  Farbe  oder  b)  in  dci*  Hervorbrin- 
gun«;*  einer  gelben,  bräunlichen  etc.  Farl)e  von  iinvolf- 
kommcnem  Glänze  und  niehr  oder  weniger  Achulic  likeit 
mit  der  durcli  den  Einfluss  der  Luft  luatt  und  dunkel 
.  p^ewordenen  Bronze  oder  endlich  c)  in  der  künstlichen 
und  schnellen  Erzeof^unp:  (auch  in  der  biosen  täu- 
schenden Naehahmnnf^)  jenes  o^runen  Rostes,  welchen 
Arbeiten  aus  Bronze  durch  die  Jahrhunderte  lang  daoem« 
de  Einwirkung  der  Witterun allmählich  erlangen. a) 
Eine  pietalliach  aassehende  Bronzirung  von  »elber  oder 
rother  Farbe  bringt  man  auf  gegossenen  Eisen*  oder 
Zinnwaaren  dorch  fein  zerriebenes  Tombak  und  Ko- 

Öipr  hervor  (gelbe,  rothe  Bronze).  Diese  I^Binen 
^Ipolrer  werden  erhalten,  indem  man  vnechtes 
Blattgold  (siehe  Rech,  Goldblech)  und  zu  ähnlichen 
zarten  BKttchen  geschlagenes  Kupfer  mit  Zusatz  von 
Gummiwasser  auf  dem  Reib«teine  zerreibt,  das  Gummi 
,  wieder  heranswischt  und  das  Präparat  trocknet.  Das 
Pulverzur  rothen  Bronze(so«ieiianntenKupferbronze) 
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niedergeschlagenen  Kupfecs  gewinnen.  Die  jm  brea* 
zirendeii  GegenstÜBde  werden  mit  Oelfarbe  ang^stri- 
clieil}  und,  wenn  diese  so  weit  g^trorknot  ist.  dass  sie 
mir  wenig  klebt,  so  streut  man  das  Metalipulver  auf 
und  reil>t  es  mit  einem  weichen  Leinwandbanscli^  ein. 
Auch  kann  man  die  metalliscben  Pulver  mit  Leinöttv- 
niss  anmachen  und  dann  mittelst  des  Pinsels  g^tkk 
einer  Farbe  aufstreieben»  Gcgensl&ade.  an»  Gnmtmtm 
(a.  B.  Büsten)  erhalten  eine  bronaeabnlicbeFarbe^  wenn 
man  sie,  mit  verdünnter  Salzs&ure  oder  Scbwefeisanve 
blank  abgebeitzt,  nnt  Auflösung  von  Kupfervitriol  be> 
streicht  oder  in  dieselbe  eintaucht^  wodurch  aeh  ein 
äusserst  dünnes  Kupf^erbSutchen  fest  an  die  Ofaerfliehe 
hingt  —  b)  Bfisten,  Standbildern  und  dergl.,  welche 
aus  Bronze  gegossen  sind,  benimmt  man  gewöhnlich 
vor  ihrer  Aufstellung  den  grellen  Metallglanz ,  statt 
dessen  man  ihnen  eine  mattere  bräunliche  Farbe  ver- 
schalFt,  wie  durch  das  VerucHen  im  Wetter  von  .selbst, 
nur  Iiuij;sanier .  zum  Vorschein  kommen  wurde.  Zu 
diesem  ßehufe  löst  man  4  Th.  Salmiak  und  1  Th.  Sauer- 
kleesalz in  210  Th.  Essij»:  aut\  l)clouchtet  mit  dieser 
Flüssi«;keit  eine  weiclie  Bürste  und  reibt  damit  so  lari<iC 
das  blanke  Metall,  bis  die  bearbeitete  Stelle  j^anz  tro-  . 
ekcn  ist.  Diese  Beiiandlun^  wird  mehrmals  wieder- 
holt und  g;elingt  am  besten  bei  «i^elinder  Wärme  ,  also 
im  Sonnenschein  oder  in  einem  massig:  «reheizten  Zim- 
mer.  —  Durch  Schwetelwas.serstoftg:as  lasst  sich  ein 
ähnlicher  Erfolg:  erreichen,  indem  die  Bronze  durch 
Bildung  von  Schwefelkupfer  eine  braune  Farbe  an* 
nuimit  Man  stellt  zu  diesem  Behufe  die  Bronaegtis^ 
waaren  in  einem  verschlossenen  Räume  auf,  wo  man 
zugleich  irdene  Schalen  mit  einer  Auflösung^  von  Schwa» 
fellcber  in  dem  dreissigfachen  Gewichte  Wass^  anbringt. 
Kupfernen  Gegenständen  ertheilt  man  öfters  eine  gelb- 
lichbranne  oder  rothbraune  Farbe  und  einen  sanften 
Glanz  dadurch ,  dass  man  kOnstlich  die  Bildong  einer 
dünnen  Lage  Kupferoxydul  auf  ihrer  Oborfliiche  ver- 
anlasst. Man  nennt  diese  Art  Bronairung  Patin« 
ipaiin§)  und  das  Verfahren,  wodorch  sie  hervorgebincki 


* 

Bronziren.  a<t3 

wifd ,  p  a  t  i  n  i  r e  n.  Kupferne  Gefa«ie  werden  oft  anf 
«Hese  Wetj^  bronzirt  oder  patinirt,  um  ihnen  eine  ge* 
fUlig«  roth})rauiie  Farbe  zu  g;ebeit9  welche  leichter  reta 
Ml  lialte«  isl,  als  die  hUuike  metallische  ObeiUche« 
fiti  kapl^pmeB  (unrichtig  aegeaannten  hronsenen)  Me« 
4aüea  iraidat  man  das  Bronairen  oder  Patiniren  im» 
mer  an ,  weil  die  dadurch  erlangte  Farbe  angenehmer 
Ist,  ala  die  kupferrothe,  und  nicht  so  leicht  Fleekea 
annisunt  oder  CMnspan  ansetst  Um  Oeflase  au  bran» 
siren,  trägt  man  auf  itteselhen,  nachdem  sie  gana  blank«» 
geschabt  (s.  Sehaben),  mit  Bimsstein  geschliffen  uni 
allenfalls  mit  Tripel  polirt  sind,  einen  Brei  aus  Kol* 
kotliar  (s.  Poliren )  lind  Wasser  auf.  läs^t  sie  trocknen, 
erhitzt  sie  eine  Zeit  laii^  und  wisrlit  sie  wieder  rein 
ab.  Die  Verfalirunj^sarteii  zum  Bronziren  der  Medail- 
len sind  theiUveise  verschieden.  Folgende  Methode 
liefert  mit  Sielierheit  und  Leii-iitit>;ki'it  ein<'  angenehme 
gcihlirhbraune ,  zuweilen  dem  Oran«^ep^(  IImmi  sich  nä- 
hernde Farbe.  Man  löset  2  Theile  Giiiiispan  und 
1  Theil  Salmiak  in  Essi«^  auf  .  korht  die  AuHüsung 
in  einer  Schale  von  Porcellan  oder  Kupfer  unter  Ab- 
schäumen, bis  sich  kein  Schaum  mehr  erzeugt,  und 
verdünnt  sie  so  stark  mit  Wasser,  dass  sie  nur  einen 
aehwachen  Geacbmak  behält,  auch  bei  fernerm  Was- 
aerzusatze  keinen  weissen  Niederschlag  mehr  fallen 
Waat.  Nm  wird  die  Flüssigkeit  klar  von  dem  Bodea- 
aatze  abgegossen,  das  GefÜsa  aber  gereinigt.  Sodann 
wird  freiere  wieder  eingegossen,  so  schnell  als  mög- 
lieh  sum  Kochen  gebracht  und  siedend  über  die  an 
bronairenden  Medaillen  gegossen.  Letztere  (welche 
gana  rein  von  Fett  und  Sehmuta  sejm  missen)  hat 
«an  in  einer  andern  poTcellaaenen  oder  kupfernen 
Sehale  ao  auf  einen  liölaemen  oder  kupfernen  Rost 
gestellt,  dsss  nur  ihr  Rand  auf  zwei  Punkten  aufliegt» 
4i€  Fliehen  aber  völlig  frei  stehen  und  der  Flussig* 
keit  ungehindert  Zug^an^  g^estattea.  Blau  aetat  daa 
Oeflss  mit  den  Medaillen  ohne  Verzog  auf  das  Feuer, 
ilamit  die  Flüssigkeit  darin  nicht  erkaltet ,  sondern 
tiogleich  fortführt  zu  sieden.    Von  diesem  Zeitpunkte 
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an  blng^  dasGreliDgen  der  Arbeit  bics  davon  ab,  dait 
fleissig  üAchg^esehen,  und  jedes  bronsirte  Stück  im  redi- 
ten  Auo^onblicke  herausg^enommen  wird.  Wie  lange 
die  Medaillen  in  der  kochenden  Flüssigkeil  verwei- 
len müssen .  wird  durch  die  Stärice'  der  lelslern  be* 
stimmt)  welche  man  übrigens  nicht  lekbt  zu  sehr 
▼erdunnt  anwenden  kann.  In  einer  sehr  schwachen 
FliissiglLeit  danert  awar  die  Behandlung  Mager; 
aber  die  Bronzirung  fallt  schöner  ans  und  sitzt 
fester,  auch  hat  man  nicht  nothig  zu  eilen  und  gmtii 
nicht  in  Gelahr,  die  Stucke  zu  verderben.  Ist  dage- 
gen die  Flüssigkeit  zn  stark,  so  haftet  die  Bronzirsag 
nur  schwach  und  reibt  sich  schon  beim  Trocknen  mit 
einem  leinenen  Tuche  ab.  Die  vollendeten  Medailte 
werden  (wenn  man  eine  grossere  Anaahl  auf  ein  Mal 
behandelt)  alle  zugleich  mittelst  des  Rostes  aaa  der 
Schale  genommen  und  schnell  in  ein  geräumiges  Ga» 
fass  voll  Wasser  gelegt.  Aus  diesem  nimmt  man  sie 
dann  einzeln,  um  .sie  auf  das  Sorj[^;f;iltigste  mit  reinem 
Wasser  abzuspulen  ,  recht  ^nt  abzutrocknen  und  end- 
lich mit  einer  weichen  trüikeiien  Bürste  zu  reiben, 
wodurch  der  Glanz  vermehrt  wird,  c)  Die  Antik- 
Bronze  (grüne  Patine,  patine  verte ,  patine  untiijiit, 
f.)  j  d.  h.  der  aus  kohlensaurem  Kupferoxyde  beste- 
hende dichte  grüne  Rost,  welcher  die  antiken  bronze- 
nen Kunstwerke  auszeichnet  ,  wird  in  seiner  ganzen 
Schönheit  nur  durch  sehr  laiig-e  fortdauernde  Ein  wir- 
kung  der  Atmosphäre  hervorgebracitt  :  hundert  Jahre 
reichen  nicht  hin ,  um  eine  neue  bronzene,  im  Freien 
stehende  Bildsäule  damit  zu  bekleiden.  Man  sucht 
desshaib  durch  chemische  Mittel  einen  ähnlichen  (frei- 
lich minder  schönen)  Uebersug  schnell  zu  erzeugen, 
um  neuen  Kunstwerken  einigermassen  das  geschätzte 
alterthünUiche  Ansehen  zu  geben.  Vorschriften  hiezu 
gibt  es  mehrere.  Man  löset  z.  B.  1  Th.  Salmiak,  3 
Th.  gereinigten  Weinstein  und  4  Th.  Kochsalz  in  13 
Th.  heissen  Wassers  auf  und  vermischt  diese  Flüssig' 
keit  mit  8  Theileu  salpetersaurer  Kupferaufiösua^ 
welche  ein  specifisches  Gewicht  von  1>1  bat  I>icaa 
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sumaieiigeMtste  Btitoe  wircl  wiaderiiolt  auf  dk  an 
einem  'etwas  feaehten  Orte  befivdliclie  Broose  geatii- 
eben  9  wodurch  sieh  in  knner  Zeit  ein  gröner,  sehr 
fest  anhing^nder  Uebersngr  bildet  Um  den  fimissar* 
ti^en  Glans  herTorsnbringcii ,  welcher  dem  grünen 
Roste  der  sebönslen  antiken  BronsEen  eif^en  ist)  erhitist 
man  die  tiacb  vorstehender  Anweisung  g^beitsten  Stacke 
und  reibt  mittelst  einer  fsteifeii  Bürste  Wachs  darauf 
ein.  Um  Messin^^waaren  fi^riin  zu  bronzircii.  vermischt 
man  80  Th.  starken  Essio;  mit  i  Th.  Mineralc^i  iin, 
1  Th.  roher  Umbra,  1  Th.  Salmiak.  1  Th.  arabischem 
Gummi  und  1  Th.  Eisenvitriol,  fiio;"t  4  Th.  Avignon- 
beeren  oder  Kreuzbeeren  hinzu  ,  lässt  das  Ganze  sie- 
den und  seihet  es  nach  dem  Erkalten  durch.  Die  Flüs- 
sigkeit wird  mit  einem  Pinsel  auf  die  in  verdünntem 
Scheidewasser  aby:eheitzten  Waaren  aufti^cstriclicu. 
Sollte  die  davon  erzeup^te  Farbe  nicht  dunkel  pfcnu^^ 
ausfallen,  so  erwärmt  man  das  Stück,  bis  man  es  kaum 
in  der  Hand  leiden  kann,  und  streicht  nachträglich 
Weingeist  auf,,  in  welchem  feinstes  Lampenschwarz 
ein|[*eriihrt  ist  Zaletst  wird  ein  Anstrich  von  Wein- 
geistfirniss  g^egeben.  Ein  anderes  Verfahren  zur  grü- 
nen Bronze  auf  Mf'ssing  ist  folgendes:  Der  Auflösung 
von  1  Loth  Knpfer  in  2  Loth  doppeltem  Scheidewas- 
ser  setzt  man  30  Loth  Essig,  V/^  Quentchen  Salmiak 
tmd  3  Quentchen  Hirschhorngeist  so.  Hat  die  Mischung 
an  einem  warmen  Orte  einige  Tage  leicht  verstopft 
gestanden  I  so  liann  sie  gebraoehf  werden.  Msn  be- 
streicht die  Arbeitsstficice ,  Iftsst  sie  in  der  Wirme 
trodcnen,  trägt  Leinöl  sehr  dann  mittels!  des  ^nsels 
auf  nnd  trocknet  wieder  in  gelinder  Wirme.  A«f  mes- 
singenen  Waaren ,  so  wie  auf  Gegenslinden ,  welche 
ans  Eisen ,  Zinn ,  Blei  oder  einer  Misohung  von  Blei 
nnd  Antimon  (sogenanntem'Hartblei)  geg^ossen  sind, 
wird  oft  ein  die  antike  Bronze  unvollkommen  nach* 
ahmender  Farbenanstrich  angebracht.  Man  reibt  näm* 
lieh  Berlinerblau,  Mineralg^elb,  Kolkothar,  Umbra  und 
hellj^elben  Ocker  (oder:  Indig,  Berlinerblau.  Mineral- 
gelb  und  Grünspuu)  einzeln  mit  Leinulfiroiss  auf  dem 
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Reibflteiae  ab^  verinischt  diese  verseWedenen  Farben 
in  aolchem  YerhältDisse,  dass  die  beabaicbtigte  Schat- 
üruiig^  von  Grün  entstebt  oiid  jitreicht  sie  ^mittelst  ei* 
nes  feinen  Pinsels  auf.  Die  Äbnlicbkeit  mit  wirkli* 
ebecBronse  erböht  man  in  mebreren  Fallen  dadurehj 
dans  man  auf  die  bervorragendsten  Stellen  des  Gegen- 
standes ein  gelbes  melalliscbes  Pulver  in  geringer 
Menge  aufträgt,  welches  den  Anschein  bervorbringt, 
als  Seyen  die  Stellen  abgerieben,  und  schimmerte  hier 
die  Metallibrbe  hervor.  Man  gebraucbt  far  den  an- 
gegebenen  Zweck  geriebenes  Metallgold  oder  echtes 
Muschelgold  (s.  Blech),  von  welchem  man  ein  wenig 
auf  die  mit  Leinölfirniss  benetzte  Fingerspitze  nimmt 
und  auf  den  beliebigen  Stellen  des  völlig  trockenen 
grünen  Anstriches  verreibt.  Kar  marsch,  mechan. 
Teclinol.  I,  464.  Art.  Brouziren  iu  Prechtrs  Eucykl. 
III,  167. 

Bronzit,  s.  Augit. 

Brookit*  Kstllsst.  ein-  und  einachsig.  Die 
Krystalle  sind  verticale  Prismen  von.  140^  mit  der 
Querfläche  und  in  der  Endigung  mit  einem  Rhomben- 
oktaeder.  Thlbkt.  nach  der  Längsfläelie.  Spröde. 
H.  =  5,5  bis  6j0.  Farbe  haarbraun.  Strich  gelb- 
Jichweiss.  Metallischer  Demant  glänz.  Durchschei- 
nend bis  undurchsichtig,  tuthält  Titan  etc.  —  Fin- 
det sich  mit  Quarz  au  Oisans  in  Daupbine  und  am 
Snowdon  in  Wales. 

Brucli  der  Mineralien,  s.  Theilbarkeit 

Bruclibau,  —  örier,  s.  Grubenbaue. 

Bruclftseliwiiig'e  9  s.  Felsgestänge. 

Brucit  f  Sfn.  nut  Chondrudit  und  mit  TalkbydnU. 

BrMehiamnnia»  s.  Najadcn. 

BmMtreii,  Bruniren  oderBrannmacben  des 
Eisens  {Sronzer,  f«,  trownin^,  e.).  Manchen  £ioen- 
waaren,  vorsäglicb  aber  den  L&ufen  feiner  Gewehret 
ertbeilt  »an  eine  glanaende  braune  Farbe,  sowoki 
snjß  yerschonerung,  als  um  sie  vor  Rost  au  scbntsenj 
und  bei  den  Jagdgewehren  insbesondere  noch  ans 
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den  Jäger  verrathe.  km  sdidiMteii  weite  dneb  das 
BranoiDocbea  die  damascirten  Läufe ,  weil  uoter  der 
braunen  Farbe  die  bellen  md  dunkeln  Linien  ^  Da- 
maacirang  aebr  dentlicb  benroncbimaMnk  Diebnuine 
Farbe  wird  auf  demEiaen  weaentlicb  dadurcb  ersetzt» 
daaa  man, die  Oberflftcbe  dnrib  kfinatlicbe  Bebandlung 
gleiebmiaaig  und  dfinn  mit  einer  Lage  Host  bedeckt, 
weiebe  feat  anbängt  und,  l|^eaoadera  wenn  aie  atark 
geglättet,  mit  Firaiaa  oder  Waeba  eingerieben  wird, 
die  Einwirkung  der  Feucbtigkeit  und  Luft  vom  Eiaen 
abhält.  Verschiedene  Mittel  werden  angewendet,  um 
jene  Decke  von  Rost  zu  erzeugen.  St' In  oft  bedient 
man  sicii  di  r  8  p  i  e  ssg  1  a  u  z  b  u  t  te  r  (Clilur- Antimon), 
weiche  daher  im  Handel  zuweilen  unter  dem  Namen 
englisches  Broiizirsalz  vorkommt.  Man  ver» 
mischt  sie  mit  etwas  Baumöl,  streicht  sie  dünn  und 
gleichmässig  auf  das  gelind  erwärmte  Eisen  und 
setzt  letzteres  einige  Tage  der  Luft  aus;  kurzer  oder 
länger,  nach  Beschaffenheit  der  Witterung.  Der  braun 
gewordene  Lauf  wird  gereinigt,  mit  Wasser  sehr  sorg- 
fältig abgewaschen,  getrocknet,  endlich  mit  dem  Po- 
lirstahle  polirt,  auch  wohl  mit  weissem  Wachs  ein* 
gerieben  oder  mit  einem  Weingeistfirniase  ausSrhei- 
Inck  und  etwas  Drachenblut  überzogen.  Ein  anderes 
{gebräuchliches  Verfahren  ist  folgendea:  1  Loth  Scheide» 
wasser,  1  Loth  versüsster  Salpetergeist,  2  Lotb  Wein* 
geistf  a  Loth  Kupfervitriol,  in  2  Pfund  Wasser  anfge* 
löat,  und  2  Lotb  Stobltioetur  (Stabla  alkalische  Eisen* 
tioctur)  werden  suaaniaieiifeniiacbt  Man  banetit  dea 
Lanf  (der  durcb  Abreiben  mit  Kalk  gut  vnn  Fett  ga> 
Ttim$;t  aeyn  nivaa)  mit  dieaer  Fliai%kfit,  Iftaat  ibn 
an  der  Luft  trocknen»  reibt  ihn  mit  einer  Kratsbfirate 
von  Eiaendrabt  völlig  ab  und  wiederbolt  daa  fienetaen, 
Trocknen  nnd  Abkrataen  awbrmabu  Da  nur  die  TbeH* 
eben  dea  Boatea  und  dea  (aua  dem  Vitriol)  auf  daa 
Eiaen  niedergefallenen  Kupfers  darauf  bleiben»,  walcbe 
der  Reibung  der  Kratabürste  widerstanden  beben»  ao 
hält  die  braune  Farbe  sehr  fest.  Der  Lanf  wird  au« 
letzt  mit  heisseiu  Wasser  abgewaacbco,  abgetrocknet 
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und  mit  einem  PoHntehle  ,gegl&tlet.  Karnurttii, 


lliieeliiiieii«  Diese  Familie  aot  der  Ordnmti^  der 
SehDeckea  mit  kammlBmiii^n  Kiemen  {FBethnkrtm-^ 
Miafa)  umiksst  alle  Thurmachneiüten,  die  an  derMfi»- 
dung^  da  wo  die  Spindel  sieh  endigt,  einen  Canal 
oder  eine  Ausrandoni^  besitzen.  Mit  sehr  wenig;en 
Ansnahmen  ^jnd  nie  l&Bfebewoliner*  Es  gehören  luer> 
her  die  Oattnngen ;  Conus,  Cypraea,  Otmla,  Terdd' 
lum,  Fohtta,  Oliva,  Folvaria,  Marginella,  Cohmk^h 
Mitra,  Cancellaria ,  Buecinum  ,  Nassa ,  Ebumum  ,  yincil- 
larta,  Doltum,  Harpa,  Purpura,  Cdssi's,  Cttssidurta ,  Mo^ 
rio ,  Terebra  ,  Cerithuim  ,  Potamides ,  TrifoHs  ,  Murex, 
Tritonium,  Pletirotomd,  Pyrula ,  Fusiis ,  Fasciolaria ,  Ra- 
nella, Turbiiiella,  Rostelluria,  Strombus,  Pterocera,  welche, 
sänimtlicli  fossil  oder  versteinert,  vom  Miisclielkalke 
an  bis  zu  den  ji'ino^sten  Formationen  herab  vorkom- 
men. Untergegangene,  wesentlich  abweichende  Gat- 
tungen kommen  kaum  vor:  nur  die  Gattiin";^  IW^n'naeu 
des  Jurakalksteins  ist  bis  jetzt  noch  nicht  lebend  ge- 
funden. Die  Coniten  besitzen  eine  lanp;-gezogene 
kegelförmige  letzte  Windung  mit  schmaler ,  lani,^ire- 
zogener  Oelfnung;  die  übrigen  Gewinde  liegen  flach 
und  bilden  für  das  erste  Gewinde  gleichsam  einen 
Deckel.  Die  C  y  1  i  n  d  r  i  t e  n  {Oliva,  Folvaria)  Aiod  ähn- 
lich gebaut .  haben  aber  Falten  an  der  Spindel.  Die 
Terebeliiten  ( TerebtUum)  besitzen  eine  lanp^geM» 
^ene  letzte  Windung  mit  aefaroaler  Oeffneng  und  we- 
nige Spitzwindang^n ;  aber  die  Oeffnang  wird  nach 
der  der  Spitze  entg^egen gesetzten  Richtung  breiter.  Die 
Procellaniten  (Cypraea)  sind  eironde,  oben  gewölbte, 
unten  platte  Sebneckengebfibse,  deren  letxte  Windung 
die  inncrn  aftmmtlioh  ao  einbällt,  daas  aie  änaaerKcb 
niebt  sichtbar  werden,  nnd  die  OelFnung  iat  lang  und 
Acbmal  und  liegt  aiemlieb  in  der  Mitte  der  breiten 
Seite,  bat  aneb  an  den  Rändern  Falten.   Wenn  aich 
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die  Behält  m  den  Eadra  etwM  Teniefct,  glekKsani 
als  wAre  sie  mit  Handiiabeii  Teraehen,  and  nor  aa 
dam  raebtan •  Maadsamne  odrr  gar  oiebt  mit  Falten 
verieheo  ist,  nennt  toan  8iOT)Taiitea  (Oimla).  Die 
Volutiten  besiteen  eine  weite OefFnunor^  ß^rosse  theils 
bauchisrc  {Cymhium),  thcils  krj^rlfornii^n  (f  'ofuta)  letzte 
Winduii;;  mit  eini^^fii  Ktarkeii  Falten  an  der  Spindel. 
Ist  aueh  der  rechte  Mundsanm  g-cl'altet,  nennt  man 
sie  M  a  r  i  n  n  I  i  t  e  n  (  Mar^iutUa).  Bei  den  M  i  t  r  i- 
tcn  ist  die  *>anze  Schale  spindelförmig^,  die  OefFnnng^ 
schmal  elliptisch  nnd  an  der  Spindel  rjrl'altet.  Die 
Concellarien  ähneln  den  banehif^-en  Volutiten; 
aber  ihre  OclFnun«;  ist  rund,  und  die  Falten  der  Spin- 
del laufen  auf  einem  umj^esehlnji^enen  R«inde  der  Spin- 
del aus.  Die  eigentlichen  Bucciniten  umfassen  alle 
diejenir^en  Schnecken  ,  welche  keine  Falten  an  der 
Spindel  und  nar  eine  Aaerandung  oder  einen  kurzen, 
8cliieF  xuruck  gebogenen  Canal  am  £nde  der  Spindel 
beeitsen.  Za  den  ersteren  ir^hören  die  Gattnng^en 
Buceinum,  Nassa,  Eitinta,  Anci Ilaria,  Dotium,  zu  den 
lelateren  Harpa,  Purpura,  Cassü,  Cassidaria,  Moria,  Te- 
reira.  Unter  C  e  r  i  t  i  t  e  n  ( Cerithium )  begreift  man  lange, 
apkae  Scbaeclcen  mit  allmihlieb  abi^baienden  Win» 
doBgen ,  einmder  Mdndang  and  einem  zwar  kurzen, 
aber*  eebr  deutlicbea ,  links  rückwärts  gebogenen  Ca- 
nal. Es  gibt  sehr  viele  fossile  Arten  davon.  Die 
Potamiden»  weiehe  jetst  in  Sössen  Wassern  lebes, 
nnteraebeiden  sieb  Ast  nnr  dnrcb  ihren  sehr  kunen^ 
garaden,  kaum  ausgerandelen  Canal,  und  die  Neri» 
neen  durefa  Palten  an  der  Spindel.  Die  Schoeeken 
mit  vorspringendem  geradem  Canale  werden  unter 
der  Beuennunt^  Muri citen  vereinigt,  nnd  sie  besitzen 
eine  kreis-  oder  eirunde  Mündung.  Unter  ihnen  sclilies- 
«en  sich  die  T  ur  h  i  n  e  I  le  n  und  F  as  ci  o  I a  r i e  n  durch 
ihre  Falten  an  der  Spindel  an  die  Volutiten  an.  Pleu- 
rotoma  hat  an  dem  der  Canalspitze  entg;e{renge8etzten 
Rande  des  Mundes  einen  Ausschnitt.  Fusus  hat  ein 
spindelförmiges  Gehäuse  mit  dem  j^rössten  Durehmes- 
8er  in  oder  unter  der  Mitte ,  einen  oft  sehr  iaugea 
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Canalj  fiagserlich  weder  Stadielii  noch  Zaeken  md 
atark  vortreteode  SpitzwioduDgen.  Man  ktnni  bereits 
geipen  7a  foaaile  Arten.  Bei  TriUmtM,  FgnUa,  Aa- 
nelkt  ist  die  letete  WiDdB4||  sehr  gross,  und  der  rechte 
Mundrand  mit  einem  Saume  verselien.  Wenn  mit  dem 
Alter  der  rechte  Mundsaum  sich  flugeJ förmig  aushrei» 
tet,  und  das  erste  Gewinde  sehr  gross  ist,  rechnet 
man  die  Gehäuse  su  den  Alatiten,  bei  denen  die 
^  mit  einfacher  Ausbreitung  von  der  Gattung  Sirrnrnkm^ 
die  mit  fingerförmig  gezahnter  Ausbreitung  von  der 
Ctattung  Pterocera  stammen. 

miclMenS'elder  oder  Büchsen  pfennige,  Ab- 
züge vop  dem  Lohne  der  Berg-  und  Hüttenarbeiter, 
welche  der  Casse  znfliessen .  aus  der  invalide  Arbeiter, 
so  wie  Wittwen  und  Waisen  von  Arbeitern  eine  Un- 
ter.stiitzung  erhalten,  endlich  aucii  Arzt  und  Apotheker 
beiKrankhcitäfällco  oder  Verietzungeo  von  jenen  bezahlt 
werden. 

Bllclisensüulen,  s.  Eisen  (Hammerwerke). 
BucUlandia,  s.  Liliaceen. 

Bucklandit  (Levy,  Collection  de  AL  Heuland, 
II,  16).  Mineral  von  zwei-  und  eingl.  Krstllsst.: 
die  Krystalle  bestehend  aus  einem  verticalen  Prisraa  von 
.  70^  40'  mit  der  Queriläcbe,  in  der  Endiguug  mit  einer 
vordem  Schiefendfläche,  zu  jener  uuter  114^  55'^  und 
mit  einer  hintern  Schiefendfläche ,  zu  der  Quertiäche 
unter  95<>  40'  geneigt;  endlieb  mit  einem  sebiefon 
rhombischen  Prisma  der  vordem  und  einem  andern 
der  hintern  Seite.  Die  KrystaUe  sind  sehr  klein« 
Tbbkt.  nicht  wahrnehmbar.  Farbe  dunkel-,  bei- 
nahe schwärzlichbraun«  Undurchsichtig.  Anscheinend 
härter  als  Augit.  G.  =  3^4.  Findet  sich  mit  Horn» 
blende  und  Kalkspath  auf  der  Neskielgrabe  bei  Aren- 
dal  und  in  den  vulcaniseben  €resteinen  den  Laacber 
Sees  am  Rbein.  Daa  Mineral  soblieest  sieb  dem  Cpi* 
dot  an. 

BMdI«  fossUe,  s.  Wiederkiner. 

Bmffomitem«  s.  lebthyolitben. 

IMliMt  1)  Anfbeieitung ;  2)  und  Bfibnieeb»  s. 

Zimmerung. 
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Bulimus,  s.  Heiicoiden. 
.  BiillA,  Biillaea,  s.  Tectibraocbiata. 
Bninaatus,  s.  Tnlohitcit. 

Buntbleierz  (Weiss);  Grtin-  und  Brnunbleiorz, 
W. :  rhomboedrischer  und  btarhyty{>or  BIriharyt.  M. ; 
Bleispath  ,  B  r.  (z.  Th.)f  Pyromoi  jihit .  Hs.  und  IN'.; 
phosphorsaures  und  arseniksanrrs  Blei,  L. :  Plomb 
phosphate,  Hy. :  Pyromorphite,  Mimet^,  Bd.;  Hbotii» 
bohedral  Leadbaryte^Hd.;  Phosphate,  Aneniate  of  Lead| 
Ph.  Kstllsst. :  homoedriseb  drei-  und  einachsig. 
Die  ß;-cwühnlicbeni  Oftobinationen  sind:  1)  das  Haupt- 
dodekaeder [a  :  a  :  Ott  :c],  Endkaole  =  tW^  15'  bi« 
1410  3',  Seitenkante  %^  ZV  bis  81^47%  mit  der  ge- 
raden Endfläche  [  QDs :  QDa ;  QOa :  c].  3)  Dss  Haupt* 
dadekaeder  md  das  erste  6seitige  Prisma  (a:a:Qba 
:  (3Dc]  9  leisterea  kwrs.  1)  Die  vorhergehende  Combi* 
natton  mit  der  geraden  Endfläche.  4)  Daa  erste  und 
daa  sWffte  [a :  '/a  a :  a :  QDc)  flseitige  Prisma  mit  der 
geraden  Eudflädie.  5)  Das  Hauptdodekaeder,  das  erste 
aaeitige JPriama ,  die  gerade  Endfläche,  das  stumpfere 
Dodekaeder  «weiter  Ordnung  [  a  :  V2  a :  a :  c] ,  erschei- 
nend als  Abstumpfungen  der  Ecken  zwischen  dem 
Hauptdüdi'kai'dcr  nnd  dem  ersten  Prisma.  Zuweilen 
kommen  Zwilling^e  vor.  Der  Habitus  der  Krystalle 
ist  theils  pyramidal,  theils  tafelartig,  theils  säulenfür- 
rai«:  j  jenachdem  [a  :  a  :  Qta  :c]  oder  f  Qta  :  Qta  :  Xa 
:  r]  oder  [a  :  a  :  QCa  :  Otr]  vorlien  s(  hen.  Die  Ober- 
tläclie  von  dem  ersten  Prisma  ist  nicht  selten  horizon- 
tal gestreift ,  daher  die  Krystalle  oft  bauchig  werden, 
der  geraden  Endflär  lio  zuweilen  wie  ausfrehöhlt ,  des 
Dodekaeders  iiiitimtci  etwas  rauh.  T  h  l  b  k  t.  iiiideiitHrh, 
nach  dem  Dodekaeder.  Bruch  uneben  bis  uiuscbiig. 
Spröde.  H.  =  3>6  bis  4,0.  G.  =  6,9  bis  7,3. 
Farblos,  aber  gewöhnlich  gefärbt;  gras*,  pistaz-, 
oHven-,  öl-,  spargel-,  seisiggrfln,  schwefel-,  strob-, 
honiip-,  ponmraasgelb ,  gränlich-,  gelblichweiss,  grfin* 
lichgrau,  neiken-  und  baai1>raun.  Fettgiaos.  Durch- 
sichtig bis  andurchsichtig«  Die  Zusam mensetsun g 
dieser  CbttUBg  ist  sehr  ▼erachieden,  und  man  mussda* 
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her  in  cliemisclier  Hinsicht  drei  Gattung'en  UHterschei- 
den,  die  unter  sich  und  mit  dem  Apatit  isomorph  sind. 
Sie  haben  g-Ieiche  atomistische  Bildung^  und  kommen 
in  allen  Verhältnissen  mit  einander  verbunden  vor. 
Wir  untersciiciden  daher  drei  Repräsentanten  der  che- 
mischen Gattung-cn  des  Bunt))leierzes;  1)  Pliosphor- 
saures   Bleioxyd    von    Freiberg-  (Polysphärit, 
Br.),   Es  kommt  daselbst  auf  der  Grube  Sonnenwii^ 
bei  in  einzeln  aufgewachmien  Ku^ln  ron  strabiiger 
Zusammensetzuno^  und  brauner  Fan)e  vor;  spec.  Grew. 
—  6,09.    Bstdth.  naeh  KerA^n:  Bleioxyd  l^jlln 
Kaikerde  6,47,  Saissaure  2,00 y  Phosphorsäure ,  Fluss* 
säure  und  Verlust  19,36.    Formel:  (Pb  CI2.  Ca  F2) 
+  3  (Pbs  O.  Ca3  O)  PaOs.  ^  V.  d.  L.  für  sich  aut 
Anschwellen  su  einer  weissen  emailähnUchen  Misse 
schmelzend  =  1,59  die  Flanme  gnin  l&rbend.  lEt 
Soda  reducirbar.    In  Salpetersäure  anflöstieh«  Nach 
Abscheidung;  des  Bleies  durch  Schwefelwasserstaffgas 
mit  Kleesäure  stark  auf  KallL  reagirend.   2)  Phas> 
phorsaures  Bleioxyd  von  Zschopau  (shombo^ 
drischer  Bleibaryt,  M.).   Mittleres  spec  .Grew.  =  7. 
Bstdth.  nach  Wo  hl  er:  Bleioxyd  82,289  Phosphor- 
säure 15,73,  Salzsäure  1,99.   Formel:  Pb  Cb  +  3 
(3  Pb  O.  P2  O5).    V.  d.  L.  schmelzbar  =  1,5,  für 
sich  auf  Kohle  nicht  reducirbar,   aus  dem  Schmelzfluss* 
krystallisirend  ,    die  Flununc  hiau  tiiibend.    3Iit  Soda 
reducirbar.    In  Salpetersäure  auflöslich;  die  Aufl.  fallt 
mit  Silberauflü.snn«r  Chloisilher.    3)  Arseniksaures 
B  I  e  i  0  X  y  d  von  Jo  Ii  a  n  n-Geo  r  o  e  u  s  tadt  (brachy typer 
ßleibaryt,  M. :  Minietesit,  Kobell).    Spec.  Gew.  im 
Durchschnitt  7.2.     Bstdth.  nach  Wühler:  Bleioxyd 
75.59,  Arseniksäure  21.20,  Salzsäure  1,89,  Phosphor- 
säurc  1,32.    Formel:  Pb  CI2  f  3  Pb3  O.  As2  O5.  — 
V.  d.  L.  in  der  Pincette  schmelzbar  =  1   und  in  der 
äussern  Flamme  krystallisirend.    Auf  Kohle  unter  star- 
ker Entwickelunp:    von  Arsenikrauch  reducirbar.  In 
Salpetersäure  auHöslich;  mit  SilberauflösuDg  Chlorulber 
fäUeiid.    Die  Varietäten  des  Buntbleierzes  erscheine» 
tlieils  und  gewöhnlich  deutlich  krystaiUsirt,  die  Kry- 
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«itRile  einzeln  aufgvvrmch.seii  oder  in  Drusen,  treppen- 
töniiij*-,  pyraniidenfiirnii«];;  ziisainiiit  i»;;t'lianlt  ,   tlifils  uU 
«täng-liclie  /usaiiiinensetzuniicn  von  traiil)i^en  und  nicr- 
fonint;en  (restalten  und  .straliliücni  l)i.s  Iksi  i^^eni  Bruche  , 
tiu'iLs  endlicii  derb  und  ein^cNpi  eii^t.   —  Sic  finden 
»ich   auf  Giing^eii  in  fast  alh'n  Funnationen  ,  |;e\vühn- 
licli   aber   in   den  obern  Triitcn:   selten  auf  Ladern, 
meist  mit  Quarz  oder  Schu fispath  in   Bei;leitun«r  von 
Bleiiciciti/. .  Wei-ssbleierz .  Brauneisenocker.    Der  söge- 
nannte  P  o  1  y  «  p  h  ä  r  i  t  oder  das  Braunbleierz  besonders 
zu  Freiberti:.  Miess  und  Bleistadt  in  Böhmen,  zu  Poul- 
laouen  in  FVankreich :  da^  GrünWleierz  (phosphor- 
mrre  Blei)  zu  dausthal  uud  Zellerfeld  am  Harz,  Frei- 
berg- and  Zschopatt  in  Sachsen,  Przibram  und  Bleistadt 
in  Böhmen,  Virneberp^  am  Rhein,  Aiston  in  Cumberlaady 
Waaloekhead  in  Scbottland,  Beresofnk  in  Siberien  etc. 
Das  araeniksaure  Blei  bei  Joliaan - Geor|j;en0tadl 
in  Sachsen  »d  aaf  anug«n  Gfraben  in  Corawall.  Zu 
leteterm  |i|;elidH  aueh  ohne  Zweifei  derHedypban 
Kersten'a  von  Langbanabjrtia  in  Sehwedea.  —  Daa 
sogenannte  Blanbleiera  ist  gfewdbnlich  einePaeudo* 
morpbooe  des  Bieiglanxes  nach  Geslalten  des  Buntblei- 
eraes  und  indet  sich  sehr  aus^ezekbBet  an  Wbealbope 
in  Cornwali  vnd  Ponllaonen  in  Bretagne.   Einige  Va- 
rietäten  jedoch  scheinen  blaulichgraa  gefärbte  Kryatalle 
des  Buntbleierzes  selbst  zu  seyn. 

Bunter  liiaiitlfiteiii,  rotlier  Sandstein,  zum  Theil : 
mittlerer  Flötz-,  auch  neuer  Sandstein  :  Vogesen- Sand- 
stein: Gr  CS  bizarre,  Gr.  de  Nehra ,  Gr.  vosgt'en ,  Gr.  ü 
üolithes ,  f. :  varicf^uted  Sandstone ,  fi^ipseous  red  Sand- 
stone, new  red  Sandstona  and  red  Murlc,  zum  f  lieil  ,  e. 
Ein  feinkörnij^er  Sandstein.  Kleine  ,  mehr  und  weni- 
j>;er  abgi-erundete  Quarzkörner  sind  g^ebundcn  durch 
einen  meist  eisenschüssij^en  Thon,  dessen  Menge  in 
der  Reg-el  nur  peiiiig:  ist:  mitunter  tritt  auch  Eisen- 
oxyd als  Cäment  auf,  seltner  findet  sich  Quarz  als 
Bindemittel;  nur  stellenweise  verfliessen  die  Quarz> 
körner  mehr  in  einander,  und  sodann  wird  das  Ge- 
sltin  sagleicb  härter.   Gümmerblättcben  pflegen  dem 
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bunten  Sandstein  eingemengt  zu  seyn,  aber  nur  in 
geringer  Menge;  in  einigen  Gebirgen  zeigen  sich  die 
tieferen  Lagen  sehr  reich  an  Glimmer  und  erlangen 
zugleich  ein  scbiefrig^  Gefüjife.  Meist  berühren  8icli 
die  Quarzkürner  kanm;  ihre  Zwischenräume  siod.VM 
Bindemittel  erfüllt,  oder  es  tritt  eine  die  Körner  über> 
siebende,  rothe ,  thonige  Hülle  an  die  Stelle  des  Ci> 
m^nts.  Nicht  selten  nehmen  die  Quarzkörner  an  Grosse 
zu  (höhere  Gebirgsstellen ,  z.  B.  Gipfel  des  Königs- 
Stuhls  bei  Heidelberg)  und  tragen  mitunter  selbst 
Sparen  regelrechter  Gestaltung.  Waltet  das  Bmde- 
mHtel  sehr  vor,  m  erscheint  der  Sandstein  als  ann- 
diger  eisenireicber  Tlidn,  sehieferig  ond  oft  mit  via» 
Jen,  in  parallelen  Rtchtnngen  vertfaeilten  Glinmer^ 
blättchen.  Lagen  soicben  Thaoes,  bis  su  einess  Fnss 
und  darüber  mdebtig,  trüil  man  im  Wechsel  mit  Ssnd> 
stein-Scbichten  nn^  Bänken«  Selbst  in  einer  «nd  dcr- 
sielben  Schicht  ist  das  Bindemittel  oft  sebr  nngleieb- 
förmig  vertheilt  ^  ^^}^^  bleiben  bei  Z'ersfdrnng  sin* 
seiner  Gebirgspartien  bäufig  grosse  feste  Kerne  sn* 
ruck,  und  so  erklärt  sich  das  Yorhandenseyn  vieler 
zerstreuten  Felsblöcke  auf  höheren  Gebirgen.  Die 
herrschende  Farbe  der  Felsart  ist  ein  einförmiges  Roth. 
Bunte  Farben,  gelbe,  weisse  u.  s.  w.  zeio^en  sich  im 
Ganzen  selten ;  oft  aber  erscheint  das  Gestein  roth 
und  weiss  gestreift.  Die  Streifen  folgen  meist  be- 
stimmten von  der  Schichtung  unabhängigen  Riclituu- 
gen:  sie  sind  den  Schichten  nicht  parallel,  sondern 
schneiden  sich  häufig  unter  sehr  spitzigen  Winkeln. 
Bunte  Farben  werden  namentlitli  in  den  obersten 
Schichten  getroffen,  da,  wo  der  Muschelkalk  sich  auf- 
zulagern pflegt.  Man  sieht  dieselben  nicht  sowohl 
nach  Bänken  getrennt,  als  vielmehr  in  einem  Blocke 
vereinigt,  t^erade  oder  wellenförmige,  gestreifte,  ge- 
flammte oder  gefleckte  Zeichnungen  bildend.  Weis» 
zeigt  sich  zumal  der  Sandstein,  bei  wekbem  die  Quarz« 
körner  unmittelbar  in  einander  greifen»  nnd  wo  daa 
thonige  Bindemittel  vermisst  wird  oder  nor  sebr  apav> 
aam  vorbanden  iat  In  den  Yogtaen,  bei  Raanx»  fin- 


Bunier  Sandsiein.  S4A 

ileii  ikh  in  Sandiitoine  aot  SandsteinnaiMn  beat»- 
bände,  aehr  regelmiaatge  Wmfel-Kiystalle.  Ala  Ein- 
acbldaae  srigpea  aich  rondlicbe,  aehr  plattg^edrfiekle, 
rothe,  auch  ^aoe  oder  weiase  Thoomaaaen  (Thon- 
gallen),  Aaaacheidangen  dea  C&mentea,  allein  anch 
mit  den  der  Felaarl  eingoschicbteten  Thonlug^eo  in 
gewiaaer  Beaiehung  stehend  |  denn  in  der  Nflhe  der 
letstern  eraebeiniln  die  Thon^llen  am  hittfigaten,  und 
nach  der  Tenf^  verHeren  sich  dieselben  ganz.  Ein- 
gespreno;'!  und  auf  Klüften,  jedoch  mehr  ausnalims- 
wei.se  kommt  Schwerspath  vor.  Brauneisenstein  und 
Manganerz  triÜt  man  an^efloo^en  und  in  kleinen  Nie- 
ren. Auf  den  unteren  Flachen  mancher  bunten  Sand- 
steine, so  u.  a.  jener  der  Gegend  von  Heidelberg,  fin- 
den sich  seltsam  gestaltete,  Stalaktiten  ähnliche  Ge- 
bilde aus  Sandsteinmasse.  Wenn  das  Bindemittel  in 
zureichender  Menj^^e  vorhanden,  so  ist  das  im  Ganzen 
leicht  trennbare  Gcstoin ,  besonders  in  trockncr  Luft, 
lange  zu  erhalten.  Bei  geringem  Zusammenhalte  aber 
finden  Kräfte^  welche  vergebens  auf  andere  Felsarteii 
einwirken,  wenig  Widerstand ;  jeder  Regenguss  schnei* 
det  tiefe  Furchen  ein  und  fährt  Ströme  von  Sand  mit 
sich  hinweg.  Der  aus  Zersetzung  des  bunten  Sand- 
ateina  hervorgehende  Boden  ist  dem  PHanzenwacha* 
thnme  zuträglich ;  besonders  die  Thonmassen  wirken 
aebr  gfinatig  auf  daa  Gedeihen  von  Feldfröchten ,  auf 
Holswaehatbum  n.  a.  w.  Daa  Vorkommen  der  Fels- 
art in  mächtigen  Bänken  und  aeine  leichte  Bearbei* 
tnng  bei  groaaer  Featigkeit,  Schönheit  und  bewnn- 
demawfirdiger  Daner  eignet  daaaelbe  ganz  beaondera 
für  alle  Zwecke  der  Baukunst;  die  ansgezeicbnetaten 
Gebinde  vieler  Städte  aind  daraus  an%elifibrt.  Beaon- 
dera ^eat  wird  daa  Geatein  durch  Bearbeitung.  Man 
braucht  dasselbe  auch  zu  Steinhauerarbeiten  veracbie- 
denster  Art.  Lieber  die  geologischen  Verhältnisae  der 
Felsart 5  so  wie  über  ihr  Vorkommen,  wird  in  dem 
Artikel  .»rothe  Sandstein-Gruppe*'  näher  geredet  wer- 
den. —  v.  Leonh.  Gruadziige,  S.  142  etc. 
I.  3a 
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SuttnipfeMn»  oktaedriteher  Kupferkk«)  IL, 

Br.  und  N.;  Coivre  pyriteux  h^patique»  Hj«;  Philllp- 
mity  Bd.;  Yanegated  Copper,  Jam. ;  Purple  Copper, 
Pb.  Katllaat  bonoedmch  regulär.  Die  Krystalle 
eind  Hexaeder  iiod  Hexaeder  mit  den  Oklaederflfichea 
(abgestompfte Ecken).  Zwillinge,  deren  Individoen 
In  einer  Oktaederfläche  mit  einander  Terbnuden  sind. 
OberfUcbe  raab,  snn  Tbeil  gekrfimmt.  Tbeii* 
barkeit  nacb  dem  Oktaeder,  höchst  unvollkommen. 
Bruch  kleinmuschlig  bis  uneben.  Milde  in  gerin- 
gem Grade.  H.  =  3.0.  G.  =  4.9  bis  5.1.  Farbe 
das  Mittel  zwischen  bronzegelb  und  kupferroth :  die 
Oberfläche  sehr  schnell  bunt,  zumal  colombinroth,  viol- 
und  lasurblau  anlaufend.  Strich  schwarz.  Metall- 
glanz. Bstdt  h.  nach  Var  r  entra  ()  p:  26.98  Schwe- 
fel, 58,20  Kupfer,  14. H4  Eisen.  Formel:  2  Cu2  S. 
Fe  S.  V.  d.  L.  in  der  Pincette  der  Flamme  ausge- 
setzt,  riecht  es  stark  nach  schweflichter  Säure  und 
ertheilt  der  Flamme  keine  Färbung.  Mit  Salzsäure 
befeuchtet,  färbt  es  die  Flamme  blau,  schon  ohne  vor- 
her geschmolzen  zu  seyn.  Mit  Borax  einige  Mal  ge- 
schmolzen und  dann  mit  kohlensaurem  Natron  um- 
freschmolzen,  gibt  es  ein  reines  Kupferkorn.  Auf  nas- 
sem Wege  verhält  es  sich  wie  Kupferkies.  Die  Var. 
dieser  Gattung  finden  aich  höehat  selten  krystaliisirl) 
gewöhnlich  derb,  eing^aprengt  und  in  Platten  von 
körniger  bia  dichter  Zoaammensetzung,  mit  innig  ver» 
achmolaenen  Individuen  nnd  klein muacbligem  bis  ebe- 
nem Bruche.  Auf  Gängen  und  Lagern  sumal  mit 
Kupferkies  und  Kupferglanz:  zu  Annaberg  und  Frei- 
berg in  Sachsen^  Saalfeld  nnd  Kammadorf  in  Tbirin- 
a:en }  KnpHerberg  in  Sdileaien,  im  Siegenacken;  sn 
Leogang  in  Salzburgs  Oratritsa  im  Banaat,  Redmtk 
in  &>rnwall  (von  £ber  kryatalliairt),  Hitterdalen  in 
Arendal  in  Norwegen,  Fahlun  in  Sehweden.  Der  Kn» 
pfe rindig  von  Sangerbaoaen  in  Thöriogen  nnd  Leo« 
gang  im  Salzburgscben  gelidrt  aueh  hierher.  —  Man 
benutzt  daa  Erz,  da  wo  ea  in  hinlinglichar  Menge 
vorkommt ,  auf  Kupfer. 


BnpvMiMy  «.lasfcteii,  fMrile,  oder  EatomoUtlitn. 
Bussard,  s.  Oiuitholtthen. 

Bustaiiiit  (Alex.  Brong:niart),  Mineral,  ni^rftmig, 

von  auseinanderlaitfend  dünnstänglichfr  Zusaromenffe* 
tzun^ ;  Bruch  imisrlilig ;  gerino^er  Perlmufterfrlanz. 
Farbe  blass  grünlich  und  g:elblich ,  ins  Graue  und 
Rothe  p^eneip^t  ,  zuweilfn  bräunlich.  An  den  Kantrii 
durchscheinend  bis  undurchsichtig^.  H.  =  6.0.  G. 
—  3,1  bis  3.23.  Besteht  nach  Dumas  aus:  48,9 
Kiesel,  36,1  Manp^anprotoxyd  ,  14,57  Kalk  und  u.Hl 
Eisenoxydul.  V.  d.  L.  schmilzt  er  zu  einem  undurch- 
sichtigen dunkelbraunen  Glase,  welches  vor  der  innern 
Fiamnienspitze  undurchsiclitiger  wird.  In  Borax  leicht 
zu  einem  violblauen  Glase  auflüslich.  Fiodet  sieb  mit 
Quarz  bei  Real  de  Minas  in  Meiuco* 

Buteo,  s.^'Ornitholithen. 

Butseltaalede^  a.  Eisen  (Fnscharbeit). 

Brntseiiwevlc  9  s.  Erzlag^ret&tten« 

■ymiolUhf  a.  Asbest. 

Sytownit  (Thomson,  Erdmann,  a.R.,  VlIL  504), 
Mineral,  derb,  Br.  spiittrif^,  mit  Spuren  von  Tblbkt. 
H.  =  6.  G.  =:  2,8;  Farbe  lieht  grunlicbblau,  glas- 
fClünzend,  dnrehscheinend ;  v.  d.  L.  weiss  werdend,  f är 
sieh  nicht  schmelzend.  Bstdthl.:  47,78  Kiesel, 
29,69  Thon,  8,80  Kalk,  3,76  Eisenoxyd,  7,60  Natron, 
2,00  Waaser.  Kommt  bei  Bjtown  in  Ober-Canada  vor. 


C. 

Cacltalonir  (Kascholong),  s.  Quarz. 
Cadiiiiuin,  s.  Kadmium.  ' 
Cadnciren,  s.  Ber<r:werksei^cuthum. 
Cais-nardelle,  s.  Ci^bläse. 
Calain,  s.  /inn  (Legirungcn). 
Calait,  s.  lürkis. 
Calainitea, 
Calamlt^s 


I  s.  Equisetaeeen. 
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Calatnopora  —  Calcium. 


Calamopon9  s.  Köhrenkorallen. 

Calamostoina,  s.  Ganoiden. 

Calceola  (Sandaliten,  Pantoffelmiischelu,  Calceo- 
litheu),  eine  €rattung  fossiler  Muscheln  aus  der  Claasr 
der  Brachiopoden ,  welche  eine  dreieckige  auf  einer 
Seite  platte,  auf  der  andern  quer  g;ewölbte,  innen  hoblc^ 
fast  trichteifBnnige  Klappe  besitzen,  auf  welche  eine 
andere  platte  Klappe  als  Deckel  passt.  Man  kennt  bis 
jetzt  nur  eine  Art  (C.  sandalina)  im  Komitenkalk  der 
Eifel.   (Bronn^  I,  84,  und  Fig.  5,  Taf.  lU.) 

CalisiDiren,  s.  Röstarbeiten. 

Calcinm  (Ca),  ein  dem  Baryum  (s.  d.)  ähnliches 
Metall.  Seine  Verbindung  mit  Sauerstoff  ist  das  Cal- 
dumoxfd,  die  Kalk  erde,  Ätzkalk,  Chuua:,  f.,  Urne, 
e.  (Ca  0),  eine  weisse  Masse,  unschmelzbar  ,  in  hef- 
tiger Glühhitze  stark  leuchtend  ,    erhiffct  sich  beim 
Bcspreng^en  mit  Wasser  sehr  stark  unter  Aufblähen 
und   Zerfallen   und  wird  Kalkhydrat   (mit  24  Prot. 
Wasser,  gelöschter  Kalk),  das  bei  gerade  hinreichen- 
der Wassermenge  sich  so  stark  erhitzt,  dass  es  kör- 
nig wird  und  sich  schwer  in  Wasser  vertheilen  lässt 
(verbrannter  Kalk).    Das  Kalkliydrat  gibt,  mit  über- 
schüssigem Wasser  gelöscht,  einen  schlüpfrigen  ,  all- 
mählich hart  werdenden  Brei   und  löst  sich  in  400 
Theiien  kalten  und  etwa  dreimal  so  viel  heissenWaa» 
$ers  auf,  welche  Auflösung  (Kalkwasser)  laugenartig 
schmeckt  und  Lackmus  blau  färbt.    Kalkerde  zerfallt 
beim  längern  Liegen  an  der  Luft  und  wird  durch 
und  durch  Ca  C  +  Ca  Ca  0  Cj  +  Ca  O  H2  0,  ein 
trockenes  weisses  Pulver  (zerfallener  Kalk)^  das  sich 
nicht  mein   löschen  lässt.    Darstellung.    1)  Für 
chemische  ZWecke  aus  Marmorstuckchen  (kryatallini* 
sehe  kohlensaure  Kalkerde),  die  man  in  einem  Tiegel 
stark  glüht ,  dann  mit  ein  wenig  Wasser  Idecht  mid 
nochmals  glüht    2)  Für  technische  Zwecke  aus  sehr 
verschiedenen  Kalksteinen  und  aus  Muschelschalen. 
Die  Kalksteine  bestehen  zwar  hauptsachlich  ans  koh- 
lensaurer Kalkerde,  enthalten  ausserdem  aber  auch 
kohlensaure  Bittererde  (Dolomit),  kohlensaures  Eisen- 
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oxydul ,  kieselsaure  Thonerde  (Cämentsteln ,  Merg^cl* 
kalk).  Man  brennt  sie  in  Schachtöfen,  mit  Holz,  Rei- 
sig, Torf  oder  Steinkohlen ;  sie  verlieren  dabei  etwas 
am  Volumen  und  geg;en  die  Hälfte  am  Gewicht  (rei- 
ner Kalkstein  nur  44  Proc.)  durch  Entweichen  der 
Kohlensäure.  Kalksteine,  welche  viel  kieselsaure  Thon* 
erde  enthalten,  müssen  vorsichtig*  gebrannt  werden, 
weil  sich  sonst  die  Kalkerde  mit  der  Thonerde  in  die 
Kieselsäure  theilt  ond  su  einer  nicht  mehr  zu  löschen- 
den Masse  zusammenballt  (todtgebrannter  Kalk).  Der 
^anz  reine  Kalkstein  (Marmor)  wird  nur  dadurch 
todtgebrannt ,  dass  er,  zu  gelinde  geglüht,  zu  2  Ca 
O.  C  O9  wird,  in  welchem  Zustande  er  sich  ebenfalls 
nicht  loschen  lässt.  Ein  unreiner  Kalkstein  gibt  ge- 
brannt einen  nicht  so  schlüpfrig  anzufühlenden  Brei 
beim  Lösche»  als  ein  reiner,  wesshalb  jener  magrerer, 
dieser  fetter  Kalk  g;enannt  wird.  Gcbianntc'r  Kalk 
wird  zur  Murtelbereitung,  in  der  Seifensiederei,  Ger- 
berei. Zuckersiederei.  Gasbereitung  u.  s.  w.  in  p^rossen 
Quantitäten  gebraucht.  Die  Mörtelbereitun^-.  Di« 
zur  Befestigung  und  Verkittuno;  der  Mauersteine  «^e- 
wöliniich  gebraueilte  Masse  wird  Mörtel  genannt.  Er 
ist  entweder  zu  Gel)äuden  über  der  Erde  bestimmt 
und  heisst  dann  Luftmörtel,  oder  zu  Mauerwerk, 
das  der  Feuchtigkeit  oder  gar  dem  Wasser  selbst  aus- 
gesetzt ist,  und  heisst  dann  hydraulischer  oder 
Wassermörtel.  Der  Luftmörtel  ist  nur  ein  Ge- 
menge von  Kalkbrci  mit  mehr  oder  weniger  feinem 
oder  grobem  Flusssand,  jenaehdem  der  Kalk  fett  oder 
mager  war;  das  £r harten  des  Kalkhydrats  mit  über- 
schüssigem Wasser  erfolgt  schon  für  sich ,  der  Sand 
wirkt  durch  Adhäsion  noch  förderlicher.  Der  Luft- 
mörtel zieht  «aus  der  Luft  ganz  allmählich  Kohlens&ura 
an  und  wird  dadurch,  einmal  erhärtet ,  immer  stein- 
artiger. Aber  der  Einwirkung  des  Wassers  kann  er 
nicht  widerstehen»  er  bleibt  unter  Wasser  weich  und 
wird  endlich  aufgelost.  Der  Wassermörtel  ist  ein  mög- 
lichst inniges  Gemenge  von  Kalkhydrat  mit  kieselsau- 
rer Thonerde  (Thon)  9  daa  die  Eigenschaft  besitzt, 
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an  der  Luft  schnell,  unter  Wasser  langsamer  zu  er- 
härten, indem  sich  wassp^halti«^e  kieselsaure  Thonerde- 
kalkerde  bildet.  Zu  den  besten  Wassermörteln  gehört 
das  römische  oder  Patentcäment,  das  aus  Knollen  von 
Mergelkalkstein,  die  18  Proc.  Kiesel-,  6'/2  Proc.  Thon- 
und  7'/2  Proc.  Eisen-  und  Manganoxydul  enthalten, 
in  England  gebrannt  wird«  Es  erhärtet  bald  nach 
dem  Anmachen  mit  Wasser  und  bindet  selbst  noch 
eine  bedeutende  Menge  Sand.  Zu  gleichem  Zwecke 
hat  man  auch  auf  dem  Continent  andere  Mergelkaik* 
steine  angewandt,  25  Proc  kieselsaure  Thonerdc  aber 
als  das  für  die  Benutzung  als  hydraulischen  Mörtel 
günstigste  Yerhältniss  gefunden.  Die  Untersoehong 
auf  den  Thongehalt  eines  Kalksteins  geschieht  für 
praktische  Zwecke  am  kürzesten  durch  Eintragen  Yon 
100  Gran  des  gepulverten  Steins  in  einen  etwa  S 
Loth  verdünnter  Salzsäure  enthaltenden  tarirten  Glas- 
kolben, fleissiges  Einblasen  von  Luft,  um  dieKoblea- 
'  a&ure  zu  verjagen  und  Zuruckwiegen  des  Kolbens  mit 
seinem  Inhalte.  Ein  Verlust  von  22  Proc.  entspricht 
einem  Gehalte  von  50V2  Proc.  kohlensaurer  Kalkerde. 
In  Ermangelung  eines  natürlichen  Cämentsteins  hat 
man  viele  MineralstofFt»,  die  Kieselsäure  und  Thonerde 
enthalten,  im  Gciueiige  mit  fettem  Kalk  zum  Wasser- 
raörtel  g^ebraucht.  Die  besten  unter  den  natürlicheu 
Cämenteu  sind  die  Piizzolane  und  der  Trass  (s.  d.)> 
die  beide  hauptsächlich  aus  kieselsaurer  Tlionerde  be- 
stehen und  lockere,  poröse  ,  vulcanische  Gebirgsarten 
sind.  Als  künstliches  Cäment  hat  man  gebrannten 
Thon  angewandt.  Um  die  relative  Güte  verschiede- 
ner solcher  Cämente  zu  prüfen  ,  bedient  man  sich  ih- 
rer Eigenschaft,  aus  Kalkwasser  die  Kalkerde  voll- 
ständig auszufällen.  Die  verbrauchten  Gewichtsmen- 
geu  der  gepulverten  und  in  gleiche  Raumtheile  Kalk- 
wassers geschütteten  Cämente  geben  das  Verhältnis» 
ihrer  Güte.  Man  überzeugt  sich  durch  einen  Tropfen 
kohlensauren  Alkalis,  ob  alle  Kalkerde  gefällt  ist. —  Die 
Kalksalze  sind  theils  im  Wasser  unlöslich,  theiJs 
löslich,  theils  zeraiesslich.  Die  auflöslicben  geben  in 
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coBCMitrirten  Aufidsongen  nilSchwefelsänre  euieB  flocki- 
gen und  in  sehr  verdünnten  noch  mit  oxalsaurem  Ammo- 
niak einen  milcliigon  Niederschlag^,  a)  Sauerstoff- 
salse.  Kohlens.  Kalkerde  (s.  Kalkspath).  Schwe» 
feUaare  Kaikerde  (s.  Anhydrit  und  Gips).  Jener 
kann  nnr  aam  Baustein  dienen,  dieser  ist  einer  man- 
nigfacheren  Anwendung  fiihig.  Er  irerliert,  aber  1 15<*  €• 
erhitst»  seine  31  Proc.  Krystallwasser ;  wird  er  als- 
dann im  gepulverten  Zustande  mit  Waaser  susamnen- 
gebracht»  ao  nimmt  er  dasselbe  wieder  auf  und  er- 
härtet damit  In  etwa  600  Thetlen  Wasser  Iftst  er 
sich  auf.  In  starker  Gifihhitse  achmilst  er  cum  weis» 
sen  undurchsichtigen  Email.  Das  Gipsbrennen  geschieht : 
l)  In  Oefen,  in  denen  man  aus  g^rös^eren  Gipsstückcn 
Fcuergassen  baut,  die  kleinen  Stücke  oben  aufschüt- 
tet  und  mit  Reisig;  feuert.  Die  Zerkleinerung;  wird 
meist  mit  Quetschwalzen  vorgenommen,  das  Pulver 
durchgebeutelt.  2)  In  Backöfen  ,  in  welche  man  nach 
schwacher  Feuerung  den  in  sehr  kleine  Stücke  ge- 
schlagenen Gips  bringt,  welcher  nach  dem  Ausbren- 
nen gemahlen  wird.  3)  In  Kesseln,  naciidem  man 
vorher  den  Gips  gepulvert  hatte ,  über  sehr  gelindem 
Feuer,  wobei  er  während  des  Wasservcrdiinsteus  so 
beweglich  wird,  als  wenn  er  flüssig  wäre.  Zu  star- 
kes Erhitzen  macht,  dass  er  zusammenbackt  und  nicht 
mehr  Wasser  bindet  (sich  todt  brennt).  Der  gebrannte 
Gipa  wird  au  Mörtel ,  Estrich ,  Stock,  zu  Gipsfiguren, 
zum  Eingipsen  und  Kitten  u.  s.  w.  vielfach  benutzt. 
Bei  der  Verfertigung  des  Stucks  (Gipsmarmors)  wird 
er  mit  Leimwasser  und  Farbestoffen  vermengt,  mit 
BImaitein  geachliffen,  mit  Oel  und  Tripel  polirt.  Ba- 
slaeb-phoaphorsanre  Kalkerde  (8  Ca  O.  Pa 
O5)  iat,  mit  etwa  20  Proc  kohlensanrer  Kaikerde  ge- 
mengt,  der  erdige  Bestandtbeil  der  Knochen*  Völlig 
nnadimelsbar.  Dient  sur  Pbosphordarstellung ,  sum 
Milchglas,  zum  Aosföttern  der  Capellen  bei  den  Capel- 
lenproben dea  Silbers  und  Goldes.  Unterchlorig^ 
saure  Kaikerde^  Cblorkalk,  Chlorure  d$ekaux, 
X,  Ckioride  of  limt,  e.  (Ca  O.  Cla  0.),  weiase,  cblor- 


L.idui^cü  Uy  Google 


Calcium, 


artige  riechende  und  (we^en  eines  Gehaltes  von  Ca 
CI2)  der  Luft  feucht  werdende  Masse,  löst  sieb 
theilweise  im  Wasser  (Kalkhydrat  bleibt  zurück)  ud 
bleicht  Färb-  und  zerstört  Geruch-  und  Ansteckonga- 
Stoffe  9  indem  sie  zu  Ca  Cla  redueirt  wird«  Verwas- 
delt  sich  an  der  Lufl  allmählich  in  kohlensaure  Kalk- 
erde unter  langsamer  Abdunstang  der  unterchlorigen 
Säure.  Gibt  mit  Säuren  (wegen  Wassersersetzung 
und  Anwesenheit  des  Chlorcaiciums)  Chlorgas.  Yer- 
liert)  in  gelinder  Wärme  abg^edampft,  die  bleicheodcn 
Eigenschaften  und  wird  zu  einem  Gemenge  von  Chlor- 
calcium  und  chlorsaurer  Kalkerde.  Wird  dargestellt 
durch  Einleiten  von  Chlorgas  in  einen  Kasten  aiit 
Kalkmilch,  welche  fleissig  umg«rfihrt  wird  (flussiger 
Chlorkalk),  oder  in  eine  gemauerte  Kammer,  in  wel- 
cher man  eine  Schicht  pulverigen  Kalkhydrats  auf  dem 
Boden  ausbreitet  und  durch  eine  Rölirvorkelirung  be- 
ständig umwendet  (trockner  Chlorkalk,  Bleichpulver). 
Bei  der  Bereitung  in  kleinerm  Massstabe  nimmt  man 
hölzerne,  dicht  sch liessende  oder  verklebte  Kästen 
und  breitet  das  pulverige  Kalkhydrat  auf  übereinan- 
der stehenden  Horden  von  Weidengeflecht  aus.  Die 
relative  Güte  verschiedener  Chlorkalke  prüft  man  am 
besten,  indem  man  zu  einem  bestimmten  Quantum  in 
verdünnter  Salzsäure  aufgelöster  arseniger  Säure,  welche 
man  durch  einen  Tropfen  Indigauflösung  gefärbt  hatte, 
so  lange  von  einer  stets  gleich  starken  Chlorkalklö- 
Mung  und  zuletzt  tropfenweis  zugibt,  bis  die  Färbung 
verschwindet.  Je  weniger  Chlorkalkauflösang  hierzu 
erforderlich  war,  desto  stärker  oder  reicher  an  blei- 
haltendem Salz  ist  dieselbe.  Die  Probe  beruht  aaf 
dem  Umstände,  dass  das  in  der  Flüssigkeit  frei  wer- 
dende Chlor  so  lange  das  Wasser  zersetzt,  Salzsaare 
bildet  und  Sauerstoff  frei  macht,  als  noch  arsenige 
Säure  in  Arseniksäure  zn  verwandeln  ist.  Wird  ge- 
braucht zum  Bleieben,  zumal  der  Kattune,  in  derlUt- 
tundruckerei,  zum  Luftreinigen  und Desinficiren.  b)Ha* 
loidsalze,  Chlorcalcinm ,  Chhnir»  ds  Caiehm, 
f.i  Chlaritb     Calcium ,  e.  (Ca  Cla)>  weisse,  fasrigei 


nalzigf- bitterschmcrkende,  in  der  Glühhitze  schmelzbare 
Masse,  die  an  der  Luft  feucht  wird  und  zerfliesst, 
irich  unter  Wärmeentwickelung^  in  Wasser  nuflüst  und 
daraus  als  Ca  CI2  +  6  H  2  O  krystalliit.  Diese  Kry- 
fttalle  lösen  sich  unter  starker  Temperatirrverminde- 
runo;  in  Wasser  (oder  Schnee)  auf.  Bleibt  bei  der 
Ammoniakdarstellung:  als  Rückstand.  Wird  im  p^e- 
scbmolzenen  Zustande  zum  Entwässern  der  (iase  (  Ani- 
moniak^as  ausgenommen,  weil  es  sich  damit  verbin- 
det)  und  des  Alkohols  angewandt:  im  wasserhaltigen 
Zu8tande  zu  Frostmischungen.  Das  geschmolzene  Chlor* 
calcium  reagirt,  im  Wasser  aufgelöst,  alkalisch  und 
abaorbirt  Kohlensäure,  weil  es  basisches  Chlorcaleium 
geworden  ist :  das  sur  Wasserbestimmung  bei  der  or- 
panischen  Analyse  anzuwendende  Chlorcalcimn  nass 
desshalb  mit  der  Yorsichtsmassregel  gescbmolsen  wer- 
den, dass  man  von  Zeit  an  Zeit  etwas  Salmiak  in  den 
Tiegel  wirft  Fluorcaleinm  (s.  Flnssspath). 
Verbindungen  des  Calciums  mit  Schwefel. 
Das  Schwefel  calci  um,  Sulfure  de  Calcium,  f.,  SuU 
pkurei  of  Cttkium,  e.  (Ca  S),  rdth  lieh  weisse  ^  erdige, 
in  Wasser  sehr  schwer  lösliche  Masse.  Entwickelt, 
mit  verdflnnten  Säurrn  tfibergossen,  Scbwefelwasser- 
stoffgas.  Wird  erhalten  durch  Glühen  von  Schwefel- 
saurer  Kalkerde  mit  Mehl  oder  von  Kalkerde  mit 
Schwefel  (wobei  siel)  iioeh  schwefelsaure  Kalkerdc 
erzeugt).  Das  wasserstoffschweflige  Schwe- 
fclcalcium  ist  nur  im  aufgelösten  Zustande  bekannt 
und  gibt  beim  Abdampfen  Sehwefelcaltium.  Es  ist 
ein  Bestandtheil  des  sü;^enannten  Khusma,  eines  Haar- 
vcrtreibungsmittels,  dessen  manche  Völker,  namentlich 
die  Türken,  sich  bedienen.  Man  bereitet  es  am  be- 
sten, wenn  man  Schwele! wasserstoflgas  in  dünnen  be- 
ständip^  umgerührten  Kalkbrei  so  lange  einleitet,  bis 
er  blaugrau  geworden.  Man  trägt  die  dickflüssige, 
aus  basischem  Schwefelcaicium,  wasserstoffschwefligeni 
Schwefelcalcium  und  Wasser  bestehende  Masse  etwa 
messerrucken  dick  auf  das  abzunehmende  Haar  und 
schabt  nach  1  bis  2  Minuten  mittelst  eines  stumpfen 
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Instruments  den  Brei  mit  dem  zerstörten  Haar  ab. 
Schnbarth)  techn*  Chemie,  1»  302  etc. 

Cidedoiitty  9jn.  mit  Lasurigbleivitriol. 

Calleoiliertiuiiy  e.  Lophiodon. 

Callol,  8.  MessittK^. 

CaUiMs,  8.  Coniferen. 

Calymeney  s.  Trilobiten. 

CalyptraeAy  &  Gapuliten. 

Cainlftrlaclte«  C^ebirg-e ;  älteres  Uebergangsgc- 
birge  5  Terrain  de  Tramitton  inferieure ,  71  ardoisier,  f., 
Cambrian  System,  e.  Als  Unterla^^e  des  silurischen  Gre- 
birgos  (s.  d.)  erscheint  an  vielen  Orten  eine  beinahe 
versteinerungsleere  Reihe  von  Schichten ,  welche  in 
neuester  Zeit  S  e  d  g- \v  i  c  k  genauer  untersucht  und 
cambrisches  System  genannt  hat,  da  er  sie  in 
England  vorzüglich  in  denjenigen  Gegenden  studirte, 
welche  die  Cambrian  Mountains  einnehmen.  S  e  d  g  w  i  c  k 
unterscheidet  drei  Abtheilungen,  a)  Plynlymmon  -  rocAs, 
Grau\vackc  und  Thonschiefer  mit  Bänken  von  Kiesel- 
conglomerat.  Der  hier  auftretende  Thonschiefer  ist 
dunkel  gefärbt,  hart,  düinischiefrig  und  hat  gewöhn- 
lich eine  solche  Beschaffenheit ^  dass  er  in  Platten  zu 
verschiedenen  Zwecken  und  namentlich  zu  Dachungen 
beutst  werden  kann.  £r  schliesst  bisweilen  einige 
Korallen  und  Fucoiden  ein.  Die  Grauwacke  ist  sehr 
fest)  vorherrschend  grobkörnig ,  mitunter  schiefrig  und 
schliesst  Fragmente  von  Thonschiefer  ein.  Diese  Lage 
ist  mehrere  tausend  Fuss  mächtig.  —  b)  Bala  limestone. 
Balakalk.  Dunkler,  dichter  Kalkstein  und  Kalkschie* 
fer.  Enth&lt  einige  Korallen  und  Terebrateln.  Von 
geringer  Michtigl^it  —  e)  Smmion^raek**  Yemchie- 
denfarbige  Thonschiefer  von  feinem  Korn  und  ansge» 
seichneter  Schieferung  mit  Grauwacke  und  Kiesekon- 
glomerat  Schliesst  einige  Korallen  {Cyathopkytlu)  und 
Terebrateln  ein.  Die  Michtigkeit  beträgt  einige  tau- 
send Fuss.  Diese.  Schichten  sind  iQber  einen  grossen 
Theil  von  Cumberland,  Westmoreland  und  Lancasshire 
verbrettet,  setzen  malerische  Gebirgsgegenden  von  Nord- 
Wales  zusammen,  erscheinen  am  Abfall  des  Grampian* 
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gebir^es  im  Westen  von  Sdiottland,  ams&nmen  das 
Grundgebirge  Irlands ,  treten  mächtig  in  Comwiill  nnf» 
auf  Anglesea  nnd  der  Insel  Man«  ^  Eine  scharfe  Tren- 
nung derselben  von  den  untersten  Schichten  des  silu- 
rischen  Gebirges  findet  nicht  Statt  Eben  so  wenig  möchte 
die  Trennung  vom  kristallinisch -schiefrigen  Grundge- 
birge mit  Schärfe  geschehen  können,  da  die  Thonschie- 
fer gar  oll  in  Talk-  und  Chloritschiefer,  selbst  in  wah- 
ren Glisimerschiefer  uber^hen  und  den  petrefaetenleeren 
krjrstullinischen  Scliieroni  eii^e  verbunden  sind.  Viele 
dieser  Schirliteii  haben  nach  ihrem  Absätze  offenbar 
eine  Veränderung  erlitten ,  bei  welcher  sie  aus  dem 
Zustande  mechanischer  Absätze  vennö^j^e  einer  chemi- 
schen Action  in  einen  krystallinLschen  Zustand  übcrj^e- 
^an<^en  sind,  und  bei  welchem  sich  waiire  Krystalle 
gebildet  haben.  Das  zeicren  die  Krystalle  von  Chia- 
stolith ,  Granat,  Glimmer,  Ciilurit,  Mat^neteisen ,  Talk 
und  die  Lleberf^än^e  des  Thonschiefers  in  Chloritschie- 
fer, T.'ilkschiefer ,  Glinnnerscliiefer  doch  wohl  deutlich 
an.  Der  durchaus  festere  Zustand  des  cambrischen 
Thouscbiefere,  seine  häufig  su  beobachtende  Sprödigkcit 
und  ungewöhnliche  Härte,  verbunden  mit  einer  Spalt- 
barkeit nach  Richtungen,  welche  diejenig^en  der  Schieb- 
tongsflächen  unter  grossen  Winkeln  schneiden,  iässt 
vennuthen,  dass  dieser  Schiefer  nach  seinem  Absätze 
ans  den  Gewfissem  gehärtet  worden  ist  Nehmen  wir 
an,  dass  diese  Härtung  durch  eine  hohe  Temperatur 
bewirkt  worden  sey,  so  stimmt  es  mit  allen  Erfahrun- 
gen gegenwärtiger  Zeit  nnd  nnt  den  bekannten  physi- 
kalischen und  ehemischen  Thatsaehen  gut  nberein.  Wir 
vermdgen  aueh  einzusehen,  wie  krystallisirte  Silicate, 
diejenigen  des  Granats,  Glimmers  n.  s.  w.,  sich  bei  einer 
höheren  Temperatur  bilden,  und  müssen  zugeben,  dass 
Krystalle  von  MagneteLsen  dabei  entstehen  können,  da 
wir  sie  so  häufig^  in  geschmolzenen  Gesteinen  ,  Laven, 
Basalten  antreffen.  Die  Masse  des  ältesten  Thon- 
schiefers, die  häufi«:  mit  Grauwacke  wechselt,  ist  offen- 
bar eine  Sedimentbilduno^.  Das  Verhalten  zur  Grau- 
wacke, diesem  aus  Bruchstücken  zerstörter  älterer  Ge- 
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^  «teine  gebildeten  Conglomeratey  worin  wir  so  allgemein 
verbreitet  Feldspathkdrner  finden,  zeigt  dies«  vnEwei- 
dentig  an.  Die  Ueber^änge  dieses  Schiefers  in  die 
gans  kr3rstalliniscben  Bildungen  des  Cblorit-,  Talk- 
und  Glimmerscbiefers  sind  vielfacb  und  von  ausge- 
zeichneten €reolog^n  nachgewiesen  worden  und  kön- 
nen von  Jedem  selbst  leicht  beobachtet  werden.  Die 
Metamorphose  der  canibrischen  Gesteine  tritt  an  den 
Pyrenäen,  in  der  Bretagne,  in  den  Alpen,  an  den  So« 
deten,  am  Harz,  im  Fichtelgebirge  u.  s.  w.  so  deutlich 
hervor,  dass  sie  der  Beobachtung  nicht  entg-ehen  kann. 
In  Deutschland  bestehen  die  ältesten  Schichten  des 
Ucbergangsgebirges  in  der  Regel  aus  harten  und 
spröden  Thonschiofcr  -  Al)ändcrunt>;en  ,  welche  man  in 
der  Nähe  dos  schiefrigen  oder  plutonischen  Grundge- 
birges mani)ifj;faltio;'  nioditicirt  in  Hornfels  (Harz),  in 
Gneis  (Fichtelgebirge),  in  Glimmerschiefer  (Sudeten) 
(iboroehcn  sieht.  Fr.  Hotfmaiin  sagt  in  seiner 
„llebersicht  der  oroo  raphischen  und  geognostischen  Ver- 
hältnisse vom  nordwestlichen  Deutschland,'^  2.  Abthei- 
lung:  Kaum  ivürde  man  ahnen  können,  was  hier  (an 
den  Quellen  der  Saale  im  Fichtelgebirge)  vorgeht,  be- 
lehrten uns  nicht  die  Erscheinungen  9  sobald  wir  uns 
den  Granitkuppen  nähern,  dass  hier  von  einer  wirk- 
lic])on.  tausendfach  modificirten  Umwandlung  der  Thon* 
schiefer  in  eine  unzweideutige  Gneismasse  die 
Rede  sey.  Granwacke  und  feste  quarzige  Sandsteine 
oder  Quarzfels  arten  kommen  gewöhnlieh  mit  dem 
Thonschiefer  eng  verbunden  vor.  Daehschiefer, 
Wetzschiefer,  Kieselschiefer,  einzelne  Raik- 
lagen efscheinen  untergeordnet  Die  Schichten  dfs 
cämbrischen  Gebirges  sind  stark  aufgerichtet,  wie  die- 
jeni'^en  des  silurisehen  Gebirges,  und  haben,  wie  diese, 
mannigfaltige  Verruckungen  erlitten.  Die  Aufrichtungen 
und  öfters  so  gewaltigen  Verruckungen  dieser  beiden 
grossen  Gebirgsbildungen  haben  im  Allgemeinen  vor 
der  Ablagerung  des  Hauptsteinkohlcngebirges  stattge- 
funden ;  denn  man  sieht  in  den  mchrsten  Gebirgen  die 
Steinkohlenbildnng  ungleichförmig  uuf  das  aufgerichtete 
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Schiefergebirge  abgelagert.  Zahlreiche  Granit  - ,  Sye- 
nit-, Porphyr-,  Grüiisteinmassen  haben  dasselbe  geho- 
ben ,  aufgerichtet ,  sind  zwischen  seine  Lagen  einge- 
drungen oder  haben  dieselben  durchbrochen  und  die 
Schichten  zersprengt.  AI»  eine  Folge  derartiger  Zer- 
luttuogen  erscheinen  manche  enge,  felsige  Querthäler 
in  diesen  Scbiefergebirgen.  Die  sahlreichen  Sprunge 
und  Spalteui  welche  dabei  entstehen  mussten,  sind  sam 
grossen  Theii  mit  Eitzen  ausgefüllt,  und  man  fin- 
det daher  auch  im  ältesten  IJebergangsgebirge  viele 
Erzlagerstätten.  Eisenstein vorkonunnisse  im  Fichtel- 
gebirge ,  in  den  Ardennen  n.  s.  w.  gehören  hier- 
her, die  Zinn-  und  Kupferlagerstatten  von  Com  wall, 
der  reiche  Silberglans  au  Quanaxnato,  die  reichen  Sil- 
bergftnge  an  Taaco  und  Tehuilotepec  in  Mexico,  die 
Spatheiaenlagerstätten  au  Yorderaberg  und  Eiaeners 
in  Steiermark  n.  a.  w.  Die  Formen  dea  ailnriachen 
und  cambriaehen  Gebirgea  aind  aich  im  Ganaen  aehr 
ähnlich.  Letzteres  erscheint  häufig  in  einem  höheren 
Niveau,  da  es,  angelehnt  an  krystallinische  und  plu- 
tonische  Massen ,  mit  diesen  höher  gehoben  worden 
ist,  als  die  entfernteren  silurischen  Schichten.  Bei 
mächtiger  Entwickelung  und  starker  Aufrichtung  der 
Schichten  sieht  man  tiefe ,  enge  und  felsige  Thüler 
mit  steilen  und  trünuncrlx'Iadcnen  Gehängen,  und  diese 
öfters  durch  treppenartige  Absätze  der  Schichtenköpfe 
des  Schiefers  ausgezeichnet  (Rheiiitlial  zwischen  Bin- 
gen und  Coblenz,  Moselthal,  Ahrthal).  Sind  die  Kalk- 
massen vorwaltend,  so  bilden  sie  meistens  ausgezeichnete 
Felsen  in  den  verschiedenarti«:sten,  rauhesten  und  wil- 
desten  Gestalten,  nicht  selten  unersteigliche ,  mächtige 
Felswände,  Hörner  und  Zacken  (Hybichenstein  am 
Harz,  oberes  Salzathal  in  den  östlichen  Alpen,  Shrop- 
shire  und  Montgomery  in  England.  Erreichen  die 
Maaaen  keine  bedeutendere  Höhe,  und  sind  die  Schich- 
ten, wenn  auch  in  aufgerichteter,  doch  auf  grösser« 
Strecken  in  gleichförmiger  Stellung,  ao  zeigt  dasGrau- 
wacken  -  und  Thonachiefergebirge  breite,  kuppige  und 
fiachgewölbte  Berge  oder  langgezogene  Rdcken  vnd 
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ermüdet  durch  Einförmigkeit  seiner  Formen  (Ardea- 
nen).  Am  michtigsten  tritt  das  Thonschiefer-  and 
Grauwackengebirge  in  den  Anden  auf.  Es  setst  dort 
die  ganze  grosse  Masse  der  östlichen  Cordilleren  an 
p{orden  der  Parallele  von  17^  S.  «Mammen  und  eon* 
stitiiirt  denNerado  vonSorate  und  den  Illimani, 
die  Kolossen  der  neaen  Welt  Es  ist  von  vielen  gold* 
führenden  QoanEgftngen  durchsogen  ^  welche  die  alten 
Peruaner  in  einer  Höhe  von  16,000  engl.  Fuaa  lange 
▼or  dem  Einfall  der  Europäer  abgebaut  haben.  — > 
Die  Verbreitung  des  cambrischen  Gebirges  ist  aiem* 
lieh  derjenigen  des  silurischen  Gebirges  gleich.  In 
Brasilien 9  so  wie  am  Ural,  scheint  es  die  ursprüng- 
liche Lagerstätte  des  Demants  sn  seyn.  —  Oken's 
allgem«  Naturgeschichte,  1.  Band.  —  Mineralogie  und 
Geognosie  vom  Prof.  Wale  Im  er,  Stuttgart  1839, 
S.  763.  —  Beyrich,  Beiträge  zurKonntniss  der  Ver- 
steinerungen des  rheinischen  Uebergangsgebirges ,  I. 
Berlin  1837.  —  Murchtson,  Silurian  System,  I,  255 
etc.  —  De  la  Becke,  Report  oti  the  Cao^y  of  Com- 
wall,  Devon  and  ff^est  -  Sommerset  ,  London  1839,  P. 
37  etc.  —  Vom  Prof.  Sedgwick  in  Cambridge  ha- 
ben wir  eine  vollständige  Monographie  dieses  Gebirgs- 
systenis  zu  erwarten. 

Cameel,  fossiles,  s.  Wiederkäuer. 

Camerine,  s.  Coplialopoden,  mikroskopische. 

Gampag'ne^  s.  Schmelzcampagne« 

Cancellaria,  s.  Bucciniten. 

Cancer,  s.  Crustaceen. 

Cancrina,  s.  Crustaceen* 

Cancrinit  (G.  Rose,  Poggend.  Bd.  47,  S.  379). 
Derb  ,  theils  in  kleinen  ,  nur  aus  einem  Individmai 
bestehenden  Massen ,  theils  in  dnnnstänglichen,  stark 
verwachsenen  Zosaromensetzungsstucken.  T  h  1  b  k  t 
sehr  vollkommen  nach  den  Flächen  eines  regnliren 
eseitigen  Prismas.  Br.  nneben.  H.  =s  5,0  bis  6,0. 
G.  =  2,45.  Farbe  licht  rosearoth;  durchscheinend 
bis  durchsichtigj  auf  den  Theilnngsflächen  Perlsuntter-, 
sonst  Fettglanz.  Bstdth«  nach  Q.  Rose:  17,88  Na* 
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tion,  0.57  Kali,  28.29  Thon,  40.50  Kiesel,  7,06  Kalk, 
6,38  Kohlensäure.  Formel:  3  N  O.  Si  O3  t  3  AI2  O3. 
Si  O3  +  Ca  0.  C  O2.  Da8  Mineral  ist  daher  eine 
Doppelverbindong  von  einem  Silicate  und  einem  Car- 
bonatCy  wie  sie  bisher  noch  nicht  beobachtet  wurde; 
CS  ist  eine  Verbiodoii^  von  Eläolith  mit  Kalkspatb. 
V.  d.  L.  zu  einem  weissen  blasigen  Glase,  mit  Phos- 
phorsalz leicht  unter  Aufschäumen  und  mit  Hinterlns- 
sung^  des  Kiesels  sQ  einem  klaren  Glase  schmekbsr. 
In  Salz.säure  leicht  und  anter  starkem  Brausen  aoMs- 
lieh  und  gelatinirt  damit  Findet  sieh  im  Umengebirge, 
einer  Kette  des  Urals  im  sogen.  Miascit  (s.  d.), 
einem  kdrnigen  Gemenge  ans  Feidspatb,  Glimmer  nnd 
Eläolith.  Frfiher  bezeichnete  Prof.  Rose  (Eiern,  der 
Kryetallogr.  1.  AnH.  Berlin  1833  9  S.  155)  mit  dem 
Namen  Canerinit  eine  schdne  blane  Tarietiit  des  So- 
daliths. 

CaBütelteii,  s.  Nagethiere,  fossile. 
Caniii,  8.  Raubthiere,  fossile. 
Cannelliolile,  s.  Steinkohle. 
Cannopliyliites,  s.  Musaceen. 
Capelle,  s.  Silber  (Probe). 
Capra,  s.  Wiederkäuer. 
Caprinlten,  s.  Chamiten. 

Capuliten,  eine  Molluskenfamilie,  welche  den 
Napfschnecken  (Patellon)  sehr  nahe  stehen.  Sic  be- 
sitzen eine  trichterformig^e  sehr  dicke  vSchale  ohne 
deutliche  Windungen,  indem  die  Spitze  nur  etwas  g-e- 
dreht  ist.  Sie  finden  sich  vom  älteren  Kalksteine  und 
der  Grauwacke  an  durch  alle  Seewasserformationen 
durch,  und  man  kennt  bereits  eine  g^rössere  Anzahl 
fossiler  als  lebender  Arten.  Es  p^ehören  hierher  die 
Gattungen  Capuius,  Crej»idula,  Caiyptrtua,  Siphonaria 
und  als  untergegang^ene  Gattungen  Hipponyx  und  PiU- 
olus.  Bei  der  Gattung  Capulus  (Pibopsis  Lam.J  ist 
die  Schale  kegelförmig  mit  einer  etwas  schief  ge- 
krümmten Spitse;  bei  Cnpidula  ist  der  Trichter  dnrch 
eine  horizontale  Platte  halb  geschlossen ;  hmCalfpiraea 
werden  einige  Spitswinduogen  sichtbar  nnd  eine  vor- 
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ppring-ende  Platte  im  Innern  des  Trichters.  Siphona- 
ria  hat  inwendig;  einen  seichten  Canal,  der  in  eine 
auf  der  rechten  Seite  der  Schale  vorsprino;eDde  Ecke 
auslauft,  flipponyx  ist  kaum  von  Capuius  unterschie- 
den. Pileolus  hat  die  Gestalt  einer  Napfschnecke ;  aber 
durch  die  halbgeschlossene  Oeffnung;,  dereo  Platte  ge- 
zähnt ist,  nähert  er  sich  den  Nerititen. 

Caradoeformationy  s.  Siluriscbe  Gebirge. 

Carbo,  s.  Ornithulithen. 

CarcliajriiMf  8.  Piakoiden. 
.   Cardiacarpon,  8.  Lykopodien. 

Cardioeavpitm^  s.  UmbeJlifereo. 

Cardlten  nennt  man  eine  Familie  von  rattdlichen 
oder  breiten  gleichscbaügen,  mit  zwei  Muskeleindrficken 
veraebenen,  ringsum  zusammenachliesaenden  Moacbeln 
aus  der  Claaae  der  Acepbalen.  Es  gebdren  dahin  die 
Gattungen  Crassaiella,  Erycina,  CorMs,  iMcina,  TitlUm, 
Donas,  Cytherea,  Fenus,'  f^mmricardia ,  Carüttm,  Cor- 
Uta,  Cypricardi'a  und  Isoeardta  als  Seebewohner,  die 
Gattungen  Cyclas ,  Cyrena  und  Cyprina  als  Bewohner 
von  süssen  Gewässern.  Sie  p:ehen  durch  alle  Forma- 
tionen durch.  —  Die  Gattung;  C/tt^5a^e//a  hegreift  ziem- 
lich hochoevvülbte  ,  dickschalige  Muscheln  mit  massig 
vorstehenden ,  sich  fast  berührenden  Wirbeln.  Das 
Schloss  enthält  zwei  schief  von  einander  laufende 
Zähne  mit  einer  Seitengrube.  Aus  dem  Grobkalke 
sind  gegen  16  Arten  bekannt.  Erycina  ist  hauptsäch- 
lich durch  dünnere  Schalen  verschieden.  Bei  CorbU 
hat  jede  Klappe  zwei  genäherte,  schief  von  einander 
ablaufende  Miftelzaline  im  Schlosse  und  ausserdem 
zwei  Seitenzahne,  der  eine  von  der  Mitte  weiter  ent- 
fernt wie  der  andere.  Die  Schalen  sind  wenig  brei- 
ter als  lang,  stark,  äusserlich  regelmässig  gegittert, 
massig  gewölbt.  Man  kennt  nur  eine  lebende .  aber 
mehrere  fossile  Arten  aus  dem  Grobkalke  ,  der  Kreide 
und  dem  Jurakalksteine.  Lucina,  von  welcher 
viele  (gegen  50)  Arten,  vorzüglich  ans  dem  Grob- 
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kalke  bekannt  siod,  ist  im  Sclilesabau  äbnlidl)  dtcli 
sind  die  Zähne  stumpfer  oder  vemhwkideii  gftnzj  die 
Wirbel  sind  kleiner  und  ctehen  etwas  lelnef.  Der 
eine  Mmkeleindmek  ist  sehr  lang  geaofSB  9  der  Um- 
riss  der  Schale  rund.  Donos  hat  im  Schlossbau 
Aehnlichkeit;  aber  die  Muschel  bildet  ein  ungleidisei- 
tiges  Dreieck,  in  dessen  stumpfem  Winkel  die  Wir- 
bel liegten,  und  die  Mantellinie  besitzt  eine  Ausbuch- 
tung. Ausser  im  Grobkalke  auch  im  Jurakalksti^ne 
und  im  LIas.  TdUtia  ist  eine  breite,  wenig  gewölbte  Ma- 
schel  mit  einem  Einbog  oder  Falte  vor  dem  einen 
Ende.  Es  gibt  viele  Arten,  und  fast  jede  Formatiou 
enthält  (lerselbeii.  Fetius  besitzt  in  jeder  Klappe  drei 
an  der  Wurzel  sich  vereinigende  Mittelzäline  ohne 
.Seitenzähne ,  tief  ausgebuchtete  Mantellinie ,  mässige 
Wölbung  und  wenig  vorstehende,  sich  berührende  Wir- 
bel. Neben  den  Wirbeln  ist  äusserlich  auf  einer  Seite 
ein  kreis  -  oder  eirunder  Eindruck  benierklich.  Kaum 
vor  dem  Mus(  Iielkalke,  von  da  an  in  zahlreichen  Ar- 
ten. ^-Jstarte  {Crassina  Lurn.)  mit  zwei  Cytherea  mit 
vier  Schlosszuhneu  schliessen  an  Ftnus  an.  yencrt' 
curdia  unterscheidet  sich  von  Cytherea  durch  un- 
ausgerandete  Mantellinie  und  einen  längeren  Muskel- 
eindnick.  Die  hochgewöibten  herzförmigen  Muscheln 
mit  vorstehenden  Wirbeln,  die  auf  der  Innenseite  der 
Ränder  der  Schalen  in  einander  greifende  kleine  Zähne 
besitzen,  nennt  man  Lucarditen;  sie  stammen  ?on 
den  Gattungen  Cardium,  Cardila  j  Cypricardium  und 
Isoeardia  und  finden  sich  vom  Muschelkalke  an  in 
den  jflngeren  Formationen«  MßgtUodom  und  iOppopo» 
dkm  aus  dem  Bergkalke  und  dem  Kohlenkalksteine 
^schliessen  nahe  an  die  Lucarditen  an,  haben  aber  keine 
gezähnelte  Ränder  und  bilden  untergegangene  Gat- 
tungen.  Bei  den  in  diese  Abtheilung  gehörigen  Suss- 
wassermuscheln  finden  sich  ausser  den  MitteUähnen 
des  Schlosses  auch  lange  susanunen gedruckte  Leisten, 
welche  die  Stelle  der  SeitenaBäbne  vertreten.  Die.Muscheln 
sind  massig  gewölbt,  etwas  schief  rund  nnd  kommepi 
in  den  Süsswasserbilduugen  der  tertiären  Gebirge  vor. 
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CtopiBiUy  8,  Dikotyledonen,  twmkt, 
C/MyolitliaBf  8.  Pflanzenyefsteiiicrmigta« 
CarycMsriAltes^  s,  Crinoideen« 

Cassettra»  s.  Quecksilber. 

CasstdA,  8.  Entomolithen. 
-  CMsickurte»  8.  Baceiiiilen. 

CassiduIouB«  8«  Echiniten. 

Cassis,  8.  Bucciniten« 

Castanea^  s.  Dikotyledonen,  fossile. 

Castor,  s.  Nager,  fossile. 

Casuariuitesy  s.  Najaden. 

Catalonisclie  F*euer,  s.  Eisen. 

Catenaria^  s.  Equlseten. 

Catenipora,  s.  Röhrenkorallen. 

Catliartes,  Ornitholithen. 

CatilluB,  8.  Mytuliten. 

Catopteriis,  s.  Ganoiden. 

Catopy^us,  syn.  mit  Nucleolites  (s.  Echiniten). 

Catiuriis,  s.  Ganoiden. 

Caulerpites,  s.  Fucoides. 

Caulinites,  s.  Najaden. 

Caitlopterifl,  s.  Fairen. 

Cavia^  s.  Nager. 

Cavolinit^  s.  Nephelin. 

Cellepora,  8.  Zellenkorallen. 

Cementatton,  s.  Gold  und  Silber. 

CemenMcapfer,  s.  Kupfer. 

Cementatalil,  s.  Eisen  (Stahlbereitang). 

Cenclirity  Hursenstein ,  Benennim^  des 
g^en  Oolitbs. 

CeiitMiralcsuiey  s.  Yuleane. 

Oeplialaq^tof  s.  Ganoiden. 

€)e|ilialopodeA  sind  Thiers,  die  sich  doreh 
Augen,  lange,  nm  den  Kopf  heramstehende  Beine  ond 
einen  sackförmigen  Körper  anszeiehnen.  Es  Ist  bei 
ihnen  entweder  keine  finssere  Schale  vonhanden,  son- 
dern nnr  ein  oder  iwoi  ImSdMmo  Scbuipo  oder  oin 
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Htmpaer,  die  faü  Mutel  Kegen,  wit  bei  den  Senk« 
oder  DiotenfiflcbeD ;  oder  eine  Iinaere  YorIwiiaeBO 
Selimle  umfeeiit  den  Leib  dee  Tbieree  «od  ihoelt  de- 
nen der  Gasteropoden,  ist  aber  gewdbnlieb  durch  Kern« 
•  inern  in  Fächer  eb^etbeiit  In  der  Vorwelt  waren 
(lie  Cephalopoden  weit  häufiger  und  boten  viel  mehr 
Gestalten  dar,  als  gegenwärtig.  Aus  der  Familie  der 
sepienartigen  Thiere  hat  man  die  Srhulpr  von  meh- 
rereu  Arten  der  Gattungen  Sepia  und  Loli^o  im  Lias 
und  Jurakalksteine,  sogar  auch  die  Sepiendintc  gefun- 
den ,  und  von  den  fast  wie  ein  Papageischnabe! 
forroten  Kiefern  (Sepienscbnäbel),  Rhync/ioUthiu,  koni- 
inen  melnere  Arten  im  Muschelkalke  vor. 

Ceratiten,  s.  Ammoniten. 

Ceratolden,  syn.  mit  ßarulifen. 

Ceratopliyten,  s.  Horokoralien. 

Ceratopoyon,  s.  £ntoniolitbea. 

f^eraturaot  e.  Trilobiten. 

Cercopie»  a«  £ntomolithen. 

Cerateiten,  s.  Sternkorallen. 

Cerer^  Cen'um,  f.,  Cerium,  e.  (Ce),  ein  nur  seifen 
in  der  Natur,  im  Cererit,  Cerin,  Flooeent,  Gadelinit, 
Orthity  Pyrorthit  nnd  Yttroeerit  (s.  d.)  vorlioniniendeo 
MetalL  Cereroxydol  wird  weder  dnreb  Kalium,  nocb 
dnrcb  Galraniamoa  auf  naaaem  Wege,  wohl  aber  doreb 
aebr  atarke  Batterien ,  doreb  Koble  in  der  Glibbitae 
redodrt;  Cblorcerer  wird  doreb  Kaliom  seriegt  Daa 
Cerer  eracbeint  ala  ein  ehocoladefarbenea  Pnlver 
welcbea  unter  dem  PoliratabI  eine  atablgraoe  Farbe, 
aber  wenig  Glans  annimmt,  an  feuchter  Lofl,  im  Wae* 
aer  bei  niedriger  Temperatur  aich  fast  gar  niebt  oxy- 
dirt,  dagegen  bei  90^  C.  besonders  rasch,  ElektricitAt 
nicht  leitet,  vor  dem  Glühen  an  der  Luft  sich  entzün- 
det, mit  Lebhaftigkeit  zu  Oxyd  verbrenntj  mit  salpeter». 
und  chlors.  Kali  dctonirt  und  Wasser  unter  Mitwir- 
kung von  Säuren  zerlegt.  Das  Metall  hat  zwei  Oxy- 
dationsstufen, ein  Oxydul  (Ce  ().).  welches  aus  Chlor- 
cerer  mittelst  Ätzkalk  als  Hydrat  niedergeschlagen 
wird  und  ein  weisaea^  au  der  Luft  achuell  gelb  wer- 
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dendea  Polver  is^  and  ein  Oxyd  (Cei  O3)  von  litfc- 
lichbrauner  Farbe. 

Cerev-Bar>  t,  pyramidaler  (M.),  syn.  mit  Ttlio- 
cererit. 

Cerer-Krs,  nntheilbares  (M.),  syn.  mit  Cererit, 

Cerer,  flusssaures,  s.  Fliiocerit. 

Cererit,  Corinstein,  W. ;  uiitheilbares  Cerer-Erz, 
M. ;  Ceriiierz,  ßr. ;  Cererite,  Bd.;  Uncleavable  Cerium- 
Ore,  Hd.  Die  Krystalle  sind  niedrige  regelmässig;  6- 
seitigc  Prismen ;  jedoch  erscheint  es  gewöhnlich  derb, 
in  feinkörnigen  und  dichten  Massen.  Spuren  von 
Thlbkt.  Bruch  uneben  und  splittrig.  H.  =  5,5. 
G.  =  4,9  bis  5,0.  Farbe  zwischen  nelkenbraua 
und  kirschroth  bis  perlgrau.  Strich  weiss.  Demant- 
glanz. An  den  Kanten  durchscheinend.  Bstdthl. 
nach  Hisinger:  68,59  Cereroxyd,  18,00  Kiesel,  2.00 
Eisenoxyd,  1,25  Kalk,  9,60  Wasser  und  Kohlensäure, 
y.  d.  L.  auf  Kohle  unschmelzbar.  Mit  Borax  zu  grün- 
liebem  Glase.  Findet  sich  auf  einem  Kupferkies- 
lager im  Gneise  mit  Molybdänglanz,  Strabbtein  etc. 
2U  Bastnäs  bei  Riddarbyitan  in  Schweden. 
'  C)esiB9  Berz.;  prismatoidisches  Melanerx,  N.9  Ce* 
rinm  oxyde  siliceux  noir,  Hy.  Kstllsst  ein*  nnd 
einacbsig.  DieKryst.  sind  verticale  Prismen  Yon 
mit  der  Qaer-  und  mit  der  Längsflicbe  nnd  in  der 
Endigung  mit  einem  QneVprisma  [a :  QDb :  e]  =  1^ 
janA  einem  andern  [2a:QDb:c]  =  110^.  Tblbkt 
in  einer  der  Acbse  parallelen  Ricbtun^i^,  ziemlicb  dent* 
lieb;  Er.  splittrig  bis  uneben.  Oberfl.  glatt  Me* 
tall glänz,  in  den  Fettglanz  geneigt.  Farbe  briun- 
Kcbscbwars.  Strieb  gelblicbgrau,  ins  Braune  geneigt. 
Undnrcbsichtig.  H.  =  5,5  bis  6,0.  G.  =  4,1  bis 
4,S.  Bstdtb.  nach  Hisinger:  30,17  Kiesel,  11,31 
Thon,  9,12  Kalk,  28,19  Ceriumoxyd,  20,72  Eisenoxyd. 
V.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  und  mit  Aufwallen  zu  ei- 
ner undurchsichtigen  ,  glänzendschwarzen  ,  vom  Mag- 
nete schwach  anzichbaren  Ku^el.  Findet  sich  krvstall. 
und  derb  von  körn.  Zusaniinensetzung  mit  Cererit  auf 
der  Bastuüskupfergrube  bei  Riddarbyttan  in  Schweden. 
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GeriollAA,  Ceriopora,  s.  Sternkonilen. 
CmüMmiy  s.  Bacciniten. 
CeMliifei,  syn.  mit  Kerolilh. 
dnrvM,  8.  Wiederkäuer. 

Cetaeeen,  Überbleibsel  von  säugenden,  wallfisrh* 
artig^en  Seethieren,  sind  nachg^ewiesen  und  kuntmen^ 
wiewohl  selten,  im  Grubkalke  vor.  Ein  fast  vollstäq« 
dig'es  Skelet  eines  Del])lHne8  wurde  am  Hüjjel  To- 
razza  in  Piacenza  ausgegraben  :  Kiefer  von  drei  an- 
dern Arten  stammen  aus  der  Geg^end  von  Dax  unweit 
Bordeaux  und  von  Angers.  Von  einem  Narval  (Mou- 
odon)  kamen  Knochen  von  der  Küste  von  Essex. 
Wallfischknorhen  hat  man  bei  Paris,  am  Pulß^nasco- 
ber^e  in  der  Lombardei,  bei  Baltringen  im  Würteni- 
bergischen  und  in  Nordafrica  ß^efunden.  Eine  nicht 
mehr  existirende  Gattung  bildet  die  Gattung  Ziphiu* 
CuV;  welche  der  Gattung  ffyperoodon  nahe  stand,  sich 
aber  dadurch  unterscheidet ,  daaa  aich  die  Kiefer  an 
den  Seiteo  des  Rüssels  nicht  zu  verticalea  Platten 
aufrichten,  und  daas  die  wallartige  Erhöhung  hinter 
den  Naaenlocbem  nicht  nnr  Terlical  in  die  Höhe  steigt, 
aendern  sieh  aocb  sa  einer  Art  von  Koppel  öber  die* 
•aelbtn  krämmt  Drei  Arten  beacbreibt  Cnvier  ana 
Frankreich« 

Ceylaoity  a.  Spinell. 

CMmlbmaätf  rhomboedriacher  Knphonapath,  M. ;  Wdr- 
IMseolith,  Cnboizit,  Cbabaaie,  L.;  ChalMwie,  Hy.,  Bd. 
und  Ph.;  Rhombohedral  Koophone  -  Spar ,  Hd.  Der 
Name  entlehnt  von  dem  in  Orpheus  Litbika  Yorkom* 

nienden  Stein 'Chahazioa.  Kstllsst.  hemiedriscb  drei- 
und  einachsig.  Die  Krystalle  sind  Rhomboeder  [a :  a 
:  QDa  :  c]  mit  dem  Endkantenwinkel  =  94°  46',  und 
eine  Combination  aus  diesem  ,  aus  dem  ersten  stum- 
pfern [a'  :  a'  :  QDa  I  Vi^"]  ""d  dem  erstem  spitzen 
[a'  :  a'  :  QCa  :  2  c]  Rhomboeder.  Sehr  häufig  sind 
Zwillinge,  deren  Individuen  [  Xa  :  X»  •  Xa  :  c] 
^raeiaacbaftlich  haben,  und  die  durch  einander  ge- 
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wachsen  sind.  Die  Oberfläche  von  [a:a:QDa:e]  fe- 
derartig  gestreift.  Thibkt.  nach  [a:a:QC)a:c]  ziem- 
lich vollkommen.  Bruch  uneben.  Spröde.  H.  =:  4,0 
bis  4,5.  G.  =  2jO  bis  2/2.  Farblos,  doch  meist 
graulieb  ,  gelblich-,  rötblicbweiss  oder  röthlichgrau 
gefärbt.  Glas  glänz.  Halbdurchsicbtig  bis  durch- 
scheinend. Bstdthl.  nach  Kam  m  elsberg  :  48,36 
Kiesel,  18,61  Thon,  9,73  Kalk.  0.26  Natron,  2,57  Kali, 
20,47  Wasser.  Formel:  3  [Ca  0.  KO.  INa  0]. 
2  Si  t  3  (AI2  O3.  2  Si  O3)  +  18  H2  O.  V.  d.  L. 
verliert  er  sogleich  seine  Durchsichtigkeit ,  krümmt 
sich  etwas  und  schmilzt  dann  ruhig  (2,0  bis  2,3)  zu 
einem  kleinblasigen  ,  wenig  durchscheinenden  Email. 
Im  Kolben  gibt  er  Wasser.  Das  feine  Pulver  wird 
TOn  der  Salzsäure  ziemlich  leicht  und  vollkommen 
xenetzt,  und  die  Kieselerde  scheidet  sich  als  schleimi- 
ges Pulver  ab.  Fiodet  sich  theils  krystallisirt,  die 
Kiystalle  in  Drusen  versammelt,  theils  derb  in  kör* 
niger  Zusammensetzung;  höchst  ausgeseichnet  in  den 
Blasenrättroeo  der  Basalte,  Mandelsteine  oad  Trschyte 
m  Oberstein  im  Zweibrfickschen »  Seisser»Alpe  und 
Monzoniberg  in  Tyrol ,  Aussig  in  Böbrnen,  Sky,  Mall, 
Kanna  und  andern  Inseln  der  schottiscben  Koste  J  Fa- 
r5er,  Grrönland,  Island.  Tamnau  in  Berlin  sacht  in 
seiner  anslührl.  Monogr.  des  Chabasits  in  Leonbard^s 
und  Bronn's  neuen  Jahrb.  1836,  S.  633  so  seigen, 
dass  €rmelinit,  Lev]|m  und  Yielleicht  auch  der  Phako- 
lith  (Br.)  mit  demCbabasit  zu  vereinigen  seyen,  ond 
daaselbe  sucht  Rammeisberg  in  Berlin  (Poggend* 
Bd.  49,  S.  215  etc.)  zu  beweisen.  Die  Dibexaeder,  in 
denen  der  Gmelinit  vorkommt  ,  werden  als  Zwillinge 
zweier  Rhomboeder  erklärt,  und  physikal.  so  wie  ehem. 
Eigenschaften  stimmen  ,  wie  die  Vergieichuug  zeigt, 
bei  beiden  Mineralien  überein. 
Chablonen,  s.  Giesserei. 

Cliaeropotamus  9  ChoeropotanuLs ,  nannte  der 
verewigte  Cuvier  eine  ausgestorbene  Thiergattung, 
von  der  man  im  Gips  am  Montmartre  das  Bruchstück 
eine«  Oberkiefers  mit  Zähnen  und  Ueberresteu  desüia> 
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itrköptt^  deMen  Zfthne  in  der  Stellnni^  mit  denen  des 

Tapirs  Aelinlirhkeit  haben,  zeiget ;  aber  die  drei  vordersten 
Backzähne  sind  kefs^lfornii^ ,  die  drei  hintersten  vier- 
eckijj;,  und  die  Kaufläche  der  letztem  hat  vier  kef»;elfür- 
inige  Spitzen.  Die  ganze  Längte  des  Schädels  betruj*^ 
etwa  1  Fuss  (Bronn,  II,  1221  und  Taf.  46,  Fi«.  5). 
Zähne  von  zwei  andern  Arten  wurden  in  der  Molasse 
bei  Georg^engciniind  und  bei  Rappenfluh  in  der  Schweix 
gefunden  (v.  Meyer,  Paläol.  81). 

Cliaerotlieriuiti,  Thier  aus  der  Familie  der  Dick- 
häuter, von  weichem  man  Reste  in  den  Siwalikbcrgen 
gefunden  hat. 

Chalicomya,  8.  Nager,  fosnile. 

Cl&alicotlteiHliam,  ein  von  Kaup  benanntes  Thier 
ans  der  Familie  der  Dickhäuter ,  dessen  Reste  (Zähne 
und  Oberkiefer)  im  TegeJaand  bei  EppeUbeim  im  Main- 
zer Becken  gefunden  wordeo  aind.  (RroaOf  U»  1901) 
Taf.  46,  Fig.  2.) 

CHallllt,  ein  Mineral  voa  Sandy  «Brae  in  der 
Grafoch.  Antrim  in  Irland,  aebeint  nach  Tbomaon 
(Erdmann,  2.  Reibe»  VIII,  408)  mit  dem  geneinen 
Pecbatein  nbereinsoatimmen ,  weicht  aber  in  aeinen 
BeaUndtb.  (36,56  Kieael,  26,20  Tbon,  10,28  Kalk, 
9,28  Eiaenoxyd,  2^72  Natron,  16,66  Wuaer)  betracht- 
lieb  ab. 

dlwlfcollflt,  8.  üranglimmer. 

duaicMMmit,  8yn.  mit  Grfineiaenatein  (a.  Braun- 
eisenstein). 

€%alUotricliit,  syn.  mit  Kupferbluthe. 

Clialybiii  -  €m1  aux,  axotomcr  (B  r.)  ,  syn.  mit  Ja- 
mesonit. 

CUalcedon,  s.  Quarz. 

Clftaina^  s.  Chamiten. 

Citainiten,  Chamaceen,  Chama,  eine  Familie  der 
Acephalen,  welche  ung^Ieirhschalige,  runde,  dicke  Mu- 
scheln mit  zwei  Muskeleiudrücken ,  rauher,  g-eschupp- 
ter  oder  stacheliger  Schale  und  einem  Sclilosszahne 
enthält.  Die  Wirbel  stehen  mehr  oder  weniger  vor 
und  winden  aicb  gcbief  apiralförmig.  £a  gibt  ziemlieb 
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viele  fossile  Arten  in  der  Kreide  und  im  Grobkalke. 

Die  Dicefatiten  (Dtceras)  aus  dem  Jurakalksteine 
der  Normandie  und  Maine,  Kärnthen  ,  der  Schweiz, 
aus  der  Kreide  von  Lothringen  hahen  hornfürmif^ 
gewundene,  von  einander  abstehende  Wirbel  und  ei- 
nen starken  Schlosszahn.  Die  Capriniten  (Caprina) 
aus  der  Braunkohle  von  Aix  unterscheiden  sich  von 
den  vorigen  durch  ihre  herzförmige  Gestalt.  Audi 
Etheris  gehört  hierher.  Man  begriff  sonst  unter  Cha- 
raiten  alle  runde,  gleichschalige ,  ringsum  zusammen- 
schliessende  Muscheln  ,  die  keine  Ohren  am  Schlosse 
hatten,  und  vereinigte  dadurch  die  verschiedenartigsten 
Gattungen.  Die  kleineren,  mit  Längsstreifen  versehe* 
jien  nannte  man  auch  Pectuuculiten. 

Cliaiiioisit,  s.  Magneteisenstein. 

CliMa  und  C hären,  s.  Najaden. 

diarmottesteliiy  s.  Steine,  feuerfeste. 

ClteilantliiteSy  s.  Farren. 

Clieirocaatus  und  Cheirolepis,  s.  Ganoiden.  . 
ClteliCery  s.  £ntomolithen. 

Chelmsfordit ,  eine  Abänderung  des  Skapotitlis 
von  Cbelmsford  in  Nordamerica. 
fylielodiiSf  8.  Nager« 

Clieloiiia  und  Chelonii,  |  s. Sdnldkröten,  fos- 

CKelydM  und  Chelys,      (  sile. 

CllAemie  (Ckinm,  i.^  Chrnnütry,  e.)  ist  die  auf  Er* 
fahmngen  begnadete  Lehre  von  den  StollverbIltnia> 
sen  der  Körper;  sie  lehrt  die  Eigenschaften  der  die 
Körper  susammensetsenden  Stoffe  und  ihre  Mengen« 
verhiltnisse  in  jenen,  so  wie  die  ITerinderungen  ien* 
neu,  die  darch  das  Zusammenbringen  verschiedeaar» 
tiger  Körper  in  ihrer  Mischung  hervorgebracht  wer* 
den.  Indem  die  Chemie  die  Methoden  angibt  zur  Dar- 
stellung der  verschiedenen  Stoffe  aus  den  Körpern 
und  zur  Ausmittelung  ihrer  Quantitätsverhältnisse  in 
denselben,  verfährt  sie  analytisch  (zerlegend)  und 
heisst  dann  analytische  Chemie.  Indem  sie  aber 
durch  Zusammenbringen  verschiedener  Stoffe  die  Bil- 
dung einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Körpern  lehrt, 
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▼erfahrt  sie  s y n*theti(irh  (zotammen setzend)  und 
heisst  «yntlietischc  Chemie.  Die  Ex  peri  men- 
tale hemie  ist  die  von  erläuternden  Beispielen  und 
Versuchen  beg^ieitetc  Verbindung  beider  Richtungen 
der  Chemie.  Sofern  die  Chemie  eine  von  den  übri- 
gen Naturwissenschaften  abgesonderte  und  für  sich 
bestehende  Doctrin  ist,  wird  sie  reine  Chemie  ge- 
nannt, im  Gegensatze  zu  der  angewandten  Che- 
mie (im  weitern  Sinne),  die  sich  mit  der  Anwendung 
chemischer  Lehren  auf  andere  Wissenschaften 
(angewandte  Chemie  im  engern  Sinne)  oder  auf  Künste 
and  Gewerbe  (technische  Chemie  oder  che- 
mische Tecbnolog*ie)  beschäftigt  So  gibt  es 
eine  Mineral-  oder  Oryklochemie,  eine  Pflav* 
zen-  oder  Pbytocbemie  nod  eine  Thier*  oder 
Zoocbemie,  eine  pharm aceuti sc h e  Chemie, 
eine  allgemeine  tecbniscbe  Che  nie  9  die  wieder 
viele  Glieder  umfnast,  wie  s.  B.  Metallurgie  nnd 
Dokimaeie)  H^alnrgle^  Farbenebemie  ete. 
Die  Chemie  serAllt  ferner  in  die  tbeoretlseba 
Chemie,  die  das  ebemische  Verhallen  der  Natnrkdr- 
per  kennen  lehrt»  ohne  besondere  Regeln  nnd  Metho- 
den sn  ihrer  Daratellong  ansnfnhren,  und  in  die  pr  ak- 
tisch e,  welche  letsleres  lehrt,  nnd  iron  der  die  ana* 
ly tische  Chemie  ein  Haupttheil  ist  Endlieh  mis- 
sen wir  noch  der  Eintheilung  in  allgemeine  und 
«pcciellc  Chemie  erwähnen;  erstere  beschäftigt 
sich  mit  der  Erklärung  der  alle  chemische  Erschei* 
uungen  bedingenden  Naturgesetze,  während  letztere 
das  chemische  Verhalten  der  ^aturkörper  gegen  ein* 
ander  lehrt. 

Das  nähere  Studium  der  chemischen  Eigenschaften 
der  Körper  lehrt ,  dass  zwar  manche  von  den  Kör- 
pern für  sich  chemisch  unveränderlich ,  die  meisten 
aber  chemisch  veränderlich .  d.  h.  aus  jenen  chemisch 
unveränderlichen  Körpern  zusammengesetzt  sind,  und 
dass  in  eben  dieser  Zusammensetzung  ihre  chemische 
Veränderlichkeit  beruht.  Die  erstem  heissen  Grund- 
stoffc^  Elemente^  cbemisch-einfacbe  Stoffe, 
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im  Geg^ensatz  zu  den  letztern,  den  chemisch  zu* 
sammengesetzten  Körpern.  Der  Grundstoffe 
sind  bis  jetzt  in  den  Naturprodueten  55  gefunden ; 
sie  kommen  sämmtlich  im  Mineralreiche  vor,  und  nur 
wenige  gehören  dem  Pflanzen  -  und  Thierreiche  an. 
Sie  zerfallen  in  zwei  grosse  Reihen,  in  die  nicht 
metallischen  Stoffe  oder  Metalloide  und  in 
die  metallisch ea  Stoffe  oder  Metalle.  Die 
Metalloide  zerfallen  nun  wieder  in  solche,  die  Hilter 
alleo  UmstÜBden  die  Gasform  behalten,  die  sogenannten 
permanenten  Gaae  (Sauerstoff,  Wasserstoff  ond 
Stickstoff);  ferner  in  solche,  die  leicht  gasförmig  as 
erbalten  sind»  dann  durchdringend  riechen  und  berbe» 
zusammenschrumpfend scbmedien,  die  ehlorartigea 
Metalloide,  Haloide  oder  Salsbilder  (Cblor, 
Brom,  Jod  und  Fluor);  dann  in  solche,  die  bei  ge- 
wGbnlicher  Temperatur  fest,  leicht  schmelsbar,  aber 
erst  bei  einer  hoben  Temperatur  verdampfbar  aiad^ 
ffcbwefelartige  Metalloide  (Schwefel,  Selen 
und  Phosphor),  und  endlich  in  solche,  die  bei  keiner 
Hitse  aebmela -  und  vergasbar  sind ,  kohlenstoff* 
artige  Metalloide  (Kohlenstoff,  Bor  und  Kiesel). 
Die  Metalle  zerfallen  nach  ihrer  verschiedenen  spe- 
einsehen  Schwere  in  Leicht-  und  Schwerme- 
talle;  das  specifische  Gewicht  jener  ist  unter,  das 
dieser  über  5.  Die  erstem  sind  entweder  Alkali- 
metalle (Kalium,  Natrium,  Lithium)  oder  Metalle 
der  alkalischen  £  rde  n  (Baryum,  Strontium,  Cal- 
cium) oder  eig^entliche  Erdmetalle  (Magne- 
sium, Alumium,  Yttrium,  Beryllium,  Thorium  und 
Zirkonium).  Die  Schwermetalle  sind:  Eisen,  Ce- 
rium,  Lanthan,  Nickel,  Kobalt,  Zink,  Kadmium,  Blei, 
Zinn,  Wismuth,  Uran,  Kupfer ,  Mang^an ,  Titan  ,  Tan- 
tal, Wolfram,  Molybdän,  Chrom,  Vanadium,  Antimon, 
Arsenik,  Tellur,  Silber,  Quecksilber,  Pallad,  Rhod, 
irid,  Platin,  Osmium  und  Gold.  Die  Grundstoffe  ver- 
binden sich  unter  einander  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen und  bilden  so  die  verschiedenen  chemisch  zu- 
sammengesetzten Korper.   Bei  dienen  moss  omu  Bo- 
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staodtheile  von  Aggregati  vtlicilen  unterschei- 
den^ AggregatiT-  oder  gleichartige  (homogene) 
Theile  sind  vom  Ganzen  nur  hinsichtlich  der  Grösse 
verschieden ,  wie  ein  Stückchen  Kalkstein  von  einem 
Kalksteinberge ;  Bestandtheile  dagegen  oder  u  n  g  1  eieli* 
artige  (heterogene)  Theile  aiod  vom  Ganzen  «ad 
unter  eich  sowohl  der  Grosse  nach  uls  auch  in  ihren 
Eigenschaften  verschieden,  wie  z.  B.  die  Bestandtlieiie 
des  Kalksteins,  Kohlensäure  und  Kalkerde.  Je  zwei 
Stoffe  sieben  sich  an  und  stossen  sieb  ab^  imd  dttfcb  dia 
diess  TemittelDde  Kraft,  die  Attraetion  oder  An- 
slebongskraft,  wird  die  Form  der  Körper  badiiigt« 
Die  CohisioDsiLraft  Tereiaigt  alle  gleiefaartige 
Tbeilcben  mit  einander^  and  nach  der  Yerscbiedenen 
Stärke  dieser  Kraft  ersebeioen  die  Körper  in  Teracbie* 
denen  AggregatsustindeD,  als  feste,  tropfbarflfts* 
sige  und  elasCisch-fldssige  oder  gasförmige. 
DieAnxiebttngder  nngleichartigen  Theile,  durch  welche 
xwei  heterogene  Körper  zu  einem  dritten  neuen  ver- 
einigt werden,  ist  die  Verwandtschaft,  und  das 
Bestreben  uu^leicliartigpr  Körper,  sich  mit  einander 
zu  verbinden,  ist  die  .V  erwa  n  d  tschaftskraft,  die 
um  80  stärker  ist ,  je  enti^egengesetztere  Eij^enschaf- 
tcn  die  beiden  Körper  besitzen.  Wir  kommen  später 
hierauf  zurück.  Gleichartige  Theile  können  auf  gleich- 
artige nur  hinsichtlich  der  Masse  wirken  und  dieselbe 
vermehren  oder  vermindern ;  und  eine  Anhäufung  sol- 
cher gleichartigen  Theile  heisst  ein  Ag  j:^  re  fj;^  a  t.  Eine 
Zusammenhäufung  verschiedenartiger  Körper,  die  man 
mit  den  Sinnen  noch  wahrnehmen  kann ,  nennt  man 
ein  Gemenge  (eine  mechanische  Verbindung),  wie 
z.  B.  der  Granit,  Porphyr  u.  s.  w.  Wirkt  die  An- 
siehung anf  nng^leichartige  Theile,  und  vereinigen  aieh 
diese  xu  einem  gleichfurmlgen  Ganzen,  so  nennt  man 
letzteres  ein  Gemisch  (eine  chemisebe  Yerbindung)« 
Solche  einfache  Stoffs,  die  sieh  anter  einander  che- 
Biiseh  verbinden  können,  beissen  ebemisch  ver» 
wandte;  bringt  man  mehrere  solche  mit  einander 
in  Beribraag,  so  bemerkt  man  oft,  daaa  eis  Körper 
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nich  vorzugsweise  mit  einem  der  andern  vereinigt,  90 
dass  er  also  zu  diesem  gleichsam  eine  grössere  ,  nä- 
here Verwandtschaft  hat,  als  zu  den  andern.  Zur 
Bildung  mancher  chemischen  Verbindungen  müssen 
ausser  einem  bestimmten  Wärmegrade,  oder  es  kun- 
neu  statt  desselben  noch  andere  Umstände  vorlian- 
den  seyn,  so  der  Einfluss  des  Sonnenlichts ,  das  Vor- 
Iiandenscyn  k ata  ly  tisch  wirkender»  d.  b.  solcher 
Stoffe ,  die  nur  durch  ihre  Berührung  wirken  9  ohne 
in  die  chemische  Verbindung  einzugehen ;  ferner  Drack| 
Einwirkung  organischer  Lebenskraft  etc.  Cbemisclie 
Verbindungen ,  die  unter  unmittelbarer  Einwirkung 
der  Lebenskraft  sich  gebildet  haben  and  dann  4uw^ 
chemische  Yer&nderung  entstanden  sind  9  heiaaen  or* 
ganiache  Verbindungen »  während  man  nnter  nn* 
organischen  Verbindungen  solche  begreift ^  die, 
bei  Abschluss  aller  Lebenskraft,  nnr  durch  die  chemi* 
•che  Verwandtschaft  unter  Mitwirkung  von  Wirme, 
katalytischer  Kraft,  Sonnenlicht  oder  Druck  mengt 
sind.  Ein  scharfer  Unterschied  zwischen  beiden  lasst 
sich  nicht  machen,  da  sowohl  organische  Verbindun- 
gen durch  chemische  Einwirkungen  in  unorganische 
zerfallen,  als  auch  manche  von  ihnen  durch  rein  chemi- 
schen Process  künstlich  gebildet  werden  können.  Diesr 
Verschiedenheit  der  unorganischen  Verbindungen  von 
den  organischen  begründet  die  bekannte  Trennun«: 
der  Chemiein  die  uno  rgauisc  he  und  organische 
Chemie. 

Die  chemisch  verwandten  Stoffe  vereinigen  sich  nun 
SU  zwei,  zu  drei,  au  vier  etc.  Elementen  und  bilden 
so  binäre,  ternäre,  quaternAre  etc«  Verbindun- 
gen. Diese  Verbindungen ,  die  so  in  der  Ansah I  der 
zu  neuen  Ganzen  vereinigten  Elemente  verschieden 
sind,  können  wieder  Verwandtschaft  gegen  einander 
besitzen,  sich  also  auch  nnter  einander  zu  neuen  eigen- 
thfimlichen  Ganzen  vereinigen.  Jene  heiasen  daher 
«ich  binare,  temftre,  quaternfire  etc.  Verbindaagcn 
der  ersten  und  diese  bin&re,  ternire  etc.  Verhtn- 
düngen  der  «weiten  Ordnung.  Auch  zeigen  Ter> 
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bindungao  der  tw«itea  Ordoong  ge^en  eiiNittder  Ver» 
wandtscbafi  imd  bilden  Verbindungen  der  dritten 
Ordnung.   Vereinigt  sieb  ein  Elementarstoff  mit  einer 

binären,  ternären  etc.  Verbindung,  so  niuss  diese  Ver- 
einigung als  eine  um  einen  Grundstofif  vermehrte,  also 
ternäre,  quaternäre  etc.  Verbindung  der  ersten  Ord- 
nung angeKelien  werden ,  nutürlicli  wenn  dabei  die 
Verbindung  einen  dem  der  übrigen  Verbindungen  er- 
ster Ordnung  entsprechenden  Charakter  hat;  in  jedem 
aTulorn  Falle  aber  rouss  man  sie  eben  so  gut  zu  den 
Verbindungen  der  zweiten  Ordnung  zäbJeu ,  als  Ver* 
bindungen  von  binaren  und  ternären,   binären  nnd 
quaternären,  ternären  nnd  quaternären  elc  Verbin- 
düngen  der  ersten  Ordnnn|;  dasugerecbnel  werden  mfia- 
sen.  Solche  Verbindungen  von  znaammeng^setsten  und 
einfachen  Körpern,  die  «Is  binäre  Verbindungen  der 
zweiten  Ordnung  sieb  anaehen  laaaeui  konunen  jedoch 
nnr  selten  Yor.  Alle  Verbindungen  der  ersten,  zweiten 
und  dritten  Ordnung  können  aber  noch  verschiedene 
Verbindungsstufen  zeigen,  d.  h.  Verschiedenhei- 
ten hinsichtlich  des  Verhältnisses  zwischen  den  Znsam- 
mensetzungstheilen  bieten.  —  Die  Zersetzung  che- 
mischer VerbiiHliin^^en  in  ihre  Bestandtheiie  erlolgt  durch 
die  Wii  klingen  der  Lebenskraft,  der  katalytischen  Kraft, 
des  Drucks,   der  Wärme,  des  Lichts,  der  Elektricitiit 
oder  der  chemischen  Verwandtschaft,  entweder  durch 
jede  Kraft  allein  oder  durch  mehrere  zugleich.  Die 
aus  diesen    Zerset/.uiigen   hervorgehenden  Substanzen 
sind  entweder  Grundstoffe  oder  zusammenj^esetzte  Kör- 
per; die  ausgeschiedenen  Verbindungen  dieser  Art,  die 
schon  als  solche  Verbindungen  in  den  zersetzten  Kör- 
pern enthalten  waren,  heissen  Educte,  wahrend  man 
unter  dem  Begriff  Producte  diejenigen  vereinigt,  die 
als  Verbindungen  in  der  uraprunglichen  Verbindung 
nicht  vorhanden  waren,  sondern  erst  durch  den  Zer- 
setznngsprocess  zu  solchen  gebildet  wurden.   IMe  Zn- 
•ammensetz ungs-   oder  Bestandtheiie  einer 
Verbindung ,  die  wieder  aus  Verbindungen  zusammen- 
gesetzt ist,  sind  nähere  und  entferntere;  ersten 
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«iad  die  näelisteii  VerbindiingeB  oraler  Oidmu^,  ud 
die  entferntem  die  Elemente  dieser  letstem.  —  Hin- 
nditlich  der  Nomenclatar  der  chemiechen  YmMm- 
dangen,  z.  B.  der  Sauerstoffverbindungcn,  der  Scbwe- 
felverbindnngen  etc.  9  mossen  wir  auf  die  «Artikel  ver- 
weisen,  die  von  diesen  betreffenden  Grundstoffen  handele. 

Bei  allen  Aeusserunj^en  der  chemischen  Thätio^keiteii 
bemerken  wir  bei  f^enauer  Betrachtung ,  das«  die  in 
Verbindung  tretenden  Stoffe  ilire  Eigenthümlichkeiten 
aufgeben,  sie  selbst  also  ihren  physikalischen  Eigen- 
schaften nach  gleichsam  verschwinden,  indem  sie  durch 
und  durch  eine  neue  Einheit  an  ihrer  Stelle  lassen. 
Um  diess  genügend  erklären  zu  können  ,  nehmen  wir 
an,  dass  die  Körper  aus  äusserst  kleinen  Theilchen, 
ihren  kleinsten  T heilchen  oder  Atomen,  die  für 
sidi  absolut  undurchdringlich  und  also  auch  untbeübar 
seyn  müssen ,  zusammengesetzt  sind ,  und  dass  diese 
vermittelst  der  Cobäsions kraft  an  einander  fest- 
gehalten werden.  Dieser  Annahme  gemäss  muss  bei 
der  chemischen  Verbindung  ein  gegenseitiges  Dorcb- 
dringen  oder  Mischen  der  betreffenden  Körper  bis  auf 
diese  kleinsten  Tbeilcben  stattfinden,  und  demnach  ist 
Mischung  und  chemische  Verbindung  dasselbe. 
Gemenge,  auch  die  innigsten,  unterscheiden  sich  sehr 
wesentlich  von  einer  chemischen  Verbindung.  — >  Be- 
trachtet man  die  Umstände  einer  chemischen  Veibin* 
dung  näher,  so  wird  man  finden,  dass  bei  der  Thäti|r- 
keit  der  chemischen  Verwandtschaft  die  ungleichartigen 
oder  ungleichnamigen  kleinsten  Tlieilchen  eine  grossere 
Anziehungskraft  unter  einander  besitzen ,  als  die  be- 
treffenden glei (  bärtigen  kleinsten  Tbeilcben.  Demnach 
sind  sicli  Körper  chemisch  verwandt ,  wenn  die  un- 
gleichartigen kleinsten  Tbeilcben  sieb  stärker  anziehen, 
als  die  betreffenden  "leicbartio-en.  Es  verbinden  sich 
die  Körper  in  dem  Augenblicke  mit  einander ,  in  wel- 
chem die  Anziehung  der  ungleicharägeu  Theilcben  die 
der  gleichartigen  übersteigt,  und  sersetsen  sich  wieder, 
wenn  diese  Cohäsionsverhältnisse  eine  Änderung  er- 
leiden; und  Korper  sind  chemisch  gesättigt)  wen 
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für  die  obwalteaiitB  UnsUnde  die  die  Aniiehung  der 

S leichartigen  i[leltntiB  Theiiehee  fibemiegeitde  Aoiie- 
ong  der  unj^Ieiduirtigen  Ideinsten  Tbeilcben  dertel- 
ben  aosgeg^iGheo  iet  Ferner  mnes  man  endlich  noch  ' 
annehmen  ,  dass  z.  B.  zwischen  zwei  chemisch  ver- 
wandteu  Körpern  A  und  13  sich  die  kleinsten  Theil- 
chen  von  A  und  B  stärker  anziehen,  als  die  kleinsten 
Theilchen  von  A  oder  von  B  tinter  sich  selbst ,  dass 
aber  unter  den  verbundenen  Theilchen,  also  zwischen 
(A  -j-  B)  und  (A  B)  wieder  eine  geringere  Anzie- 
hung stattfindet,  als  zwischen  den  Theilchen  von  A 
oder  von  B.  Nach  dieser  Ansicht  von  dera  Wesen 
der  chemischen  Verwandtschaft  kann  man  alle  übrige 
£rscheiauno:en  bei  der  cheniachen  Thätigkeit  daraus 
erklären.  Man  tbeilt  diese  verschiedenen  Verwandt- 
•chaftsäiiaseroDgen :  l)In  die  m ischeode Verwa ndl- 
scbaft,  wenn  sich  die  chemisch  verwandten  Körper 
unmittelbar  mit  einander  verbinden ,  wie  Wassentoff 
mit  SanerstolF  sn  Wasser,  Eisen  mit  Sauerstoff  sn  Ei* 
senoxyd,  Chlor  mit  Wasserstoff  su  Chlorwasserstoff» 
Schwefel  mit  Antimon  zu  Antimonsulphur  etc.  S)  lo 
die  einfache  Wahlverwandtschaft»  wenn  eint 
bereits  bestehende  Verbindung  durch  das  Hinznkom« 
men  eines  andern  Körpers  zersetzt  wird  ,  indem  sich 
der  letztere  mit  einem  der  Bestandtheilc  der  Verbin- 
dung vereinigt ,  wahrend  die  andern  aus  der  Verbin- 
dung ausgeschieden  werden.  So  wird  das  Wasser 
durch  Kalium  zersetzt,  indem  sich  Kali  bildet,  und 
Wasserstoff  frei  wird;  so  Chlorwasserstoff  durch  Eisen, 
indem  sich  Chloreisen  bildet,  und  Wasserstoff  sich  aus- 
scheidet u.  8.  w.  3)  In  die  doppelte  Wahlver- 
wandtschaft, wenn  swei  Verbindun<;en  sich  gegen- 
seitig 80  «ersetzen ,  dass  ihre  Bestandtbeile  sich  au 
awei  neuen  Verbindungen  einigen«  So  zersetzen  sich 
essigsaures  Blei  und  schwefelsaures  Natron  folgender» 
messen: 
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A»  Essigsaures  Bleioxyd. 


a)  Eesigsftare.   b)  Bleioxjd. 


oxyd. 

c)  Schwefelsäure,  d)  Natron. 


B.  Schwefelsaures  Kali. 


So  salpetersaurcs  Kali  und  Schwefelsäurebydrai  za 
Salpeter^äurehydrat  und  schwefelsaurein  Kali: 

A.  Salpetersaures  Kali. 


a)  Salpetefsäuie.   b)  Kali. 


C.  Salpeter-l  ^ —  f  D.  Schwc- 

siurehydr.  j  ^..'■^"""^"^^^^''^  l 


c)  Sclnvorolsäure.  d)  Wasser. 


B.  Schwefeisaurehydrat. 

4)  In  die  prSdlsponirendeYerwandtsehaft,  weaa 

die  einfache  Wahlverwandtschaft  nur  durch  Yemiittr- 

lung;  eines  dritten  Körpers,  der  zu  der  neuen  Verbin- 
dung eine  Verwandtschaft  hat,  stattündet,  so  wie  z.  B. 
das  Wasser  durch  Zink  nur  dann  zersetzt  wird  (we- 
nigstens rasch),  wenn  zugleich  noch  Schwefelsäure 
vorhanden  ist,  die  mit  dem  sich  bildenden  Zinkoxyde 
zu  schwefelsaurem  Zinkoxyde  sich  einigt*,  oder  wenn 
zwei  Körper  nur  dann  eine  Verwandtschaft  zu  den 
Bestandtheilen  einer  Verbindung  zeigen,  wenn  sie  beide 
zugleich  auf  die  letztere  einwirken  :  wie  z.  B.  Chlor 
die  Thonerde  nur  dann  zerlegt ,  wenn  zugleich  auch 
Kohle  vorhanden  ist ,  wobei  alsdann  Chloralusiinini 
und  Kohlensaure  sich  bilden. 

Chloralumittinm 


Chlor 
Kohle 


KohlensAure. 
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Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  bei  den  thStigen  Aeut$- 
serung^en  der  Verwandtscbaffskräfte ,  also  beim  Vor- 
gani^e  der  cheiiiischon  Verbindunjj;' ,  melircre  Erschei- 
Dung^en  sichtbar  werden,  die  als  Anzeichen  der  statt- 
gehabten cbemiacbeii  Yereioigang  and  zur  Untersebei* 
düng  derselben  von  einen  Mosen  Gemengte  dienen 
können.  Hierher  gebort  namentlich  die  bei  jeder  ebe- 
niaehen  Verbindung  stattfindende,  dem  Grade  nach 
verscbiedene  Wärme  entwickelang;  femer  daa  Frei* 
werden  von  Liebt,  sowie  eine  Verdiebtong  oder 
Ansdebnan^^,  wober  die  gebildete  Terbindang  ein 
bSberes  oder  geringeres  spedliscbes  Oewicbt  bat»  als 
ans  dem  der  l&standtbeile  bereebnet  ist,  and  tf berbanpt 
yerlnderuii^eii  der  pb3r8ikallseben  Eigenschaften,  dea 
Ag^rej^atzostandes,  der  Krystallform,  Farbe  etc.,  haupt- 
sächlich aber  die  Beständigkeit  der  relativen 
Gewichts  III  engten,  welche  von  beiden  Grundstoffen 
in  die  chemische  Verbindung-  eing^chrn.  Dirse  wollen 
wir  noch  etwas  näher  betrachten.  Da  die  Vcrwandt- 
«chaftsäusserung;  als  eine  Besioj^j-iin^-  der  Anziehung^  der 
gleicliarti(i:rii  durch  die  Anziehung  der  iinp;Ieichartij::eii 
kleinsten  Theilclien  g'edacht  wird,  so  niiiss  ,  soll  an- 
ders diese  Vorstellung  zulässig  scyn ,  unter  gleichen 
Umständen  auch  immer  eine  gewisse  Anziehungsg^rösae 
unter  den  betreffenden  kleinsten  Theilchen  stattfinden, 
es  mfissea  sich  also  die  Körper  für  gleiche  Umstände 
in  einem  nnd  demselben  Verbaltnisse  verbinden.  Sie 
vcteiaigen  sieb  aber  oft  nnter  verschiedenen  Umstän- 
den und  dann  meist  in  verscbiedenen  Yerbältnissen. 
Es  entsteben  bier  swei  Fragen:  1)  ob  diese  versebie- 
denen  Verbältnisse  in  einem  gesetsmässigen  Znsam- 
menbange nnter  einander  steben ,  und  2)  in  welebem 
Verhältnisse  sieb  die  K9r|yer  bei  der  einfachen  und 
doppelten  WablTerwandtsehaft  einander  verdrängen 
oder  vertreten.  Mit  der  Beantwortung  dieser  Fragen 
beschäftigt  sich  derjenige  Theil  der  Chemie,  den  man 
chemische  Proportionslehre  oder  Stöchio- 
metrie  (chemische  Messkunst)  genannt  hat.  Aus 
den  vorzüglicbern  Analysen  läset  sich  leicht  berech- 
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iien,  dass  mit  100  Gewichtstheilen  Sauerstoff  sich 
verbinden :  12.48  Gcwthle.  Wasserstoff  zu  Wasser, 
6,24  l'hle.  Wasserstoff  zu  Wasserstoffüberexyd,  177,04 
Tble.  Stickstoff  zu  Stickstoffoxydul,  88,52  Thie.  Stick- 
stoff zu  Stickstoffoxyd,  59,01  Stickstoff  zu  salpetriger 
Säure,  35.41  Stickstoff  zu  Salpetersäure,  442,47  Tille. 
Chlor  zu  Chloroxydul,  147.55  ThIe.  Chlor  zu  chlori- 
jrer  Säure,  88,53  ThIe.  Chlor  zu  Chlorsäure,  63.23 
Chlor  zu  Ueberchlorsäure ,  315.66  Jod  zu  Jodsäure. 
201,16  Schwefel  zu  unterschwefliger  Säure,  100.58 
Schwefel  zu  schweflig^er  Säure,  80,46  Schwefel  zo 
T^iiterscbwefelsäure,  67,05  Schwefel  zu  Schwefelsinre. 
Man  kann  aus  dieser  Uebersicht  leicht  ersehen,  däst 
in  den  verschiedenen  Oxydationsstofen  die  Gewicbts- 
meng^cn  eines  RadicaLs  Zahlenwerthe  unter  sich  dar* 
stellen,  die  als  Vielfache  (Producte)  ans  einfachen, 
ganzen  oder  gebrochenen  Zahlen  in  einem  Jener 
Wertbe  sich  betrachten  lassen.  So  ist  (auf  10#  Ge- 
wichtstheile  Sauerstoff  berechnet)  die  ^Gewichtsmenge 
des  Wasserstoffs  im  Wasser  genau  das  Doppelte  von 
der  Gewichtsmenge  des  Wasserstoffs  im  Wasserstoff- 
überoxyde; so  die  des  Stickstoffs  im  Stickstoffoxydule 
das  Doppelte,  die  in  der  salpetrij^en  Säure  das  Vs* 
und  die  in  der  Salpetersäure  das  von  der  GewicIiU- 
nienp^e  des  Stickstoffs  im  Stickstoffoxyde  u.  s.  w.  Be- 
trachtet man  auf  gleiche  Weise  die  Verbindungen  des 
Chlors,  Broms.  Schwefels  etc.,  so  findet  man  für  die 
Verbindungsverhältnisse  dieser  dieselben  einfachen  Ge- 
setze. Mit  100  Gewichtstlieilen  Chlors  vereinigen  >icli 
z.  B.  29,58  Gewthle.  Phosphor  zu  Phosphorchlorure. 
17,74  Phosphor  zu  Phosphorchlorid,  76,6  Eisen  zu 
Eisenchlorure 9  51,09  Eisen  zu  Eisenchlorid,  571,98 
Quecksilber  zu  Quecksiiberchlorure»  285.93  Quecksilber 
TU  Queck.siibercblorid  u.  s.  w.  Hier  ist  wieder  die 
Gewichtsmenge  des  Phosphors  imPho.sphorchlorfd  das 
y$  von  der  Gewichtsmenge  des  Phosphors  im  Phos- 
phorchlorure, die  Grewiehtsmenge  des  Eisens  im  Eisen» 
Chlorid  das  Vs  von  der  Gewichtsmenge  des  Eisens 
im  Eisenchlorure,  die  des  Quecksilbers  im  Quecksilber^ 
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Chlorid  die  HAtfle  von  der  Gewiehtsnenge  de«  Queck» 
Silbers  im  Quecksilberchlonire  o.  s»  w.  Es  verbindes 
sich  femer  mit  100  Gewichtstheilen  Schwefels  1349 
Eisen  sa  erstem,  337.24  Eisen  zu  zweitem,  168.62 
Eisen  za  •drittem,  112,41  Eisen  zu  viertem  und  84.31 
Eisen  zu  fünftem  Schwefcleisen  o.  8.  w. :  hier  ist  wie- 
der die  Mengte  des  Kiseiis  im  ersten  Schwefeleisen 
das  Achtf'aclie  ,  die  des  zwriton  Scinvefeleisens  das 
Doppelte,  die  des  vierten  Seh vvefeleisciis  das  Ys 
die  des  fünften  8cliu  efeleisens  die  Hälfte  von  der 
3Ienge  des  Eisens  im  dritten  Scinvefe leisen.  Verbin- 
den sich  also  zwei  Körper  in  mehr  als  einem  Ver- 
hältnisse mit  einander,  und  berechnet  man  dieselben 
auf  eine  gewisse  Gewichtsmenge  des  einen ,  so  stel- 
len die  Gewichtsmengen  des  andern  Körpers  Vielfache 
aus  einfachen ,  ganzen  oder  gebrochenen  Zahlen  in 
einer  dieser  Gewichtsmengen  dar.  In  der  vorherge- 
henden Uebersicht  der  Sauerstoffverbindungen  %var 
unter  den  Gewichtsmengen»  in  welchen  sich  das  Chlor 
mit  100  Gewichtstheilen  Sauerstoff  vereinigt,  die  Zahl 
442,47,  und  unter  denen  des  Schwefels  die  von  201)16; 
berechnet  man  nach  diesen  Werthen  eine  Uebersicht 
der  Chlor-  und  der  Schwefelverbindnngen ,  so  erhält 
mau,  indem  sich  mit  442,47  Chlor  vereinigen:  201^16 
Schwefel  zu  Chlorschwefel,  339,21  Eisen  zu  Eisen« 
chlorurc  ,  226,14  Eisen  zu  Eisenchlorid,  so  wie  mit 
201jlG  Schwefel,  442,47  Chlor  zu  Clilorsehw  efel,  339.2 
Eisen  zu  Einfaelisebw efeleisen  ,  1G9.6  Eisen  zu  Dop- 
peltscliu  eft' leisen  etc.  n^anz  dieselben  Zahlen  oder  doch 
Vielfache  derselben  in  einfachen,  pranzen  oder  o;ebro- 
chenen  Werthen,  wie  bei  den  .Sau<*rstoffverbindung:en. 
Demnach  sind  also  442,47  Gew  iehtstheile  Chlor  und 
20I9I6  Gewichtstheile  Schwefel  Ersatzgewichts- 
mengen, Aequivalentc  für  loo  Gewichtstheile 
Sauerstoff,  d.  h.,  in  denselben  Gewichtsmengen,  in  wel- 
chen sich  die  einfachen  Stoffe  zu  binären  Verbindun- 
gen der  ersten  Ordnung  mit  loo  Gewichtstheilen  Sauer- 
stoff verbinden,  vereinigen  dieselben  sich  auch  mit 
442,47  Gewtbl.  Chlor  und  201,16  Gewtbl.  Schwefel 
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SU  Chlor-  and  ziiSchwefelverbindun<^en  degfdben  Ran- 
Ij^es  (natürlich  wenn  sie  zu  demselben  Verwandtschaft 
besitzen) ;  gleichfalls  sind  auch  442,47  Gewtbl.  Chlor 
ein  Aeqnivalent  für  201,16  Grewthl.  Schwefel,  and  asi» 
gekehrt.  Wie  mit  Chlor  und  mit  Schwefel  kann  bmui 
mit  allen  übrigen  einfachen  StofÜBn  verfahren  nnd 
ao  die  Aeqnivalente  derselben  für  100  Tbl.  Sauerstoff 
feststellen,  wodurch  man  sogleich  die  £rsatsgewichts- 
'  mengen  der  einfachen  Stoffe  gegen  einander  über- 
haupt erhält,  die  in  solchen  Werthen  bestehen,  wie 
sie  in  der  Uebersicht  für  die  Suuerstoffverbindungen 
im  Allgemeinen  sich  schon  dargeboten  haben.  In  die- 
sen Werthen,  in  denen  sich  also  die  einfachen  che- 
misch verwandten  Körper  mit  einer  unveränderlichen 
Gewichtsmenge  eines  Stoffes  verbinden ,  vereinigen 
sie  sich  auch  unter  einander  und  verdrängen  und  er- 
setzen sich  auch  in  denselben  bei  der  einfachen  ,  wie 
bei  der  doppelten«  Wahlverwandtschaft,  wechselsweise  ; 
z.  B.  verbinden  sich,  wie  mit  100  Gewthl.  Sauerstoff 
12,48  Wasserstoff  mit  442,47  Chlor  zu  12,48  ^  442, 
47  =  454,95  Gewthl.  Chlorwasserstoff,  489,92  Ka- 
lium mit  44M7  Chlor  zu  489,92 -f- 442,47  =  932$^ 
Chlorkalium  u.  s.  f .  Eben  so  zersetsen  bei  der  einfii- 
rJien  Wahlverwandtschaft  z.  B.  339,2 1  Gewtbl.  Eisen 
454,95  Chlorwasserstoff*,  indem  12,48  Wasserstoff  frei 
werden,  und  781,68  Chloreisen  sieb  bilden;  femer 
zersetzen  sich  durch  die  doppelte  Wahlverwandtschaft 
1365,82  Gewthl.  Qnecksilberoxyd  durch  690,98  Ein- 
fachschwefelkalium zu  598,92  Kali  und  1466,98  Scbwe- 
felquecksilber  u  s.  w«  Man  erhält  diese  Werthe  (die 
Aequivalente),  die,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  folgt, 
von  hoher  Wichtigkeit  sind ,  indem  man ,  wie  schon 
ang^efährt,  für  eine  und  dieselbe  bestimmte  Gewirhts- 
menge  eines  zu  vielen  Stoffen  Verwandtschaft  zeigen- 
den Körpers  die  Gewichtsmenge  bestimmt,  in  welcher 
die  übrigen  sich  mit  ihm  vereinigen  .  und  aus  diesem 
nun  für  solche  Stoffe,  die  sich  in  mehr  als  einem  Ver- 
hältnisse mit  dem  zur  Vergleichung  (als  Einheit)  ge- 
wählten Körper  verbinden^  denjenigen  Werth  aussacbt. 
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der  am  leichtesten  durch  die  ubngen  Wcrthe  in  ein- 
fachen, ganzen  oder  ^gebrochenen  Quotienten  sich  thei- 
len  lässt;  wobei  freilich  einige  Willkür  gestattet  ist, 
and  leider  nicht  voo  allen  Cheoukern  dieselben  Vonins» 
8etsung;en  angenommen  sind.  Dieae  ao  berechneten 
(und  nach  der  einen  oder  andern  Annahme  gewfthl* 
ten)  Werthe  sind  non  die  chemiachen  Aequiva- 
lente.  Verbin dungasa bleu  ,  stdchiometri» 
aehen  Zahlen  oder  Werthe,  Miachunggge* 
wichtCi  anch  Atomgewichte,  Berselina,  der 
Ghrfinder  der  Jetzigen  Stdchiometrie,  hat  die  Miachunga- 
gewicbte  aimmtlicher  einfbcheB  Stoflb,  100  Gewthl. 
SauerstoflF  als  Yergleichongtetnheit  angenommen,  nach 
den  besten  Analysen  berechnet  und  sich  in  den  Fäl- 
len 5  wo  die  betreffenden  Körper  sich  in  mehr  als 
einem  Verhältnisse  mit  einander  verbinden ,  von  der 
Voraussetzung^  leiten  lassen ,  dass  das  einfaclie  Mi- 
schungsgewicht mit  dem  einfachen  Räume,  in  welchem 
aich  die  gasförmigen  Körper  unter  einander  vereini- 
gen, zusammenfalle.  So  verbinden  sich  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  als  Gase  in  dem  Kaumverhältnisse  von 
1 :  2  zu  Wasser  und  somit  der  Voraussetzung  gemaaa 
1  Mischongagewicht  Sauerstoff  mit  %  Mischungsge- 
wichten Wasserstoff,  wodurch,  wie  ana  der  üeberaichl 
der  Saoeratoffverbindungen  leicht  su  eraehen  ist ,  daa 
Miachongsgewicht  des  Waeseratoffa  6.2398  wird:  dann 
wird  auch  daa  Miaehungagewicht  dea  Stickatoüa  zsz 
88)518  f  indem  im  Stickatoffbxydgase  ein  Raomtheil 
Saoeratoffgaa  mit  einem  Raomtheil  Stickatoffgaa  ver^ 
bunden  iat  u.  a.  w.  Andere  Chemiker  9  namentlich 
Woltaaton,  hielten  eich  bei  .dieaer  Wahl  an  daa 
Aequivalent,  d.h.  an  daa yerbältnias,  in  welchem  aich 
die  Körper  bei  der  einfachen  und  doppelten  Wahlver* 
wandtscliaft  ^eo^enseitig*  ersetzen ,  wie  oben  bei  der 
Verg;lei<  hung  der  Sauerstoff-,  Chlor-  und  Schwefelver- 
bindungen als  Beispiele  gefunden ;  dieser  Ansicht  ge- 
mäss ist  dann  im  Wasser  1  Mischungso^ew.  Sauerstoff 
mit  1  M.  G.  Wasserstoff  vereinigt,  wodurch  dann  daa 
M.  G.  dea  Waaaeratoffa  s  X%,^79^,  und  daa  dea  Cblora 
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=  442,65  werden  muss ,  wenn  das  de«  Saucrstoffi» 
=  100  ist  u.  s.  w.  Da  die  von  BerzeHus  festge* 
»teilten  Mischunprsgewiclitc  den  grössten  Anhanjj;'  ge- 
funden, 80  sind  sie  auch  hier  angeführt,  und  sie  folgen 
in  der  Tabelle.  Ehe  wir  zu  dieser  ubergehen,  müssen 
wir  noch  eine  ebenfalls  von  Berzelins  eingeführte 
sehr  zweckmässige  Zeichensprache  erwähnen.  Diese 
besteht  darin,  die  einfachen  Stoffe  durch  den  Anfangs* 
buchstaben  ihres  lateinischen  IHamens  zn  bezeichnen , 
wobei  man  Stoffe  mit  gleichen  Anfangsbuchstaben 
durch  Hinzufügun^  eines  folgendeil  kleinen  Bnehsta- 
bens  unterscheidet;  chemische  Verbindungen  bezeicb* 
net  man  durch  das  Zusammenstellen  solcher  Zeichen. 
Ein  solclies  Zeichen  (clie  mische,  s  t  ö  c  h  i  o  m  e  t  ri- 
sche,  ato  mistische  Formel)  repiaseutirt  dann 
sowohl  den  INamen  .  als  auch  das  Misch uno;sp^e wicht 
des  betreffenden  einlachen  Körpers  oder  der  betreffen- 
den Verbindung^.  Zwei  oder  mehrere  Miscliuno^sge- 
wichte  (Atome)  eines  Körpers  drückt  man  durch 
Zalilcn  aus,  die  den  betreffenden  Zeichen  rechts  oben 
zur  Seite  oder  (wie  es  gebräuchlicher  ist)  rechts  au 
der  Seite  unten  ano^ehiingt  werden.  So  sind  2  Mi- 
sch ungsge  wichte  oder  Atome  W^asserstoff  =  2  X  ö> 
2398  =  12,4796  Gewth.  desselben  =  11^'  =  H> ; 
SAtomeStickstoff  =  2  X  88,518  =  177.636  Gewtb. 
desselben  =  =  N2;  5  At.  Sauersto£P  =  500 
Gewth.  desselben'  =  0^  =  O5  etc.  Wegen  des  häu- 
figen Vorkommens  der  Doppelatome  kfirst  man  das 
Zeichen  desselben  dadurch  ab,  dass  man  den  Expo- 
nenten 2  fortiässt  und  dagegen  durch  die  untere  Hälfte 
des  Zeichens  einen  Horizontalstricb  zieht;  so  ist  s.B. 
H  =:  rr  =  ^  =  Gb  u.  s.  f.  DasAtomen- 
gewicht  einer  Verbindung  findet  man  durch  Addition 
der  Mischuti so  e wichte  ihrer  Bestandtheile,  und  für  Ver- 
bindung der  ersten  Ordnunp^  wird  die  stöchiometrische 
Formel  durch  unmittelbares  ]Ne])eneinander.setzen  der 
Zeichen  der  resp.  Bestandtheile  aufgestellt.  So  i>t  das 
Mischunjrso^ewicht  des  Wassers  =  2  .  6,2398  -f-  100 
=  112^4796    und  die  Foraiei  für  dasselbe  üä 
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d«i  Alo»g0WicM  der  Salpeteriiare  s  s  .  88>618  -f" 
500  =  077,030  =  1  Atom  Salpeteriftore  und  die 
Formel  llir  diese  Yerbiodung  N2  Os.  Eben  so  verfftbrt 
man  bei  den  temiren  nnd  quatemSren  Verbindung^en 
dieser  Ordn  an  g-;  so  ist  z.B.  die  Formel  der  Essig^säiire 
=  C4  Uß  0,1  und  ihr  Atom«;ewieIit  demnacli  =  4  .  76.437 
-f-  6  .  6.23i)s  4^  3  .  100  =  643.1  SGH  etr.  Die  Formeln 
für  binäre  Oxyde  knr/-t  man  dadiucli  ab,  dass  man 
durch  Punkte,  die  über  das  Zeichen  des  betreHeiiden 
Radicals  gesetzt  werden,  die  Anzahl  der  mit  letzterem 
verbundenen  Sauerstoffatome  ausdrückt  ^   wie  z.  B. 

NO  =  N,  NO2  =  N,  N2O  =r      NaOs  =  S  etc. 

Aehnlich  verfahrt  man  auch  bei  Bezeichnung'  der  hau* 
fig^  vorkommenden  binären  Schwefeiverbindungen ,  in- 
dem die  Schwefelatomc  durch  Kommata,  die  man  über 
däs  Radicai  der  SuJphuride  setxt^  beseicbnet  werden: 

8oUtKS  =  K,  KSa  =     KS5  =     A82S5  =  An  etc. 

Aoeb.  binäre  Selenide  nnd  Telluride  bezeichnet  man 
ähnlich  9  das  Se  durch  Horizontalstriche  und  das  Te 
durch  Kreuze*  Auch  die  yerbindung>en  der  hdbem 
Ordnungen  geschehen  in  festen  Yerhältnissen ;  in  den 

Verbindungen  der  zweiten  Ordnung  vertreten  die  Ver- 
bindungen der  ersten,  und  in  denen  der  dritten  Ord* 
nuno^  die  der  zweiten,  und  zwar  innerhalb  derselben 
Gesetze ,  wie  bei  den  Verbindungen  der  ersten  Ord- 
nunj^j  die  Stelle  der  einlachen  Stoffe  in  den  Verbindun- 
gen erster  Ordnimo- •  die  Formeln  für  die.se  Verbindun- 
gen werden  auff^estellt,  indem  die  betreffenden  Verbio- 
dungen  durch  das  Pluszeichen  n)it  einander  verbunden 
werden ;  mehrfache  Atome  derselben  drückt  man  durch 
Coefficienten  aus,  die  vor  die  betreffende  Verbindung 
gestellt  werden.  Das  Miscbungsgewicht  dieser  Ver« 
bindungen  selbst  erhält  man  durch  Addition  der  Atom- 
gewichte ihrer  Bestandtheile.  So  z.B.  ist  die  Formel 
für  den  Bleivitriol  (schwefelsaures  Bleioxyd)  = 
PbO      SO39  und  das  Miscbungsgewicht  s  139M98 
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(Bleioxyd)  +  501,165  (Schwefels.)  =  1895,663  s 
1  Atom  Bleivitiiol;  die  Formel  für  den  Kapferkies 
(Schwefelkupfer  —  Schwefeleisen)  =  Cu2  S  -f-  Fe^ 
und  das  Atomgewicht  ==  992,565  (Scbwefellai|ifer) 
Hh  1281,905  (Schwefeleisen)  =:  3274,46^  =  1  AtM 
Kapferkies.  IMe  Formel  ffir  das  sweifiich  gewisserte 
anderthalb  kohlens.  Natron,  eine  temire  Terbin* 
dnng  der  zweiten  Ordnung^,  ist  =  2  Na  0  -|-  3  C  Ot 
-f-  4  O.  Bei  den  Formeln  ffir  Verbindiiagen  drit- 
ter Ordnung  verbindet  man  getrdhnlicb,  um  &Klam* 
mem  zu  vermeiden,  nar  die  Verbindungen  der  zwei» 
ten  Qrdnung  durch  das  Pluszeichen ;  die  Verbindungen 
der  ersten  Ordnung  aber,  aus  welchen  die  letztem 
bestehn,  setzt  man,  durch  einen  Punkt  verbunden  (wie 
zur  Bezeichnung  der  Multiplication  zweier  Zahlen), 
neben  einander.  Ein  Beispiel  einer  binären  Verbin- 
dung der  dritten  Ordnung  gibt  der  Alaun  (schwefel- 
saure Kali  -  Thonerde),  KO  .SO3  -f-  Ab  O3  .  3  SO3  = 
(KO  SO3)  H-  ( AI2  O3  -h  3  SO3) ;  ferner  der  B  o  u  r- 
nonit  =  3  Cu  S  .  Sb  S3  -f-  2  (3  Pb  S  .  Sb  S3) : 
der  Topas  =  Ab  O3.AI»  Fe  -f  3  (Ab  O3 .  Si  O3), 
und  der  Humit  =  Mn  0*MF6  3  Mn  O  .  Si  O3. 
Eine  ternarc  Verbindung  der  dritten  Ordnung  ist  der 
Latrobit,  dessen  Formel  =  3  KO  .  Si  O3  -f-  2  (3 
Ca  0  .  Si  O3)  -f-  15  (Ali  O3  .  Si  O3)  =  (3  KO  4- 
Si  O3)  +  2  (3  Ca  O  -f-  Si  O3)  ^  15  (Ab  Oa.Si 
(H)«  Als  eine  Verbindunf^  der  vierten  Ordnnog  liest 
sich  ansehen:  (Na  O.Si  O3  +  Ab  Os-SiOs)  +  (3 
Ca  0 .Si  03.-1-  Ab  O3  .  Si  O3) ;  bei  so  weitlinfigen 
Formeln  ist  die  oben  erwähnte  Abkfirsnng  sehr  prak- 
tisch ;    so   ist   die    eben   angegebene   Formel  = 

(Na  Si  7Tk  Si)  -f-  (3  Ca  Si  Si). 
Die  sogen,  mineralogischen  Formeln  unterschei- 
den sich  von  den  eig-entlich  chemischen  dadurch,  dass  bei 
ihnen  die  SauerstofTatonie  nicht  ausgedrückt  sind  :  man 
gebraucht  sie  nur  für  die  Verbindungen  der  Kieselsäure 
mit  verschiedenen  Alkalien,  Erden  und  Metalloxyden, 
die  alle  durch  die  Anfangsbuchstaben  ihrer  lateinischen 
Namen  bezeichnet  werden.   Die  Oxyde  nnlerscbeidet 
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MO  von  dm  Oi^rMea  dtdorehi  data  itm  Zeiehen  Je- 
ner mit  eineni  g^roeeen »  daii  di^er  mit  einen  kleinen 
Bochttaben  anl&ngt,  s.  B*  Manganoxyd  a  Mn,  Man- 
ganoxydul =  nm.  Die  Zeichen  drficken  die  Mengen 
aller  dieser  Körper  mit  gleichem  SauerstofF^ehait  aus. 
AS  ist  z.  B.  eine  Verbindun»^ ,  in  der  Tlionerde  und 
Kieselsäure  gleich  viel  Sauerstoff  enthalten :  in  AS^  ent- 
hält die  Kieselsaure  dreimal  so  viel  Sauerstoflp  als  die 
Thonerde,  in  A^S  umgekehrt  u.  a.  f.  Die  Grundzei- 
chen sind:  K  =  KO,  N  =  NO,  L  =  LO,  B  =  B.i 
O,  Sr  =  Sr  O,  C  =  Ca  O,  M  =  Mg  O,  A  =  Ab 
O3,  G  =  Be  O,  Y  =  YO,  Z  =  Zn  O,  Ce  =  Cei 
O3,  ce  =  Ce  O,  Mn  =  Mn2  O3 .  mn  =  Mn  0,  F 
=  Fest  Os»  f  =  Fe  O,  S  =  Si  Os. 


Tabelle 

Ü6er  die  Atomgewichte  der  Grundstoffe ,  nebst  ihren  itü" 
chiometrischcn  ZeicJten,  aipkoAntüch  geordnet. 


D«altcli«r  Naaic 

LattlalMlMff  N«»«. 

Slöch 
Zeich. 

100. 

Alonrinitun 

Alomininni 

AI 

171,166 

Antimon 

Stibinm 

Sb 

806.452 

Arsenik 

Arsenirum 

As 

470.042 

Baryuin 

Baryuni 

Ba 

Hr.6,880 

Beryllium 
Blei 

Beryllium 

Be 

331,261 

Plumbum 

Pb 

1294.498 

Bor 

Bor 

B 

136,204 

Brom 

Brom  i  um 

Br 

489,153 

Cadniium 

Cadmium 

Cd 

696,767 

Calcium 

Calcium 

Ca 

256,019 

Cer 

Ceriom 

Ce 

574,796 

Chlor 

Chlorum 

Cl 

Chron 

ChronMMn 

Cr 

i51»815 

£iaen 

Ferma 

Fe 

83940« 

Wlnor 

FInor 

Fl 

iiOfftea 

«eid 

Anmn 

Au 

Jod  . 

Jednni  > 

J 

789,760 

IrM 

Iridium 

Ir 

1133,499 
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Stöch. 
Zeich 

Atomgewicht.] 

Deutscher  Name. 

Lateinischer  Naine. 

Sauerstoff  zz: 
100. 

Kalium 

Kalium 

K 

489.916 

Riesel 

Siliciura 

Si 

277.312 

Kobalt 

Cobaltum 

Co 

368^991 

Kohlenstoff 

Carbonicum 

c 

76.438 

Kupfer 

Cnprum 

Cu 

395^695 

Lanthan 

Lanthanium 

Lithium 

Lithium 

Li 

80.375 

Magnesium 

Mag^nesimn 

Mg 

158,353 

Manf^an 

Mano^anium 
Molybdaenum 

Mn 

345^887 

Molybdän 

Mo 

598,520 

Natrium 

Natrium 

Na 

290^7 

Nickel 

Niccolum 

Ni 

369,675 

Osmium 

Osmium 

Os 

1244,487 

Pallad  . 

Palladium 

Pd 

665,899 

Phosphor 

Phosphoros 

P 

196,143 

Platin 

!  Platinum 

Pt 

1233,499 

Quecksilber 

Hydrargyrum 

Hg 

1265,822 

Rhod 

Rhodium 

R 

651,387 

Sauerstoff 

Oxy<2^enium 

Ö 

100,000 

Schwefel 

Sulphur 

S 

20ljl65 

Selen 

Scleniiim 

Se 

494,583 

Silber 

Argentum 

Ag 

1351,606 

Stickstoff 

Nitroo^enium 

N 

88,518 

Strontium 

Strontium 

Sr 

547,285 

Tantal 

Tantali  um 

Ta 

1153,715 

Tellur 

Tellurium 

Tc 

801,760 

Thorium 

Thorium 

T 

744,900 

Titan 

Titanium 

Ti 

303.662 

Uran 

Uranium 

ü 

2711,358 

Vanad 

Vanadium 

V 

855,840 

Wasserstoff 

Hydrogenium 

H 

6,240 

Wismuth 

Bismuthnm 

Bi 

886,920 

Wolfram 

Wolframiun 

W 

1183,000 
402,514 

Yltriam 

Yttrium 

Y 

Zink 

Zincum 

Zn 

403,226 

Zinn 

Stannum 

Sn 

735,296  ; 

ZiriMniam 

Zirconium 

Zr 

420;201  j 
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üeber  die  Berechnung  der  Formeln  ans  den' 
durch  Analysen  g-ej^cbenen  Daten  können  wir  hier 
nichts  sagten,  sondcro  mÜMen  de88weg;ea  auf  ^eeigoete 
Werke  verweisen. 

Hier  niuss  noch  einer  nierkwürdif^en  ErscheinuD^ 
g^edacht  werden,  namlirh  des  Zusammen  hang*e8 
der  Wärmecapacität  mit  dem  Mischnngt» 
g^e Wichte  der  Körper.  Erwärmt  man  gleiche  Ge* 
wichtsmeDi^  verschiedener  Körper  bis  zu  einer  ganz 
gleichen  Temperatur  und  bemerkt  genna  die  Zeit,  in 
welcher  diese  Körper  von  der  höhem  Temperatur  bis 
xn  einer  niedrigem  von  einem  gewissen  Grade  erknl* 
ten,  so  ergeben  sich  bedentendeUntersehiede,and  eben  so» 
wenn  man  nmgeicehrt  gleich  grosse  und  gleich  kalte 
Gewichtsmengen  verschiedener  Kdrper  einer  gleich 
höhern  Temperatur  aussetzt,  so  wird  die  Temperatur 
derselben  auch  hier  in  sebr  ung-leicher  Zeit  dieselbe. 
Diess  Verhalten  der  Körper  geg-en  die  Warme  nun 
nennt  man  ihre  Wärmecapacität  oder  speci- 
fiscbe  Wärme:  um  diese  in  Zahlenwcrthen  aus- 
drücken zu  können,  wird  die  Erkaltung-szeit  des  Was- 
sers von  einer  j^-ewissen  höhern  Temperatur  bis  zu 
einer  p;e wissen  niedrio^ern  =  l.o  «gesetzt  und  die  der 
andern  Körper  innerhalb  derselben  Temperaturgrade 
darnach  berechnet.  So  ist  die  Wärmecapacität  der  fol- 
genden Körper,  zwischen  +  und  R, :  für  Schwe- 
fel =  0,188;  für  Glas  =  0,177:  für  Eisen  =  0,11; 
für  Kupfer  =  0.095  n.  s.  w.  Multiplicirt  man  nun 
die  Wärmecapacitftt  der  einfachen  Stoffe  mit  ihre« 
Mischuiigsgewichten ,  so  erhält  man  Zahlen,  die  ein* 
ander  sehr  nahe  kommen  oder  als  Vielfache  in  ein» 
üichen  Zahlen  von  einander  abweichen,  wie  man  leicht 
finden  kann.  Man  glaubte  hierin  einen  festen  Ge- 
sichtspunkt für  die  Bestimmung  des  Atomengewiebta 
gefunden  su  haben;  allein  bis  Jetst  fehlt  immer  nodi 
eine  beqneme  und  suverlissige  Methode  zur  Aosmit* 
telung  der  Wärmecapacität  für  alle  Agg^regatzustände. 

Vergleichen  w^ir  die  chemische  Constitution 
mit  den  physikalischen   £igenschafteQ  der 
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Kdqier,  so  bemerken  wir  hier  viele  eigeiitli6ailielie 
BrtebeiiiiingeQ*  Häufig  zeigen  Körper  von  ganz  gleich* 
wertbiger  Zuaammeneetznng  in  ihren  physikalischen 

Eigenschaften  eine  grosse  Verschiedenheit,  die  sich 
bis  in  ihre  Verbindungen  erstrecken  kann ;  solche 
Körper  heissen  i  s  o  m  e  r  i  s  c  h  e  (gleich  zusammenge- 
setzte) oder  heteromorphe  (andersgestaltige),  und 
die  Ersclieinung  selbst  heisst  Isomerie  oder  Me- 
ter o  m  o  rp  h  i  sm  us.  So  bestehen  Kalkspath  und  Ära- 
gonit  beide  aus  Ca  0  .  C  0> ;  aber  die  Krystallformen 
des  ersteren  gehören  dem  drei-  und  einachsigen,  die 
des  letztem  dagegen  dem  ein-  und  einachsigen  Krystaü- 
aysteme  au;  auch  sind  die  Unterschiede  in  der  Härte 
ond  dem  spec.  Gew.  bedeutend.  Polymerischa 
Körper  aind  die,  welche  aus  derselben  relativen  An- 
sah! Atome  snaammengesetzt  sind,  deren  absolute  An- 
sah! aber  verachieden  ist.  Hierher  gehören  die  vie- 
len Kohlenwaaaeratoffverbindungen,  in  denen  aieh  die 
Mengte  dea  Waaaeratoffi  so»  Kohlcnatoff  immer  wie 
2  SB  1^  verhält ,  die  aber  dennoch  gans  veracbiedeBe 
Körper  darateileii^  ao  beatebt  s.  B.  daa  Oelgaa  ana 
S  At.  H.  nnd  1  At.  C,  daa  WeinSl  ana  8  At  H.  nnd 
4  At.  in  beiden  von  einander  gans  verschiedeaeB 
Körpern  iat  daa  Yerb&ltnisa  dea  H  tum  C  wie  1:U 
Unter metameriachen Körpern  versteht  man  solche, 
hei  denen  die  Bestandtheile  unter  gewissen  Umstin- 
den  so  sich  umlagern  ,  dass  ein  ganz  neuer  Körper 
entsteht,  z.  B.  dass  eine  Verbindung  von  ab  -f-  cd 
in  eine  aus  'ac  -f-  bd  zusammengesetzte  sich  verwan- 
delt. Viele  Grundstoffe  besitzen  bei  gleicher  Kry- 
atallform  die  Eigenschaft ,  mit  gleich  viel  Atomen 
eines  dritten  Stoffes  Verbindungen  zu  bilden,  die  un- 
ter einander  wieder  gleiche  Krystallform  besitzen. 
Solche  Grundstoffe  nennt  man  isomorphe  (gleich- 
gestaltige),  die  Erscheinung  selbst  Isomorphis- 
mus, und  diese  ist  gerade  das  Entgegengesetate  der 
laooMrie;  denn,  wahrend  iaomeriacbe  Körper  hei  glet» 
eher  chemischer  Zoaammensetaung  verschiedene  Kry- 
stallform beaitseDy  ao  iat  hei  iaomorphen  Stoffen  gkiohe 
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Krystalllorai  hd  ycrtchieda— r  ZuwMmtwwiy«  Me 
VerbiadoAftB  erster  Ordümig  voo  itomorpht»  Ol— 
Stoffen  aiit  andern  Kftrpem  sind  wieder  ieoMorpliy 
IM>  s.  B.  isenorphe  Beeen»  Sinren,  SdiwefelaMtelle, 
HAloMMtlse  ete«;  ieomorpiie  Verbindangen  der  ersten 
Ordnung^  g^ben  nrit  andern  Verlnndnngen  der  ersten 
Ordnung  isomorphe  Verbindnngen  der  sweSten  Ord» 
nung  u.  s.  f.  So  sind  Chlor  und  Fluor,  Eisen  nnd 
Kobalt,  Kalkerde,  Talkerde,  Eisen-  und  Manganoxydul, 
Ziiinoxyd  und  Titansäure,  Thonerde,  Chromoxyd,  Man- 
p:anoxyd  und  Eisenoxyd,  Kieselsaure  und  Wolframsäure, 
Arsenik-  u.Pliosphorsäure.  Yttererde  und  Ceroxyd.  Dritle- 
halbschwefelantimon  und  Drittehalbschwefelarsenik  u. 
a.  isomorph.  Naturlich  müssen  ,  da  die  isomorphen 
Körper  in  Farbe,  Glanz,  Härte,  spec.  Geuitht  etc., 
so  wie  auch  wohl  hinsichtlich  des  Vorherrschens  der 
einen  oder  andern  Krysislilbmi  in  der  Combinaüon, 
nnter  einander  verschieden  sind ,  auch  Verbindungen 
isomorpher  Korper  nach  dem  Vorherrschen  des  einen 
oder  des  andern  in  diesen  Hinsichten  verschieden  sejn. 
Wenn  diese  isomorphen  Steie  sich  nnn  in  den  Yer- 
bindongen  vertreten,  so  seigt  sieh  nnr  dann  voUkosi- 
nene  IdentitAl  in  der  Krystelllbrm »  wenn  die  Ytw* 
bindnng  im  regelmissigen  Systeme  krjrslallisirt ;  an* 
dernfalb  tritt  eine ,  wenn  auch  nnr  meist  sehr  nnbe- 
deutende  Winlielverschiedenheit  ein,  nnd  solche  Kdi^ 
per  hat  man  wohl  zum  Unterschiede  homftomor- 
phe  (ähnlichg^estaltig;e)  genannt.  Die  isomorphen 
Körper  ersetzen  sich  (wie  schon  g^esagt)  in  Verbin- 
dungen in  allen  möglichen  Verhältnissen  und  treten 
auch  in  beliebigen  Verhältnissen  unter  gleichen  Um- 
ständen mit  einander  auf;  das  Grünbleierz  z.  B. 
(basisch  phosphursaures  Bleioxyd)  enthalt  häufig  eine 
in  unbestimmten  Verhältnissen  mit  der  Pliosphorsäurc 
gemischte  Menge  Arseniksäure ,  und  durch  letztere 
wird  die  erstere  ohne  Veränderung  der  Form  auch 
völlig  ersetzt;  der  Spatheisen stein  (kohlensaures 
£isenoxydul)  nimmt  unbestimmte  Mengen  von  Talk- 
erde, Kaikerde  und  Manganoxydol  auf  und  krystalür 
sirt  immer  in  Rhomboedeni)  deren  Winkel  fast  g&ns« 
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lieh  mit  einander  übereinstimmen;  aber  Farbe,  Glaoi} 
tpec*  Gewicht  und  Dorehsichtigkeit  verändern  sieb 
mehr  oder  weniger.  Ausg^ezeichnete  Beispiele  vtn 
ifomorphen  Basen  bieten  die  kieseJaanren  Verbindun- 
gen dar,  and  besonders  der  Granat,  ein  Doppelsili» 
cat  (kieselsaures  Doppelsab).  Die  Base  des  einen 
Salses  ist  Thonerde  oder  das  ihr  Isomorphe  Eisenoxyd, 
die  Base  des  andern  Salzes  Kalkerde,  Talkerde,  Ei- 
sen- nnd  Manganoxydul ;  im  ersten  Salze  ersetzen 
sich  Thonerde  und  Eisenoxyd  wechselseitig,  bald  ist 
jene  oder  dieses  allein ,  bald  sind  sie  beide  zugleich 
vorhanden;  im  zweiten  Salz  treten  Kalkerde,  Talk* 
erde,  Eisen-  und  Manganoxydul  vicariircnd  auf,  und 
bald  sind  sie  alle  zugleich  vorhanden,  wie  beim  Me- 
lanit, bald  kommen  deren  nur  drei  mit  einander  vor, 
wie  beim  gemeinen  Granat,  bald  sind  deren  nur 
zwei  beisammen,  wie  beim  A  1  m  a  n  d  i  n,  bald  erscheint 
gar  nur  eine  dieser  Basen,  wie  beim  Grossular. 
Wie  nun  diess  auch  soyii  ma«;-,  dieKrystallform  bleibt 
dieselbe;  die  übrigen  physikalischen  Eigenschaften  er- 
scheinen aber  dabei  immer  mehr  oder  weniger  ver- 
ändert. Dem  Isomorphismus  steht  eine  andere  merk- 
würdige Erscheinung^  gegenüber ,  nämlich  die,  dass 
eine  einfache  oder  zusammengesetzte  KSubstans  Kry- 
stalle  bilden  kann,  welche  zwei  verschiedenen  Krj- 
stallsTStemen  angehören,  und  die  durchaus  nicht  anf 
einander  zurückgeführt  werden  können«  So  kryttal- 
lisirt  der  geschmolzene  Schwefel  beim  Erkalten  in 
Säulen,  die  dem  zwei-  und  eingliedrigen  Krystallsy* 
steme  angehören,  wogegen  der  natürlich  vorkommende 
krystallisirte  Schwefel  in  Rhorobenoktaedem  krystni- 
lisirt,  die  zum  ein^  nnd  einachsigen  Systeme  gehören; 
Schwefelknpfer,  durch  Zusammenschmelzen  von  Schwe» 
fei  und  Kupfer  bereitet,  krystallisirt  in  regulären  Oktae- 
dern, das  in  der  Natur  vorkommende,  eben  so  zu- 
sammengesetzte Schwefelkupfer  (Kupfer<;lanz)  krv- 
stallisirt  in  Formen,  die  dem  ein-  und  einachsigen  Sy- 
steme angehören,  die  aber,  wenn  man  sie  schmelzt, 
nach  dem  Erkalten  sich  ebenfalls  in  reguläre  Okta- 
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eder  verwandeln.  Diese  Fähig^keit  der  Körper,  in  zwei 
verficliiedencn  ,  niclit  auf  einander  zurückfülirbnrrii 
Formen  zu  krystallisimi  ,  nennt  man  Dimorphis- 
mus und  die  betreifeodcn  Körper  dimorphe  (zwei- 
g^tUltige).  Bei  der  Aufstellung  von  stöchiometrischeii 
Foraeln  mii^sen  die  isomorphen  Bestand theilO}  mögen 
sie  nun  einfach  oder  zusammengesetst  seyn ,  ihrem 
Zeichen  nach  unter  einander  oder,  dureh  Kommata 
getrennt  9  in  eine  Klammer  neben  einander  geaetst 
werden^  wobei  der  Beatandlbeil,  der  unter  den  isomer^ 
phen  Körpern  vorherraeht,  vorangeatellt  wird.  Zur 
AuMellnng  allgemeinerer  Formeln  beseichnet  man  dia 
Radicale  der  iaomorphen  Basen  mit  R«   So  mt  ^e 

Formel  für  den  Talkspat h  j^^^j  -{-€02=  (Mg 

O,  Fe  O)  .  CO2  (mit  vorherrsc  hcndeni  Mp^O):  die  für 
den  Mesitinspath  =  (Mjr  O,  Fe  ())  .  CO.  (mit 
vorherrsrhendem  Fe  ü )  •,  die  für  den  M  a  n  a  n  s  p  a  t  h 
=:  (Mn  (),  Ca  0,  Fe  O)  .  C  0>:  die  für  den  Spath- 
eiscnstein  =  (Fe  O,  Mn  O,  Ca  O)  .  CO^  :  die  für 
den  edeln  Granat  (Almandiii)  =  3  (Fe  (),  Mn  0). 
Si  O3  Ab  O3  .  Si  O^;  für  den  Kaue  eiste  in  = 
3  (Ca  0,  Fe  O)  .  Si  0^  -\-  AU  O3  .  Si  (),:  für  den 
Manganp^ranat  =  3  (Mn  O,  Fe  O,  Mg  ü)  .  Si 
O3  -f-  Al>  O3  .  Si  O^;  für  den  Melanit  =  3  (Mg 
O,  Ca  O,  Fe  O,  Mn  O)  .  Si  O3  Al>  O3  .  Si  O3; 
die  allgemeinere  Formel  für  diese  4  Granate  ist  =  3 
RO.  Si  Oa  +  Ab  O.^  .  Si  O3;  die  Formel  für  den 
6rossular=:3  Ca  O.Si  O3      (AI2  O3,  Fej  Os). 

Si  O3  =  3  Ca  0  •  Si  O3  4.  ^  j  Si  O3;  die 

fifir  den  gemeinen  Granat  =  3  (Ca  Fe 

Mn  O)  .  Si  O3  -1'  (  AI2  O3 ,  Fea  O3)  .  Si  Oa  = 

C  Ca  O  )  (  AI    n  ) 

3  <  Fe  O  (  Si  O3  h  i  p!^       (  Si  O3,  also  allge- 

(  MnO  S  (    ^  ^  S 

mein  -f-  RO  .  Si  O3       R2  O,  .  Si  Ov 

Bei  der  Zersetzung  elektrolytisc  licr  Verbindungen 
durch  die  galvanische  Säule  (vergl.  den  Art.  Elek- 
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Iricitat)  wird  durch  eine  gleiche  Menge  Elektricitil 
eine  für  sich  gleichbleibende,  aber  jeder  SulwtaM  ei* 
genthümliche  Mengte  eines  Bestondtheilt  des  Elektrolyti 
entwickelt,  und,  vergleicht  man  s«  B.  die  Men^  des 
elektrolytisch  gewonnenen  Wssserstofo  mit  der  Menge 
eines  andern  dnrch  denselben  galmnisclien  Strom  er> 
iialtenen  Grandstofs,  so  erMUt  man  das  galvantsd» 
Misehnngsgewiclit  beider,  das  ein  eonstantes,  und  zwar 
meist  das  chemische  Mischangsgewicht,  selten  Vielfa- 
che desselben  in  einfachen  ,  ganzen  oder  gebrochenen 
Zahlen  ist.  Die  Erscheinungen  der  chemischen  Ver- 
wandtschaft zeigen  so  viel  Analogie  mit  denen  des  Gal- 
vanismus,  dass  man  beide  aus  einer  Quelle  abzuleiten, 
d.  h.  die  Verwandtschaftsäusserungen  als  galvanische 
Wirkungen  zu  betrachten  versuchte;  man  nennt  diese 
Hypothese  die  el  ektro  -  chemische  Theorie,  und 
diese  ist  die  jetzt  herrschende.  Ihre  Hauptsätze  sind: 
die  chemische  Verwandtschaft  wird,  wie  derGalvanis- 
mus,  erst  durch  unmittelbare  Bernbrunp;  angeregt,  weso- 
halb  auch  die  Stoffe  nur  bei  unmittelbarer  Berührung 
chemisch  auf  einander  wirken  können;  bei  der  Berüh- 
rung entsteht  in  jedem  der  beiden  Stoffe  gleich  viel 
positive  und  negative  Elektricität,  and  swar  wird  die 
-f-  Elektr.  des  einen  Stoib  an  die  «—  E.  des  andern 
gebunden ,  während  die  —  E.  des  erstem  mit  der  4" 
£•  des  letztem  frei  werden ,  sich  verbinden  nnd  da* 
durch  stets  Wärme,  oft  auch  Licht  entwickdn.  Da 
die  Blischungsgewichte  der  Stoie  gleich  viel  Elektiici- 
tät  enthalten,  so  sieht  1  M.  O«  des  einen  Stoffs  1  M* 
G.  des  andern  an,  und  ihr  Znnammenhalten  wird  durch 
die  Vereinigung  der  in  denselben  vorhandonon  entg^e- 
gengesetzten  Elcktricitiiten  bedin^j^t:  dem  Schliessungs- 
boji^cn  der  galvanischen  Kette  oder  den  Wirkung^eu 
der  Wahlverwandtschaft  ausgesetzt,  werden  chemische 
Verbindungen  zerlegt ,  indem  die  Bestandtheile  den 
stärkern  Einwirkunji^cn  der  ElektricitÜt  folgen  müssen. 
Demnach  enthält  jede  chemische  Verbindung  zwei  Be- 
standtheile, deren  einer  zum  positiven,  und  deren  an- 
derer zum  negativen  Pole  der  JLette  gebt^  wesshaib 
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auch  jener  der  elektroneg;ative ,  dieser  der  elektropo- 
sitive  Bestandthoil  heisst.  So  ordnen  sich  alle  Grund- 
stoffe in  eine  Reihe,  deren  beide  Endglieder  allein  einen 
unbedingt  elektrone^ativcn  und  elektropositiven  Cha- 
rakter haben,  während  die  Zwischenglieder  sich,  je 
naeh  den  Verbindungen,  in  denen  sie  sind,  bald  zum 
einen,  bald  zum  andern  Pole  sieh  wenden,  und  zwar 
der  dem  Sauerstoff  zunächst  stehende  zum  positiven, 
und  der  dem  Kali  zunächst  stehende  zuin  negativen 
Pole.     Die  Reibe  ist  die   folgende:  Sauerstoff, 
Schwefel,  Stickstoff,  Fluor,  Chlor,  Brom,  Jod  ,  Selen, 
Phosphor,  Arsenik,  Chrom,  Vanad,  Molybdän,  Wolf- 
ram, Bor,  Kohlenatoff,  Antimon,  Tellur,  Tantal,  Ti- 
tan,  Kiesel,  Waaserstoff.    Gold,  Osroiam,  Irid,  Pia* 
tin,  Rliod,  Pallad,  Queeicsilber;  Silber,  Kupfer,  Uran, 
Wismuth,  Zinn,  Blei,  Kadmium,  Kobalt,  Nickel,  Ei- 
sen, Zink,  Mangan,  Cer,  Thorinm,  Zirkonium,  Alu- 
'  minium,  Yttrium,  Beryllium,  Magnesium,  Calcium, 
Strontium,  Baryum ,  Lithium,  Natrium,  Kalium.  — 
Diewichtigsten  neuern  allgemeinenSchrif* 
ten   über  Chemie:    Berzelius,  Lehrbuch  der 
Chemie,  aus  dem  Schwedisc  lien  von  W  ü  b  1er,  3.  u.  4. 
Aufl.,  Dresden  1835 — 40,  10  Bände.  —  L.  Gmeiin, 
Handbuch  der  tbeoretischen  Chemie,  3.  Aufl.,  2  Bde., 
Frankfurt  a.  M.  1826  —  30.  —  Thenard,  Lebrb.  der 
theoret.  und  praktischen  Chemie.    Nach  der  5.  franz. 
Aufl.   übersetzt   und  vervollständigt  von   Fe  ebner, 
4  Bde.  und  3  Bde.  Nachträge,  auch  unter  dem  Titel  : 
„Repertorium  der  neuen  fintdeckungen  in  der  Chemie, 
Leipzig   1825  -1833."  —  Schubarth,  Lebrb.  der 
theoretischen  Chemie,  5.  Aufl.,  Berlin  1832.  —  Mit- 
ach er  lieh,  Lebrb.  der  Chemie,  L  Bd.,  3.  Aufl.,  Ber* 
lin  1837,  2.  Bd.  1.  Abth.,  das.   1835.  —  Molden- 
hauer, Grundrias  der  Chemie,  3  Bde.,  Carlaruhe  1835 
— 38.  —  Rung^e,  Gmndlehren  der  Chemie,  3.  Aufl., 
Berlin  1833.  —  Graham,  Lehrhuch  der  Chemie.  A. 
d.  EngL  von  Otto,  Braunschweig  1840.  —  Stöchio- 
metrie:  Puff,  Versuch  eines  Lehrhuchs  derStöchio* 
metrie,   Nürnberg  1829.  —  Meissner,  chemische 
I.  38 
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Acquivalenten  -  oder  Atomenlchre,  2  Bde.,  Wien  1834. 
—  KiiliiL  Lehrb.  der  Stöchiometrie ,  Leipz.  1837.  — 
Technische  Chemie:  S  cli u b a r t h,  Elemente  der 
technischen  Chemie,  2.  Aufl..  3  Bde..  Berlin  1835.  — 
D  um  a  s.  Handb.  der  ang-ewandten  Chemie.  A.  d.  Franz. 
von  Alex  und  Engelhart.  5  Bde.,  Nürnberg  1S28 — 37. 
Runge,  Einleitung  in  die  technische  Chemie  für  Je- 
dennann  5  Berlin  1836.  —  Dessen  techn.  Chemie  der 
nützlichsten  Metalle  für  Jedermann,  2  Abth. ,  daselbst 
1838  und  39.  —  Köhler,  die  Chemie  in  technischer 
Beziehung,  3  Aufl.,  Berlin  1840.  —  v.  Kirch bacb, 
die  Chemie  und  Mineralogie  der  Gewerbskundt*.  3  Bde., 
Leipzig  1838  und  39.  —  Ein  brauchbares  Wörterbuch 
der  Chemie  haben  Liebig  nnd  Pogge ndo r ff  1836 
begannen  :  es  Ist  aber  bis  jetzt  nur  bis  Ar  gediehen.— > 
Die  wichtigsten  Zeit  Schriften  sind  :Poggendo  r  f  fs 
Annalen  fnr  Physik  and  Chemie  und  E  r  d  m  a  n  n's  Jonr- 
nal  für  praktische  Chemie.  —  Eine  gedrängte  jährliche 
Uebersicht  der  neuern  Entdeckungen  in  der  Chemie  ge« 
währt  Berzelius'  Jahresbericht  über  die  Fortschritte 
der  physischen  Wissenschaften.  A.  d.  Schwed.  von 
Wähler.  Bis  jetzt  18  Bde.,  Tübingen  1822--183d. 

Cheiiilsclte  Kigrenscliaf  tcn  der  Mineralien. 
Hierunter  versteht  man  die  Beschaffenheit  der  Körper 
aus  dem  unorß:anischen  Naturreiche  in  Hinsicht  auf 
die  Verhältnisse  ihrer  qualitativen  und  quantitativen 
Zusammensetzung^  j  die  durch  Analyse  und  stöchiome- 
trisrhe  Berechnung*  der  durch  diese  erlialtenen  Resul- 
tate ausp;emittelt  wird.  Die  Grundstoffe,  welche  naiii 
unsern  jetzigen  Erfahrun^-on  selir  wesontliih  an  der 
Constitution  unserer  festen  Erdrinde  und  der  zu  ihr 
^rehörenden  Flüssigkeiten  und  Gase  Anthcil  haben, 
sind  16  :  nämlich  Sauers toflP;  Wasserstoff",  Stickstoff, 
Kohlenstoff*;  Schwefel,  Chlor,  Fluor,  Phosphor.  Kiesel, 
Kalium,  Natrium ,  Calcium,  Magnesium.  Aluminiow, 
Eisen  und  Manp^an.  Die  durch  ihre  Vcrhindanjfen  ge- 
bildeten Mineralkörper,  mögen  sie  nun  binäre,  temäre« 
quatemäre  Verbindungen  der  ersten,  zweiten,  dritten  ele. 
Ordnung  seyn,  sind  immer  binär  gegliederte  Ter* 
bindungen  (wohl  zn  unterscheiden  von  binären  Ter- 
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büidangen),  und  demnach  lerfilit  jede  noch  to  znsam* 
mengesetste  unorganisehe  Verbinduog*  in  awei  Theile 
(•inen  elekiroposttiven  und  einen  elektroneg^ativen)} 
deren  jeder  wieder  in  swei  Abtbeilungen  serfSllt,  und 
von  iesteren  läset  eich  jede  wieder  sweigliedng^  zer* 
fftllen  n*  e.  f. ,  bis  man  binSre  Yerbindongen  der  er- 
sten Ordnnnip  erhält.  Ein  Beispiel  gibt  der  Spathei* 
sentein  ,  bestehend  aus  Eisen,  KolileiiRtofF  und  Sauer- 
stoff. Diese  *reheu  iiarli  ihrem  elektrotlieni.  Verhalten 
zunächst  zwei  Verbinduns-en  ein.  Kisen  mit  SanerstolF 
bildet  Eisenoxydnl,  und  KohlenstofF  mit  Sam  rstofl  Koli- 
lensäure  5  diese  beiden  Glieder  verbinden  sich  nun 
ebenfalls  wieder  zu  kohlensaurem  Eisenoxydul.  Die 
wichtigsten  Verbindung-en  im  Mineralreiche  sind  Dop- 
pclmetalle.  Selenmetalle,  Scbwefelmetalle,  und  zwar 
entweder  einfache  oder  doppelte  (letztere  sind  entwe- 
der Doppelftulphurate  oder  8cbweielsalze  (je  nach  dein 
gficich-  oder  uno^leichnami|^en  Charakter  der  Scliwefel- 
roetaiie)  oder  Verbindungen  von  Schwefelmetollen  mit 
Doppclmetallen;  ferner  Haloidsalze  (neutrale  oder  ba- 
sische, d.  h.  Verbindungen  von  Haloldsalzen  mit  Metall- 
oxyden), Metalioxjrde  (einfache  oder  doppelte),  Sauerstoff- 
salse(  einfache  oder  Doppelsauerstoffsalze),  Oxysulphnrate 
(Verbindungen  von  Metalloxyden  undSchwefelmetaUen), 
so  wie  Verbindungen  von  Metalloiden  unter  einander, 
lieber  die  Beziehungen  zwischen  Krystallform  und  che- 
miseher  Zusammensetzung  ist  schon  das  Nöthige  in 
dem  Artikel  Chemie  gesagt.  Hinsichtlirh  der  che- 
mischen Prüfung  der  Mineralien,  c|Liaiitativ  und 
quantitativ,  auf  troikucm  und  auf  nassem  Wege,  ver- 
glei<  he  man  die  Artikel  (chemische)  Analyse  und 
L  ö  t  Ii  r  o  Ii  r. 

»  Clienendopora,  s.  Sc  hwamnikorallen. 
Cltenopiis,  s.  Bucciniten. 

Cliiastolitli ,  Hohlspath.  W.  :  prismatischer  Stau- 
rogrammspatli,  M. ;  Macle,  Hy. ;  Cliiastoiite,  Bd.,  Hd., 
Ph.  Kstllsst.  wahrscheinlich  ein-  und  einachsig. 
Erscheint  in  eingewachsenen,  langgestreckten  Prismen, 
welche  in  der  Richtung  der  Acli<e  hohl  und  mit  der 
Masse  des  umgebenden  Gesteins  (Thonscbiefer)  erfüllt 
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sind.  Von  dieser  centralen  Ausfüllung  laufen  oft  vier 
dünne  Lamellen  derselben  Substanz  nach  den  Kanteo 
des  Prismas ,  so  dass  die  gaoze  Ausfüllung  im  Quer* 
schnitte  wie  ein  Kreuz  oder  g^riechisches  X  (chi ,  da» 
her  der  Name)  erscheint.  Zuweilen  bildet  sich  dan 
in  jeder  Ecke  wieder  eine  prismatische  AoshÖhluog 
aus;  auch  kommen  noch  zusammengesetztere  Ansfii- 
langsarten  vor.  Diese  sonderbare  und  in  ihrer  Art 
einzige  Erscheinung  durfte  durch. eine  zwillliigsartigc 
Zusammensetzung  von  vier  oder  mehreren  Individuea 
zu  erklären  seyn.  Zuweilen  sind  die  Kryst  CjrliBdiiseh 
sugerundet  Thlbkt.  nach  einem  verticalen  rhombi- 
schen Prisma  von  91^  50^  nach  einem  horizontalen 
von  120^9  nach  der  geraden  End-,  nach  der  Längs* 
nnd  nach  der  Querfläche ,  sämmtlich  unvollkommen. 
Bruch  unvollkommen  muschlig  bis  splittrig.  Nicht 
»ehr  spröde.  H.  =  5,0  bis  5,5.  G.  =  2.9  bis  3,0. 
Farblos,  meist  gelblich  - ,  i  öthlirb  - ,  j>raul  ich  weiss, 
gelb  oder  grau  gefärbt.  Glasglan  z  meist  sehr  schwarh. 
An  den  Kanten  durchscheinend.  Bstdth.  nach  B  Un- 
sen: 39,09  Kiesel,  58,56  Thon,  0,53  Manganoxyd. 
0,21  Kalk,  0,99  flüclitio^e  Stoffe.  Da  diese  Zusammen- 
setzung ganz  mit  der  des  Andalusits  (s.  d.)  überein- 
stimmt, so  ist  Prof.  B Unsen  (Poggend.  Bd.  47, 
186)  der  Meinung  mehrerer  anderer  Mineralogen,  i. 
B.  Beudant's  (Traite,  II,  46),  dass  beide  Mineralien 
nnr  Varietäten  einer  Gattung  seyen.  V.  d.  L.  sich 
weiss  brennend;  unschmelzbar.  Mit  Borax  auch  als 
Pulver ;  nur  sehr  schwer  zu  klarem  Glase.  In  Phea» 
phorsalz  als  feines  Pulver  ohne  Rückstand  anfloohw- 
Findet  sich  stets  eingewachsen  in  Thonschiefer  sn 
Gefrees  im  Baireuthischen,  znSt  Brieux  in  der  aiedern 
Bretagne,  zu  St.  Jago  di  Compostella,  Sierra  Morcna 
in  Spanien,  Bareges,  das  Plateau  von  Thonrmouse  etc. 
in  den  Pjnrenäen,  am  Wolfscrag  in  CSumberiaBd,  bei 
Lancaster  in  Massachusetts  etc. 

CliOdrenit  (Brocke).  Kstllsst.  ein-  und  f4n- 
achsig.  Die  Kryst.  sind  Ilhombenoktaeder  mit  den  £dkw. 
=  130'^  20'  und  102^  30'  und  mit  dem  Sktw.  =  QT** 
60',  mit  der  Langsflaclie,  mit  einem  Längsprisma  und 
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mit  einen  ttumpfern  Okteeikr«    Unvollk.  Thibkt. 

nach  der  Läng^sflacbe.  Br.  uneben.  H.  =  4,5  bis  5,0. 
Glasglauz  in  den  Fett^I.  geneigt.  Farbe  gelblich- 
weis«,  weingril),  ocherg-elh  und  blas«  grlblichbraiin. 
Strich  wei.ss.  Dun  hsi<  Iiiig.  13  st  (Ith.  nach  Wo  Ila- 
ston: Phosphorsäure,  Tlionerde  und  Eigenoxyd.  Bei 
Tavistock  in  Eiip^land  in  einzelnen  Kryst.  und  als  kry- 
stallinischer  (Jebcrzu«^  auf  Sjkatbeiaeiittein ,  Schwefel- 
kies und  Quarz  gefunden. 

ChiliHalpeter,  s.  INatronsalpeter* 

Cliirolepis,  s.  Gaooiden. 

CHUropteviSy  s.  Farren,  fooeile. 

ChlrosaurUy  Saurier. 

CMlMÜteriani,  s.  Bentelthiere,  fossile. 

CMnurstoclte  lastvuiMto»  s.S€bB«idwamtt. 

€?UiMf     Mafiftchnecken,  Teisteinerte» 

CUor;  CkUtrüte^  Com  ChUtn,  f.,  CUoHm^  e.  (Cl)» 
ein  «üsbildender  Grundstoff,  der  als  ein  blassgrünlieb- 
Kolbes,  eigenthunüich  riechendes  coerctbles  Gas  rom 
spec  Gew.  =  S,44  erscheint  Wird  bei  einem  Omckn 
von  4  Atmosphären  zur  grünlichgelben  FIteiigkeif. 
Wirkt  beim  Einathinen  tödlich,  in  gerincer  Menge 
schon  nachtheilig:  int  nicht  brennbar,  entzüiidct  aber 
manche  Körper,  naiuentlich  manche  Metalle,  z.  B.  An- 
timon,  wenn  es  in  Piilvergestalt  in  <ias  Gas  gebracht 
wird.  Wasser  absorbirt  mehr  als  das  doppelte  Volu- 
TOPn  Chlorgas  (Chlorwasser):  diese  Auflösung  zersetzt 
sich  aber  im  Sonnenlichte  nach  und  nach  in  aufgelös- 
ten Chlorwasserstoff  und  entweichendes  Sauerstoffgas. 
Organische  Farbstoffe,  Geruchs-  und  Ansteckungstoffe 
werden  von  Chlorgns  zerstört,  indem  sich  jene  Kor- 
per durch  den  bei  der  Wasserzersefzung  entwickelten  . 
Satlerstoff  oxydiren.  Auf  diese  Weise  kann  auch  Chlor 
in  Gegenwart  von  Wasser  auf  anorganische  Stoffa 
mittellNir  oxjdirend  wirken.  —  Es  wiid  anf  folgende 
Art  dargestellt:  1)  Ans  einem  Gemenge  von  1  Pfinnd 
Kochsais  und  Pfund  Braunstein  durch  Erhitaen 
mit  verdfinnter  Schwefelsäure  (bestehend  ans  iVs  PAind 
engl  Schwefelsäure  und  1  V4Plhnd  Wasser).  —  %)  Durch 
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ErKitsen  ironBraniisteiiiiiiitSalzsfiaFe.  —  3)  AmCiibf!» 
kalk  und  Salzsäure.    Aach  entwickelt  SchwefeLsaore, 

auf  Chlorkalk  g^ep^osson,  Chlorg^as,  weil  der  Chlorkalk 
stets  noch  Chlorcalcium  enthalt ,  davS  Chlorwasserstoff 
g-ibt,  welches  dann  mit  der  frei  werdenden  unterchlo- 
ri":en  Säure  sich  in  Chlor^as  und  Wasser  zersetzt.  — 
Das  Gas  wird  nun  in  leeren  Gewissen,  aber  nicht  über 
Wasser  und  Quecksilber  aufg^efanj^en ,   weil    es  von 
beiden  verschluckt  wird.  —  Man  f^ebraucht  das  Chlor 
zum  Bleichen,  zur  Darstellung  des  Chlorkalkes,  woza 
die  beiden  ersten  Darstellungsweisen  ang-ewandt  wer- 
den.    Zur  Zerstörung*  von  Ansteckungs-  und  Genichs- 
stoiFen  wird,  der  achnelieo  £utwickelung;  wegeDy  & 
letzte  Darstellung^  benutzt.  —  Verbindungen  des 
Chlors  mit  Sauerstoff  g^ibt  es  vier:  die  Ueber- 
Chlorsäure,  Chlorsäure,  chlorige  Säure  und  ontercbla- 
rige  Säure,  in  denen  sich  die  Sanerstofiinengen  ver- 
halten wie  7:5:4:1.  Keines  dieser  Oxyde  wird  durefc 
unmittelbare  Verbindung  der  Bestandtbeile  erhaltett.  — 
1)  Die  Ueberchlorsäure  (Cla  0?)  ist  eine  farb- 
lose, saure  Flüssigkeit,  die  bei      SOO^  C.  kocbt  mwi 
unverändert  fiberdestillirt  werden  kann.   Man  stellt 
sie  dar  durch  Niederschlagen  einer  Auflösung  von  iber- 
cblorsaurem  Kali  mit  Kieselflusssänre.  —  2 )  Die  Chlor» 
säure  (Ch  O5),  eine  farblose,  saure,  schwach  nach 
Salpetersäure  riechende  Flüssip^keit,  die  beim  Erhitzen 
sich  in  Chlor^^as,  Sauerstofff^as   und  Ueberchlorsiiure 
zcriejrt.    Wird  dargestellt  aus  chlorsaurem  Kali,  wie 
voriq^e.  —  3)  Die  chlorige  Säure   (Ch.  O^)  i>t 
eine  dunkelg-iiinlichgelbe ,  chlorartig  riechende,  blei- 
chende, coercible  Lnftart,  welche  bei  Erhitzuno  initf  r 
Explosion  sich  in  (vliloroas  und  San  erst  oftVas  zrrset/t 
und  aus  chlorsaurem  Kali  durch  sehr  gelinde  Erwär- 
mung mit  Schwefelsäure  erhalten  wird.  —  4)  Die  un- 
ter chlorige  Säure  (Ch  O).  grünlichgelbes  Gaa, 
das  sich  bei  Erhitzung  unter  Explosion  in  Chlor-  und 
Sauerstoffgas  zersetzt,  und  vom  Wasser  stark  verscbluckt 
wird.    Die  wässerige  gelbliche  Auflösung  kann  bei 
sehr  gelinder  Hitse  deatillirt  werden,  ürbl  die  Hanl 
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braunroth  und  zerstört  and  entfernt  alle  orgftniselie 

Körper.  Schon  bei  gfewdhnlicber  Luftwärme,  noch 
mehr  io  der  Hitze ,  zersetzt  die  wässerige  Siure  sich 
nach  und  nmeh  in  Chlor  irad  Chlorsäure.  Entstellt 
durch  Einwirkung  von  Quecfcsilberoxjd  auf  Chlorwas- 
ser oder  überhaupt  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf 
in  Wasser  gelöste  oder  feuchte  Basen.  In  den  hlei- 
chenden  Saheen,  z.  B.  im  Chlorkalk,  enthalten.  «*- 
Verbindung  des  Chlors  mit  Wasserstoff.  — 
Der  Chlorwasserstoff  (H>  AO;  farbloses,  stechend  sauer 
riecliendes  ,  cocrcibles  Gas  ,  von  spec.  Gew.  = 
das  sieh  bei  einem  40f"a(lien  Atmosphärendrutke  zur 
farblosen  Fliissip^keit  condcuNiren  läs.st.  Ist  nicht  brenn- 
bar und  raucht  durch  Wasserverdichtuu}^  stark  an  dor 
Luft.  Das  Wasser  verschluckt  bei  0^  C.  464  Rauin- 
tlieile  des  Gases  (Salzsäure).  Erliitztes  Eisen  und  Zink 
entziehen  dem  Gase  das  Ciilor  unter  Wasserstuffent- 
wickelun^;  Basen  darroo^en  verschlucken  es  ganz  un- 
ter Bilduncr  von  Chlormetaiien  und  Wasser.  —  Es 
bildet  sich  dieses  Gas,  wenn  man  gleiche  Raumtheiie 
Chlorfi^as  und  Wasserstoffgas  unter  einander  genieng;t 
der  Lichtein  Wirkung  aussetzt ;  im  Soonenlicbte  geschieht 
die  Verbindung  unter  Fenererscheinung  und  heftiger 
Explosion,  doch  ohne  Verdichtung  der  beiden  Gase.  — 
Wird  durch  Erwärmen  von  IM  Gewichtstheilen  Koch- 
salz mit  167  Thl.  Schwefelsaure  dargestellt  Nimmt 
man  nur  halb  so  viel  Schwefels&urebydrat »  so  bildet 
sich,  indem  die  Hülke  des  Kochsalxes  unserlegt  bleibt» 
anfänglich  auch  zweifachschwefelsaares  Natron;  die* 
ses  wirkt  aber  nur  in  bedeutend  erhöhter  Temperatur 
auf  das  noch  unzerlej^te  Kochsalz  und  zersetzt  das- 
selbe erst  vollständitr  bei  einer  Hitze,  in  der  das  Glas 
erweieht.  Die  Operation  kann  also  nur  in  gusseiser- 
nen Cylindern  vorj^enon)uien  werden.  Ge^en  das  Ende 
des  Proeesses,  wo  nicht  Was.ser  g;enug  mehr  im  zu  ei- 
faclischwefelsauren  Natron  übri»^  ist,  zerlei^t  sich  dann 
auch  Schwefelsäure,  indem  sich  .schweflige  8äui  c,  Clilor 
und  schwefelsaures  Natron  bilden.  Das  ChlorwasÄer-' 
stoffgas  muss  man  über  Quecksilber  auffaogeu.  — 


Digitized  by  Google 


600  Chlor. 


Salzsäure.  Farblose,  stechend  sauer  riechende,  an 
der  Luft  rauchende  Flüssigkeit  von  spec.  Gew.  = 
1,21  bei  0°  C,  wobei  sie  42  Proc.  Chlorwasserstoff 
enthält.  Bei  der  Lufltwärme  hat  sie  das  spec.  Gew. 
=  1,19,  nur  38  Proc.  Chlor  Wasserstoff  und  siedet  bei 
-|-  60°  C.  5  wobei  sie  beständig  an  Chlorwasserstoff* 
gas  verliert,  und  sich  ihr  SiedcpnnlLt  erhöhet j  bei  -f* 
110^  C.  eine  Säure  von  1,09  spec.  Gew.  und  19  Proc. 
Chlorwasserstoffgehalt  unverändert  sich  verfluehtift 
Nur  die  unter  der  Luftwärme  dargestellte  S&nre  raucht, 
nicht  die  verdfinnte.  Sie  rothet  Lackmuspapier  sehr 
stark,  wie  auch  das  Gas,  und  verbindet  sich  gans  so, 
wie  dieses,  mit  Metallen  und  Metalloxyden.  —  Dar* 
Stellung.  Das  Gas  leitet  man  dicht  unter  die  Ober- 
flftche  von  mdgtichst  kalt  gehaltenem  Wasser,  bis  nichts 
mehr  verschluckt  wird.  Auf  1  Pfund  rechnet  man  bei 
gewöhnlicher  Luftwärme  1  Pfund  vorgeschlagenes  Was- 
ser, welches,  indem  es  sich  um  etwa  die  Hälfte  seines 
Volums  ausdehnt,  zu  l'^/s  Pfund  Salzsäure  von  1,19 
wird.  —  Reine  Salzsäure  muss  farblos  seyn  (die  käuf- 
liche ist  häufig  gelb,  zum  Theil  von  Eisenoxyd),  darf 
beim  Verdunsten  auf  Platinblecli  keinen  Rückstand  las- 
sen und  bei  starker  Verdiiiinuiig  mit  destillirtera  Was- 
ser durch  Chlorbaryum  nicht  getrübt  werden.  Sie  ist 
in  der  Chemie  und 'l  ociinik  von  vielfältiger  Anwendung. 
—  Königswasser.  Ist  ein  farbloses  Gemenge  von 
Salpetersäure  mit  Salzsäure,  das  als  auflösendes  und 
oxydirendcs  Mittel  bisweilen  benutzt  wird,  wo  jede 
der  beiden  Säuren  allein  nicht  wirken  würden ,  z.  B. 
hei  der  Auflösung  des  Goldes,  Platins,  der  Oxydation 
des  weissen  Arseniks  zu  Arseniksänre  u.  a*  w.  Beim 
Erwärmen  sersetxt  sich  das  Königswasser,  indem  ce 
gelb  wird  und  ein  Lackmuspapier,  das  früher  dariii 
geröthet  wurde,  bleicht;  es  entsteht  Chlor,  salpetr^(e 
Säure  und  Wasser«  und  durch  die  allm&hlicbe  Zer* 
aetsun^  der  salpetrigen  Slure  durch  das  Wasser  Sal- 
petersäure und  StickstolFoxyd.  Das  Chtor  wirict  auf- 
lösend, die  salpetrige  Säorc  oxydirend.  Gemenge  von 
salpetersauren  Salzen  und  Salzsäure  zersetzen  sich 
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und  inrken  wie  KSnigtwawerj  westhalb  sie  biswetteo 
anstatt  dieaas  (gebraucht  werden.  —  Yarbindnnip 
daa  Chlora  mit  Stickatoff.  Der  Chloratick- 
atoff  (N  A3),  donkelgellie  Flfisaigkeit,  die  im  Waa- 
aar  nnterainkt,  ohne  aich  damit  an  vermischen)  und, 
entweder  erwärmt  oder  mit  gewissen  Körpern  (z.  B. 
Phosphor,  Baumöl)  berührt)  mit  der  heftigaten  Deto- 
nation sieh  in  ihre  Bestandtheile  «ersetzt.  Entsteht 
beim  Einleiten  von  Chlorg^as  in  Salmiaklösung;.  —  V  er- 
bindunfv*  des  Ch^lors  mit  Schwefel.  Der  Chlor- 
schwefel (S  Cl) ,  röthlichg^elbe,  flüchtige  Flüssigkeit 
von  starkem,  unangenehmem  Gerüche.  Raucht  an  der 
Luft  und  sinkt  im  Wasser  unter,  indem  sich  unter  ge- 
genseitiger  allmählicher  Zersetzung  Salzsäure  ,  schwef- 
lige Säure  und  Schwefel  bilden.  Löst  Schwefel  auf 
und  setzt  denselben  aus  in  erliuiiter  Temperatur  ge- 
sättigter Auflösung  in  zweigliecUngcn  Krjrstallen  ab* 
—-Dargestellt  durdi  lieber  leiten  von  trockenem  Chlor- 
gas über  trockenen  erwärmten  Schwefel  und  Umde- 
atilliren  des  erhaltenen  Products.  — S  ch  n  b  a  r  t  h,  I,  183* 
CKIorMelf  peritomer  Bleibarft,  IL ;  Chlorspath, 
Br.;  Bleierz  voil  Mendip,  L.;  Keraaine,  Bd.  (s.Th.); 
Peritomous  Lead  Barjrte,  Hd. ;  Munate  of  Laad,  Pb« 
Ks  tu  SS  t.  ein-  und  einachsig.  Es  lindeo  sich  Kry- 
atalle  und  krystallinuche  Manen,  aehr  voiücommen 
theilhar  nach  den  Flächen  einea  rhombiaehen  Prismaa 
von  102^  27'  und  unvollkommen  nach  dessen  kurser 
Diagonale.  Bruch  muschlig  ins  Unebene.  H.  =: 
2,5  bis  3.0.  G.  =  7,0  bis  7,1.  Farbe  gelblichweiss 
ins  Strohgelbe,  auch  blass  rosenroth.  Glanz  diamant- 
artig, auf  den  Theilungsflächen  Perlmutterglanz.  Durch- 
scheinend. Bstdth.  nach  Berzelius:  61,72  Blei- 
chlorid, 38,28  Bleioxyd.  F  o  r  m  e  1 :  Pb  Cl  4"  2  PI?  O2. 
V.  d.  L.  auf  der  Kohle  mit  Salzsäureentwif  klun^  re- 
dncirbar.  In  verdünnter  Salpetersäure  ohne  Brausen 
lösbar.  —  Findet  sich  in  Begleitung  von  Mangan- 
ersen ,  Bleierzen  und  Kalkspath  au  Churchill  in  den 
Mendiphüg^ln  in  Sommersetshire.  —  Hierher  gehört 
ancb  der  Cotnnit^  der  aich  theila  kryatalliairt»  thaila 
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halbg*e8chiiiolseii  am  Yesov  findet  und  nach  Bersa- 
i  i  u  8  25948  Chlor  und  74)52  Blei  enthalten  soll. 

CMocIde  nennt  man  die  höhern  gesattigten  Ver- 
bindungen der  Metalle  mit  Chlor  und  Chlorure  die 
niedern.  Jene  entsprechen  den  Sauerstoffverbindun- 
gen,  die  man  Oxyde  nennt,  diese  den  Oxydulen. 

Clilorit;  prismatischer  Talkglimmer,  M.  (z.  ThI.); 
tautokliner  Astcrglimmer,  Br. ;  Chlorito,  Ph.  und  Bd. 
Name  entlehnt  von  dem  griechischen  chloros ,  ^rün, 
wegen  der  cliaiakteristischen  Farbe  des  Minerals.  — 
Kstllst.  drei-  und  einachsig.  Bis  jetzt  gewöhnlich 
nur  in  sehr  dünnen  scclisseitigen  Tafeln  oder  in  ke- 
gelfiirniigen  und  cylindrischen  Krystaligruppen,  liöchst 
selten  in  deutlichen  Krystallen  beobachtet:  doch  gibt 
V.  Kobell  ein  an  den  Endecken  abgestumpftes  Hexa- 
gondodekaeder  mit  einem  Endkantenwinkel  von  128"  40' 
und  einem  Seitenkauten winket  von  120^  o'  an.  — 
Tbibkt.  nach  der  geraden  £ndfiäche  höchst  vollkom- 
men. Milde  und  zäh.  In  dännen  Blätteben  biegsam» 
aber  nicht  elastisch*  H.  =  1,0  bis  1,5.  Cr.  = 
2,6  bis  2,9.  Farbe  berg-,  lauch-,  oliven-,  schwärz- 
lichgrün.  Strich  gninlicbgrau  bis  berggrun.  Auf 
der  geraden  End  >  oder  TheiInngsA&che  Perlmutter- 
glanz. Durchsichtig  bis  durchsdieinend.  Die  Kry- 
atalle  aeigen  ausgezeichneten  Dichrolsmns.  In  der 
Richtung  der  Achse  erscheinen  sie  von  einer  schönen» 
lebhaft  grfinen»  dem  Smaragdgrünen  sich  nähernden» 
senkrecht  zur  Achse  von  einer  gelblichen  oder  auch  briun- 
Kehrothen  Farbe.  In  der  letztern  Richtun«;  sind  sie 
weit  durchscheinender,  als  in  der  erstem.  Im  polari- 
sirten  Lichte  zeio  t  er  farbige  Ringe,  von  einem  schwar- 
zen Kreuz  durchschnitten.  Bstdth.  nach  v.  Kobell 
(Erdmann,  2.  R.,  Bd.  16,  S.  470)  einer  Varietät  aus 
dem  Zillcithale  :  27.32  Kiesel,  20,69  Thon,  24,89  Talk, 
15,23  Eisenoxydul,  0.47  Manganoxydul,  12,00  Wtisser: 
einer  Var.  von  Aclimatowsk  im  Ural:  31,14  Kiesel, 
17,14  Thon,  34,40  Talk,  3,85  Eisenoxydul,  0,53  Man- 
ganoxydul, 12,20  Wasser.  Diese  Analysen  stimmen 
mit  den  von  Brüei  und  Varrentrapp  angesteliten 
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(Po^gend.  Bd.  48,  S.  185  etc.)  fiberein,  mid  et  fof|^ 

darauH ,  dafis  unter  den  krystalH^irten  Abaiidertm^en 
des  Chlorits  zwei  verschiedene  Gattungen  enthalten 
sind,  und  es  dürften  in  der  Foljje  die  Abäudeninj^eu 
von  A  c  h  m  a  t  o  u  s  k,  und  die  mit  denselhen  ühereinstim- 
nien,  Chlorit,  die  A]»aiMleriiiii;('n  ans  dem  Ziilerthale, 
von  Rauris  und  vom  Gotthardt  aher  Ripidolith  (vom 
grierh.  rt'pis.  Fächer  —  wegen  der  niclierförm.  Grupp. 
der  Kryst.)  zu  benennen  seyn.  V.  d.  L.  blättert  er 
sich  auf,  wird  tlieiU  weiss,  theiis  aehwarzlich  und 
schmilzt  nn  sehr  dünnen  Kanten«  Im  Kolben  gibt  er 
Waflser.  Mit  Borax  braust  er  anfangs  und  löst  skh 
dann  ruhig  auf  su  einem  von  Eiaen,  selten  von  Chram 
gefärbten  Glase.  Feine  Schuppen  werden  von  con- 
centrirter  Schwefelsinre  vollkommen  zersetzt.  —  Fin- 
det sich  selten  deutlich  krystallisirt ;  die  meist  tal^l* 
artig;en  Individuen  sind  gewohnlich  nach  einer  Richtung 
keilförmig  verschmälert  und  um  eine  gemeinschaflUche 
Achse  llcherartig  gruppirt;  ans  dieser  Gruppirung 
gehen,  wenn  solche  rings  um  die  Achse  des  Fächers 
stattfindet,  die  walzenrörniiu:en  oder  doppelt  kegelför- 
migen Aggregate  hervor.  —  Weit  gewöhnlicher  jedoch, 
als  diese  Krystallc  und  Krystallaj2:c:regate .  finden  sich 
s(  lHi|)pige  Aggregate,  entweder  lose  und  staubarti«;-  oder 
als  Deberznii:  angeflotien,  der))  und  eingesprenj;t .  so 
wie  srhiefVige  und  schuppig  -  körnige  in  ganzen  Ge- 
birgsmassen  als  C  h  I  o  r  i  (  n  c  h  i  e  f  e  r  (s.  d.).  Der 
8chuppig-kürni^:;e  oder  gemeine  Chlorit  findet  sich  auf 
Eisenerzlagern  zu  Berggiessbübel  ün  Erzgebirge,  Aren- 
dal  in  Norwegen,  Danneniora  und  Taberg  in  Schwe- 
den, auf  Kupferlagern  zu  Dognazka  im  Bannat;  der 
schuppige  oder  erdige  Chlorit  sehr  häufig  auf  Dru- 
senräumen  und  KIdften  der  Gänge,  oft  die  Krystalle 
anderer  Substanzen  (Quarz,  Feldspath,  Penklin,  An* 
nit,  Titanit)  imprägnirend*  — 

dlilorltkalkt  s.  Grohkalk. 

C)lilorito!d  (6.  Rose,  Reise  nach  dem  Ural,  I, 
252);  Chloritspath.  Derh,  in  grosskSm.  Znsammen« 
setsnugsstficken^  die  wieder  ans  lummmschaligen  Zasaai* 
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jnensetzaiigMtucken  bestehen,  welche  parallel  der  Haopt- 
fl&ebe  der  Schale  vollkommen  theilbar  sind ;  schwärs- 
lichgrän,  im  Strich  g^finlichweiss ;  dorchscbeinend  in 
feinen  Blättchen  und  perlmntterartig  glänzend.  H. 
=  5^.  6.  =  3,5  bis  396.  Bstdth.  nach  Bons- 
dorff: 4}29  Talk,  27,05  Eisenoxydul,  0,30  Mangan- 
oxydnl,  35,57  Thon,  27,48  Kiesel,  6,95  Wasser.  For- 
mel:  3  (Fe  O  .Mg  0)  Si  O3  -f-  2  AI2  O3  Si  O3  -j- 
3  H2  0.  V.  (1.  L.  schmilzt  er  nur  schwer  an  den 
Kanten  zu  einem  schwarzen  Glase;  in  Borax  löst  er 
sich  langsam  zu  einem  eisenfarbencn  Glase  auf.  Fin- 
det sich,  mit  Diaspor  verwachsen,  auf  schmalen  Gän- 
gen in  schmirgeihaltigem  Chloritschiefer  in  dem  Mar- 
morbruch Marniorskoi  unweit  Katharinenhurg. 

Cltloritscliiefer  9  Ctdorite  schisteux,  Schiste  Mo- 
rite,  f.,  Chlorüe  stust ,  Chlortte  slate ,  e.  Chloritmasse, 
lauch-,  berg-  oder  schwärzlichgrün,  von  meist  dünnem 
und  wellenförmigem  schiefrigein  Gefuge«  Einschlüsse 
besonders  charakteristisch:  Magneteisenstein  und  Bit- 
terspath ,  Topas»  Cyanit,  Turmalin,  Kupfer-,  Schwe- 
fel-9  Magnet-  ond  Arsenikiües,  Molybdänglanz,  Tita- 
nit,  Rntil  a.  s.  w.  Uebergänge  in  Talk-,  Glim- 
iner-  und  Thonschiefer;  angeblich  auch  in  Hornblende- 
schiefer  und  in  Gneis.  Zersetzung:  durch  dauern- 
des Einwirken  äusserlicher  zerstörender  Gewalten  er- 
leidet die  Felsart  auffallende  Änderungen ;  sie  ver- 
bleicht, ihre  Kluftwände  färben  sich  bläulichschwars 
und  erlangen  halb  metallischen  Glanz;  in  ihrer  Nähe 
beginnt  die  Zersetzung  des  Gesteines ,  die ,  nach  und 
nach  vordringend  ins  Innere  der  Massen,  endlich  de- 
ren gänzliche  Auflösung  herbeiführt.  Wird  zum  Haus- 
bau benutzt.  Der  Chloritschiefer  erscheint  vorzugs- 
weise dem  Glimmerschiefer  verbunden  und  diesem  Ge- 
stein mehr  oder  weniger  unterg-eordnet;  dagegen  be- 
steht im  stanzen  Bezirke  von  Kuschwinsk  die  Haupt- 
kettc  des  Urals  aus  Chlorit-  und  Talkschiefer,  deren 
Lagen,  von  Norden  nach  Süden  streichend ,  vollkom- 
men senkrecht  stehen  oder  sehr  steil  gegen  Osten 
falleu.  Manche  Chloritschiefer  sind  offenbar  älter  als 
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Granit   Abgetbeiltteyn  in  Ltfcen  nach  der  oft 

wellen fortnig^en  Structar  oder  Regelloses  im  Streichen 
und  Fallen  zeigend.  Zerklüftung:  zarte  Klüfte 
trennen  die  Massen.  Erfüllung  gangartiger  Räume 
durch  Quarz.  Berggestalten  und  Verbreitung. 
Berge  mit  gerundeten  Gipfeln  und  sanften  Gehängen, 
nicht  selten  durch  tiefe  Schluchten  zerrissen  und  mit 
Klippen  besetzt.  Salzburg  (zumal  am  Saume  des  nörd- 
lichen Abhanges  der  mittlem  Alpenkette,  vom  Thale 
Fusch  an,  zeigt  sich  das  Gestein  sehr  entwickelt,  im 
Gr.  Arlthale  findet  nian  mächtige  Stuckgebirge  daraita 
bestehend),  Tfrol,  ScbweiserAlpes ,  Böhmeo,  Karpa- 
tben, Brasilien  u.  s.  w. 

CHloslteiMitli,  a.  Cblorilold. 

€)U€maem»  (N.)  ajm.  mit  QaeekailberborneR. 

CUoMmelu  (Br.),  ayn.  mit  Cronatadtit 

CUorapmlf  ein  Mineral,  welchea  so  Uttg*b¥4r  in 
Ungarn  vorkommt  und  ana  Kieael  nnd  Eiaenbydrat 
beateht ,  piatacieniprfin ,  derb  nnd  erdig  iat  nnd  aieh 
den  Opalen  anschlieaat 

CHbloropltllit  (M  a  c  c  u  1 1  o  c  h)  ,  eine  weiche, 
grüne,  fettig  anzufühlende  Substanz,  welche  in  Basalt 
und  Mandelstein  auf  Island,  auf  den  Faroern  Qualböe 
und  Suderöe,  auf  Rum  und  Fife  ,  in  Northumberland 
und  Massachusetts  vorkommt  und  der  Grünerde  nahe 
verwandt  zu  seyn  scheint;  dazu  soll  auch  der  bide- 
roklept  aus  dem  Breisgau  gehören* 

CltloropHan,  s.  Flussspath. 

Clilorsilber  (N.),  syn.  mit  Uornaiiber. 

Chloriuref  a.  Chloride« 

Claoanitesy  a.  Schwammkorallen. 

Cna^mdritea,  s.  Fucoides. 

Cflumdrodit ,  hemiprismatiacher  Chrysolith ,  M. ; 
Condrodite,  Hy.»  Bd.,  Hd.  und  Pb. ;  Bmcite,  Macln^ 
reit  KatUaat.  zwei-  nnd  eingl.  Die  Kryat  aind  yer- 
tic.  Priemen  von  14,7^  W  mit  der  Lingaillcbe  nnd 
in  der  Endigung  mit  einem  acbiefen  rbombiacben  Piia- 
ma  der  Tordern  Seite  s  67<>  48^  Tblblct  naeb  der 
Quer-  und  Längsflacbe,  so  wie  naeb  der  vordem 
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Scbiefendfl.  sehr  uDdeuUich.  £r.  imvollk.  muscblig 
bis  uneben.  Glasg*lanz.  Farbe  gelb  bis  braun. 
Strich  weiss.  Durchsiehüg  bis  dorchscheioend.  H. 
=  6>5.  G.  =3}1  bis  392.  Bstdth.  nach  Thomson: 
36,ao  Kiese],  54,64  Talk,  3,97  Eisenoxyd,  3,75  Floss- 
säure,  t,62  Wasser  =  Mg  F2  -f-  2  (3  Mg  O .  Si  Os). 
V.  d.  L.  unschmelzbar,  mit  Sauren  gelatinirend.  Fin- 
det sich  krystallisirt  und  derb  von  undeutlich  kömiger 
Zusammensetzung;  im  körnigen  Kalkstein  bei  Abo  und 
Parp^as  in  Fiuland  mit  Hornblende ;  zu  Acker  und 
Gulsjö  in  Schweden  ,  mit  Graphit  zu  Neu  -  Yersey  in 
INordamerica  und  angeblich  mit  Magneteibcustciu  und 
Arsenikkies  am  Lochness  in  Schottland. 

Cltonikrit ,  Mineral,  welches  derb  mit  unebenem 
und  unvoiikummenom  muschligem  Bruche,  weiss  ins 
Gelbliche  und  Grauliche,  matt  oder  etwas  schimmernd 
und  durchscheinend  erscheint.  H.  ungefähr  =  3 :  G. 
=  2,9.  Bstdth.  nach  v.  Kobell:  Kiesel  33,69, 
Thon  17,12,  Talk  12,60,  Kalk  12.60,  Eisenoxydul  1,46, 
Wasser  9,00.  Kommt  mit  dem  Pjrroskierit  auf  der 
Insel  Elba  vor. 

riiOr,  s.  Gelbkupfer  (Messing). 

Clidropotamiury  syn.  mit  Chäropotamos. 

Clurlntiiuiit,  syn.  mit  Anorthit. 

€9ivoni9  Chrime,  Chramum,  e«  (Cr),  ein  Metall 
von  g^aulichweisser  Farbe,  wenig  gl&nzend,  spee. 
Gew.  =  6  ;  sehr  spröde ,  von  der  grössten  Streng- 
llnssigkeit,  unlöslich  in  Säuren.  Wird  durch  Reduction 
des  Oxyds  beim  stärksten  Gebläsefeoer  dargestellt 
Verbindungen  des  Chroms  mit  Sauerstoff. 
1)  Das  Chronioxyd  (Cr>  O3)  —  Protoxyde  dg CMme, 
f. ;  Pr,  of  Chr, ,  e. ,  —  scchsgliedrij^^e  schwarze  Kry- 
stalle  (von  der  Form  des  Eisenoxyds)  von  grosser 
Härte,  geben  ein  grünes  Pulver.  Lost  sitli  geglüht 
nur  schwer  in  Säuren.  Das  Hydrat  des  Oxyds  \s\ 
graublau  ,  in  Säuren  leitlit  löslii  h  ,  daraus  dun  Ii  Am- 
moniak lällbar.  Ist  Salzbasis.  —  1)  Man  glüht  ein 
Genienge  von  1  Th.  zweifach  chronisauren  Kalis  mit 
1  Tli.  kohlensaurem  Kali  und  Vjz  Xh.  Salaiiak,  laugt 
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das  Clilorkalium  mit  Wasser  aus,  wobei  p;riines  Oxyd 
als  Pulver  zurück.  2)  Man  kocht  die  alkalische  Lauge 
von  der  Darstelluo|^  des  cfaromsaureii  Kalis  mit  Schwe- 
wobei  sich  Chromoxyd  niederschlägt,  welches  durch 
die  redadrende  Wirkung  des  sich  bildenden  Scbwe- 
felkaliums  entstanden  ist.  —  Wird  wegen  seiner  Feuer- 
beständigkeil in  der  Porcellanmalerei  selbst  nnter  der 
Glasur  angewendet   Auch  als  Maler-  und  Lackforbe 
gebraucht  (Cbromgrun).   Färbt  Glasflusse  grfin  und 
ist  der  Farbstoff  mehrerer  g^ner  Mineralien  ^  s.  B. 
des  Smarag^ds*    —   Chromoxyd  •  Eisenoxydul 
(s.  Chromeisenstein).  2)  Die  Chromsäura  (Cr  O^) 
^Aeide  chromique,  f.,  Chromic  acid,  e. schttriaehrothei 
fein  liaarfönnit^c  Kryställchcn  oder  dunkelbraune  Masse^ 
die  sich  mit   braun«;elber  Farbe  in  Wasser  löst  und 
durch  Erhitzen  in  Beriibrunn:  oxyclal)ler,  nanitntlich 
orp-anischer  Körper  leicht  zu  Oxyd  redurii  t  wird.  Bil- 
det mit  Basen  die  chromsauren  Salze.  —  Die  chrom- 
sauren  Salze.  —  Chrom  sau  res  Kali,  a)  neu- 
trales (KO  .  Cr  0  ,)j  Chromate  de  Potassa ,    f.,  Chrom 
nf  Potash,  e.  —  Citroneng^clbe  zweigliedrige  Krystalle 
von  der  Form  des  schwefelsauren  Kalis ;  löst  sich  in 
2  Th.  kalten  und  in  weit  weniger  heissen  Wassers 
lind  wird  durch  die  streng^ste  Hitze  nicht  zersetzt  ; 
b)  sweifach  (KG. 2  Cr  O3),  ßiehr.  de  F.,  f.,  B. 
P*,  e.,  —  gelblicbrothe  zwei*  und  eingliedrige  Kry- 
stalle gibt  ein  pomeranzengelbes  Pulver^  lost  sich 
in  10  Th.  kalten  und  viel  weniger  heissen  Wassers; 
und  wird  erst  durch  sehr  strenge  Hits^  in  neutrales 
Sals  und  Oxyd  zersetst   Mit  leicht  oxydirbaren  or- 
ganischen oder  anorganischen  Körpern  zusammen  ge- 
bracht,  zersetzt  es  sich  in  neutrales  Salz  und  lösliches 
chromsaures  Chronioxyd :  in  der  Hitze  unterhält  es  das 
Verbrt'iinon  damit  gemeiig^ter  orf»;anischer  Körpt'r  nach 
Art  des  Salpeters,  indem  es  dabei  in  neutrales  Salz 
und  Chromoxyd  reducirt  wird.  —  Darstellung.  Der 
i^epulvertc  und  geschlemmte  Chromeisenstein  wird,  mit 
Pottasche   und  Salpeter  gemeng  t,  in  Tiegeln ;  deren 
viele  auf  den  Herd  eines  Flammofens  gestellt  werden^ 
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gebrannt,  die  geschmolsene Hasse  tento8sen,iDitWas 
«er  ausj^ekocht,  wobei  unter  Unterlassung  von  Eisen- 
oxyd eine  gelbe  Laag;e  von  chromsaiirem ,  thonerde 
und^  kieselsaurem,  nebst  unzersetztem  kohlensaurem 
Kali  erhalten  wird.  Das  kohlensaure,  kieselsaure  und 
Thonerde-Kali  zersetzt  man  durch  Salpetersäure  oder 
Holzessig,  wovon  so  lange  zugegeben  wird,  als  noch 
ein  Niederschlag  von  Kieselsäure  und  Thonerde  ent- 
steht. Nach  dem  Abdampfen  gibt  die  Lauge  Krystalle 
von  neutralem  Salz.  Soll  saures  Salz  dargestellt  wer- 
den, so  wird  die  Lauge  nach  dem  Conccntrireo  mit 
Salpetersäure  oder  Holzessig  sauer  gemacht,  wodurch 
das  saure  Salz  sich  als  feinkörniger  Niederschlag  aus- 
sondert, der  wieder  aufgelöst  und  krystalh'sirt  wird. — 
Beide  Salze  werden  in  der  Färberei,  Kattundruckerei 
und  Farbenbereitung  benutzt.  — Chromsaures  Blei- 
oxyduI,  a)  neutrales  (Pb  O.Cr  O?),  Chr.  dsPkmh, 
f.,  C/ir,  of  Lead,  c.,  —  findet  sieb  in  der  Natur  sel- 
ten in  gelbrotbeA,  awei  -  und  eingliedrigen  Krystallen, 
welche  ein  gelbes  Pulver  liefern  (s.  Rotbbleierz) ;  kunsl- 
licb  dargestellt  ist  es  ein  feuriggelbes,  bald  heUeres, 
bald  dunkleres  Pulver,  das  in  Wasser  und  verdUnnten 
Säuren  unlSslicb,  in  kansttsehem  Kali  aber  löslich  ist 
Darstellung.  Eine  Auflösung  von  neutralem  oder 
saurem  cbromsaiirem  Kali  wird  durch  eine  Auflösung 
von  essigsaurem  Bieioxydul  niedergeschlagen:  der  Nie- 
derschlag ist  nach  dem  Concentrationsgrade  der  Auf- 
lösungen verschieden  in  der  Farbennuance.  Auch  wird 
aus  dem  in  der  Färberei  bei  der  Thonbeitzebereitunu: 
abfalloiulen  schwefelsauren  Bleioxydul  durch  Digestion 
mit  einer  warmen  Auflösung  von  chromsaurem  Kali 
chromsaures  Bleioxydul  (doch  gemengt  mit  noch  un- 
zersetztem schwefelsaurem  Bleioxydul)  auf  wohlfeile 
Weise  darj;estellt;  —  b)  halb  (2  Pb  O .  Cr  Oj), 
Souschr,  de  PL ,  f. ,  S^ätehr.  of  Lead,  e.,  —  sinnoben^ 
thes  oder  dunkelpomeranzengelbes  Pulver  (das  man 
erhält,  wenn  man  in  Salpeter ,  der  bei  gleicher  GMb- 
hitze  geschmolzen  wird,  nach  und  nach  chromsaora 
Bleioxydul  eintnlgt,  vor  Zersetsnng  allen  Salpeters 
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die  überstehende  Flussig^keit  abg-icüst  und  den  erkal- 
teten Ruckstand  mit  Wasser  schnell  auswascht,  oder 
wenn  man  chromsaiires  Bleioxydul  mit  Ammoniak  w- 
wärmt.  —  Beide  Bloisalze  werden  als  Farbestoffe  be- 
nutzt oder  auf  Zeu^^en  f>'e})ildet :  ersteres  lieisst  im 
Handel  Chromgelb,  letzteres  Chromrotb  oder  Chroni- 
orang;e.  —  Chrom  sau  res  0  u  ec  k  s  i  I  b  e  r  o  x  y  d  u  I 
(Hg2  O.Cr.  00;  Protncitr.  de  M er  eure,  f.,  Pr,  ofMerc,^ 
e.  —  Ziegelrothes  Pulver,  das  in  verschiedenen  Nuan- 
cen dorch  Vermischen  voo  chronuMunrem  Kali  mit  sal- 
petersaurer Querksill)eroxydulaoflösODg  erhalten  wird. 
Hioterlässt  beim  Glühen  Chromoxyd^  indem  Quecksil- 
ber nnd  Sauersto£F  verUdehügt  werden,  —  Wird  als 
rothe  Farbe  (Chrom roth),  auch  aar  Darstellnng^  dea 
ChromgHina  in  der  Porcellanmalerei  gebraneht.  Sehn- 
barth,  U,  473. 

Cluraaaelaeiisteliit  oktaedriscbea  Chromerz,  M.; 
Chromeiaenera,  Br.  undN.;  Eisenchrom,  L.;  For  Chro- 
mat^, Hy.;  Giaenchrome,  Bd.;  Oktahe^l  Chrom-Ore, 
Hd. ;  Chromate  of  Iren,  Ph.  Kstllsst.  homoedrtsch 
rcg^ulär.  Die  Krystalle  sind  Oktaeder,  und  parallel 
denselben  tindet  sich  unvollkommene  T  h  I  b  k  t.  B  r. 
unvollkommen  must  hlig  bis  uneben.  Spröde.  H.  = 
5.5.  G.  =  4.3  bis  4.5.  Farbe  eisenschwarz  bis 
pechschwarz.  Strich  braun.  Unvollkommener  Me- 
tallj^lanz.  Undurchsichtig.  Nach  dem  Glühen  mag;ne 
tisch.  Bstdth.  nach  Abich:  Chromoxydul  60,04,  Ei- 
senoxydul 20.13,  Thon  11.85,  Talk  7,45.  Formel: 
[Mg  O,  Fe  O]  .  [Ala  O3  Cr.  O3].  V.  d.  L.  verändert 
er  sich  nicht,  wird  msgnetisch.  In  Borax  und  Phos- 
phorsalz zu  einem  nach  dem  Erkalten  smarag-d^runen 
€Maae.  Von  Salpeter-  und  Salzsäure  wird  das  Pulrer 
nur  weni<>'  angep^riffen.  Findet  sich  höchst  selten  kry- 
«talUairt  (Bamhills  bei  Baltimore  nnd  anf  kleinen  In- 
aeln  bei  St.  Domingo) ;  fast  immer  derb  von  körniger 
ZiMmmensefxnng  in  Serpentin,  oft  aogleich  mit  Mag- 
neteiaenatein ,  in  Neatem ,  Trtamem  nnd  Lagern : 
Frankrekh  (Gaasin  im  Yar  -  Departement) ,  Steiermark 
(Knuihat)j  Schlesien  (Süherberg),  Schottland  (Portsejr 
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in  Banshirc,  Insel  Unst  und  Fetlar),  Baltimore  und 
New-Yersey  in  Nordamerica. 

Chromerz  9  oktaedriscbes ,  syn.  mit  Chromeisen- 
stein. 

Clurouig-liininer,  s.  Glimmer. 

Cliromocker,  grünes  Clironioxyd:  Chromc  osyde. 
Derb,  ein^^espren^t  und  als  Ueberzug  ;  eitlig^,  zum  Tlieil 
init  schwachen  Spuren  krystallinischer  Structur;  weich; 
grasg^n  bis  blass^elb;  wenigglänzend  bis  matt;  an 
den  Kanten  durrhscheinend  bis  undurchsichtig.  An- 
geblich reines  Chromoxyd.  Auf  und  im  Cbrom^seiH 
stein  auf  der  Schottlandsinsei  Unst. 

Cluromspatla,  bleüscher  (Br.),  syn.  mit  Roth- 
bleierz. 

CliryMora^  s.  Zeilenkorallen. 

CTlirysol^ryllt  Krisoberilj  W.;  prismatischer  Ko- 
rund, HL;  PrismaticComndnm,  Hd.;  Chrysoberyl,  Pb. 
und  Bd.;  Cymophane,  Hy.  Name  entlehnt  ans  dem 
grieeh.  Chrysos,  Gold,  und  beryllos,  Beryll,  in  Besieh, 
auf  die  Farbe.  Kstllsst.  ein-  und  einachsig.  Eine 
der  g-ewöhnlichen  Combinationen  dieses  Minerals  be- 
steht aus  dem  verticalen  Prisma  [a:b:Qtc]  =  70® 
41',  nebst  der  Quer-  und  der  Läng-sHärho,  erstere  brei- 
ter: in  der  Endi^^-unj^  aus  dem  Hauptoktaeder  [a:b:c], 
zu  [a:b:  QDc]  unter  143°  45'  p^eiieifj^t.  aus  dem  Quer- 
prisma [a :  Qtbrc]  =  78°  2',  dem  Länf^sprisma  [  QCa 
:  b  :  c]  =  119°  46'  und  aus  der  g^eraden  Endfläche. 
Die  Kryst.  sind  entweder  dick  säulenarti";  oder  durch 
Vorherrschen  der  Querfläche  tafelartig-.  Zwillinge: 
zwei  Individuen  sind  mit  sich  kreuzenden  Hauptachsen 
so  an  einander  gewachsen,  dass  die  Flächen  [  QDa :  b :  r] 
und  f a :  QDb  :  Qtc]  des  einen  in  die  Verlängerung  der- 
sdben  Flächen  des  andern  fallen,  [a :  QDb:  Qtc]  und 
die  Flächen  des  vertic  Prismas  sind  nach  der  Länge 
*  n^estreift.  Thlbkt.  nach  der  Quer-  und  nach  der 
Längsflache  unvollkommen,  doch  Ersteres  etwas  deut- 
licher. Bruch  muschltg.  H.  8,6.  G*  s  3,65  Int 
ijS.  Farblos,  aber  stets  grfinlichweias,  spai|;el*,  oK- 
vengrfin  oder  gelhliehgrau  gelftrbt  Glas  gl  ans.  Durch- 
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richtig^  bis  balbdinrcluuGbtig ,  oft  mit  blaolicfaem  oder 
milchweiisem»  simuil  bei  randlicber  Scbleifaog  bervor* 
tretendem  wof^ndem  Licbtscbeine.  Bstdtb.  nach 
Seybert:  68966  Thon,  6,00  Kiesel,  16,00  fieryllerde) 
4|7a  Eisenoxyd,  2,66  Titan,  0,67  Wssser.  Formel: 
4  Ab  O3  .  Si  O3  -r  2  (Be2  O3 . 4  Ah  CO*  V.  d.  L. 
ist  er  fdr  sieb  attverftoderlich.  Vom  Borax  und  Phos- 
phorsalas  wird  er  langsam  und  schwer  7.11  einem  kla- 
ren Glase  aufo^elöst.  Mit  KohaltaufluMino;-  wird  das 
Pulver  schön  hiau.  Er  u  ird  weder  von  der  Salzsaure 
noch  von  der  Schwel'elsäure  merklich  aug;eg; ritte  11.  Der 
Chrysohcryll  i.st  bis  jetzt  nur  in  Krystallen  ,  Körnern 
und  kleinen  Geschieben  (^^efunden,  weh  he  alle  ursprihi}^;- 
lich  eing-cwaclisen  »jfrbildet  zu  seyn  scheinen,  im  Sande 
der  Flüsse  Brasiliens,  auf  Ceylon  und  Pegu :  im  Gneise 
und  Schrift^ranit  mit  Granat,  Turmalin  und  Smaragd 
zu  Haddam  in  Connecticot  und  bei  Saratoga  in  Neu« 
York;  mit  Granat  im  sog-en.  Faseriueael  aus  dem  Gneise 
bei  Petersdorf  unweit  Wiesenberg  in  Mähren  :  im 
Glimmerschiefer  eingewacbsen ,  in  grossen  Krystall- 
groppen,  von  denen  Jede  ans  8  Indiv.  bestebt  (Pog- 
gend.  Bd.  48,  S.  570)  am  Ural.  Der  Cbrjsoberyil 
wird  als  Edelstein  verwendet,  bat  aber  keinen  beben 
Werth;  am  meisten  geschätzt  werden  die  Yar.  mit 
blialicbem  Lichtschein. 

Clirysolttli,  Krisolith,  Olivin,  W.;  prismatischer 
Chrysolith,  M.;  Prisraatie  Chrysolite,  Hd.;  Chrysolite, 
Ph. :  Peridot,  Hy.  und  Bd.  \amc  von  Plinius  ent- 
lehnt. Kstllsst.  ein-  und  einachsig;.  Die  gewöhnli- 
chem Comb,  sind  verti«  ale  Prismen  [a:  V2b:  QCe]  = 
130^  2',  die  Querfliiche  oft  sehr  herrschend ;  in  der 
£ndigun«>-  das  horizontale  Querprisma  [a:CZ:b:c]  = 
76°  54'.  das  Rhombenoktaeder  [a  :  b  :  c]  =  107°  46', 
1010  31' (Endkanteuw.)  und  II9041'  (Grundkantenw). 
Gewöhnlich  finden  sicli  noch  mehrere  andere  Flächen. 
Der  Habitus  der  Krystalle  ist  meist  kurz  säulenart^ 
durch  Vorherrscben  der  verticaien  Flächen,  zumal  der 
Qoerflächen ;  an  den  Enden  erscheinen  gewöhnlich 
vorherrschend  die  horisontalen  Prismen;  selten  wer- 
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den  die  Krystalle  dick  tafelartig  durch  Vorherrsrheo 
der  geraden  Endfl&che.  Oberfl«  von  der  Querllaclie 
gewöhnlich  vertical  gestreift,  der  geraden  Endfläche 
etwas  ranh  und  matt  Thlbkt  nach  der  Llngsfläebe 
ziemlich  leicht  su  erhalten,  nach  der  Qnerfläche  spu- 
renweis. Bruch  muschlig.  iL  =  6,5  bis  7,0.  G. 
=  3,2  bis  3,5.  Farblos,  aber  stets  pistaz-,  oliven-, 
Spargel-,  ölgrün  bis  isabell-,  ocker-,  pomeranz^elbnni 
gelblichbraun  gefärbt.  Strich  weiss.  Glasglanz. 
Durchsichtig  bis  durclischeiiieiid.  B.stdth.  nach  8  t  ro- 
meyer:  39,73  Kiesel,  50.13  Talk,  9,19  Eisenoxvdul, 
0,32  Nickeloxyd,  0.09  Man«anoxyd,  0.22  Thon.  For- 
mel: 3  (Mg  O,  Fe  0).Si  O3.  V.  d.' L.  für  sich  un- 
veränderlich ,  nur  an  den  Kanten  etwas  dunkler  wer- 
dend. Das  Pulver  wird  von  der  Salzsäure  nicht  merk- 
lich angegriflfen,  von  der  Schwefelsäure  wird  es  aber 
leicht  und  vollkommen  zer.sctzt.  Die  Yar.  dieser  Gat- 
tung finden  sich  theils  in  eingewachsenen  und  losen 
Krjrstallen  und  Körnern,  tbeiis  derb,  in  kugligen  Mas- 
sen von  körniger  Zusammensetzung.  Die  losen  Kiy- 
stalle  des  eigentlichen  Chrysoliths  kommen  aus  Aegyp- 
ten, Natolien  und  Brasilien;  die  unter  den  Namen 
Olivin  behannten  Yar.  bilden  einen  charakteristiscben 
Gremengtheil  der  Basalte^  seltner  der  Laven ;  sehr  sel- 
ten im  Syenite  (Elfdalen).  Attsg;ezeichnet  krystalUsifle 
und  andere  Var.  des  Olivins  finden  sieh  am  Kaiser- 
stuhl im  Breisgau,  auf  den  Inseln  Palma  und  Boorbo«! 
in  den  Basalten  des  Habichtswaldes,  der  EüFel,  der 
Oberpfalz,  Böhmens,  Sachsens;  in  manchen  Laven  4c8 
Vesuvs  \  im  Meteoreisen  von  Kresnojarsk  und  Olumba 
in  Siberien :  in  den  Höhlung-en  eines  schwarzen  Obsi- 
dians  (sogen,  kry stallisi j  ter  Obsidian)  bei  Real 
del  Monte  in  Mexico.  Der  Hyalosiderit  (s.  d.)  wird 
von  manchen  Mineralogen  nur  als  Var.  dieser  Gathing 
angesehen.  Der  Chrysolith  hat  eine  nicht  unangenehme 
Farbe,  aber  wenig  Feuer  und  keine  beträchtliche  Härte, 
wesshalb  sein  Werth  als  6cbmuckstein  nicht  bedeu- 
tend ist. 
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CUrysolltlt  (M.):  1)  hemipriiniatischer ,  syn,  mit 
Chondrodit;  2)  prismatischer,  syn.  mil  Cbiytoüth. 

Cltrysomnlkf  g«  £iitomoIithen. 

Chry«opb«D9  rhomboedriflcber  (Br.)»  sjn.  mit 
QintoDit 

CluryseprM»  Quarz. 

CHiutt,  Minml  ans  dem  Baaalte  an  Limburg  im 
Breiag;aa«  Ablader,  des  Olivias. 
demiäM^  s.  Entomolitben« 
ddmeim^  CUdMlte««  a.  Ecbiniten. 
Cimeic^  s.  Entomolithfii. 
Cinnamomiiiii,  s.  Dikotyledonen,  fossile. 
Cipolin,  8.  Kalk,  köniif^^cr. 

Cirripeden ,  eine  Classo  fossiler  Mollusken,  wel- 
<lie  flie  sonst  so«::rnannten  violschaIi;;rn  Musciieln  uni- 
fasst  und  in  die  Familirn  der  Balaniten  und  Lepaditeu 
zerfällt.  Die  Balaniteii  besitzen  eine  kej^elfönni;;e 
Gestalt  und  rnlien  mit  ihrem  breiten  Boden  f^ewölin- 
lich  auf  anderen  versteinerten  Seethiereii  auf.  liire 
Spitze  ist  offen,  und  der  Kegel  erscheint  aus  mehrerco 
einzelnen  Sc  halen  zusammen p^esetzt,  wodurch  sie  Aebn- 
liebkeit  mit  einer  noch  nicht  völlig  entfalteten  Tulpen- 
knospe erhalten.  Sie  finden  sich  hauptsächlich  im 
Jurakalksteine»  in  der  Kreide  und  im  Ghrobkalke.  Auch 
Coronuia  Diadema,  in  England  gefunden,  gebort  bier- 
her.  Die  Lepaditen  l^teben  voIlstSndig  ans  fünf 
Sebalen;  zwei  grössere  ftbneln  denen  einer  Trigonelle.« 
zwei  andere  bilden  die  Fortsetzung  derselben  an  dem 
spitzeren  Winkel,  eine  fünfte  bildet  den  Hinterrand  der 
öbriffen  Schalen.  Durch  einen  fleischig^en  Stiel  setzen 
sie  sich  auf  anderen  Körpern  fest.  Man  kennt  einige 
Arten,  der  jetzig*eu  Gattung  PoUicipts  angehüri«,^)  aus 
der  Kreide. 

Clmts,  s.  Trochiliten. 

Citrin,  s.  Quarz. 

Classificatioii,  s.  Klassification. 

Clatliraria,  s.  Likopodien  uud  Liliaceeu* 

Clatliropteris,  s.  Farreii. 

Cimiaslli«9  s.  Helicoüdcn. 


Digitized  by  Google 


614 


ClavageUa  —  CüaAaUik 


ClaTa^llSf  8.  Rohrenmuscheln. 
CleAvelmdit,  syn.  mit  Albit.  • 
deodoM^  8.  Pteropoden,  versteinerte. 
Clicliiireiiy  Abklatschen,  wird  in  der  Regel  nor 

zor  Vervielfaltig^ung  in  Holz  geschnittener  Vignetten 
oder  Buchdruckerstöcke  und  dergl.  angewendet.  Man 
giesst  zu  dem  Ende  vollständig  geschmolzenes,  doch 
nicht  zu  heiss  gewordenes  Blei  in  ein  zuvor  scharf 
getrocknetes  Papierkästchen  und  drückt  in  dem  Augen- 
blicke, in  welchem  das  Blei  erstarren  will,  den  Holz- 
schnitt hinein.  Mit  der  so  erhaltenen  vertieften  Blei- 
form  (Matrize)  wird  nun  das  eigentliche  Abklat- 
schen vorgenommen.  Zu  dem  Ende  giesst  man  ge- 
schmolzenes Lettern-  oder  Schriftgiessernietall  (s.  An- 
timon ,  Blei  und  Giesserei)  in  ein  flaches  Papierkäst- 
cben  und  schlägt ,  wenn  das  erstarrende  Metali  eine 
breiartige  Consistenz  erlangt  hat,  die  Matrize  schnell 
Biit  der  erforderlichen  Gewalt  senkrecht  hinein.  Bei 
grossen  Abklatschungen  wendet  man  eine  sogen.  Cli- 
chirmaschine  an,  welche  Aehnliebkeil  mit  einem 
Fallwerke  (s.  Stanzen  und  Stempel)  hat  Art  Ab- 
drucke in  Precbtrs  Encyklop.     43  etc. 

Cllntontty  rbomboedrischer  Perlglimmer,  M. 
Ks  t  Iis  st  drei-  und  einachsig;  die  Kryst  sind  68eit 
Prismen  mit  der  geraden  Endfläche,  welcher  sehr  toM- 
kommene  Tfalbkt  correspondirt,  und  deren  Oberfl. 
glatt,  während  die  des  Prismas  horizontal  gestreift  ist 
Br.  unvoUk.  muschlig,  kaum  w^ahrnehmbar.  Spröde. 
H.  =  4,0  bis  4,5.  G.  =  3,0  bis  3.1.  Auf  der  Thei- 
lungsfl.  Perlmutter-,  sonst  Glasglauz.  Farbe  gelblich- 
braun, ins  Kastanienbraune  geneigt.  Strich  blas« 
gelblichgrau.  Halbdurchsichtig  bis  durchscheinend. 
Bstdthl.  unbekannt.  V.  d.  L.  wird  er  weiss,  matt  und 
undurchsichtig,  schmilzt  aber  nur  sehr  schwer  an  den 
dünnsten  Kanten.  Findet  sich  kryst.  und  derb  von 
•chaliger  Zusammensetz.,  in  körn.  Kalkstein  eiuijewarh- 
•eu,  zuWarwick  im  Staate  Neu- York  in  ^ordamenc*. 
Clotlio,  s.  Cephalopoden. 

ClittliiOitli  (Tboms.).    MaDdelTörn^,  knglig, 
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Str.  fasrig^,  zwischen  Kalkspath-  and  Flussspathliarfp, 
spcc.  Gew.  2,16,  fleischroth.  IS'ach  Thomson:  51.266 
Kiesel,  23.560  Thon,  7.306  Eisenoxyd,  5,130  ISatrou, 
1,233  Talk,  10,553  Wasser.  Vork.  im  MlUidelalehi 
an  den  Kilpatrikhäo;eln  bei  Dumbarton. 

ClupeAy     Cyklolden  aod  X^kiBoIdeo. 

ClyaieBHeSf  «•  Anunoniten« 

Sj5^1l!"'h-  Kclnniteu. 

Cteemittuiy  Schwamiiikonüleii. 
CMdMf  s.  Koaki. 
C^lbtti«,  8.  Cykloidtn. 

CoMOtteto  aad  CoccooeniiyS.  Inf ufoiieO)  fomle. 
CiieUliMi»  sya.  Bnil  HeliooideD. 
€)meom^  8.  Palmen,  fosnle. 
Coctmjr,  s.  Salz. 
Coflites,  s.  Fucoides. 

Cohl&fiionserticlieiniinii^eii  der  Mineralien ,  s. 
die  Art.  Härte  und  Sprudi^^keit. 

CoHftiiioasverlil&ltniiiMe  oder  die  Verhältnisse 
des  Zusammenhanges  der  Tiieiiciien.  Man  prüft  die- 
selben ,  indem  man  auf  verschiedene  Weise  den  Zu- 
sammenhang der  Tlioilrhen  eines  Körpers  aufzuheben 
sucht.  Bei  festen  Körpern  kann  dieses  geschehen  durch 
Druck,  Zag^  oder  Eindringen  mittelst  eines  andern  fe- 
sten Körpers  in  die  Oberfläche.  Dem  Auseinander* 
reimen  der  Theilcben  geht  eine  Veränderung  in  ibrer 
gegenseitigen  Lege  voraus;  die  Theilchen  kehren  in 
ibre  frubere  Lage  surnclc,  und  die  Gestalt  des  Kör- 
pers wird  wieder  die  vorige,  wenn  »an  ein  gewisses 
Mass  von  Krall  bei  der  Einwirkung  nicbt  öbersebrei* 
tet.  Man  nennt  die  Eigenseball  des  Kürpers,  bei  statt- 
findender Yersebiebnng  der  Tbeilcben  dieselben  wie- 
der in  die  vorige  Lage  sorficksubringen »  die  Elasti- 
eität  nnd  das  Minimum  von  Kraft ,  welches  erfor- 
dert ^vird,  eine  dauernde  Veränderung  in  der  Lage 
der  Theilchen  zu  bewirken,  die  Elasticitätsgrenze. 
Diese  Grenze  erweitert  und  verentrt  sich  bei  einem 
und  demselben  Körper  durch  deu  grüi»fieru  oder  gerin- 
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^ern  Grad  erlittener  Zusammendruckung,  durch  die 
Wirkuiij^en  der  Wärme  u.  s.  w.  Trennen  sich  die  Theil- 
i  hen  eines  Körpers  bei  stattfindendem  Drucke,  so  nennt 
nian  denselben  spröde,  wenn  sie  sich  aber  verschie- 
ben, geschmeidig;.  Geschmeidige  Körper  lassen 
sich  walzen,  zu  Draht  ziehen,  hämmern,  spröde  dage- 
gen zerstossen ,  pulvern.  Beim  Zuge  gibt  sich  die 
grössere  oder  geringere  Zähigkeit  der  Körper  zu 
erkennen.  Durch  das  schwierigere  oder  leichtere  Ein- 
dringen mittelst  eines  Körpers  (z*  B.  einer  Stahlspitie 
oder  Feile)  in  die  Oberfläche  eines  andern  findet  man 
den  grösseren  oder  geringem  Grad  von  Hart«  die- 
ses Körpers.  Bei  flüssigen  Körpern  beobachtet  inan 
den  verschiedenen  Grad  des  Zusammenhanges  (den 
Flfissigkeitsgrad)  durch  die  grössere  oder  gerin- 
gere  Beweglichkeit,  die  grössere  oder  geringere  Leich* 
tigkeit  der  Tropfenbildung,  den  geringeren  oder  grös- 
sern Grad  von  Kraft,  mit  dem  man  eine  benetste  Platte 
von  der  Oberfläche  des  flüssigen  Körpers  abretsaen 
kann.  Man  unterscheidet  dünn-  und  zä  Ii  flüssige 
Körper.  Alle  Flüssigkeiten  besitzen  nur  einen  sehr 
geringen  Grad  von  Elasticitiit  und  lassen  sich  dess- 
halb  nur  sehr  wenig  zusammendrücken;  die  düuufiüfi- 
sigen  Körper  mehr,  als  die  zühflüssigen. 

Coleoptera,  s.  Entomolitlien. 

Cölestin;  schwefelsaurer  Strontian  ,  L. ;  prisma- 
toidischer  Halbaryf,  IM.  5  strontischer  Thiodinspath,  B  r. : 
Schützit ;  Zölestin,  W. :  Strontiane  sulfatee,  H  y.  :  Ce- 
lestine,  Bd.  undPh. ;  Prismatoidal  Haibaryte,  Hd.  — 
Ks  1 11  SS t.  ein  -  und  einachsig.  Es  ist  ziemlich  reich 
und  zeigt  sowolii  rücksichtlicb  der  einfachen  Gestal- 
ten 9  als  aucii  der  Combinationen  sehr  grosse  Ueber» 
einstimmung  mit  jenen  des  Scbwerspathes  (Naumaaa, 
Fig.  316  —  321).  Einige  der  gewöhnlich  vorkoniuies- 
den  Combinationen  sind  folgende:  Das  vfrticüie  Prisma 
[a:b:ODc]  .=:  la3<>  58':  die  Lfingsfl2che  [  ODarb: 
QDc]^  in  der  Endigung  das  Querprisma  [a:QCb:c] 
s:  76^  2';  an  andern  Krystallen  tritt  das  Langa> 
prisma  [  QDa :  2  b :  c]  =  ioi<>  25'  hinzu;  bei  noeh 
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dem  das  RboMibattoktefitr  [asfit«],  §o  wie  mMA 

eine  Reihe  noch  anderer,  jedoch  gefi^^n  die  andern 
zurücktretender  Flächen.  Zuweilen  herrscht  die  Län^^ 
fläche  vor,  und  dann  erschi'ini'n  die  Krystallc  tafelar« 
Oberfl.   von   [a:b:Qtc)   nicht   Kclten  in  der 
Länge  jrestreift.  Thlbkt.  parallel  [  QCa  :  b  :  Xc). Behr 
vollkommen,  par.  [aiXbic]  wenig;'er  leicht  zu  erhal- 
ten  und  oft    unterbrochen.     Bruch  unvollkommen 
miiachlig.    Spröde.    H.  =  3,0 — 3,5.    G.  =  3,6 — 4,0. 
Farblos,  nicht  selten  wasserhcU,  doch  gewöhnlich 
blaulichweiss»  blaulich^rau  bis  smalte-^bimmel  -  und 
indiß:blau ,  selten  röthlich  oder  (stellenweise)  ölg^rün 
gefärbt.    Glas-    bis  Fott<^lanz.    Durchsichtifc  bis 
durcliHcheioend»  Bat  d  th.  Schwefelsaure  43,64,  Stron* 
tianerde  66)36.  =  Sr  O.SO».  —  Einige  Var.  den 
CdlestiM  enthalten  etwas  sehwefels.  Baryt,  Eisenexyd, 
Kieselerde  ^  Kalk  und  Wasser.   Der  sogen,  diehte  C. 
ist  wahrscheinlich  ein  Cremeng^e  dieses  Blinerals  mit 
Knlkspath.   Die  blaue  FArbong  einiger  Var.  soll  von 
Bitumen  berrfihren  und  bleicht  beim  Sonnenlieht  ans. 
y.  d.  L.  verknistert  der  Cölestin ,  schmilzt  ziemlich 
leiclit  (3i  zu  einem  weissen  Email  und  furbt  die  Flamme 
purpui  rütli.  Die  g-eschmolzme  Perle  reay^irt  alkalinisch. 
Auf  Kohle  in  der  innern  Flamme  wird  er  zum  Theil 
zersetzt  und  unKchmelzbar  und  y;ibt  auf  einem  befeuch- 
teten Silberbicch  bräunliche  Flecken.     Von  Säuren 
wird  er  nicht  anj^o^riffen.  —  Die  Var.  der  Gattuuf^ 
sind:  1)  Vollkommen  auskrystallisirte  oder 
stralilifi;    und    schalig  zusammengesetzte 
Var.    Die  Krystalle  zu  Drusen  und  Gruppen  verbun- 
den. —  In  den  Kalk-  und  GipsforroationeB  mit  Kalk- 
spath  und  Schwefel :  so  snmal  längs  der  Sddkuste 
Siciiieus  in  grosser  Menge  nester-  und  trummerartig 
die  dasigen  Schwefel-   und  Gipslager  durchsetzend 
(Yal  Maszara,  Girgenti,  Cataldo);  desgleichen  die 
Strontianinsel  imEriesee,  Bristol  in  England»  Herren- 
grund in  Ungarn,  Aarau,  Seisaer  Alpe  in  Tfrol,  I^o- 
gang  im  Salsburgischen   (im  €hranwacliei|gebirge), 
Sfintel  und  Nördten  im  Hanndverschenj  auch  in  der 
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Kieidefoniiation  bei  Paris  (lliiidoii ,  JBougival)  md 
in  der  Braunkohle  daselbst  ;  im  Mandelstein  TonMen* 

tecblo  mag^giore  in  Italien  und  Ealton-biil  inEo|^land: 
im  Syenit  auf  Erzgäng;en  sehr  ausg^ezeichnet  in  halb 
blauen,  halb  ölß^rünen  Krystallen  zu  Scharfenberg  bei 
Meissen.  —  2)Fasrige  Aggregate,  parallel  fase- 
rig in  dünnen  Lagen.  In  Mergellagcrn  des  Muschel- 
kalkes: Dornburg  bei  Jena,  Frankstowu  in  Pennsylva- 
nien,  Bristol.  —  3)  Dichte  Aggregate,  gelblich-, 
grünlichgraue,  feinkörnige  bis  dichte,  im  Innern  oft 
zerborstene  Aggregate  von  sphüroidischer  Gestalt.  Mont- 
martre bei  Paris.  Der  C.  wird  zur  Darstellung  eini- 
ger Salze  benutzt,  welche  in  der  Feuerwerkskunst  etc. 
zur  Hervorbringung  rother  Flammen  gebraucht  wer* 
den.  —  Anhangsweise  durften  hier  noch  aufzuführen 
f<eyn :  1)  Der  Gipscölestin  Thomsons  (Calcarco- 
Sulpkaie  Strontian),  wahrscheinlich  von  Bristol,  wei- 
cher aus  46,88  Strontian,  7,16  Kalk  und  45,92  Schwe- 
felsäure besteht  —  2)  Ein  im  Thonmergel  bei  Boom« 
in  Frankreich  gefundener  Kalkcöleslin  besteht  nach 
Daurier  aus  69  schwefeis.  Strontian,  28  kohlens.  Kalk, 
0,1  schwefeis.  Kalk,  o,3  Eisen  -  ond  BUnganoxyd  md 
3  Wasser.  —  3)  Thomson's  Bary tcdlestin  (Asry- 
to-Sulphaie  of  Siromian),  von  der  Insel  Drununond  in 
Eriesee  und  von  Kingstown  in  Canada,  besteht  ans 
35,72  Strontian,  21.06  Baryt,  40,20  Schwefelsäure, 
0,58  Eisenoxydul ,  0,72  Wasser.  —  Siimuitlichc  drei 
Substanzen  sind  wahrscheinlich  nur  Gemenge. 

CÖloptycltium,  s.  Sternkorallen. 

Cololiten,  s.  Fische,  verst. 

Coluber^  s.  Ophiolithen. 

Colitinbit,  syn.  mit  Tantalit. 

ColumnHria ,  s.  Röhrenkoralien. 

Cot  via,  8.  Gainniarolithen. 

Comatuliten,  s.  Asteriaciten« 

Comiwinytonit ,  s.  Epidot. 

Compass,  s.  Markscheidekunst. 

Coaaptoaia»  s.  Dikotyledoneoy  fossile. 
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f^OMptonlt;  peritotner  Kopbonspatb,  M.;  Mesol^ 
Berseliat;  MesoKth,  Oe  hleiiQ.Focb8;  (/omptonile, 
Brewster  und  Hd.  Krstlltat  ein-  and  einachsig. 
Die  Krytt  eind  vertic  Prismen  s  91^  mit  der  Quer* 
nnd  der  Lftngsfliche  and  in  der  Endigun«;  mit  dem 
Qnerprisma  =  177«  35'.  Tlilbkt.  nscb  der  Qaer- 
li&che  vollkommen»  nach  der  Längsflicbe  minder  deut- 
lich nnd  nach  dem  vertic.  Prisma  anvollkommen.  Brach 
nnvollk.  muschlio;.  Glas  glänz.  Farbe  weiss,  ins 
Graue.  Gelbe  und  Rothe  geneigt;  selten  blassroth. 
Strich  weiss.  Durchsichtig  bis  durchscheinend. 
Spröde.  H.  =  5,0 — 5.5.  G.  =  2,35  —  2,4.  Bstdth. 
nach  Zippe:  38,25  Kiesel,  32,00  Tiion,  11,96  Kalk, 
6,53  Natron,  11.50  Wasser.  Formel:  3  (Ca  0 .  Na 
O)  .  Si  03  -j-  3  Al>  O3  Si  H-  6  H>  O.  V.  d.  L. 
schmelzbar  =  2, — 2.5  mit  starkem  Aufblühen  und 
Krümmen  zu  einem  weissen,  wenig  durchscheinenden 
Glase*  —  Findet  sich  in  Kryst. ,  die  häufig  büschel-y 
garben  -  und  fä(  her  - ,  auch  halbkugelförmig  snsam- 
mengehäuft  sind  9  ferner  kogel-  und  nierformig  von 
at&nglicber  Zusammensetzung,  in  Blasenranmen  des 
Basaltes,  Klingsteins  und  der  iltem  Laven,  mit  Kalk* 
spath  und  andern  Zeoiithen,  am  Vesuv,  am  Seeberge, 
Scbreckensteine,  am  Strzizo  witzer  Berge,  amKelchherge 
bei  Triebsch,  bei  Haurastein,  Kamnitz,  Leippa  u.  a. 
O.  in  Böhmen,  namentlich  im  Mittelgebirge,  an  der 
Fflasterkante  in  Hessen,  auf  Grönland,  den  Fardera 
und  in  Tyrol. 

Concentratlonsarbeit,  — stein,  s.  Kupfer. 

Concessionen,  s.  Bergwerkseigenthum. 

Concliiosauriis,  s.  Krokodile,  fossile. 

Concititen,  syn.  mit  Muscheln  ,  fossile. 

Condiorhyncliiis,  s.  Cephalopoden. 

Concliylien,  C  o  n  c  h  y  I  i  o  I  i  t  h  e  n ,  syn.  mit  ver- 
steinerten Mollusken  oder  Schalthieren. 

Condrodit,  syn.  mit  Chondrodit. 

ConfervUaet  eine  Abtheiiong  der  Akotjiedonen, 
nmfasst  Pflanzen  mit  fadenförmigem,  einfachem  oder 
ästig  gegliedertem  oder  gleichförmig  gebildetem  Laubig 
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die  vorsogliich  im  Wagser  sich  fincieo.  Man  keniit 
Diir  wenige  Arten  aus  der  Kreide  der  Insel  Boroboki, 
ans  dem  tertiären  Kalksteine  des  Monte  Bolen  ^  nd 
unter  den  EinsebiöMen  des  Chalcedona  |^5ren  manelie 
nnzweifelbafl  hierher. 

Coiifferla,  s.  Klaffmnseheln. 

Con^lomerat,  s,  Felsarten* 

Conlferenf  s.  Dikotyledonen,  fossile. 

Coniten,  s.  Bucciniten. 

Conltes,  R.  Dikotyledonen.  fossile. 

ConoceplialuLS,  s.  Trilobiten. 

Conoceras,  s.  Nautiliteii. 

Conodictyuin ,  s.  Stornkorallen. 

ConKolidiren  der  Zechen,  s.  Ber^werkseif^enliiuiu. 

Conularia,  s.  Fornniinifera  und  Nautiliten. 

Conuliten,  s.  Ecliiniten. 

Coniftlites,  s.  Nautiliten. 

fonvallarites,  s.  Smilacineen. 

CoquimMt  (v.  Kobell).  Kryst  bomoedrisrh 
drei*  und  einachsig,  in  6 seit  Säulen  mit  den  Fi. 
eines  spitzen  Dodekaeders,  dessen  Winkel  noch  nicht 
bestimmt  sind;  auch  mit  Abst.  derSeitenk.  der  Säule, 
der  Endk.  des  Dodekaeders  und  der  Ecken  zwischen 
den  Seiten-  und  Endk.;  derb,  feinkörnig  zusammen- 
gesetzt. Thlbkt.  nnvolUc  par.  den  Fl.  der  ersten  Saale 
und  des  ersten  Dodekaeders.  B  r.  muscblig  (Hirte  und 
spec.  Gew.  nicht  angeg^eben):  weiss«  ein  wenig  ins 
Violette  fallend;  auf  den  Krystallllachen  staricgiin- 
zend.  In  kaltem  Wasser  vollk.  auftdsKeh;  beim  £r> 
hitzen  einen  starken  Eisenoxydniederschlag^  gebend. 
Wasserhaltigeres  neutrales  schwefelsaures  Eisenoxyd. 
Nach  H.  Rose:  24,11  Eisenoxyd,  43.55  Schwefel- 
säure, 30,10  Wasser,  0  92  Thon,  0,73  Kalk,  0,31 
Kiesel.  Formel:  Fe  O/.  3  SO,  -f-  ^  H>  O.  —  lu 
einem  grünen  feldspathij^en  Gestein,  wahrscheinlich 
dem  Granitn^ebirfje  angehörend,  bei  Copiao  in  der  Pro- 
vinz Coquimbo  in  Chili.  —  Auf  dem  Coquimbit  fin- 
det sich  noch  1)  als  Ueberzug  ein  gelbes  körniges 
und  in  kleinen  Gseitigen  Tafelkryst.  wasserhai- 
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tif^es  basisches  Eisenoxydsulphat,  welches 
nach  Rose  26.11  Eisenoxyd,  39,60  Schwofclsaure, 
29,67  Wasser,  1.95  Thon,  2,64  Talk,  1.37  Kirsel  ent- 
hält. 2)  In  kleinen  kiio;li(^en  Partien  von  sternför- 
mig^-fasrig:er  Str.  und  gelblich  grüner  Farbe  ein 
ähnliches  bas.  Schwefels.  Ciseosalxi  bestehend  aus  S89 
11  Eisenoxyd,  31,73  Schwefelsäure,  36966  Wasser, 
0,59  Thon,  1,91  Kalk,  1,43  Kiesel. 

Covttllef  8.  Coralle. 

€7mallloplWiri»9  s.  Rdhramascbolo. 

CoMOUtea»  Coralliolitben,  s.  Koralliolitheii. 

CoMlm^«  8.  Juraformation« 

C^rtiSf  8.  Carditen. 

€)orb«li<eii9  eine  Familie  der  Acephalen.  Die 

Muscheln  derselben  besitzen  zwei  ||*ew9lbte  Schalen 

von  gleicher  Gestalt,  aber  ungleicher  Grösse,  die 
zwei  Muskeleindrürke  zeigen.  Das  Scliloss  besteht 
aus  einem  (Corlula)  {^rossen  kegollörmigen  Zahne, 
neben  welchem  eine  (ii  iibe  sich  hehndet  ,  in  der  das 
Schlossband  liegt,  oder  in  der  einen  Klappe  liegen 
zwei  aus  einander  laufende  genäherte  Zahne ,  und  in 
der  andern  zwei  länp;-Iirhe  Gruben  {Pandora).  Der 
Umriss  der  einzelnen  Klappen  ist  theils  quer  eirund, 
Ibeils  quer  elliptisch.  Die  jetzt  lebenden  Arten  trifft 
man  in  der  Südsee  und  im  indischen  Ocean,  die  fos- 
silen im  Grobkalke,  einige  aneli  in  der  Kreide  und  im 
Lias. 

Cordierity  syn.  mit  Dicbroit 
Coriaria,  s.  Dikotylodonen,  fossile. 
CanlMTMlfty  s.  Juraformation. 
COTnetten,  s.  Gold  (Scbeidungsproeesse). 
Coram  Coptee,  syn.  mit  Hippuriten. 
Cmonmla,  s.  Gamarrolithen. 
CorvMf  8.  Omitholithen. 
Coscinopora,  s.  Schwammkorallen. 
Cottaea,  s.  Farren,  fossile. 
Cotta 9,  s.  Ktenoiden. 
Cotuniilty  s.  Cblorblei. 


Digitized  by  Google 


«88 


Cotwniix  —  CHektMit. 


Coturnix,  s.  Ornitholithen. 
C/Ouleuren,  s.  Kobalt  (Blaufarbenfabrication). 
CouzerAnit ,  eine  Yar.  des  Feldspatbs  von  Cou- 
serans  in  den  Pyrenäen. 
Cragr?  tertiäre  Gebir^;'C. 
Crang-on,  s.  Gamm.irrolitbcn. 
Crania,  eine  besondere  Abtheilung*  der  Brachio- 
poden,  welche  diejenigen  Gattung^en  bilden,  bei  denen 
eine  Schale  sich  unmittelbar  ähnlich  den  Austern  auf 
anderen  Körpern  festsetzt.  Sie  finden  sich  vorsag- 
lieh  von  dem  Jurakalksteine  abwärts  und  entsprechen 
den  noch  jetzt  lebenden  Gattuns:en  Thecidea ,  OrÜcmlMf 
Discina  und  Crania,  —  Bei  Thecidea  ist  die  eine  Klnppe 
mit  dem  grossen  vorstehenden  Bnckel  angewachsen, 
und  das  Schloss  gezfihnt  Orbienla  besitst  eine  kegcl» 
förmige  Schale,  denen  der  Patetten  ähnlich;  die  klei- 
nere Klappe  bildet  einen  flachen  Deckel  und  heftet 
sich  mit  dieser  an.  IHseina  unterscheidet  sich  von 
Orbieula  durch  eine  Spalte  an  der  Anheftungsttelle. 
Crania  hat  runde  dicke  Schalen  mit  vier  getrennten 
oder  zu  drei  verwachsenen  Muskel  -  Eindrucken.  In 
der  gegenwärtigen  Welt  kennt  man  nur  wenige  Ar- 
ten; die  Vorwelt  hat  mehrere  aufzuweisen,  und  am 
häufigsten  finden  sie  sich  in  der  Kreide.  Sie  sind  auch 
nnter  dem  Namen  Todtenkopfsmuscbeln  und 
Brattenburq^cr  Pfennige  bekannt. 


Cra^^onit,  gyn.  mit  Crichtonit. 
Credneria,  s.  Dikotyledonen. 
Crenatiila,  s.  Mytuliten. 
Crepidula,  s.  Capuliten. 
Cresei«,  s.  Pteropoden. 
Crlcetnsy  s.  Nager* 

CHoMonlti  Craytonit  Krstllsst.  hemieMsch 
drei,  und  einachsig.  Die  Krystalle  sind  Rbomboeder 
Mt  dem  Endkantenwinkel  =  61<»  19%  oft  noch  arit 
▼orhemchender  gerader  Endfliebe,  so  dais-iier  Hibi 
ttts  der  Krystalle  theiis  aebarf  rbnmbnedrioeb ,  Ibeils 


CrasMatella, 
Crassina, 


s.  Carditen. 
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tafelarti}2^  ist.  Zu  den  Tafeln  treten  auch  oft  die  Flä- 
chen des  ersten  stumpferen  Rhomboeders  und  aurli 
als  Abstumpfung^  der  Seitenkantenecken  die  Flächen 
des  ersten  6  seitiji^en  Prismas.  Thibkt.  parallel  der 
{geraden  Endfläche  vollkommen,  bisweilen  gekrümmt 
oder  p^estrcift.  Bruch  unvollkommen  muschlig  bis 
uneben.  11.  =  6,0.  G.  =  4.0 — 5,0.  Farbe  blau» 
iichschwarz  bis  eisenschwarz.  Strich  schwarz.  Un- 
vollkommener Metall  glänz.  Undurchsichtig.  I<iicbl 
magnelMch.  Bestdth.  nach  Berzelius:  Eisen-  und 
Titanoxjd  in  noch  unbekannten  Verhältnissen.  V.  d. 
L.  ist  er  für  sich  unschmelzbar  und  unveränderlich} 
mit  Borax  oder  Phosphorsais  in  der  Oxydationsflamoae 
•cbmilst  er  sn  dookelrothem  €Mase,  das  nach  dem 
Abkfihlen  heller,  gelblich  nnd  anletst  seihst  farblos 
wird.  Findet  sich  auf  schmalen  Gingen  mit  Anatas, 
Bergkrystall  etc.  an  8t.  Christofe  bei  Oisans  im 
It^re  -  Defmrtement 

Cricopora,  s.  Zellen korallen. 

Crlnoldeen  oder  E  n  c  r  i  u  i  t  e  n ,  eine  sehr  ausge- 
breitete Versteineruiio;sfamilie ,  die  sehr  viele  Gattun- 
gen aufzuweisen  hat,  von  der  man  aber  nur  sehr  we- 
nige lebende  Arten  aus  dem  atlantischen  Meere  kennt. 
Sic  besitzen  einen  kegelförmigen  Körper,  der  bei  den 
meisten  durch  einen  j^^eg-liederten  Stiel  am  Boden  fest- 
sitzt und  aus  mehreren  Reilien  von  Gliedern  oder  Tä- 
felchen besteht,  weldie  in  grösserer  oder  ^erinp^ercr 
Anzahl  in  Kreisen  auf  einander  liegen.  Von  diesem 
becher-  oder  kegelförmigen  Körper  laufen  fünf  einzelne 
oder  gepaarte  Arme  ab,  welche  sich  weiter  verästeln 
und  mit  Fransen  besetzt  sind.  Sie  bilden  mit  dem 
Becher  ansammen  die  Krone,  welche,  wenn  die  Arme 
sosammengeschlagen  sind,  das  Ansehen  einer  Tulpe 
oder  Mais&hre  annimmt  In  der  Mitte  des  Bechers 
swischen  den  Armen  befindet  sich  die  MundMnnng, 
in  welche  ein  Canal  des  Stieles  mfindet,  an  der  Seite 
die  Alleröffnnng.  Man  trHR  sehr  selten  vollständige 
Exemplare ,  sondern  gewöhnlich  einzelne  Glieder  des 
Stieles  (TrociiUeo  und  Entrochiten.  Rädersteiae,  Boni- 
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faciuspfennio:e ,  Hüncnthranen  etc.) ,  des  Bechers  oder 
der  Arme.  Man  kann  sie  in  drei  Familien  bring-en. 
a)  Die  Gliederkreise  des  Kelches  articuliren  durch  Ge- 
lenkflächen und  Gelenkfortsätze  mit  einander  und  sind 
mit  Canalen  durchbohrt,  wel(  he  in  den  Nahrung^sranal 
mÜDden.  Sic  besitzen  einen  deutlichen  Stiel.  Dahin 
die  Gattunß^en  Eugeniacrinites,  Solunocrmites,  Pentacri^ 
nites,  Encrmites ,  Apiocrinites ,  Cupressocrtnites,  PoteriO' 
erinites,  Caryocr^inttes.  b)  Die  Glieder  des  Kelches  luw- 
gen  durch  Nähte,  nicht  durch  Gelenkflächen  zusannnea 
und  sind  nicht  durchbohrt  Ein  Stiel  ist  vorbaudeB. 
Dahin  die  Gattungen  Phiffcrinties,  CyathoerimUi,  Ae$i- 
nocrinites,  JUelocrinites,  RhodoerinifM,  Scyphoeraniet.  c) 
Der  Stiel  fehlt  gans  oder  ist  «ehr  kurz.  Sie  achlieu- 
sen  an  die  Echiniten  an.  Dahin  Eehinos,  PhmriU», 
Eneahfptoeriniies,  Mtatremiies.  (Milier,  Not.  küi.  0f 
CHwHdea,  Bristol  1821.  —  Gold fu 88,  Abbild,  md 
Beschreibung  von  Petrefaeten^  1,  S.  162.)  Eu^rniatri- 
nites  ist  noch  nicht  vollständig  bekannt.  Die  Stielsaolf 
ist  rund  mit  runder  Mittelröhre  ,  die  walzipi-en  Glieder 
derselben  werden  nach  der  Spitze  zu  dicker.  Da« 
letzte  Glied  derselben  hat  fast  die  Form  einer  Gewurz- 
nelke (Caryophy  I  liteii)  und  vertritt  die  Stelle  dei» 
Bodens  (Beckens)  des  Kelches.  Einig-e  Arten ,  aber 
sämmtlich  von  gerin«:er  Grösse,  sind  im  Jurakalksteine 
gefunden  :  eine  einzelne,  vielleicht  auch  hierher  jjeho- 
rigeArt  findet  sich  im  altern  Kalksteine  derEiflVl  und 
bei  Dudley.  SoloHOcrim'tes»  Die  Säule  ist  kurz ,  ihr 
Durchschnitt,  so  wie  der  Durchschnitt  der  Mittelröhre 
bildet  ein  Pentagon.  Das  Becken  besteht  ans  föof 
.Gliedern.  Die  Arme  kennt  man  noch  nicht.  Im  Ju- 
rakalksteine in  Wörtemberg  und  Baiern.  Pentacrtniies. 
Die  Säule  ist  fdnfkantig  mit  runder  R^re,  die  Gelenk* 
flächen  haben  eine  gestreifte  Zeichnung,  welche  cina 
ItSnfblättrige  Blumenkrone  darstellt.  Dk  Arne  aer> 
istein  sich  vielfach.  Die  Arten  TorzfigUch  im  LIaa  und 
Jurakalksteine,  sum  Theil  bedeutende  CMsaen  efUi* 
chend.  Die  einzelnen  Glieder  sind  am  hinfigstca 
(Astroiten),  doch  auch  vollständige  Exemplare. 
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crinites  (L i  lie n s  te  i  n ),  wovon  bis  jetzt  nur  eine  Art 
aus  dem  Muschelkalk^teine  bekannt  ist,  hat  runden, 
langen ,  viel|n;;liedrij^en  Stiel  mit  runder  Rubre  ,  stern- 
förmig^  gestreiften  Gelenkflächen.  Vollständige  Exem- 
plare «iod  aeiten  ,  die  Trochyten  ao  baafig ,  daaa  aie 
biaweileo  ganze  Schicliten  bilden,  ^piocriniut ,  aas 
deni  Jurakalksteine,  unteracbeidet  sieh  von  Encrinttu 
hauptaacblicb  dadurch ,  daaa  der  Stiel  aieb  nach  den 
Becber  sa  verdickt  CuffrusoerMtu ,  aua  deod  filtera 
Kalkateine  der  Eiffel,  bat  eine  Tierlappige  Stielr5hre 
nnd  lüinf  einfar be  iuirse  Arne.  FoUrio€rimiiei,  ani  den 
Bergkalke  Englands,  beaitst  einen  mnden  Stiel  nit 
•runder  R5bre  nnd  atrabligen  Gelenkflicben »  ftbnlicb 
*wie  Enerhnu,  bat  aber  Halfsarne  an  den  Stiele,  wie 
PmtacrinUes,  Caryacrimtes ,  aas  dem  nordamericani« 
sehen  KohlenkalkKteine,  soll  nur  vior  Btckentaf'eln  bc- 
aitzen,  ist  über  noch  nicht  genauer  bekannt  Platycri- 
nites  zeichnet  sich  durch  elliptischen  oder  f iinfseitigen 
Durchschnitt  des  Stieles,  der  einzelne  HiiUsarme  trägt, 
runde  Röhre  und  einen  Kelch  aus,  der  nur  zwei  Rei- 
hen Tafeln  besitzt.  Man  kennt  eini'^e  Arten  aus  dem 
älteren  Kalksteine,  yictinocn'nitts,  womit  Scyphocrtnttes 
vereinigt  werden  könnte,  hat  runden  Stiel  mit  runder 
Köbre,  der  Kelch  bestebl  aus  mehreren  Reihen  iüni- 
nnd  aechsaeitiger  Tafeln  ond  trägt  sebn  Arme,  von 
denen  }eder  aus  zwei  Aeaten  ausamnengesetzt  ist,  die 
aieb  nnweit  der  Wnrsel  vereinigen.  Die  zehn  be- 
kannten Arten  atannen  ana  den  ältern  Kalksteine 
Sebwedena,  Englanda  und  Dentacblanda«  Cfatkocrimi' 
US  beaitat  einen  ana  drei  Tafelreiben  gebildeten  Kelcb, 
mnden  oder  fönfkantigen  Stiel  und  nebrfacb  gega- 
belte Arne.  Die  Glieder  dea  Stiela  aind  auf  ibren  Ge- 
lenklllcben  excentriacb  gestreift  nnd  concav  und  acbliee- 
aen  pur  an  den  Rändern  anaammen;  wenn  daber  die 
Steinmasse  in  die  runde  Stielrohre  eintritt,  verbreitet 
sie  sich  ia  diesen  hohlen  Räumen,  und  die  Steinkerne 
erscheinen  dann  schraubenförmig  (Schrauben- 
fiteine,  Epitoniten).  Man  hat  7  Arten  in  der  Grau- 
wacke  und  im  altern  Kalkateine  beobachtet.  Die  au 
1.  40 
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dem  Stiele  sitzenden  Hnlfsarme  sind  versteinert  unter 
dem  Na mon  T  e  n  t  a  c  u  I  i  t  e  n  aufg^efiihrt.  MelocriniUs 
ist  diiiH  h  einen  aus  niclireren  Reihen  seclisseitij^er  Ta- 
feln zusaniinen^esctztcn  Kelch,  bei  welchem  die  Mund- 
öffnuno- ebenfalls  an  der  Seite  liegt,  kenntlich.  Drei 
Arten  sind  im  Bergkalke  bei  Aachen  und  im  Baireuthi- 
schen aufgefunden.    Rfiodocrinites  führt  einen  runden 
Stiel    mit   runder   oder    fiinflappig  werdender  Rohre 
und  fein  gestrahlten  Gelenkflachen.   Der  Kelch  ist  aus 
mehreren  Reihen  vier-,  fünf-  und  sechsseitiger  Tafela 
2iisammen»:ese  tzt.    Die  fünf  Doppekurme  gabeln  sicli 
vor  der  Mitte.  £inige  Arten  kommen  im  alteren  Kalk- 
steine Englands  und  der  Eiffel  vor.  Echinotphaerik* 
erscheint  als  ein  kugliger  oder  birnfbrmiger^  aus  meh- 
reren Reihen  vier-  oder  sechseckiger  Tafela  zusam- 
mengesetster  Körper  mit  einer  Oeffnang  im  Gipfel} 
einer  andern  am  Rande  der  Peripherie.  Seitwirts 
Tom  Munde  bemerkt  man  eine  Gruppe  kleiner  Porta. 
Ein  Stiel  acheint  vorhanden  gewesen  zu  seyn ,  aber 
keine  Arme.   Sie  sind  bis  jetzt  nur  ans  dem  alteret 
Kalksteine  Schwedens,  Norwegens,  der  Gegend  von 
Reval^  auf  der  Insel  Oese!  und  den  Geschieben  der 
Mark  bekannt.    Eucaligptocrtnites  scheint  Arme ,  aber 
keinen  Stiel  gehabt  zu  haben  und  ist  nur  aus  inn'oll- 
ständigen  Kelchen  bekannt,   welche  mehrere  Reihen 
Tafeln  besitzen   und  im  altern  Kalksteine  der  Eiilel 
gefunden  sind.   Pentatremites  möchte  vielleicht  nur  als 
ein  kurz  gestielter  Echinit  zu  betrachten  seyn  ;  er  hat 
einen  blumenknospenfürniigen  Körper  ohne  Arme,  mit 
Porenbändern  wie  die  Echiniten,  jedoch  ohne  Stachel- 
warzen.   Um   den  fünfstrahligen  Mund   stehen  tiinf 
Poren.  Man  kennt  einige  Arten  aus  dem  älteren  Kalk- 
steine von  Nordamerica,  von  England  und  bei  Düssel- 
dorf.   Die  wahrscheinlich  auch  in  diese  Familien  ge- 
hörigen Gattungen  Marsupiocrinites  und  Drimmsitet,  er 
sterer  aus  der  Kreide  Englands,  letzterer  aus  dem  al* 
tern  Kalksteine  Kentuckys,  sind  nur  navoHstandig 
bekannt. 
Cvistacitea»  s.  Ostraciteo. 
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Cristellaria,  s.  Foramini  Tora. 

Crocodilii«»,  8.  Saurier,  fossile. 

Cronstedtit ;  rhoinhoedrischer  Melan  -  Gliramer, 
JH.;  Cronstedtite,  Hd.,  Pii.,  Bd.  Kyst  1  Isg  t.  drei- 
und  einach.sio^.  Die  Krystalle  sind  6  seitige  PrismeOy 
zum  Tiieil  nadelforniig,  einzeln  .aufgewachsen)  häufiger 
mit  den  Seitenflächen  zu  mehreren  an  einander  gewach- 
•aen.  Th  Ibkt  vollJcommen  nach  der  geraden  End- 
fläche. Härte  =  3,5—3,0.  In  dünnen  Blättehen 
etwas  elastisch  biegsam.  G.  =  3t3— 3)4.  Farba 
aammtschwarz,  im  Striche  dankellanehgrun.  Auf  den 
Theiinngsflächen  sehr  lebhafter  Glas  1  a  n  z ,  in  fasri- 
gen  Massen  schwacher  Seidengplanz.  Undurchsichtig 
bis  darchscheinend.  B  s  t  d  t  h.  nach  8 1  e  i  n  in  a  n  n  : 
Kiesel  22,45  ,  Eisenoxyd  35.35  ,  Eisenoxydul  27,11, 
Man^anoxyd  2.88,  Talk  5,08,  Wasser  10,70.  V.  d. 
L.  in  der  Pincette  bläht  er  sich  etwas  auf  und  schniilzt 
zu  einer  stahl«4:rauen  Kujjel ,  welche  vom  Mar^net  an  • 
gezogen  wird.  Mit  Borax  p^iht  er  die  Reaction  von 
Eisenoxyd.  Mit  Salzsaure  fi;elatinirt  er.  Kommt  in 
kleinen  Kryst. ,  uieriürnii^  und  derb  von  stanglicher 
Zusammensetzung 9  mit  Kalkspath,  Spatheisenstein, 
Brauneisenstein  und  StrablkieSj  auf  einem  Silbergange 
zu  Przibram  in  Böhmen  nnd  zu  Wheal  Maudiin  in 
Cornwall ,  mit  Spatheisenstein  nnd  Schwefelkies  vor. 

Oraeit  (Thoms.),  Abändemng  des  thonigen  Roth- 
eiaensteins. 

CrartMeeB)  fossile  Reste  derselben:  I.  Krebs* 
artige 9  Canerina  oder  Decapoda*  Gammarroli* 
then.  Ytele  fossile  Arten,  die  meisten  ausgestorben; 
die  Mehrzahl  in  der  Jnra-,  Kreide-,  und  Tertiärfor- 
mation,  wenige  im  Buntsandsteine  und  Muschelkalk. 
1)  Kurz8chwänzig;e,  Brac/tyura  ( Krabben ,  Ta- 
schenkrebse).  Ranina  ylldrovandi ,  im  Jurakalk  bei  Ve- 
rona und  Bolo'>;na.  Dromilithes  ,  im  London thon  anf 
der  Insel  Sheppey.  Dorippe  Rissoana ,  in  Ostindien. 
Iniichus ,  eine  Art  auf  SIiepj)ey.  Lciicosiu  Prevostiana, 
im  Gips  am  Montmartre.  Jltdccyclus ,  im  Grobkalk 
bei  Montpellier.    Gonopliue  impreua,  bei  Küiu  :  Gon, 
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Latreillü,  incim  etc.  in  Ostindien.  Cancer  anttquus,  im 
Baustein  der  ägyptischen  Pyramiden ;  C.  punctulatut, 
bei  Verona  etc.;  C.  quadrUobatus,  im  Grobkalk  bei  Du; 
C  ruffosus  in  der  Kreide  auf  Möen  und  Seeland,  o. 
Portunus  Hericurti ,  im  oberen  Tertiärsandsteine  bei 
Paris  (Portunenkalk  9  durch  Aobäufung  vieler  Indifi* 
doen  «gebildet);  P.  Imcoddm,  auf  den  PhilipfMBCS. 
Bikbphthalfmu  Üi^andi,  bei  Montpellier.  2)  Lan^^ 
schwänzige,  Maeroura  (Krebse).  Pagunu  Ftmjk- 
iü  (P.  Bemkardus) ,  Scheeren  im  KreidetolT  bei  Masl> 
rieht  Er^on  Cu»kri  oder  aretifbmui  und  6  Arten  ym 
Meeochiru*  im  Solenhofer  Kalkscbiefer.  Seyümnu  Mm- 
teilt,  inEttg^land.  Pemphig  Sutrii  (PalinuruM  S.),  imMn* 
schelkalk  in  Wärtetnberg',  Franken  etc.  Palaemon  spu 
ntpes,  ini  Solenhofer  Schiefer.  u4stacus  lon^imanus,  im 
Lias  bei  Lyme  Regis;  A.  Sussexidfisis ,  in  der  Kreide 
etc.  (Alle  fossile  Astaciden  haben  die  Charaktere 
der  im  Meere  lebenden  Arten ,  nicht  die  der  Fluss- 
astaciden.)  Glyphea  ventr'osa ,  Gl.  rostrata  (Astacus  ro- 
strattis) ,  Gl.  Regleijana  (Pulinurus  Re^leyunus)  etc.  im 
Oxfordthon  im  Departement  der  obern  Saöne.  Cran- 
gon  Mag^neifiUii ,  im  Jurakalk  bei  Vauceiles  etc.  Colvia 
antiqua ,  rie8enmäs.sig,  im  Liaskalk  Englands.  Eine 
Gebia  und  Gakuhea  im  Bnntsandstein  bei  Soulz  les 
Bains  im  Elsass.  Zwei  neu  entdeckte  fossile  Krebse 
sind  Uomololus  Auduini  bei  Caen  und  Onjthta  Labesckii 
in  chloritischer  Kreide  von  Vaches  noires.  II.  Kiefen- 
fussartige.  Branchtopoda  (Enimnastraca  z.  B.).  1 ) 
mulus  fVätkU^  im  Sohlenhofer  Kalkschiefer,  selten. 
2)  Cjgfiru  faba  und  andere  Arten  in  grosser  Menge 
im  Sfisswasserkalk  bei  Gergovia  in  der  Anvergno,  M 
AUier,  auch  in  Wurtemberg,  im  Waldthon  und  Hn- 
stingssand  in  England.  C^tkmna,  viele,  sowohl  weX 
einander  als  mit  Cfprisarten  häufig  verwechselte  Ar> 
ten ,  im  Orobkalk  und  in  der  Kreide ,  bei  Paris,  Bor- 
deaux 9  Cassel  u.  a.  O.  Eurypterus  remtpes ,  in  einem 
Schiefer  in  New- York.  III)  Cirripeden,  Cirrhopoda. 
1)  Baianus,  abgestutzt  -  keo;elfürmig',  wie  aus  uieiire- 
ren  Schalen  zusammengesetzt^  auf  Austern  und  dergi. 
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aufsitzend;  30  fomdle  Arten,  in  der  Jurakalk-,  Kreide- 
and  Terüarforniatioii»  ,  B.  sukaitu  und  stellaris ,  bei 
Piacenza  und  Ancona,  der  erstere  auch  in  Frankreich, 
Schweden  etc.  CimnüUa  tHtukma,  in  Eoglaod.  S)  Le- 
padiften^  fiSiifachalig«  oMof  j^fMtf  (^tei^)^  bei 
Altdorf.  PoUieipBt,  mehrere  Arten  in  Jurakalk*  und 
Tertiftrgebilden,  s.  B.  in  Hannover^  SiciUen  etc.  Aneh 
die  Trilobiten  gehören  eig^entlieh  ala  4*  Abth.  bieher; 
)edoeh  werden  wir  dieaelhen  in  einem  beaonderen 
Artikel  kennen  lernen. 

Cr>iitobrancliiis,  s.  Batrachier. 


Otenlsy  8.  Cycadecn. 
Ctenolden,  s.  Ktenoiden. 
Cubicit,  C  u  b  o  i  c  i  t,  8.  Chabasit. 
Cuciibalus,  8.  Dikotyledonen. 
Cucullea,  s.  Arcitcn. 
Culex,  8.  Entomolithen. 
Culmltes,  8.  Gräser,  fossile. 
Cuinmlii^oait,  s.  Epidot. 
Cupelllraiy  a.  Probiren  und  Silber. 
CmpolofeBf  a.  GKeeserei. 
CmpseMlteaf  Cupreaaua,  a.  Dikotjledonen  und 
Focoldei. 

CupresMiertniteSy  a.  Crinoldeen« 
Cupulifteen»  e.  Dikotyledonen. 
Cnremllo^  s«  Entomolithen« 
Cu^'ierla,  s.  Pteropoden. 

Cyan,  BlaustofT^^as,  Cyanog^ene,  f.,  Cyanogen,  c.  (Cn 
oderCy),  farbloses,  cig^enthünilicli  ,  stechend  riechen- 
des, unbeständioi-es  Gas,  vom  spcc.  Gew.  1,8;  wird 
bei  C.  oder  unter  vierfachem  Atmosphärendrucke 
zur  farblosen  Flüssigkeit.  Brennt  entzündet  mit  bläu- 
lich purpurfarbig;er  Flamme  unter  Bildung  von  Koh- 
lensäure und  vStickstoftgas.  Wasser  verschluckt  davon 
vier  Raumtheile.  Seine  Verbindung;en  sind  denen  der 
übrigen  Salzbilder  gans  analog.  Die  Darstellung^  er- 
folgt durch  £rhitaett  von  CyanqoeekaUber^  daa  aicb  in 


Cryptol  itlius, 
Cryptoiitin, 


a.  Trilobiten. 
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Quecksilber  vncl  Cyan  zersetzt.   Man  fingt,  das  Gm 
über  Qaeckailber  auf.   Das  Cyan  findet  aich  weder 
firei .  noch  in  der  Verbindung^  der  Natur;  die  Berei- 
tung des  Kaliumeiaencyanurcs,  derjenigen  Verbindung^ 
aus  der  fast  alle  andere  dargestellt  werden ,  Ist  un- 
ter den  Eisensalzen  aufgeführt.  —  Verbin dungeo 
des  Cyans  mit  Sauerstoff;  es  sind  diess  zwei 
isonierische ,  in  ilireii  Salzen  unäiinliche  Säuren  ,  die 
Cyan  säure,  Acide  c\janique,  f.,  cyanic  acid ,  e.,  ond 
die  K  n  a  1 1  s  ä  u  r  e,  Acide  fulmhüque,  f.,  fulmtnic  actd,  e. 
(Cy2  0),  welche  beide  sich  nicht  direct  erzeujfeu  kön- 
nen und ,  durch  stärkere  Säuren  aus  ihren  Salzen  ab- 
ß^eschieden  ,   Kohlensäure  und  Animoniaksalz  liefern. 
Die  Cyansäurc   entsteht  durch  Glühen   von  Kaliuni- 
eisencyanure  mit  Braunstein ;  die  Knailsäure  bildet  sich 
durch  Einwirkung  von  salpetersaurem  Quecksi Iberoxy- 
dul oder  Silberoxyd,  Salpetersäure  und  Alkohol  und 
ist  in  den  Knallsalzen  enthalten,  die  sich  durch  Druck 
unter  heftiger  Detonation  zersetzen.  —  Verbindung 
des  Cyans  mit  Wasserstoff.   Der  Cyanwas* 
serstoff,  Blausäure,  Hydrocyansaure,  j^sUk 
hydroc^ani^ ,  f«,  hydrodanie  acid,  e.  (Ha  Cya),  farb- 
lose 9  nach  bittern  Mandeln  stark  riechende  Flteig> 
keit,  die  sich  in  allen  Quantitäten  mit  Wasser  vermi- 
schen lässt,  in  verschlossenen  Gefässen  sich  in  lös- 
liches Cyanammoninm  und  festen  braunen  Stickstoff* 
kohlenstoff,  in  Berührung  mit  der  Luft  aber  in  die- 
selben Verbindungen  und  lösliches  anieisensaures  Am- 
moniak zersetzt;  ist  eines  d(M'  stärksten  und  getahr- 
lichsten  Gifte.  Die  Darstellung  erfolfjt  durch  Zersetzung 
erwärmten  oder  in  Wasser  aufgelösten  Cyanquecksil- 
bers  durch  Schwefel wasserstoffgas.  —  Verbindung 
des  Cyans  mit  Kohlenstoff.   Stickstoff  kohle 
erhält  man  durch  Glühen  von  thierischer  Faser,  zumal 
Horn  und  Klauen,  in  verschlossenen  Gefässen  (eiser- 
nen Cylindern).     Es  verflüchtigt  sich  dabei  Wasser 
mit  kohlensaurem  und  etwas  essigsaurem  Ammoniak 
und  Schwefelammonium  ,  Brandöi  und  Harz ,  und  die 
Stickstoffkohie  bleibt  im  Cylinder  sunlck.  Sie  ist  glia- 
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cend  and  sehr  schwammige,  verbrennt  sehr  tchwer  und 
fiodet  in  der  Fahrication  des  Kaliumeisencyanures  ihre 
Anwendung.  Wird  sie  glühend  heiss  mit  Wasser  aber« 
gössen  9  so  entwickelt  sich  ein  starker  Ammoniakge» 
mdi.  —  Das  Cyan  liefert ,  mit  dem  Schwefol  verhau* 
den,  noch  einen  sosammengesetzten  Sakhilder,  das 
Schwefel 07 an  (Cy  8);  vereinigt  sich  auch  mit 
den  anderen  Salsbiidern  and  mit  den  meisten  Metal* 
len,  besonders  zn  Doppelhaloidsalzen,  von  denen  einige 
Verbindungen  technisches  Interesse  haben.  —  Schu« 
ba  r  t  h,  I,  233. 

Cyanit;  prismatischer  Disthenspath  ,  M. ;  Kyanit, 
Hs. :  Ziaiiit  und  Rliätizit,  W. ;  Distlien,  L.:  Distliene, 
Hy.  und  Bd.:  Kyanitp.  Ph.:  Prisinatic  Distlu*ne-Spar, 
Hd.  Der  Name  von  dem  griechischen  hjanos ,  blau, 
in  Beziehimp;'  auf  die  Farbe  des  Minerals  entlehnt. 
Krstllsst.  ein-  und  eing^liedrig.  Meist  lange,  etwas 
breite  prismatoidische  KrystaUe,  deren  beide  Seiten- 
flächen sich  unter  100^  15'  zu  einander,  und  deren 
schiefe  £ndfläche  sich  unter  106^  15'  zu  einer  von 
jenen  neigen.  Die  stumpfe  Kante  zwischen  den  Sei- 
tenflächen ist  häufig  abgestumpft,  und  oft  finden  sich 
auch  Zwillinge  9  parallel  einer  dieser  Flächen  an  ein- 
ander gewachsen.  Es  entstehen  dadurch  rinnenartig 
einbringende  Kanten,  sowohl  verticale,  als  anch  ho* 
rizontale«  Thlbkt  nach  einer  Richtung  des  Prismas 
am  vollkommensten  und  am  leichtesten  zu  erhalten, 
nach  der  andern  weniger  vollkommen  and  nach  der 
Endfläche  am  unvollkommensten.  Bruch  uneben. 
Spröde.  Härte  =  5.0  bis  7.0,  nicht  allein  auf  ver- 
schiedenen Flächen,  sondern  auch  nach  verschiedenen 
Richtungen  auf  der  Fläche  der  vullkonnnensten  Theil- 
barkeit  verschieden.  G.  =  3.5  bis  3,7.  Farblos, 
häufig  gefärbt,  milchweiss,  blaulichgrau ,  berliner-, 
*  himmelblau  bis  seladon^rün  (Cyanit)  oder  graulich-, 
gclblichweiss  ,  ockergeih  ,  ziep:elroth ,  blaulich-  und 
(durch  Graphit)  schwärz! ich;; rau  (Rliäticit).  Auf  den 
vollkommensten  Theilungsflächen  Perlmutter-  und  fast 
Glasgians.   Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Durch 
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Reften  werden  einige  Krystalle  positiv-,  andere  ncfi* 
tii^elektrieoh.  Bstdth.  nach  Arfredeon:  diyOTfcan 
und  36,0  Kieeel.  Formel:  3  AI3  O3  .  S  Si  O3«  ^ 
y.  d.  L.  verändert  es  eich  nicht  Kleine  Splitter  he* 
halten  Durchsichtigkeit  nnd  Glanz.  Nur  in  sehr  stree» 
gern  Feuer  wird  er  etwas  trübe  und  weiss.  Mit  Ko- 
baitauflösuDg-  befeuchtet ,  wird  er  bei  starkem  Feuer 
schon  blau.  Er  wird  weder  vor,  noch  nach  dem  Gli- 
hen  von  der  Salz-  oder  Schwefelsaure  merklii  h  ange- 
grifFen.  Findet  sich  theils  in  eingewachsenen  Kry- 
Ktallen  und  Zwillingskrystallen  oder  individualisirten 
blättrigen  Massen  ,  theils  in  stänglichen  bis  fasrig-en 
Aggregaten  von  parallel  oder  auseinander  laufend  strah- 
ligem Bruche.  Im  Glimmer-,  Thon-,  Talkschiefer, 
auch  im  Weissstein  mit  Staurolith  ,  Granat :  St.  Gott- 
hardt, Campo  longo,  Simplen,  Graincr  und  Pfitech  ia 
Tjrrol,  Saualpe  in  Karnthen,  am  Bacher  in  Steiermark, 
Gängerhoff  hei  Carlsbad ,  Penig  in  Sachsen ,  Miask, 
Katharinen  bürg  in  Siberien  ,  Norwegen  .  Schottland^ 
Pennsylvanien,  Ostindien*  —  Der  Cyanit  kann  seiner 
Unschmelzharkeit  wegen  als  Unterlage  bei.  Lötlnrohr» 
versuchen  gebraneht  werden.  Reinere  Stfieke  vsn 
schöner  blauer  Farbe  werden  geschlüfen  ans  Ontindiea 
gebracht  nnd  mitunter  fär  Saphire  veriuiilL 

Cyanoteieliit ,  syn.  nnt  Kupfei8aBuntef%  a.  Kap- 
ferlasor. 

Cyatlteltes,  ».  Ferren. 

Cyatliocrinitea,  s.  Crino'ideen. 

Cyatliopliyllum,  s.  Sternkoralien. 

Cybium,  s.  Cykloiden. 

Oycadeen,  eine  Uebergangsfamilie  von  den  Co- 
niferen  zu  den  Palmen  und  Farren  aus  der  Classe  der 
Monokotyledonen.  Der  Stamm  der  Cycadeen  der  ge- 
genwärtigen Flora  ist  immer  einfach  und  mit  den 
unteren  Theilen  der  im  hurizontulen  Durschschnitte 
rhomboidalen  Blattstiele  bedeckt.  Diese  lösen  sich  tni 
später  und  stehen,  wie  bei  den  Lykopodiaceen,  in 
Spirallinien.  Die  Blätter  sind  gefiedert  oder  gefiedert 
geschlitzt,  die  Lappen  oder  Blättchen  sehr  dick,  eal* 
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weder  cnmenrig,  wie  bei  Ctjau,  eder  vea  »eheie« 
peiellelen,  gleieh  dicken  Nerven  dnrebxogen  and  gans 
randig^.   Vor  der  Batwicklong  sind  «ie,  wie  bei  den 

Farren,  spiralförmiii;'  zusammengerollt.    Ton  den  BId- 
then  hat  inaii  männliche  und  weibliche  und  den  Za- 
pfen der  Nadelbätime  höchst  ähnliche  Gebilde.  Als 
Stäiumc    unter    den    vorweltlichen    Pflanzen  bringt 
Brongniart  die  Gattung  MantelUa  au«  dem  Jura* 
kalksteine  der  Insel  Portland  und  au.s  dem  Muschel- 
kalke von  Lnneville  hierher,  als  Blätter  die  Gattungen 
Cycadites  aus  der  untern  Kreide  Skaniens,  Zamta  und 
Zamites  aus  dem  Jurakalksteine  und  dem  Lias  von 
Lyme  Regie,  Whitby  und  Mamers,  Pterophyilum  ans 
don  Ken|»er  von  Stuttgart,  Basel  nnd  dem  Jureknik* 
steine  von  Whithy  und  Nilsonta  aus  dem  Liassand* 
steine  von  Hör  in  Skanien.    Doch  finden  sieb  in  dem 
Scbiefertbone  der  Steinkoblen  Obemcblesiene  Abdru- 
cke, welehe  in  PuropkiflUm  gebören.   Ctmii  LimdL 
ibnett  swnr  im  Aenaeem  Puroph^lhm,  koMml  aber 
Hiasiebt  d«r  anaatomoairenden  Nenren  mel»  nnt  den 
Farrei^vintem ,  namentlieb  mit  jiarotikkMm  Mearm 
nberein.   Die  weibliehen  Zapfen  sind  von  Lindley 
unter  dem  Namen  Zamia  eras^a  und  Zofnia  maeroce* 
phala  (Zamoutrobuj  K  ii  d  I.)    abgebildet  worden.  — 
Wenn  man  die  spiralförmig  gestellten  Blattnarben  ei- 
nes Kohlkopfes  betrachtet,  so  ist  die  Aehulichkeit  die- 
ser Stellung  mit  der  bei  den  Cyeadeen  so  gross,  dass 
man  ihn  im  versteinerten  Zustande,  und  ohne  die  in> 
nere  Structur  beobachten  zu  können,  zu  den  8timmfn 
der  Cyeadeen  bringen  -würde. 

Cycae  und  Cycadoidea,  s.  Cjcadeen« 

CyclM,  s.  Carditen. 

CyclodadUay  a.  Lykopodien. 

Cyclollten,  s.  Stemkorallen. 

OyelopMlmknamSf  s.  Entomolitben, 

CSyelopoHtm^  s.  Klenolden« 

€^rt«p<miB9  s.  Ferren« 

C^ontonM,  s.  TrocbOiten. 
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.  OykloSdeiif  Knocheofisehe  mit  sehmalen  gansfiB* 

digen  Schuppen  ohne  Schmelz,  eine  Ordnung  der  fos- 
silen Fische  mit  folgenden  Abth. :  1)  ScomberoideD. 
Gasteronemus ,  ^cunthonemus,  Carangopsts,  Amphistiumj 
Cybium,  Sphyrena,  säimiittich  am  Monte  Bolca.  2)  La- 
broiden.  Labrus ,  am  Monte  Bolca.  3)  Mu^ilo- 
iden.  Atherina  und  Mugil,  am  Monte  Bolca.  4)  Eso- 
ciden.  Esox  lepidotiis,  im  Oeninger  Kalkschiefer.  Ht>- 
losteus  osochtus,  am  Monte  Bolca.  5)  Bleunioiden. 
Spinacantlius  blennioides ,  am  Monte  Bolca.  6)  C I  u- 
peoiden.  Clupea  ,  mehrere  Arten  am  Monte  Bolca. 
Alosa^  Megalops,  7)  CyprinoÄden.  Acanthopsis,  Co^ 
bitis,  GMo  und  Rhodeus ,  im  Oening^er  Kalkschiefer. 
Tinea  tnicroptera,  im  Süsswasserkalk  bei  Stein  heim:  7. 
fiircata  in  Oen.  Kalkschiefer.  Leuciscus  grmeiUs  lud 
Leue.  Hartmanni  bei  Steinheim,  Leuc.  Oernnffentit  imd 
pusülus  im  Oeninger  Schiefer.  8)  HaJecoiden.  Hm' 
iee  SMmher^,  im  Plänerkalk  bei  Koldin  im  KSniggri- 
leer  Kreise.  Omeroides,  im  Glaner  Schiefer.  Die  ür 
Saurier  gehaltenen  Saurodon  Leanus  ana  Sussex  (Lew- 
ex)  und  New-Yerse^^  Saurocepkalus  laneifirmü  mm 
Sussex  und  vom  Columbiaflusse  und  Megytlodon  smaroi' 
des  aus  Sussex  sind  nach  Agassis  gleichfalla  Fische 
und  der  Ordnung  der  Cykloiden  angehörig. 

Cylinder^ebläse,  s.  Grebläse.  . 

Cylindriten  und  Cymbium,  s.  Bucciuiteo. 

Cymoplian,  s.  Chrysoberyll. 

Cyperaceen,  eine  Pflanzenfamilie,  von  welcher 
sich  auch  Spuren  in  der  Vorwelt  zeigen ,  wiewohl  es 
noch  nicht  ganz  ausser  Zweifel  ist.  Lindley  hält 
linienfürmige  Blätter  mit  zwei  Längsnerven  aus  den 
Kohlenberg;werken  von  Lerbotwood  in  England  für 
die  eines  Cyperus  und  bildet  die  Gattung^  CyptrU 
tes\  jedoch  können  sie  auch  wohl  Lykopodiaceen  an- 
gehören. 

Cyperviiriol  9  syn.  mit  Kupfervitriol  (s*  Kupfer)« 
Cypraea,  s.  Bucciniten. 
Cypricardiuin,  s.  Carditen. 
Cypriiiy  s.  Yesuvian. 
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CyprbWf  s.  Carditeo. 
Cypvlsy  Entomostraeeen. 
CjnreüA,  Carditen. 
Cjrrtta,  s.  Delthyris. 
Clyrtocera,  s.  Naatilitcn. 
CyMoseiritepi ,  s.  Fucoidcs. 
CytUereen,  Eutoiuoätraccen. 


D. 

liacli,  s.  Erzlagerslatten. 

n acliarbelty  ayn.  mit  Förstenarbeit. 

DacUelf  syn.  mit  Deul  oder  Luppe. 

ÜMlt^radinwirf  Sals. 

BaelilclemeoseluieclKeii  {T9etikwMaia\  eine 
OrdoQDfp  aus  der  Classe  der  Gaateropodeo,  welche  meh- 
rere Gattongen  entbfilt,  deren  Korper  entweder  i^arkeioe 
Sehale  beaitst,  oder  bei  denen  dieselbe  in  dem  Mantel 
einj^bällt  ist»  und  welche  ^ar  nicht  oder  sehr  selten 
fossil  TO  rkommen,  wie  Fteutoiranekui,  PUwrManekidium, 
j^plysta,  Dolabella,  Notarchus,  Bursat elia,  Actra,  BuUaea 
Und  Gastropieros,  (la{2;-ej»;cn  auch  einigte  mit  freier  Schale, 
wie  JUil/a  und  Umbrella.  Sie  sind  alle  Meeirsbeuoh- 
ner,  und  die  Schalen  mehrerer  kommen  fossil  im  Groh- 
kalke  in  Frankreich.  Deutschland  und  Italien  vor.  Die 
Arten  der  Gattung^  Bulla,  deren  Steinkerne  unter  dem 
Namen  P  Ii  ys  a  I  i  t  e  n  bekannt  sind  ,  waren  in  der 
Vorwj'lt  weit  /ahli ciclior  ,  als  gegenwärtig*-.  Sie  he- 
8itzen  eine  eiförmige  Schale ,  von  der  fast  nur  das 
letzte  Gewinde  sichtbar  wird,  oder  die  anderen  Ge- 
winde wenigstens  keine  vortretende  Spitze  bilden ;  die 
Mandö/Tnung  ist  so  lang  wie  die  ganse  Schale  und 
erweitert  sich  nach  unten.  Bei  Bullaea ,  womit  man 
Ballina  Feruss.  verbinden  kann,  ist  die  Oeffnung  brei- 
ter als  die  ganze  übrige  Schale,  und  die  Spindel  fehlt 
fast  ganz,  da  wenig  oder  keine  Innere  Windungen 
da  sind.  Man  bat  ein^e  Arten  bei  Grignon,  Monchy, 
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Bordeaux  und  in  Italien  fossil  i^efunden.  Von  ümbrtUa 
hat  man  die  jetzt  noch  im  mittelländischen  Meere  vor- 
kommende Art  in  den  jüngeren  Tertiärbildungen  Ita- 
liens auch  fossil  beobachtet.  Ob  die  Gattung  MicuU 
aus  den  tertiären  Schichten  Volhyaieiis  hierher  gehöre» 
ist  noch  zweifelhaft. 

Aacliklots,  8.  Kupferschiefer. 

Daclis,  fossil  5  8.  Raubthiere,  fossile. 

üacliscltiefer,  s.  Thonschiefer. 

IBaeliseliiefevbrttcliey  s.  Grubenbaue. 

ÜaatMeener  oder  Damast«Stahl,  s.  £ises. 

üantiiif  s.  Teich. 

Üaiwmara»  s.  Dikotyledonea. 

üammeo  der  Oefen,  s.  Eisen  (Hohofenbetrk^). 

DammevAey  Ackererda  (TWw  vegitmk, 
g9tabU  Soff,  e.),  ist  das  Resultat  von  Zertrfinunennigcs 
and  ZersetEongen  der  yielartigsten  Ctesteine,  dsJier  st 
▼erschieden  in  ihrer  BeschaflPenheit,  als  die  Natur  dar 
Felsmassen ,  aus  denen  sie  durch  mechanische  Zerstö- 
rung oder  durch  chemisclie  Umwandlung  hervorge- 
gangen ,  und  zu  diesem  Mannigfachen  gesellen  sich 
noch  die  von  der  Verwesung:  der  Thierc  und  Pflanzen 
herrührenden  Stoffe.  Eine  nur  einigermassen  genü- 
gende allgemeine  Charakteristik  der  Dammerde,  de* 
tragbaren  Bodens ,  ist  desshalb  nicht  wohl  möglich : 
nur  von  einzelnen  Bodenarten  sind  genauere  Angaben 
der  Merkmale  möglich :  aber  auch  diese  kommen  meist 
schon  mehr  oder  weniger  mit  einander  gemengt  vor, 
sie  verlaufen  aich  allmählich  in  einander  u.  s.  w.  Wir 
beschrinken  uns  darauf,  einige  der  vorzüglichereo  Bo- 
denarten SU  beseichnen.  a)  Granitboden  (dahin 
auch  der  ans  zersetztem  GneisO}  Syenite  und  anderen 
verwandten  Felsarten  hervorgegangene  Boden).  Mehr 
oder  weniger  fein-  nnd  klein-,  auch  grobkftmig.  Alles 
Innern  Zusammenhanges  beraubt,  liest  die  Mmbo  wem 
Tbcil  noch  die  ursprfingiichen  Bestandstoffb  dentlidi 
erkennen.  Zerkleinerte  Glinunerblittchen  verratben  akb 
als  glXnaendo  Punkte  nnd  Flimmeben;  daswisdM 
kleine  Feldspathbruchstucke  uud  Theilchen,  aber  der 
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mekte  Feldtpath  aufgeHlat  in  kaoKiuurt^Mi,  m  einer 
weiseeil  erdigen  SsbeteDs;  fSemer  QntnmgBiesle  vad 
Kdmer,  nieiit  eelCeii. euch  Brocken  «mvfi^äteteB  oder 
nur  halb  irerwitterten  Oranits  o.  a.  w.   b)  Kalkbo* 

den.  Die  Erde  gran  oder  weiaa  g^eArbt,  }e  nach  dem 

Verschiedenartigen  der  Kalksteine,  aus  denen  sie  ent- 
standen, fein-,  öfter  grobkörnig  und  viele  eckige  Roll- 
stücke führend,  c)  Thonboden.  Mehr  oder  weni« 
ger  fett  und  schwer,  auch  lehmig:  grau,  gelb,  roth- 
braun. Zum  Theil  plastisch  (mit  Wasser  einen  bild- 
samen Teig  gebend).  Beim  Austrocknen  schwindend 
nnd  l)Prstcnd.  d )  Sandboden.  Lorker ;  trocken  ; 
licht  gefärbt,  e)  Basaltischer  (und  Lava-)  Boden. 
Eine  fette  schwärzliche  oder  dunkelfarbige  Erde  etc. 
DieDammerde  findet  sich  entweder  noch  auf  der  Stelle, 
auf  welcher  aie  gebildet  wurde,  oder  sie  wurde  durch 
Wasser  etc.  aaa  geringerer  oder  grö.sserer  Ferne  iMr- 
beigeföhrt  Sprengel 's  Bodenkunde,  LeifMug  ISd?, 
8.  113  etc.  Seite  471  und  £f.  findet  asan  einegrosae 
Reibe  ron  Analysen  verschiedener  Ackererden. 

imwamak^tmhe^  a«  CKesserei. 

KAnniisUnielif  fossiler,  s.  Wiederkftuer,  verst 

SAmmaieüiy  a.  Eisen  (Hobofen). 

ÜAinpf  (Fapeur,  f.,  Stea^  e.)^  Dunst  und  Ver- 
dampfen. Ein  fester  oder  tropll)arflüs8iger  Körper 
verdampft,  wenn  er  durch  Aufnahme  von  Wärme  in 
luftformigen  Zustand  übergeht,  und  man  nennt  ihn  selbst 
Dampf,  solang  er  in  diesem  Zustande  beharret.  Manche 
unterscheiden  Dampf  und  Dunst,  indem  sie  mit  Dampf 
den  vollkommen  durchsichtigen  Zustand  bezeichnen, 
in  dem  sich  z.  B.  die  Feuchtigkeit  bei  heiterm  Him- 
mel in  der  Luft  befindet,  mit  Dunst  den  nebelartigen 
Zustand,  wo  sie  sich  (in  Gestalt  kleinerer  Bläschen) 
niederzuschlagen  anfangt;  Andere  kehren  diese  Be« 
Zeichnungen  gerade  um,  und  die  Meisten  brauchen 
beide  Worte  gleichbedeotcud  für  ersteren  Zustand, 
auf  dessen  Betrachtung  wir  nna  hier  beschränken. 
1)  Spannkraft  oder  Druck  deaDampfes.  Der 
sich  aua  einer  Fluasigkeit  entwkkeiada  Dampf  hat 
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das  Bestreben)  sich  nach  allen  Richtungen  aosanideb- 
nen,  und  zwar  mit  nm  so  grosserer  Gewalt,  je  dich- 
ter und  je  heisser  er  ist.  Yermoge  dieses  Ausdeh- 
nnogsstrebens  drängt  er  geg^en  alle  ihn  nmschliet- 
sende  nnd  in  ihm  befindliche  Körper  an  und  koa 
daher  bei  hinreichender  Dichtigkeit  und  Hitze  selbst 
starke  Getasswände  sprengen,  wie  unter  Anderem  du 
öftere  Springen  der  Dampfkessel  beweist  Diese  dris* 
^ende  oder  druckende  Kraft  des  Dampfes  nennt  man 
Spannkraft,  auch  Tension,  fixpansivkraftt 
Druck,  Elasticität  desselben.  Sie  bedingt  du 
ganze  Spiel  der  Dampfmaschinen  mit  Hochdmck;  deno, 
indem  der  aus  dem  Dampfkessel  entwickelte  Dampf 
in  den  Cyliiider  der  Dampfmaschine  strömt,  drückt  er 
vermöge  seiner  Spannkraft  auf  den  Kolhen.  der  dario 
befindlich  ist,  und  setzt  diesen  und  die  damit  \'crbun- 
dencn  Tlieilc  iu  Bewegung*.  Es  ist  demnach  wichtig 
zu  wissen,  wie  mau  diese  Kraft  messen  kann,  und 
wovon  sie  abhängt.  Gewöhnlich  wird  das  3Iass  die- 
Her  Kraft  durch  Zolle  Quecksilberhöhe  oder  durch 
Atmosphären  ausgedrückt,  was  auf  Folgendem  beruht 
Wenn  man  ein  gewöhnliches  Barometer  in  einen  von 
Luft  und  Dampf  ganz  freien  Raum  brächte,  so  würde 
das,  was  man  Barometerhöhe  nennt,  völlig  verschwin- 
den, d.  h.  das  Quecksilber  gleich  hoch  in  beiden  Sehen- 
kein  des  Heber«  oder  in  dem  Gkiilsse  nnd  der  Röhre 
des  Gefftssbarometers  stehen,  weil  der  einseitige  I>rQck, 
den  die  Luft  in  freier  Atmosphäre  auf  das  Qneeksil> 
ber  äussert,  und  durch  den  es  hinaufgedruckt  wird» 
hier  wegfiele.  Lässt  man  aber  Dampf  in  den  leeren 
Raum  zu,  in  welchem  sich  dAS  Barometer  befindet« 
so  wird  dieser  durch  seine  Spannkraft  gerade  so  nnf 
die  freie  Oberfläche  des  Quecksilbers  drücken ,  als 
sonst  die  Luft,  und  das  Quecksilber  um  so  höher  in 
den  zugeschmolzeneii  Schenkel  hinaufdrücken,  je  grös- 
ser seine  Gewalt  ist.  Mit  anderen  Worten  ,  der  ein- 
seitig auf  die  freie  Quecksilberfläche  druckende  Darapi 
wird  (da  im  zup^eschmolzenen  Schenkel  kein  Dampf 
gegendiückt)  wieder  eine  Barometerhöbe  erseugeu. 
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und  diese  wird  im  TerhältniM  der  Spanakrall  des 
Dampfes  stehen 9  von  der  sie  erseagt  wird»  so  dass 
a.  B.  eine  Barometerhöhe  von  14  Zoll  eine  halb  so 
p^sjie  Spannkraft  anzcif^en  wird,  als  eine  solche  von 
28  Zoll.    Hierdoreh  wird  von  selbst  klar,  wie  das 
Mass  der  Spannkraft  durch  Zolle  Qiiccksi Iberhöhe  zu 
vor.stohen  ist.    Wenn   nun  die  Spannkraft  des  Dam- 
pfes so  weit  g^edeilit,  dass  sie  einen  liarumeterstand 
von  28  par.  Zollen  liervorbrinfj^t ,   so  leistet  sie  das- 
selbe, Avas  sonst  die  Atmosphäre  leistet,  wenn  das  Ba- 
rometer ihrem  Drucke  auso^esetzt  ist,  da  der  Barome- 
terstand  an   freier  Luft  im  Durchschnitt,  mindestens 
an   der  IMeeresflache   (freilich  mit  Schwankunjrcn  des 
Mehr  und  Minder),  zu  28  Zoii  angenommen  werden 
kann,  und  man  sagt  dann,  seine  Spannkraft  sey  gleich 
der  einer  Atmosphäre.    Eine  Spannkraft  von    1  At* 
mosphftre  ist  also  gleichgeltend  einer  Spannkraft  von 
18  par.  Zollen,  von       Atmosph&re  gleich  14  Zoll, 
von  2,3  Atmosphären  gleich  66,74  Zoll  n.  s«  f.  Es 
mag  übrigens  bemerkt  werden,  dass  man  in  dieser 
Annahme  der  durchschnittlichen  Grosse  eines  Atmo- 
npharendrucks  nicht  in  allen  Lindern  vollständig  über- 
einstimmt.  Die  Annahme  von  28  par.  Zoll  Quecksil- 
berhöhe wird  g;ewöhnlich  bei  uns  g^ebraucht ;  die  Fran* 
rosen  nehmen  durchf^-ehends  76  Centimeter  (0,76  M), 
d.  i.  28,o''**o*  par.  Zoll,  die  Eng;ländcr  30  en«jl.  Zoll, 
d.  i.  28," ^^"^  par.  Zoll  bei  Schätzuno;  des  Dampfdrucks 
dafür  an,  welche  Grossen  indess  doch,  wie  man  sieht, 
nur  wenig;  von  einander  abweichen.    (Auch  sind  g;e- 
nau  genommen  diese  Höhen  auf  eine  Temperatur  des 
Quecksilbers  von  Null  Grad  R.  reducirt  zu  verstehen. > 
Auch  folgende  Metbode  kann  dienen,  die  Spannkraft 
des  Dampfes  zu  messen.    Man  brino;t  in  einem  festen 
Gefasse  (z.  B.  einem  Dampfkessel  oder  Digestor  [s.  d.j) 
eine  Oeffnong  an,  welche  durch  ein  Ventil  (Klappe) 
geschlossen  ist,  das  durch  Grewichte  auf  die  Oeffnung 
niedergedrackt  wird.   Der  in  diesem  Gefasse  einge- 
nchlossene  Dampf  wird  durch  seine  Spannkraft  gegen 
das  Ventil  drucken,  es  su  Mnen  streben  und  wirk- 
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Udi  Uheii,  wenn  seine  Spannkraft  das  herabdrackende 
Gewicht  sa  fiberwältigen  vermag.  So  kann  man  nvn 
die  Gewiehte,  weldie  nur  eben  erforderlieb  sind,  diese 

Oeffnung^  zu  verhindern,  als  Mass  der  Spannkraft  des 
Dampfes  g-ebrauchen.  Beide  Arten  der  Messung  des 
Dampfdrucks  lassen  sich  auf  einander  zurückführen. 
Die  Kraft  nämlich,  mit  welcher  ein  Dampf,  dessen 
Druck  z.  B.  durch  32  Zoll  Quecksilbcrhohe  p:eiiiesseD 
wird,  auf  1  Quadratzoll  oder  l  Quadratluss  der  Über- 
fläche des  Gefässes  druckt,  das  ihn  einschliesst.  ist  so 
^ross ,  wie  der  Druck,  den  dieser  Quadratzoll  oder 
Quadratfuss  (wenn  er  horizontal  läge)  durch  das  Cre- 
wicht  einer  auf  ihm  stehenden ,  ihn  ganz  bedecken- 
den Quecksilbersäule  erfabren  würde,  welche  eine  Höhe 
von  32  Zoll  hätte.  Da  man  nun  aus  dem  spec. Gewichts 
des  Quecksilbers  (s.  d.)  weiss,  wie  viel  diess  Gewicht  be* 
trfigt,  so  kann  man  auch  solchergestalt  fnr  jede  gegebene 
Grösse  der  OberflSehe  die  darauf  wirkende  Spannlarmll  in 
PHoinden  ausdrucken,  und  in  derThat  wird  man,  nm  die 
Oe£Fnung  eines  Ventils  von  gegebener  Flächengriisse  bei 
gegebener  Spannkraft  des  Dampfes  su  verhüten  ,  genau 
äne  solche  (oder  eine  grössere)  Belastung  desMlben 
anwenden  müssen,  als  dem  letztgefundenen  Masse  der 
Spannkraft  in  Pfunden  entspricht.  2)  Sättigung 
der  Dämpfe.  Ein  verschlossener  Raum  vermag  bei 
gleichbleibender  Temperatur  stets  nur  eine  gewisse 
Quantität  Dämpfe  aufzunehmen:  ist  er  mit  dieser  an- 
gefüllt, so  hört  die  fernere  Verdampfung  der  in  ihm 
befindlichen  Flüssigkeit  auf,  solange  die  Temperatur 
nicht  erhöhet  wird.  Man  nennt  solchen  Dampf  sre- 
sättigten  oder  Dampf  vom  Maximo  der  Dichtip:keit. 
Wir  haben  es  hier  nur  mit  gesättigtem  Dampf  zu  thuu : 
nicht  gesättigte  Dämpfe  werden  besonders  in  der  Me- 
teorologie betrachtet.  Wenn  ein  Raum  bei  einer  ge* 
wissen  Temperatur  mit  Dampf  gesättigt  ist,  so  wird 
bei  jeder  Erhöhung  derselben  eine  neue  Quantität 
Dampf  hinzukommen,  und  dieser .  mithin  eine  erbobls 
Dichtigkeit  annehmen,  um  wieder  in  S&ttignngssnstaad 
zu  gelangen.   Umgekehrt  wird  bei  Jeder  Temperatar» 
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rrnic(lri|^ung  eines  mit  Dampf  {^esättij^tcn  Raumes  ein 
♦gewisser  Antlicil  des  Dampfes  s'wh  zu  tropfbarer  Flus- 
sig^ket t  wieder  verdiclitcii ,  um  so  die  gerinj^ei  o  I)it  li- 
ti^j^keit  zu  erlanp^en ,  die  dem  Sättigunf^szustande  für 
eine  niedere  Temperatur  entsprieht.   Ein  mit  Luft  er- 
füllter Raum  erfordert  ganz  das  nämliche  Quantuoi 
Danipf  zur  Sättigung,  als  ein  luftleerer;  blos  der  Un- 
terschied findet  Statt ,  dass  im  liillvolJen  Räume  «ich 
das  hiersa  DÖthige  Dampfquantum  nar  allmählieh,  im  ^ 
luftieereo  aber  aog^enblickiich  entwickelt.    3)  Dich- 
lig*keit  gesättigter  Dfimpfe.  Das  Verbaltniss  der 
Dichtigkeit  jedes  gesättigten  Dampfes  sur  Dichtigkeit  ^ 
der  atmosphärischen  LufH  beide  unter  gleichem  Druck 
und  gleicher  Temperatu^genommen,  ist  eine  constante 
Grösse.   Die  Dichtigkeit  des  Wasserdamples  ist  unter 
dieser  Rücksicht  0,93010  von  der  atmosphärischen 
Luft,  statt  welcher  Grösse  man  häufig  die  fast  damit 
übereinstimmende  Grösse   ^/r  an«»ewendet  findet.  Da 
nun  das  Di«  liti^keitsverliältniss  der  Luft  gegen  Was- 
«er  von  gegebener  Temperatur  bekannt  ist ;  so  lasst 
sich  hieraus  leicht  berechnen ,  wie  viel  gesättigten 
Dampf  von  g^egebener  Temperatur  und  Spannkraft  ein 
gegebenes   Volum   Wasser    zu   liefern   verm.i«^.  Zur 
grössern  Bequemlichkeit  sind  Tabellen  dahibcr  berech- 
uet,  die  man  in  den  unten  dtirten  Werken  findet.  4) 
Abhängigkeit  der  Span n k raft  von  der  Tem* 
peratur.    Nicht  nur  die  Dic  htigkeit ,  sondern  auch 
die  Spannkraft  gesättigter  Dämpfe  nimmt  mit  der 
Temperatur  derselben  xUj  und  awar  in  stärkerem  Ver- 
bältnisse^  als  die  Temperatur  selbst   Ist  die  Tempe- 
ratur eines  gesättigten  Dampfes  bekannt^  so  tässt  sich 
aus  den  daräber  Torhandenen  Tabellen  seine  Spann- 
kraft genau  bestimmen.  Die  Temperatur  des  Dampfes 
stimmt,  solang  er  nicht  von  aussen  abgekühlt  wird, 
immer  mit  der  Temperstar  der  Flüssigkeit  uberelny 
«US  der  er  sich  entbindet,  so  dass  z.  B.  das  Thermo- 
meter gleich  hoch  stci^^t,  mag  man  es  in  eine  siedende 
Flüssigkeit  oder  in  den  sich  daraus  bildenden  Dampf 
tauchen.    Daher  reicht  es  hin,  die  Temperatur  eiuer 
L  41 
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Fliissigkeit  zu  kennen  9  um  zu  wissen,  welche  Spann- 
kraft der  sich  daraus  enthindende  Dampf  hat  Das 
Gesetz^  nach  welchem  mit  der  Temperatur  die  Spann* 
kraft  gesättigter  Dämpfe  wächst,  ist  noch  nicht  genan 
bekannt.  5)  Siedpunkt  der  Flüssigkeiten  ist 
die  Temperatur ,  wo  ihre  Dämpfe  gleiche  Spannkraft 
mit  der  umgebenden  Atmosphäre  haben  und  sich  da- 
her, ungehindert  durch  deren  Druck,  mit  völliger  Frei- 
heit zu  entwickeln  anfangen.  Erhitzt  man  eine  Flüs- 
sigkeit unter  solclien  Llaiständen,  dass  die  sirli  bilden- 
den Dämpfe  frei  in  die  Luft  entweichen  können  ,  so 
wird  ihre  Hitze  und  hiemit  die  Spannkraft  der  Dämpfe 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  gesteigert  werden 
können,  welcher  eben  durch ^ie  Erschein uiijj-  des  Sie- 
dens  charaktcrisirt  ist.  Wie  viel  Feuer  nian  auch  von 
da  an  noch  einwirken  lassen  mag,  Hitze  und  Spann- 
kraft der  Dämpfe  werden  sich  nicht  weiter  erhöhen 
lassen  9  solange  die  freie  Entwickelung  der  letztern 
unbeschränkt  bleibt.  Bekanntlich  fallt  dieser  Siede» 
punkt  beim  Wasser  bei  80^  R.  Erhitzt  man  dagegen 
eine  Flüssigkeit  in  verschlossenem  Räume,  so  dass  die 
sich  bildenden  Dämpfe  am  freien  Entweichen  verliin* 
dert  sind,  so  lässt  sich  die  Hitzen  die  Spannkraft  und 
Dichtigkeit  der  letztem  ins  Unbestimmte  vermehren; 
daher  rührt  es,  dass  Wasser  im  fest  verschlossenen 
Papin'schen  Topfe  oderDigestor,  sowie  in  den  Dampf- 
kesseln eine  viel  höhere  Temperatur  als  80®  R.  an* 
zunehmen  vermag,  zugleich  aber  die  Dämpfe  eine  solche 
Spannkraft  erlangen  können  ,  dass  sie  die  uraschlies- 
senden  Wände  sprengen  ,  wenn  diese  nicht  sehr  fest 
sind.  Eben  daher  rührt  es,  dass  eine  kochende  Flüs- 
sigkeit am  Boden  des  Gefasses  immer  eine  etwas  hö- 
here Teniperatur  hat,  als  an  der  Oberfläche,  weil  die 
Dämpfe  wegen  des  Drucks  der  Flüssigkeit  unten  we- 
niger frei  entweichen  können,  als  oben.  Die  SpanK- 
kiaft  der  gesättigten  Dämpfe  aller  Flüssigkeiten  ist 
hei  ihrem  Siedepunkt  (der  aber  verschieden  ist  für 
verschiedene  Flüssigkeiten)  gleich,  nämlich  gleidi  dem 
Druck  einer  Atmosphäre.  6)  Latente  Wärme  der 


Digitized  by  Google 


Dampfen  —  Dampfmaschinen* 


Dämpfe.  Von  der  Warme,  wehlie  das  Verdampfen 
bewirkt,  wird  ein  £i(n\  issrr  Aiitlieil  in  solcher  Art  vcr- 
Rclihickt  (ja.  die  Dampf bildung  selbst  beruht  nur  auf 
dieser  Verschluckunjj^) ,  dass  er  für  Gefühl  und  Ther- 
mometer unmerklich  wird,  daher  jede  Verdampfung^ 
Wärme  mindernd  oder  Kälte  erseufj^end  wirkt,  um  80 
mebri  je  rascher  sie  von  Statten  g:eht.  Man  befeuchte 
z.  B.  die  Hand  oder  die  Kugel  einee  Tbermometere 
mit  Wasser  oder  dem  noch  schneller  verdampfenden 
Scbwefelätber  und  blase  darauf,  um  durch  Luftsu^p  die 
Yerdampfoni»  so  beschleunigten ,  so  wird  das  starke 
Klltegeföhl  der  Hand  oder  das  schnelle  Sinken  des 
Quecksilbers  im  Thermometer  deutlich  beweisen,  dass 
der  Dampf,  um  sich  zu  liildeo,  den  umgebenden  Kör- 
pern Wärme  entzieht.  Den  Antheil  Wärme,  der  vom 
Dam[)f  zu  seiner  Bildung^  verbraucht  und  hiedurrh  in 
unwirksamen  Zustand  versetzt  wird,  nennt  mau  la- 
tente Wärme.  Wird  Dampf  wieder  tropfljar  flüs- 
sig-, so  wird  diese  latente  Wärme  wieder  frei,  wirkt 
wieder  auf  Gefühl  und  Thermometer  ,  worauf  haupt- 
sächlich die  Anwendunu^  der  Dämpfe  zur  Erwärmung 
beruht:  denn  mehr  als  die  freie  Wärme,  die  sie  schon 
als  Dämpfe  besitzen,  wirkt  hiebei  die  latente  Wärme, 
die  sie  bei  ihrer  Verdichtung:  wieder  frei  werden  las« 
sen.  Der  Dampf  wird  zur  Beweg;'ung  der  Dampfma* 
scbinen,  die  wir  im  folg;enden  Artikel  kennen  lernen 
werden,  und  zur  Heizung  benutzt,  von  welcher  letz- 
tern Anwendung^  wir  schon  im  Artikel  Abdampfen 
redeten.  —  Hausleiukon,  Bd.  II,  Leipzig*  1835,  S.  400. 
—  Gehler's  physikal.  Wdrterb.  IL  Art  Dampf.  — 
Prechtl's  techn.  Eneyklop.  IlL  Art  Dampf.— 
Fechner's  Report  d.  Physik,  I,  173.  —  Dove^ 
Report  d.  Phys.  I,  41. 

Dampfen  der  Oefen,  s.  Eisen  (f^ohofen). 

naiiipfinascliiiion  (M/rA//jt^^  a  vapcur,  f.,  Sitam 
tngifies ,  e.)  nennt  man  diejeni«;rn  meclianischen  Vor- 
richtuno^en,  welche  durch  dii*  bewej^ende  Kraft  de» 
Dampfes  in  Wirksamkeit  fj^esetzt  werden,  so  dass  mit- 
teUt  derselben  irgend  eine  Maschinerie  betriebeu  oder 
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•ia  mechanischer  Nutzeffect  hervor|*e1iracht  vrerdea 
kano.  Eine  vollständige  Beschreiboiig^  der  wichtigste« 
Dampfmasohinen  an  geben,  wurde  einerseits  die  Gren* 
sen  des  vorliegenden  Werks  gänzlich  uberschreiten 
und  andererseits  ohne  AbbiMangea  gans  uamdglich 
seyn*  Wir  konneu  daher  nur  die  beachtenswerthe* 
sten  Einrichtungen  mindestens  ihrem  Principe  nach 
angeben,  die  Bedingungen  erörtern,  unter  denen  sich 
die  Anwendung^  dieser  oder  jener  Eiurichtung  der 
Dampfmaschinen  besouders  vortheilhaft  für  die  vor* 
liegenden  Zwecke  erweist,  die  Art,  wie  die  Leistun- 
gen der  Dampfmaschinen  geschätzt  werden  können, 
ihren  Brennniaterialienverbranch ,  die  bei  ihrem  Ge- 
brauch zu  nehmenden  Sicherlicitsmassregeln  und  die 
besten  Schriften  angeben,  in  denen  sich  unsere  Leser 
weiter  belehren  können.  Ueber  die  physikalischen 
Verhältnisse  des  Dampfes,  welche  bei  Dampfmaschinen 
in  Betracht  kommen,  vergleiche  den  Art  „Dampf.^  — 
1.  Eintheilung  der  Dampfmaschinen.  Im 
Allgemeinen  lassen  sich  die  verschiedenen  Systeme 
der  Dampfmaschinen  nach  drei  verschiedenen  Rucksich* 
ten  eintheilen:  1)  nach  der  Benutzungsweise  des  Dam* 
pfes  a)  in  solche,  bei  denen  der  Druck  der  Atmo- 
sphäre wirkt,  der  Dampf  aber  nur  als  HulfSimittet  dient, 
um  den  Atmosphärendruck  abwechselnd  aufsnhebea 
und  in  Wirksamkeit  treten  zu  lassen,  —  atmospbä* 
rische  Maschinen,  und  b)  in  solche,  bei  denen 
der  Dampf  als  allein  wirkende  Kraft  eintritt;  2)  nach 
der  Höhe  der  Spannung  der  angewendeten  Dämpfe 
a)  in  Maschinen  von  niedrigem  Drucke,  wo  die  Span- 
nung der  angewendeten  Dämpfe  nur  eben  diin  ein- 
fachen Drucke  einer  Atmosphäre  gleich  kommt  oder 
ihn  nur  sehr  wenig  übersteigt  —  zu  ihnen  gehüren 
auch  die  rein  atmosphärischen  Maschinen  von  niedri- 
gem Dampfdrucke  —  und  b)  Hochdruckmascliinen.  wo 
sie  dem  Drucke  mehrerer  Atmosphären  gleich  kommt« 
welche  Maschinen  die  noch  zuweilen  gemachte  Ab- 
theilung derer  von  mittlerem  Drucke  in  sich  fassen; 
3)  nach  der  Anwendung  der  Condensation  (Verdich- 
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tmip:  odor  Niodorsf  l)Iac:"nj;)  (Irr  Dainpfc  a)  in  Rolclir, 
WO  die  Dämpte  mittel  -  oder  unmittelbar  durch  Was- 
ser in  der  Maschine  verdichtet,  und  b)  in  solche,  wo 
■ie  in  die  freie  Luft  In'nauftp^etrieben  werden;  anter 
die  ereteren  gehören  alle  Dani])rii)asc'hinen  von  niede- 
rem  und  aueh  einigte  von  hohem  Drneke,  unter  die  lets* 
teren  nnr  Hocbdmckmaschinen.  —  Gleich  »vorlSufig  ist 
hier  va  erwähnen ,  dass  die  Qrensen  der  Begriffe  der 
Dftmpimasehinen  von  niederem  nnd  hohem  Drucke  nicht 
•ehr  scharf  pyogen  sind;  am  allgemeinsten  gilt  der 
von  Watt  angenommene:  Dampfmaschinen  von 
niederem  Drucke  {hw''fre$mn'€Hgim$)  sind  die* 
jenigeii  zu  nennen,  welche  nicht  «her  2  bis  4  Pfund 
pro  Quadratzoll  lleberdruck  über  die  Atmosphäre  äus- 
sern :  —  Hochdruck  m  a  .s  c  ii  i  ii  e  n  ( hii^h-pj-essure-en' 
^tnes)  solche,  welche  von  da  an  aufwärts,  am  gewöhn- 
lichsten 3  bis  4  Atmosphären  ,  mclir  Spannung  be- 
sitzen. —  II.  Systeme  der  Dampfmaschinen. 
Abgesehen  von  den  ältesten,  zur  Wasserhebunir  ange- 
weiidoten  Arten  Dampfmaschinen  von  Savory  und 
Anderen ,  bei  denen  der  Dampf  unmittelbar  auf  das 
SV  bebende  Wasser  oder  auf  einen  auf  demselben 
sehwimmenden  Kolben,  immer  aber  in  dem  Geflsst 
selbst  wirkte,  in  welchem  das  Wasser  gehoben  wurde, 
ist  Eoerst  1)  der  atmosphärischen  Maschine 
{Mmckim  aZmogpkirifWj  f.,  JUmoipherio  em^me,  e.)}  nach 
ihrem  ersten  Verbesserer  gewdhnlich  die  New  co- 
ro en'sche  genannt}  so  gedenken«  Der  oben  offsne 
Treibeejrlinder  steht  unmittelbar  auf  und  über  dem 
Dampfkessel;  in  ihm  bewegt  sich  ein  Infi-  und  dampf- 
dicht  abschliessender  Kolben  auf  nnd  nieder ,  welcher 
mittelst  einer  Kette  mit  einem  Balancier  verbunden 
ist.  an  dessen  anderm  Ende  die  Last,  gewöhnlich  ein 
Pumpen g^estänfie,  hän»;t,  welches  so  viel  lleber{>;ewicht 
hat,  dass  es  im  Zustande  der  Ruhe  den  Kolben  im 
höchsten  Stande  erhalt.  Bei  dieser  Stellung*  wird  der 
Cylinder  aus  dem  Kessel  mit  Dampf  aufj^efüllt,  das 
Dampfventil,  hier  Reg:ulator  g^enannt,  geschlossen,  und 
durch  den  £inspritababn  kaltes  Wasser  in  den  Cylin- 
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der  cin^spritzt;  der  Dampf  wird  dadurch  verdichtet, 
und  ein  fast  luftleerer,  mit  wenig  dfinnem  J>amplt 
angefüllter  Raum  unter  «dem  Kolben  herg^tellt,  wel- 
chen letzteren  daher  die  Atmosphäre  mit  ihrem  Uebcf* 
gewichte  niederdrückt  und  so  die  am  andern  Ende 
des  Balanciers  hängende  Last  anhebt;  hat  der  Kol- 
ben den  tiefsten  Stand  erreicht,  so  wird  neuer  Dampf 
unter  denselben  gelassen ,  welcher  dem  AtmosphSreu* 
drucke  das  Gleichgewic  ht  hält,  daher  der  Kolben  durch 
das  Uebcrf>;c\vicht  der  Last  wieder  in  die  Höhe  g-ezo- 
g-en  ,  woniuf  das  8j)iel  von  Neuem  beginnt.  Der  un- 
ter deui  Ivülbrn  zurückbleibende  Dampf;  so  wie  das 
Wasser  und  die  sicli  aus  demselben  entwickelnde  Luft 
wird  boi  dem  näclisten  iSpiele  theils  durch  ein  besuu- 
deres  Ventil,  die  Schnarchklappe,  ausjictriebeu ,  das 
Wasser  aber  zum  Theil  durch  ein  Rohr  zur  S^  ci.suug 
des  Kessels  ausgeführt.  Eine  wesentliche  Verbesse- 
rung dieser  Maschine  war  die  von  Watt  aufgebrachte 
Verdichtung  des  Dampfes  ausserhalb  des  Cylinders  in 
einem  besonderen  Gefässe ,  —  dem  Condensator 
{Conddfiseur,  f.,  Condetuer ,  e.))  wodurch  der  starkes 
Abkühlung  des  ersteren  vorgebeugt^  und  viel  Breaa* 
material  erspart  wird.  Das  Öffnen  und  Schliessea  der 
▼erschiedenen  Ventile  verrichtet  diese  Maschine^  gleich 
allen  folgenden  9  selbst.  Besonders  au  erwähaen  ist 
übrigens,  dass  man  auch  die  atmosphärische  MaschiBe 
mit  Nutzen  mit  hochgespannten  Dämpfen  arbeiten 
lassen,  daher  zur  wahren  Hochdmckmaschine  gestal- 
ten kann,  indem  man  den  Kolben  mit  beliebig  gros- 
sen Gewichten  belastet,  den  Dampf  aber  von  einer 
solchen  Spannung  erzeugt,  dass  er  denselben  wirk- 
lich in  die  Höhe  scin'ebt,  worauf  der  Kolben  bt  i.u 
Niedergange  durch  sein  Gewicht  den  Atmosphartu- 
druck  so  unterstützt,  dass  eine  weit  ^^rossere  KraU 
ausgeübt  wird  als  ausserdeuik  —  2)  Die  ein  fa  cli- 
wirkende  W  a  t  t  sche  D  a  ni  p  f  m  a  s  c  h  i  n  e  (  Much, 
u  vap.  ä  simple  cj/at^  f.,  Sifif^lc-acti/iii-  c?i°iftc,  e.)-  i^^^ 
oben  und  unten  verschlossene  Cylinder  steht  von  dem 
Jie^isel  getrennt^  in  ihm  bewegt  sich  der  Ikoibea  aoC 
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und  nieder I  welcher  nittelet  einer  in  demselben  befe- 
stigten,  durch  eine  Stopfbuchse  (Stufßn^-box  ^  e.) 
im  Cylilulerdeckel  g^efülirten  KolbenMaii^c  auf  die 
sub  1)  bezeichnete  oder  eine  ülinliclie  Weise  mit  dem 
einen  Arme  eines  Balanciers  (Balaftvier ,  f.,  fß'or- 
Atn<^-6(iam,  e.)  verbunden  ist,  an  dessen  anderem  eben- 
falls, wie  oben,  die  Last  bän^t,  welilie  im  Zustande 
der  Ruhe  den  Kolben  in  seinem  böehsten  Stande  er- 
hält. Ist  in  dieser  Stellung;  der  ganze  Raum  unter 
dem  Kolben  mit  eben  eingeführtem  oder  vom  vorigen 
Spiele  noch  vorliandeiiem  Dampfe  ang;efiilU,  so  wird 
demselben  der  Abzug;  in  den  Condensationsraum  ge- 
öffnet,  und  er  daselbst  durch  die  gleichzeitig^  eintre- 
tende Wirksamkeit  des  Einspritzeventils  niedergeschla- 
gen; während  derselben  Zeit  wird  aber  sugleieh  neuer 
Dampf  über  dem  Kolben  eingeführt^  welcher  letzteren 
niederdrückt  und  somit  die  an  den  Balancier  ange- 
h&ngte  Last  anhebt.  Hat  der  Kolben  den  tiefsten 
Stand  erreicht,  so  wird  der  Dampfsuiluss  abgeschlos- 
sen j  dageg;en  die  Verbindung  des  Raumes  über  und 
unter  dem  Kolben  geöffnet;  der  Dampf  iu  dem  erste- 
ren  geht  auch  in  letzteren  iiher,  di  in  kt  auf  beide  Flä- 
chen des  Kolbens  gleich  stark,  so  das»  derselbe  gleich- 
sam in  ihm  schwimmt  und  gestattet,  dass  der  Kolben 
durch  das  Uebergcw  iclit  der  Last  wieder  in  die  Höhe 
gezogen  wird,  sämmtliciicr  Dampf  aber  unter  den 
Kolben  tritt:  ist  dieses  geschehen,  so  wird  die  Ver' 
bindung  der  Räume  über  und  unter  dem  Kolben  wie- 
der geschlossen  ,  die  mit  dem  Kessel  wieder  geöffnet, 
und  das  Spiel  beginnt  von  Neuem ,  indem  über  den  * 
Kolben  frischer  Dampf  eintritt ^  während  der  unter 
demselben  verdichtet  wird.  Die  zum  Oeffnen  undSchlies- 
sen  der  Ventile  et( .  bei  diesen  Maschinen  angewendete 
Vorrichtung  heisst  die  Steuruug  (Huß^^^emn,  e.)« 
3)  Die  dop pel wirkende  Watt'sche  Dampfma- 
schine (Mach,  ä  vap.  ä  double  iffet ,  f.,  Douik-motinf^ 
mgine,  e.).  Ihre  Einrichtung  ist  der  Hauptsache  nach 
dieselbe 9  wie  die  der  vorigen,  nur 9  dass  der  Dampf 
abwechselnd  auf  die  obere  und  auf  die  untere  Fläche 
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des  Kolbens  druckt,  der  Aofganic  des  letetermi  dftber, 
statt  dorch  den  Zag  der  Last,  bier  dorcb  den  Dinck 
des  Dampfes  selbst  bewirkt  wird;  Befindet  sich  s.  B. 
der  Kolben  in  seinem  höchsten  Stande,  so  tritt  der 
Dampf  aas  dem  Kessel  über  denselben  and  drfiekt  \hn 
nieder ,  indess  der  unter  ihm  im  Cylinder  befindliche 
Dampf  in  den  Coiulonsator  strömt,  und  durch  dessen 
Verdichtung  der  Gegendruck  auf  den  Kolben  auf<>-elio- 
ben  wird;  ist  letzterer  nieder^eo^aug-en,  so  wiederholt 
sich  dieses  Spiel  umgekehrt,  der  Dampf  wird  auf  seine 
untere  Flache  geleitet,  und  der  über  ihm  im  Cylin- 
der befindliche  condensirt.  Es  wird  demnach  bei 
dieser  Maschine  fortwährend  eingespritzt.  Die  einfach, 
wie  die  doppelt  wirkende  Dampfmaschiue  bedürfen 
aosserdcm  noch  a)  der  Kalt  wasserpumpe  (Cold- water 
pump,  e.),  welche  fortwährend  das  zur  Verdichlang 
nötbi^e  kalte  Wasser  in  den  den  Condensator  umge- 
benden Behälter,  die  Cistcrne,  hebt:  b)  der  Laft> 
und  Wasserpumpe  {Pompe  ä  air,  f.,  Air  f^usfp 
e.)}  welche  aus  dem  Condensator  die  eing^pritsten 
und  die  ans  dem  condensirten  Dampfe  gebildeten  Was* 
ser,  endlich  auch  die  ans  ersterem  entwickelte  Lnll 
heraussaugt  und  resp.  in  einen  besondern  BehiUer 
hebt;  c)  der  Speise  pumpe,  welche  einen  Theil  die- 
ser warmen  Wasser  aus  dem  angedeuteten  Behälter 
bis  zu  einer  solchen  Höhe  über  dem  Dampfkessel  hebif 
dass  sie,  in  einer  Rühre  in  letzteren  herabgeführt,  das 
erforderliche  Uebergewicht  über  den  Druck  des  Dam- 
pfes im  Kessel  erhalten,  nm  in  letzterem  den  durch 
die  Verdampfung  bewirkten  Wasserabgang  zu  ersetzen. 
Alle  eigentliche  Watt'sche  Maschinen  arbeiten  mit 
niederem  Drucke.  4 )  Die  E  x  p  a  n  s  i  o  n  s  d  a  m  p  f- 
maschinen  ( Mach,  a  detefite ,  f. ,  Expcnision-etif^ines , 
e.)  gründen  sich  auf  die  Benutzung  derjenigen  Ligen- 
schaft der  Dämpfe,  dass  deren  Druck»  wenn  sie  sich 
.  ohne  Verminderung  der  Temperatur  in  einem  grosse» 
ren  Räume  ausdehnen,  nur  in  dem  Verhältnisse  dieser 
Ausdehnung  abnimmt  |  dass  demnach  dieselbe  Menge 
Dampf,  nachdem  sie  schon  mit  ihrer  vollen  Spann* 
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kraft  g^ewirkt  hat,  noch  durch  ihre  Aasdehnung;  wirkt. 
Dieses  Princip  ist  schon  bei  den  Watt 'sehen  Maschi- 
nen ang;ewendet  worden  und  theiiwris  noch  in  An- 
wendung ,  indem  der  Dampf  in  demselben  Cyiinder 
noch  einen  kleineren  oder  j^rösseren  Tlieil  des  Wej^es 
blos  durch  seine  Ausdehnung*  durchläuft  ;  die  Kraft 
nimmt  jedocli  iiier  unverhältnissmassi^  schnell  ab,  und 
das  Lastmoment  muss  dessbalb  zu  Krleichterung-  t;lei- 
eher  Geacbwiadigkeiten  in  gleichem  Masse  verringert 
werden  ;  übrigens  nittt  aocb  bei  dergl.  MaschineD 
der  Cylioder  höher  seyn  ,  als  aosserdem  ,  weon  der 
Dampf  nar  mit  vollem  Drucke  arbeitet.  Schon  vor^ 
tbcilbafter  für  diesen  Zweck  war  daher  die  Horn- 
bio wer 'sehe  Mascbine,  bei  welcher  der  Dampf  io 
eiDem  ersten  kleiaen  Cylioder  mit  yeller  Kraft  wirkt, 
«odann  aber  sich  in  einem  «weiten  grosseren  aus- 
breitet  und  in  diesem  auf  einen  Kolben  von  grosse* 
rer  Fläche  druckt  Die  Hör  nblo  wer 'sehe  Dampf- 
maschine ist  einfachwirkend  nnd  benntzt,  gleich  der 
Watt'schen,  Dämpfe  von  niederem  Drucke.  Der  ei- 
gontliche  Repräsentant  des  Expansionssystems  ist  aber 
die  Woo  I  fsche  Dampfmascbine,  eine  doppeltwirkende 
Hochdruckmaschine  mit  zwei  Cylindern  .  einem  klei- 
nern und  einem  grossem.  Gesetzt ,  die  Dämpfe  tre- 
ten in  den  kleinen  Cyiinder  über  dem  Kolben  ein,  so 
treiben  sie  denselben  mit  voller  Spanniinp^  bis  in  sei- 
nen tiefsten  Stand;  zugleich  aber  tritt  der  von  dem 
vorigen  Spiele  unter  dem  Kolben  des  kleinen  Cylin- 
ders  befindliche  Dampf  durch  die  geolToeten  Verbin- 
duuf^sventiie  und  Röhren  in  den  grosseren  Cyiinder» 
und  zwar  über  dem  Kolben  ein  und  dehnt  sich  ver» 
hältnissmässig  aus;  indem  er  nun  hierbei  auf  den 
kleinen  Kolben  nach  oben,  auf  den  grossen  nach  nn* 
ten  druckt ,  so  wird  seine ,  auf  ielateren  ausgefibte» 
wirkliche »  nstzbare  Leistung  dem  seiner  Ausdehnung 
angemessenen  Drucke  auf  einen  FUdienraum  von  den 
Inhalte  der  DiCerens  der  grösseren  und  kleineren  K^- 
beniliche  gleich  seyn:  somit  gehen  beide  Kolben  sn« 
gleich  nieder;  der  Druck  auf  den  grüsscrn  nimmt  im* 
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mcr  mehr  ab,  so  wie  sich  mit  dem  Niederg-ange  des- 
selben der  Raum  ,  in  welchen  sich  der  aus  dem  klei- 
nen Cylinder  überströmende  Dampf  ausbreitet  .  mehr 
und  mehr  vergrössert;  zu  g^leicher  Zeit  wird  der  von 
vorher   unter  dem   grossen   Kolben   befindliche  ver- 
dünnte Dampf   in   den   Condensator  «geführt.  Haben 
beide  Kolben  ihren   tiefsten  Stand  erreicht  ,  so  wird 
der  Zutritt  des  Dampfes  aus  dem  Kessel  aber  dea 
kleinen  Kolben  geschlossen)  unter  denselben  gcöl&iet§ 
der   über  solchem  vom  vorigen  Spiele  vorbandent 
Dampf  strömt  unter  den  g-rossen  Kolben ;  der  über 
letsterem  belindiicbe  in  den  Condensator,  und  das  8piel 
beginnt  von  Neuem  in  umgekehrter  Richtung.  Eine 
neue  angeblich  noch  weitere  Yervollkommnung^  des 
Expansionssystems  soll  durch  die  Maschinen  von  At- 
kins  und  nach  ihm  von  Udny  erreicht  wordea  sejn. 
Diese  haben  2  kleine  Treibecjrlinder  von  gieicbem 
Durchmesser  und  einen  grossen ;  letaterer  steht  am 
Ende  des  Balanciers,  und  die  beiden  kleinen  neben 
einander  vor  ihm  ;   alle  drei  sind  von  einem  i^eniein- 
schaftlichen  Mantel  umt^eben,  und  der  Raum  zwischen 
diesem  und  den  Cylindern  dient  als  DampH^ehalter. 
der  vom  Kessel  aus  gefüllt  wird.    Von  den  ersteren 
kleineren  Cylindern  steht  der  eine  nur  mit  dem  Ober-, 
der  andere  nur  nnt  dem  Untertheile  des  g-rossen  Cr- 
linders  in  Verliindung,  und  der  Dampf  wird  aus  deiu 
Kessel  abwechselnd  in  den  einen  oder  den  andern 
gefiilu  t.   Wenn  alle  drei  Kolben  oben  stehen,  so  tritt 
der  Dampf  über  den  im  ersten  kleinen  Cylinder  ein 
und  drückt  diesen  mit  voller  Spannung  nieder ,  dem 
im  zweiten  kleinen  Cylinder  vom  vorigen  Spiele  untar 
dem  Kolben  stehenden  wird  sowohl  der  Zugang  über 
diesen  kleinen  Kolben  9  als  auch  zugleich  der  über 
den  grossen  im  mittleren  Cflinder  geöffnet;  der  sicJi 
im  grösseren  Räume  ausdehnende  Dampf  drfickt  dea 
grossen  Kolben  nieder,  während  der  kleinere »  im 
Dampfe  schwimmend,  oben  und  unten  gleichmisag 
gedrfickt,  ohne  Selbstthätigkeit  den  anderen  beiden 
folgt ,  in  derselben  Zeit  aber  der  unter  dem  Kolben 


Digitized  by  Googl« 


Dampf  Maschinen. 


de«  ersten  kleinen  und  des  grossen  Cyliuders  befind- 
liche Dampf  in  den  Condensator  §tröint.  Ist  der  Nie- 
dergangs vollendet,  so  scbliesst  sich  der  Dampfzutrill 
aus  dem  Kessel  über  den  erstem,  und  öffnet  sirh  der» 
selbe  unter  den  zweiten  kleioeo  CyliDderkolbeo^  dea 
er  io  die  Höbe  treibt  Der  über  diesem  snd  dem  mitt- 
leren Kolben  befindliche  Dampf  geht  in  den  Conden- 
sator nber;  zogleich  tritt  der  über  dem  ersten  kleinen 
Kolben  stehende  unter  diesen  und  den  grossen,  wel- 
cher ebenfalls  in  die  Höhe  geschoben  wird,  während 
der  erate  kleine  indifferent  folj^t ,  bis  alle  drei  den 
höchsten  Grad  wieder  erreicht  haben  ,  wo  das  vorige 
Spiel  wieder  von  Neuem  beg^innt.  Bei  dieser  Masi  liiiie 
breitet  sich  soiiarli  zwar  der  Dampf  in  einem  verlialt- 
nissmäissio^  ß^rössern  Raum  aus,  als  bei  der  W  o  o  I  f- 
schen  ,  dafür  findet  aber  aucli  kein  Geg^endruck  auf 
den  kloinen  Kolben  Statt.  5)  M  u  c  h  d  r  u  c  k  m  a  s  c  Ii  i- 
iien  (Mach,  ä  vap.  a  haute  pressiofi,  f.,  Utf^h  -  pressure 
en^ims,  e.)  arbeiten  ,  der  grössten  Mehrzahl  nach, 
ohne ,  zuweilen  aber  auch  mit  Condensation  ;  sämmt- 
liehe  sind  doppeltwirkende^  Dampfmaschinen  ohne 
Condensation  sind  die  einfachsten  von  allen  und  müs- 
sen immer  Hochdruckmaschinen  seyn  ,  indem  der  ab- 
wechselnd anf  die  eine  oder  die  andere  KolltenHiichs 
dröckende  Dampf  nur  mit  seinem  Ueberdrncke  über 
die  Atmosphftre  wirkt,  in  welche  er  den  vom  vorigen 
Spiele  anf  der  anderen  Seite  des  KoUbens  befindlichen, 
statt  in  den  Condensator,  hinaus  treibt*  Die  Einrieh* 
tnng  nnd  das  Spiel  gewöhnlicher  Hochdmekmaschinen 
■dt  Condensation  sind,  der  Hauptsache  nach,  denen 
der  doppeltwirkenden  Watt 'sehen  Maschinen  gleich, 
nur  brauchen  sie  natürlich  weg-en  der  höheren  Tem- 
peratur der  Dampfe  mehr  Einspritzwasscr  als  jene; 
übrii;-eiis  bedürfen  alle  Hochdruckmaschinen,  statt  dass 
es  bei  den  übrig^en  genügt,  die  Wasser  zur  Speisung 
des  Kessels  bis  zu  einer  gewissen  Höbe  zu  heben  und 
sie  alsdann  von  selbst  in  letzteren  fallen  zu  lassen, 
hierzu  einer  besondern  Druckpumpe,  welche  den  Ge- 
gendruck des  Dampfes  im  Kessel  überwältigt  6>  Von 
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den  verschiedeoeii  anderen  SyKemen  von  Dampfm^ 
«chinen,  welche  verachiedene  Mectianiker  mit  crös»*- 
rem  oder  geringeren  Erfolge  ausgefSbrt  hahen.  er 
wahnen  wir  hier  nor  der  oac i  1 1  i  r  e  n  d  e  n  oder 
«chw.ngcnden  Dampfinaschinen.  Sie  rerdanken 
Ihre  Entetehnng  dem  Bemühen,  diejenigen  Zwischen- 
«heile  ,  weldie  bei  der  bei  Weitem  grössten  Mel.ntahl 
von  DampfinMchinen  „öthiff  sind,  um  den  geradlini- 
gen JLolbenbnb  in  eine  kreisförmige  Bewegun<'  um- 
«neeteen,  insbesondere  den  Balancier  abzuwerfen,  dessen 
Wechselbewegung  viel  Kraft  verzehrt.  Bei  den  schwin- 

n^!"''  ''ä""*  ''••rCvlinder,  entweder 

in  der  Mitte  seiner  Höhe  oder  auch  am  Übertheüe,  awi- 
scheii  einem  Gerüste  in  zwei  Zapfen,  welche  «gleich 
die  Dampfz«.  und  abführungsröhren  aufnehmet;  die 
Kolbenstange  ist  oben  unmittelbar  mit  den  Kinim. 
zapfen  eines  Rades  verbunden,  dessen  Bewegnnr  aSe 
lolgt,  so  dass,  indem  der  auf  und  nieder  elei««ide 
Ko  ben  den  Knnnmzapfen  in  Untrieb  setat,  der^aaac 
Cylinder  die  dessen  Bewegungen  angeneaaenenSchwin- 
Rungen  macht.    Dieae  Qpwegnng  wird  ihm  von  dem 
Kruinmzapfen  bei  grSsaeren  Maschinen  mittelst  einer 
auf  den  Cylmder  aafgesetzten  Leitung,  in  welcher  die 
Krammzapfenwarae  geht,  bei  kleineren  lediglich  dur. !. 
die  Kolbenstange  selbst,  mitgetheilt    Man  hat  diese 
Maschinen  nenfrlich ,  da  wo  keine  bedeutende  Kraft 
erforderlich,  nnd  «ine  m5glieh.<!te  Vereinfachung  um  so 
nothiger  Mt,  vielfach  angewendet,  obgleich  sie  viele 
M*ngel  haben. -Diess  sind  die  hauptsächlichsten  Sv- 
«eme  und  Verschiedcubciten  der  Dampfmaschinen  im 
AUgeaaeinen,  ihre  Einrichtung  und  die  Art  der  Wirk- 
samkeit des  Dampfes  in  ihnen.    Bekannt  und  häufig 
erwuint  sind  jedoch  noch  manche  andere  Damptma- 
achftien  ,    wel,  he   keine    besondere  Systeme  bilden, 
aber,    bei    einigen    Eigenthümlichkeiten ,    mit  den 
«cmen    ihrer    ersten    Erbauer    bezeichnet  weiden; 
Wir  können  uns  dabei  ebenfalls  nicht  auflialten ,  aon. 
dcrn  müssen  auf  die  am  Endo  des  Artikeia  citirtea 
Werke  verweisen.  —  HL  Anwendung  der  Dampf. 
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maschinen.  Die  Dampfmaschinen  haben  den  qd- 
»chätzbarcn  Vorzug"  vor  allen  andtTcn  Maschinen,  dass 
luau  sie  an  allen  Punkten,  wo  nur  Iiiiii  rii  Iiendes  Was- 
ser zur  Speisung*  vorhanden ,  und  Brennmaterial  m 
erlangen  ist,  anwenden  und  die  Kraft,  auf  einen  ge- 
wissen Punkt  vereinigt ,  beliehig  verstärken  kann. 
Ueberhaupt  sind  sie  aber  mit  Voi  theil  da  anzuwenden, 
wo  Wasserkraft  f^ar  nicht,  nicht  hinreichend  stark  und 
aashalteud  oder  nur  mit  unverhaltnissmässig  hohen 
Kosten  zu  erlangen  ist.  Kojumt  aber  Dampf-  mit 
Wasflerkraft  io  Vergleichnng^  so  ist  nicht  allein,  aod 
•og:«r  weniger,  der  Aolaga-,  als  der  Unterhaltungs- 
anlWand  in  Betrachtung  zu  ziehen ,  da  jeuer  für  die 
erete  Cvewionaog  von  Wasserkraft  oft  weit  höher,  der 
fm  Unterhaltang*  dagegen  fast  immer  sehr  wenig  be- 
deutend, dieses  Yerhiltniss  aber  bei  Dampfkrafl  tiem- 
lieh  um^kefart  ist.  Reicht  Wasserkraft ,  als  in  der 
Regel  die  wohlfeüstp,  nicht  oder  nur  für  gewisse  Zei- 
ten nicht  aas,  so  ist  eine  Dampfmaschine  die  beste 
Reserve.  Eben  so  steht  da,  wo  man  eine  o^leichmässi^e 
und  ununterbrochene  Kraft  braucht ,  z.  B.  bei  (rehlü- 
scn,  die  Dampfmascliine  in  der  ersten  Keilie,  und  nur 
ein  stets  ^ere<;elter  und  ganz  sicherer  Wasserzufluss, 
wie  er  selten  zu  erlangen  ist  ,  kommt  ihr  «j-leich. 
Hauptsächliche  Beachtung-  verdienen  Dampfmaschinen 
auf  Stein-  und  Braunkülilen;;ruben  ,  wo  sie  zu  ihrer 
Unterhaltung  das  Kohlenklein  benutzen  können,  wel- 
ches ausserdem  nicht  verkaufswiirdig  ist;  weniger  vor- 
theilhaft  wegen  des  durch  die  oft  wiederholte  Abküh- 
lung und  nene  Anfenerung  entstehenden  Verlustes  ist 
ihre  Anwendung  uberall  da,  wo  die  Arbeit  nicht  fort* 
während^  sondern  täglich  nur  eine  gewisse  Zeit  lang 
im  Gange  ist  Die  specielle  Wahl  eines  oder  des  an- 
deren Dampfsystems  hingt  von  dem  Zwecke  der  Ma- 
schine, dem  Standorte,  der  leichtem  oder  schwerern 
Erlangung  passender  Arbeiter  aar  Erbauung  und  War- 
tung, dem  Preise  des  Brennmaterials  n.  s«  f«  ab«  — 
1)  Die  gewöhnlichen  atmosphärischen  Ma- 
schinen von  niederem  Drucke  können  bei  wohlfei- 
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lern  Brennmaterial  zur  Wasserhaltung:  in  Kohlengrabeo 
angfcwendet  werden ;   ihr  Spiel  ist  einfach ,  sie  sind 
leichter  zn  construiren  und  können  daher  ohne  Schwie- 
rigkeit von  gewöhnliclien ,  wenig  geübten  Arbeitern 
erbaut  werden,  indem  ihre  Erbauung  weniger  Sorgfalt 
erfordert ,  als  die  von  denjenigen ,  bei  welchen  der 
Dampf  durch  den  Druck  wirkt;  bei  kleinen  Dirnen* 
sionen  bieten  sie  weniger  Nutzen  dar,  indem,  wem 
der  Cflinder  nicht  mehr  als  25  Zoll  Durchmesser  hat, 
der  Kohlen  verbrauch  im  Yerhfiltnisse  zn^  dem  Notz- 
elFect  bedeutend  wachst.   Der  Verbrauch  an  Brenn* 
material  ist  überhaupt  bei  ihnen  sehr  namhaft  indem 
eine  starke  Abkühlung  der  beim  Niedergänge  des  Kol- 
bens mit  der  freien  Luft  in  Berfihrong  kommenden 
inneren  Cylindcifläclie  stattlindet ;  noch  mehr  aber  bei 
denen,  wo  im  Cylinder  snlbst  eing;espritzt  wird:  auch 
wird   dem  Dampfe  viel  Wärme  durch  das  Verdunsten 
des  zu  diclitereiii  Abscliliisse  des  Kolbens  über  soicijem 
.stehenden  Wassers  entzogen,  während  dieses  Wasser 
selbst   unter  don  Kolben  dringt  und  daselbst  durch 
seine  Verdunstung^  Gep;;endriick  »fegen  den  Nieders:anä: 
erzeup^t.  —   2)  Die  Anweudunj^;  einfach  wirken- 
der Dampfmaschinen,  in  denen  der  Druck  des 
Dampfes  selbst  thätig  ist ,  wie  der  W  a  t  tischen  oder 
Hör  n  b  1 0  we  r'schen,  ist  durch  die  Art  ihrer  Wirkung 
ebenfalls  auf  Wasserhebung^  beschränkt.    Die  Anbrin- 
gung eines  Schwungrades  ( Folant,  f.,  Fiy-wkeei,  e.) 
und  Ausgleichung  des  Spieles 'durch  eine  an  letzterem 
angebradite  Beschwerung  ist  unzureichend  und  eine 
unnutze  Künstelei.   Absolut  leistet  die  Wat fache  Bla- 
schine  zwar  nicht  mehr,  als  die  atmosphärische,  braucht 
aber  nur  V2  bis  '/s  so  viel  Brennmaterial  und  weni> 
ger  Einspritzwasser,  als  diese,  wenn  letztere  im  Cy- 
linder condensirt ,  obschon  sie  selbst  wieder  etwas 
mehr  Feuerung  als  die  doppelt  wirkende  erforderli 
indem    während  des  Dajnpfabstlilusses  ein  stärkerer 
Druck  auf  dem  Wasser  lastet  und  die  Daii)i)ferzeui;ui:i: 
erschwert.  —  3 )  Doppelt  wirkende  W  a  1 1  *  srhf 
Mabchiueu  sind  die  geiueiua(it'<£igsteu  und    au  aileu 
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Arbeiten  f::eei<;net5  welche  eiiiei-  iVsfstrIiendoii  Masriiine 
Kufallen.  daher  auch  im  «illucmciiKstcii  Gchrautlie;  nie 
liahen  eine  selir  g^IeichlormiLie  Ijewc'^mip:  und  sind 
desshalh  f'nr  den  Betrieb  von  iMasrhinen  jeder  Art  selir 
passend;  sie  sind  einfacher,  dauerhafter  und  leichter 
in  Ordauui^  zu  erbaiteii ,  als  Expansionsmagchiaeoi 
and  nur  da  in  der  Anwendun«^  beschränkt,  wo  es 
schwer  ist,  das  nöthi^e  Einspritzwasser  herbeisuschaf- 
fen;  sie  brauchen  einen  kleineren  Cylinder  und  we- 
niger Brennmaterial,  leisten  folglich  mehr,  als  die 
einfach  wirkenden  Watt'schen,  solange  n&mUch  beide 
mit  gleichem  Dampfdrücke  arbeiten.  —  4)  Expan- 
•  ionsmaschinen^  nach  dem  Wo oITschen  und  dem« 
selben  nachgebildeten  Systemen,  bedürfen  zwar  eigen t* 
lieh  noch  weniger  Brennmaterial ,  indem  sie  sich  bei 
I2;'leichem  Aufwände  in  der  Leistung;  zu  den  doppelt 
wirkenden  Watt 'sehen  ohne  Expansion  verhalten  = 
2:1,  oder.  Avenn  auch  letztere  einigen  Gebraurh  vcin 
der  Expansion  machen  ,  wenif^stcns  nzzi  3  :  '2  .  auch 
wülil  nur  =  1.333  :  1  ;  ferner  liisst  sich  auch  ihre 
absolute  Kraft  bei  niclit  hoher  Spannung  der  Dampfe 
leicht  auf  einij>;e  Zeit  steit;ern  .  die  der  Wa  tischen 
aber  weulj^^er  ^ut.  An  und  für  sicli  eignen  sich  je- 
doch alle  Expaiisioiisinaschinen  nur  für  ;;eradlini^c 
Bewegung"  ohne  Anbringung;  eines  Schwungrades,  in- 
dem zu  vVnlaiioc  und  zu  Ende  des  Hubes  die  Geschwin* 
digkeit  sehr  abnimmt ;  will  man  aber  ja  zu  Erzielang 
eines  gleichförmigen  Grandes  »ich  der  Schwungräder 
bedienen,  so  müssen  solche  sehr  gross  8e3m;  diess 
mactit  wieder  derartige  Maschinen  sehr  compUcirt. 
Da  nun  die  Expansion  überhaupt  grössere  Dimen- 
sionen verlangt,  so  werden  dadurch  die  Ifaschi- 
nen  theurer,  unterliegen  leicht  Reparaturen ,  wer- 
den  schneller  abgenutzt ,  erfordern  sehr  grosse  Auf- 
merksamkeit in  der  Wartung  und  haben  durch  Ab- 
kühlung und  durch  die  Kolben  mehr  Dampfverlusti 
daher  sie  wenig^er  in  allg^enieine  Aufnahme  gekommen 
«ind,  als  ihr  System   zu  verdienen  sclieint.    In  Eng- 

laud  hat  mau  sie  in  neuerer  Zeit  hug;ar  g;rüäätentheils 
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wieder  abgeworfen.    Die  einfach  wirkende  Wattsche 
zur  Wasserhebung'  angewendete  Dampfinaschine  uhac 
Scliwunofradbewegung-  kann  mit  Vortheil  von  der  Ex- 
pansion Gebrauch  machen  (wie  z.  B.  in  Com  wall  ire- 
Schicht) ,  indem  bei  ihr  auf  eine  «j^h'ichbleibeiide  Hub- 
höhe nichts  ankommt,  und  daher  der  Kolben  gerade 
80  weit  niedergehen  kann,  bis  die  ganze  Kraft  auf- 
gezehrt ist,  während  dagegen  die  doppelt  wirkeade 
mit  rotirender  Bewegung  stets  ein  LJebermass  vmi 
Kraft  bekommen  muss,  damit  ja  der  volle  Hab  xinrakk- 
gelegt  wird,  und  nicht  etwa  das  Schwoiigrad  rici* 
wärts  geht;  daher  stehen  sie  gegen  die  einlach  wir* 
kenden  sehr  zuräck,  und  es  gewährt  bei  ihnea  & 
Expansion  in  der  Regel  —  and  nar  mit  wenigen  A» 
nahmen  besonders  gut  gelungener  YorrichtnngeD  nr 
rechtzeitigen  Absperrung  —  keinen  Nutzen.—  6)  Haeb* 
drnckmaschinen  ohne  Gondensation  siiid  aar 
dann  von  Nutzen ,  wenn  die  Umtriebsmascbine  sehr 
leicht  und  einfach  werden  oder  ohne  Rucksicht  auf 
Brennmatcrialersparniss     nur    einen    kleinen  Raum 
einnehmen  soll,   die   zur   Condensation  erforderliche 
Wasser  menge  aber  theils  gar  nicht,  theils  nur  mit 
einem   zu   unverhältnissmässigen  Aufwände  von  Kraft 
oder  Kosten  herbeizuschaffen  wäre.   Besonders  eitrnen 
sie  sitli  desshalb   für  Dampfwagen.    Sie  Wietzen  pro 
Pferdekraft  1500  bis  1700  Pfund,  während  die  Watt 
sehen  doppelt  so  viel.    Ihr  Ankauf  ist  wohlfeil,  ihre 
Unterhaltung  theuer,  sie  machen  nicht  mehr  Spiels 
als  andere  nnd  sind  dem  Springen  weit  mehr  ausge- 
setzt^ welches  bei  ihnen  vorzugsweise  durch  ubertri^ 
bene  Spannung  im  Kessel  und  durch  un regelmässige 
Speisung  veranlasst  werden  kann.   Bei  fcsstebeodro 
Maschinen  dieser  Art  ist  es  von  Notzeo,  wean 
ortlichen  Verhältnisse  gestatten,  den  gebraochten  mi 
aasgetriebenen  Dampf  noch  zu  verwenden.  6ke— i 
scher  als  diese,  die  atmosphärischen  and  die  f^swüm 
liehen  WatVschen  einfach  wirkenden  sind  die  Hoc^ 
drnckmaschinen  mit  Condensation  und  Expansion  da» 
wo  die  nöthigc  Wassermenge  leicht  an  babsQ>  «nd 
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die  etwas  ungleich  wirkende  Kraft»  welehe  deashalb 
ancli  i^ese  Schwan  gerader  erfordert »  ohne  Nachtheil 
ist  Hochdrnckmaschinen  mit  Condensation  niössen  fast 

mit  Expansion  arbeiten,  damit  sich  der  durch  letztere 
entstehende  wenig^er  dichte  13amj>t'  leichter  conden- 
«iren  h'isst.  Bei  mehr  als  ü  Atmosphären  S|)annun^ 
brauchen  alle  Hochdruckmaschinen  verhältnissmüssi<4; 
mehr  Brennmaterial  als  andere,  weil  die  Kolbenrci- 
buni»  irrösser  ist,  durch  die  hoc  herhif/teii  'l  heile  viel 
Wärme,  durch  den  niiiider  j^enau  her/ustcllenden  V'er- 
Achluss  viel  Dampf  verloren  {*;cht:  ist  man  aber  «^e- 
nöthia;t ,  sie  anzuwenden ,  so  wird  es  für  das  Beste 
erachtet,  dem  Dampfe  3  bis  4  Atmosphären  Span- 
nung über  dem  gewöhnlichen  Luftdrucke  an  p:eben. 
6)  Schwinfi^ende  Dampfmaschinen  haben  sieh  hin 
jetzt  nur  im  Kleinen  bewährt;  sollen  sie  von  irgend 
einer  bedeutenderen  Grösse  gefertigt  werden  y  so  ist 
die  Kolbenstange  oder  deren  Leitung  dem  Biegen  leicht 
unterworfen,  daher  sie  stärker  gemacht  werden  muss; 
die  Stopfbuchse  verliert  durch  die  Schwingungen  den 
SchlnsS)  der  Kolben  arbeitet  im  Cy linder  swei  Seiten 
mehr  aus  als  die  fibrigen,  und  der  Yerschluss  der  Zu« 
leitun^^röhren  am  Cylinder  kann  nieht  dicht  erhalten 
werden.  —  I V )  L  e  i  s  t  u  ii  der  D  a  m  p  f  m  a  r c  h  i  n  e  n . 
Die  Spannun;;'  der  Dänipte  ,  wie  solche  im  Kessel  er- 
zeugt werden,  wird  nach  Atmos|diären  oder  nach  Zol- 
len Qneeksilherliöhe  bezeichnet,  worüber  alles  Erfor- 
derli<iie  unter  dem  Art.  Dampf  mitn^etheilt  ist.  Die 
Stärke  der  Danipfmaschinen  an  und  Air  sich  aber  wird 
gewöhnlich  nac  h  P  f  e  r d  e  k  r  ä f  t  e  n  bestimmt,  welche 
hingegen  wieder  unter  sich  verschieden  an^i^enommen 
werden.  Die  gewöhnlichste  und  allgemeinste  Annahme 
bleibt  die  von  Watt  zu  33,000  Fuss  Pfund  engl. 
Da  aber  sonach  bei  betreffenden  Angaben  immer  noch 
ein  Zweifel  darüber  entstehen  kann ,  was  für  Pferde« 
krafte  gemeint  sind,  so  durfte  die  in  Frankreich  un- 
ter den  wissenschaftlichen  Technikern  immer  mehr  in 
Gebrauch  kommende  Art  der  Abschätsung  nach  D  7- 
namen,  d.  i.  100  Kilogr.  pro  Minute  auf  1  Metre 
L  42 
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Höhe  gehoben,  wegen  ihrer  Bestimmtheift  ondCremeia- 
Verständlichkeit  wohl  allgemeinere  Beachtung  ond  An- 
nahme verdienen.  Ermittelt  wird  die  Kraft  einer  Dampf* 
roaachine  1)  aus  dem  Flächeninhalte  (oder  dem  Dnreb- 
messer)  des  Kolbens,  2)  dem  wirksamen  Drucke  auf 
denselben,  3)  der  Höhe  des  Kolbenhubes  und  4)  der 
Anzahl  Kolbenspiele  pro  Secunde  (ganzer,  ans  einem 
Auf'  und  einem  Niedero;an^e ,  und  halber,  blos  aus 
einem  von  beiden  bestehend)  oder  überhaupt  der  aus 
3  und  4  berechneten  Geschwindigkeit  in  Fussen.  Die 
Stärke  des  Dampfdruckes  auf  den  Kolben  wird  pro 
Quadrat  - ,  besser  aber  pro  Kreiszoll  (0,7854  des  er- 
stem), angep:eben  5  weil  sich  alsdann  der  Druck  auf 
den  ganzen  Kolben  weit  leichter  aus  dem  Durchmes- 
nier  des  letztern  berechnen  liisst:  der  Kolbenhub  wird 
in  Fussen  a ii;>^e setzt :   das  Product  säimntlicher  Gros- 
sen^  durch  die  Starke  einer  Pferdekraft  oder  einer  Dj- 
nameneinheit  dividirt,  gibt  die  Stärke  der  Danipfma- 
schine  in  einem  oder  dem  andern  Masse«   Der  Druck 
des  Dampfes  im  Kessel  wird  am  besten  aus  dem  Ma- 
nometer erkannt;  bei  einem  gewöhnlichen^  zw^eisches* 
keligen ,  im  äussern  Schenkel  oben  offenen  Mauome- 
,  ter  wird,  abgesehen  von  dem  zeitweiligen  Zustande 
der  Atmosphäre,  den  darüber  vorhandenen  Tabellen 
zufolge,  jede  Erhebung  des  Quecksilbers  über  den  Null- 
punkt von  1  Centimetre  =  0,02718  Kilogr.  pro  Qua* 
drat  Centimetre,  von  1  Zoll  dresd.  =  0,76478  leips. 
Pfund  pro  leipz.  Quadratzoll;  von  1  preus.  Zoll  s 
1,03986  preus.  Pfund;  von  1  Wienerzoll  =  1.003S 
Wien.  Pfund;  von  1  eng-I.   Zoll  =  0.9fSiC)2  Pfund 
avoir  dupoids.   Werden  Dampfmaschinen  hios  zur  Was- 
serhebung;   gebraucht,  oder  ist  man  iiberhau|)t  durch 
keine  Rücksichten  gebunden ,  so  ist  es  vortheilhafter. 
dieselben  schneller,  mit  weniger  Last,  als  lan*^samer. 
mit  mehr,  g;ehen  zu  lassen.    Ober  3  bis  \  Fuss  Ge- 
schwindigkeit pro  Secunde  ist  es  nicht  rathlich  ihnen 
zu  geben.    Zu  F  ö  r  d  e  r  u  ii  gs  m  a  s  c  h  in  e  n  sind  dop- 
pelt wirkende  zu  wählen:  «ie  erleiden  indess  durch 
das  öftere  Anhalten  und  Ümsteuern  mehr  Kraftverinst 
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als  andere  und  rrfordern  desshalb  mehr  Brennmate- 
rial.   Zu  den  Hüttenmascliinen ,  ala  Gebiieen,  Walz- 
werken,  Hämmern}  Dreh-  und  Bohrmaschinen  etc.  kön* 
nen  auch  nnr  doppelt  wirkende  ang^ewendet  werden. 
—  Dampf  wagen  oder  Dampfmaschinen  auf  Eisen* 
bapinen  {Loeomoiivet) ,  a.  Eisenbahn,  arbeiten  mit 
hohem  Drucke^  snweilen  mit  Expansion.  —  Y.Brenn- 
material-Erforderniss.    Die  Angaben  darfiber 
sind  sehr  Tersehieden,  am  nnsuverlissigsten  die  von 
den  Dampfmaschinen  in  vielen  englischen  Graben  ond 
deren  Leistungen,  welche  dnrch  eine  falsche  Berech- 
nungswetse  nnverhiltnissmässtg  hoch  an^ep^eben  wer- 
den. Die  zuverlässigste  der  noch  jetzt  ally;emein  gül- 
tigen Annahmen  ist  dir»,   dass   l  ßushel    (81    bis  88 
Ptinid)  engl.  Steinkohle  20  Millionen  Fuss  Pfinid  Kraft 
oder  10  Stunden  lang  eine  englische  Pfndekraft  lei- 
stet; durch   gute  Wartung  kann  diese   Leistung  bis 
auf  36  Millionen  ge.steigc  rt ,  bei  längerem  Gebrauche 
der  Dampfmaschinen  auch  bis  16  bis    18  Millionen 
herabgezogen   werden;   die  Newco  mische  Maschine 
leistet  mit  1  Busliel  9  bis  10  Millionen,  die  Woolf- 
sche  im  besten  Zustande  '26  bis  41  ,  aber  auch  bis 
78.    Eine  Pferdekraft  wird  also  bei  Watf sehen  Ma- 
schinen taglich  2,4  Bushel  Steinkohlen  erfordern.  Wenn 
man  den  Werth  der  engl.  Kohlen  als  Brennmaterial 
=  1  setzt,  so  ist,  der  Erfahrung  nach,  der  der  IM» 
tieher  s  %  bis       der  der  Dresd.  =  */s  sn  setaen. 
Hols  nnd  Torf  leisten,  bei  gleichem  Gewichte,  im 
Mittel,  Vi  von  dem,  was  letztere  Steinkohle ;  gute  ge- 
formte Brannkohle  ^/^  so  viel,  als  gute,  oder  eben  so 
viel,  als  mittelmflssige  Dresd.  Kohle.  Angestellten  Ver- 
suchen zufolge  kann  für  dasjedesmali;;e  erste  Anfeuern 
in   Fabriken   nach   12   stündigeni   Stillstande  '/^o  des 
für  die   1*2   stüudijjc  Arbeitszeit  erforderlichen  Quan- 
tums angesetzt  werden.    Im  Allgemeinen   nimmt  der 
vrrli;iltuissn)ässige  Verbrauch  an  Brennmaterial  bis  zu 
der  Starke  von  100  Pfcrdekrallcn  und  60  Zoll  Cylin- 
derdurchmosser  nach  und  nach  wegen  der  verhältniss- 
massig  geringeren  Kolbenreibung  und  des  oiiudern 
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Dampfverl iistos  in  den  scliädliclien  Räumen  ab.  von 
da  an  aufwärts  aber  nicbt  mclir.  weil  dann  einerseits 
der  Unterscliied  unbedeutend  wird .  andererseits  drr 
Kolben  nirbt  niebr  so  leiebt  j^anz  dampfdicbt  berzu- 
stelien  ist.  — VI.  S i  cli  e r b  c  i  ts  ni ass r  eg e  1  n.  Ein 
hörbst  wicbtiger  Geg;enstand  bei  der  Anwendung'  von 
Dampftnascbinen  sind  die  zu  nehmenden  Sicberhcits- 
niassregeln,  indem  die  £rfahruDg  gelehrt  hat,  dass 
die  grösste  Vorsicht  kaum  hinreicht,  Explosionen  za 
vermeiden,  nicbt  aber,  sie  oDmöglich  za  machen.  Wirk- 
liebe  g^ewaltsame  Zerstörungen  können  eigentlich  nicht 
leicht  bei  andern  als  bei  Hocbdruckmascbineo  stattfio- 
den,  indem  bei  Dampfmaschinen  von  niederem  Drucke 
die  Spannung  des  Dampfes  im  Kessel  den  Gegendruck 
der  Atmosphäre  nur  um  wenige  Pfunde  m  fiberstei- 
fpen  pflegt;  im  Augenblicke  der  Explosion  aber  alle 
Dampfmaschinen  unter  hohem  Drucke.  Der  den  Ex- 
plosionen am  meisten,  ja  fast  allein  unterworfene 
Theil  ist  der  Kessel,  weil  der  Cylinder,  so  wie  alle 
übrige  betrefl^ende  Stucke,  verhältnissmassig  viel  atir- 
ker  gemacht  werden  können,  und  der  Druck  in  ihnen 
auf  weit  kleinere  Flächen  wiikt.  als  im  Kessel.  Alle 
Ursachen  des  Zersprino^ens  und  deren  Z.usanimenl)anix 
sind  notb  nicbt  vülli{>;  rrj^riiiidet;  wolil  aber  die  baupt- 
säcblicbsten  und  orewölinlichsten,  als  welche  sieb  fol- 
gende bezeiebneii  lassen  :  1 )  zu  liobe,  fortwährend  oder 
nur  aup^enblicklieb  stattfindende  Spannun«?  der  Dämpfe, 
für  w  elcbe  der  Kessel  zu  scbwach  i  s  t  oder  es  durch 
Ucberladung  oder  Einrosten  des  Sicbcrheitsveutils 
wird;  2)  zu  starke  Verminderung  des  Wassers  ira 
Kessel  in  Folge  unvollständiger  Wirkung  der  Speise- 
pumpe oder  anderer  Ursachen  ;  die  Wände  werden 
dadurch  rothglübcnd,  und  es  bilden  sich  überspannte 
Hitzdämpfc  ,  während  die  Cohäsion  des  Metalls  selbst 
in  der  hoben  Erhitzung  nnverhältnissmassig  abnimmt; 
3)  die  2U  reichliche  Erzeugung  von  gewöhnlichen  ge- 
sättigten Dämpfen  oder  von  Gasarten ;  4)  Bildung  von 
Kohlenoxyd-  und  Koblenwasserstoffgas  im  Feaerraome 
oder  in  den  Zügen;  in  ersterem  nlmlich)  wenn  der 
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Feuerherd  inwendig  im  Kessel,  meist  in  einem  Cylia- 
cierrobrej  lieget,  welcher  innere  Cylinder  bei  sich  er- 
eignenden Unfälloii  überhaupt  und  stets  der  schwächste 
Theil  ist.  Die  Bitdung  jeoes  Gases  findet  am  leichte» 
sten  daim  Statt,  wenn  bei  seitweiligem  Stillstände  der 
Bfasehine  das  Fener  nicht  ganz  ausgelöscht,  und  den* 
noeh  das  Register  am  Schornsteine  geschlossen  wor- 
den ist;  seine  EntsAndung,  resp.  nach  erfolgter  Ter- 
mengong  mit  der  atmosphärischen  Lnfl,  Terursacht 
nicht  nur  an  und  für  sieh  eine  Explosion,  sondern 
erzeurrt  auch  in  dem  Herde  plötzlich  einen  luftverdflnn» 
ten  Raum,  auf  welchen  der  innere  rcberdmck  des 
Dampfes  im  Kessel  seine  Kraft  ausnht:  5)  kann  auch 
ein  Fortsclilcudern  des  g-anzen  Kessels  dadurch  bewirkt 
werden,  dass  durch  irf»;cnd  eine  Veranlassun«:;^  anfei- 
ner Seite  desselben  ein  Riss  entsteht,  dnrcli  diesen 
plötzlich  Dampf  ausströmt,  und  so  das  Gleicl»f;ewirlit 
des  innern  Druckes  auf  die  Wände  anl;;ehoben  wird, 
indem  derselbe  nur  noch  auf  eine  Seite  hinwirkt.  Aus- 
ser diesen  einzeln  oder  vereinigt  wirkenden  Ursachen 
können  auch  noch  andere,  untergeordnete,  wie  eben 
die  letztgenannte,  stattfinden,  welche  man  theilweis 
nur  niuthmassen  kann.  Fa^t  bei  allen  ist  es  haopt- 
sichlich  die  plötzlich  eintretende  Störung  des  Nor« 
malsnstandes ,  welche  (vefahr  bringt.  Die  zu  treffen- 
den Vorsichtsmassregeln  sind  folgende:  1)  An  und 
für  sich  schon  vor  Allem  die  Wahl  eines  schick- 
lichen Materials  zam  Kessel;  Gnsseisen  sollte  wo 
möglich  ganz  vermieden  werden :  bei  eintretenden  Un- 
fällen reisst  Kupferblech  langsam  und  gefahrlos  anf, 
Eisenblech  berstet  schon  schneller,  Gusseisen  wird  in 
Stücken  uinlier«^esclileudert ;  *i)  Prubiren  des  Kcs« 
«eis;  je(h*r  Kessel  sollte  vor  dem  Gehraiiclie  mittelst 
einer  Wasserpresse  probirt  werden,  ein  ^escliniiedeter 
eiserner  oder  kupferner,  wenijrstcns  auf  das  Dreifaciie, 
ein  gusseiserner  auf  das  Fünf-  bis  Sechsfache  desjeni- 
gen Druckes,  mit  welchem  das  Sicherheitsventil  bela- 
stet wird ;   dennoch  sind  die  Kessel   oder  die  deren 

Steile  vertretenden  Eöbrensysteme  eher  noch  stärker, 
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als  eben  nStbig  5  zu  machen ,  damit  nicbt  durch  das 
Probiren  selbst  erst  eine  Schwächling-  entstehe.  Bei 
TeJIerventilen  ist  die  Probe  erst  dann  als  giiltig'  an- 
zusehen, wenn  das  Wasser  rinj;s  um  dieselben  lieraus- 
dring;t.  3)  Sicherlieitsventile:  der  Kessel  niuss 
zwei  dergleichen  besitzen,  davon  das  eine  unter  einem 
verschlossenen  Gehäuse,  so  dass  die  Arbeiter  nicht 
dazu  gelang-en  können  ,  um  es  vor  absichtlicher  Le- 
berlastung  zu  sichern.  Diese  Sicherheitsventile  miis- 
aen  so  gross  seyn,  dass  sie,  im  Falle  des  Gebrauchs, 
dem  Dampfe  einen  hinreichend  weiten  Ausgang  öffneoi 
also  grösser,  als  es  derAbfluss  der  beungewöhnlichen 
Gange  der  Maschine  erzeugten  Damplmenge  erfordert« 
Man  setzt  den  gewöhnlichen  Scheiben-  and  Tellenreii- 
tilen  die  gemachte  Beobacbtung  entgegen:  dass,  in- 
dem sie  beim  Oeffnen  einen  ringf5nnigen  Raum  bU- 
den^  durch  welchen  der  Dampf  kegelförmig  aosstrtot» 
ein  Saugen  nach  der  Achsenrichtung  dieses  Kegels 
veranlasst  wird,  vermöge  dessen  die  äussere  Loft  das 
Tentil  nieder  und  wenigstens  theilweis  wieder  lo* 
drfickt.  Dieser  Befürchtung  keinen  Raum  su  gehen, 
kann  das  Ventil  als  ein  Kolben  eingerichtet  werden, 
welcher  sich  in  einem ,  auf  den  Kessel  ausge.setzten, 
cylindrischen  Halsstücke  bewegt  und  durch  sein  Auf- 
steigen eine  Ausmündung  zur  Seite  öflfnet.  4)  Beson- 
ders zweckmässig,  wegen  ihrer  Unabhängigkeit  von 
äusseren  Einflüssen,  sind  Scheiben  von  einer  leicht- 
flüssigen M  e  t  a  1 1  c  0  m  p  o  s  i  t  i  0  n,  welche  in  den  obe- 
ren Theil  des  Kessels  eingesetzt  werden.  Es  sind  deren 
zwei  anzubringen:  die  erste,  wenigstens  von  gleichem 
Durchmesser  mit  dem  Sicherheitsventile,  niuss  bei  ei- 
nem Hitzegrade  schmelzen»  welcher)  bei  Dampfmaschi- 
nen bis  zu  etwa  8  Atmosphären  ,  die  der  Spannung, 
auf  welche  die  Stärke  des  Kessels  geprüft  worden, 
entsprechende  Temperatur  um  10  hnnderttheilige  Grade 
(8*^  R.)  ubersteigt;  die  «weite,  von  dem  doppelten 
Durchmesser  der  ersten,  soll  Jenen  der  Stärke  des 
Kessels  entsprechenden  Hitzegrad  um  20^  C.  (16^  R.) 
dbeisteigen  und  mit  dem  einen  Sicherlieitsventile  un- 
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ter  etserlei  VmdihiM  ateheo,  weil  tonili  wie  ans  der 
Erfaliraiig  beiuiniit,  die  Arbeiter  luiltee  Waner  a«f 
die  Scheiben  leiten,  dAmit  aolcbe  eine  höhere  Span- 
nung aushalten  können.   Um  an  Terhöten,  dass  lUeae 

Platten  nicht,  nach  begonnener  Erweichung:,  eher  dnreh- 
g^edrüikt  werden  ,  bevor  die   Hitze  den  bestimmten 
Grad  erreicht  hat,  darf  man  nur  ein  en'^es,  liinläng^- 
lieh  starkes  Drahttjewebe  darüber  betesti«;('n.    Man  hat 
auch  B  i  e  c  h  8  c  h  e  i  b  e  n  vorgcschhij^en,  welche  in  die 
Kesselwand  eingesetzt  werden  sollen,  und  deren  Starke 
so  berechnet  ist  ,    dass  sie  bei  einer  gewissen  Span- 
nung reissen,  was  alsdann,  bei  ihrer  geringem  Stärke 
und  Fläche ,  ohne  Gefahr  geschieht,  und  den  Dampf 
entweichen  lassen ;  sie  stehen  den  Metallscheiben  weit 
nach*    6)  Die  Speiseröhre  und  inabesondere  die 
Speisepumpe  bei Uochdrockmaschinen  sind  stets  im 
beaten  Zustande  su  erhalten,  damit  nicht  durch  Hem- 
mun^^  des  Zuflusses  eine  sn  grosse  Vermindemng  des 
Wassere  im  Kessel  entsteht,  welcher  dann  ein  plötsli- 
cber  Einstnrs  einer  Menge  kalten  Wassers  folgt;  ob- 
aehon  es  daher  nicht  nnsweckmäaaig  ist,*aoweit  ea 
die  beatimmte  niedrige  Spannung  der  Dämpfe  geatat- 
tet,  ala  Sicherfaeitsventil  ein  mit  Wasser  gefülltes  und 
in  den  Kessel  ausmundendes  Rohr  anzubringen,  in 
welches  bei  erhöhtem  Dampfdrucke  das  Wasser  aus 
dem  Kessel  hinausgeschoben  wird  und ,  nachdem  es 
daselbst  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  gefallen,  da  das 
Kohr  unten  aufwärts  gekrümmt  ist,  den  Dampf  selbst 
entweichen  lässt;  durch  dieses  Sinken  des  Wasserstan- 
des aber  der  Speiseapparat  in  Thätigkeit  gesetzt  wird 
und  die  Temperatur  allmählich  herabzieht :  so  kann 
hierzu  doch  nicht  das  Speiserohr  angewendet  werden, 
da  bei  diesem  der  Dampfentleeruog  eben  jene  heftige 
Wasserfullung  sogleich  folgen  würde.    6)  Durch  die 
Probehähne  rouaa  man  sich  von  Zeit  zu  Zeit  überzeu- 
gen, ob  das  Wasser  noch  gehörig  hochini  Kessel  steht; 
doch  ist  dabei  nicht  zu  übersehen,  dass,  der  Erfahrung 
nach,  anweilen  beim  Oeffoen  dea  Waaaerhahnes  selbst 
dann  noch  Waaaer  herangekommen  iat,  wenn  der 
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Waaserspiegel  im  Kessel  sehon  etwas  unter  der  «a* 
tern  Mundung  des  Rohrs  etand;  richtigere  Anzeicbe« 
geben  daher  die  Schwimmer,  welche  jedoch  eben- 
fdXin  von  allen  Bewegung^shindernissen  frei  erhalten 
werden  müssen.   7)  Auch  das  Manometer  ist  fort- 
wftbrend  genau  im  Auge  zu  behalten,  um  dem  Gange 
und  Grade  der  Dampferzeogung  folgen  und  stets  Sorge 
tragen  su  lassen »  dass  es  in  gutem  Znstande  bleibt 
Es  kann  zwar  in  gewisser  Hinsicht  ebenfalls  als  1^ 
cberheitsrobr  dienen ,  zu  welchem  Zwecke  maa  nar 
oben  an  dem  ftussern,  offenen  Schenkel  ein  CMte 
anzubringen  braucht,  in  welches  der  zu  stark  «gespannte 
Dampf  das  Quecksilber  liinausdrucken  konnte,  uiu  sich 
einen  Ausweg  zu  verschaffen  :  iiidess  würde  dorli  die- 
ser Auso:ang  nie  hinreichende  Weite  erhalten  können, 
um  Sicherheit  zu  geben,  es  auch  in  allen  Fällen  ganz 
unräthlich  seyn ,   das  Manometer  solchen  Sturuno-en 
auszusetzen.  —  Art.  Dampfmaschine  im  2.  Bd.  des 
Hauslexikons  (hier  besonders  benutzt).  —  Art.  Danipt- 
k  es  sei    und    Dampfmaschine    im    3.   Bd.  von 
Prechtl's  Encykl.  —  Mein  Handh.  des  Maschinen- 
und  Fabriken wesen.s,  I.  1.  249,  —  Villefosse,  lU^ 
60.  IV,  457.  V,  182.  199  etc.  —  Seyerin,  Beitrag 
zur  Kenntniss  der  Dampfmaschinen,  im  1.  Tb.  der 
Abhandl.  der  K.  preussischen  techn,  Deputation  für 
Gewerbe,  Berlin  1826.  —  Tredgold,  the  Steamen* 
gine  etC5  2.  edit,  London  1838.  —  Franz.  Uebersels. 
von  Meilet,  2.  Aufl.,  Paris  1838  und  39.  —  Ter» 
dam,  die  Grundsfitze,  nach  denen  alle  Arten  von 
Dampfmaschinen  zu  beurtheilen  und  zn  erbauen  nnd. 
A.  d.  Holland,  von  Schmidt   5  Abth.  in  4  Bänden, 
Weimar  1835-39.  —  Bernoulli,  Dampfinaschinen» 
lehre,  Stuttgart  1833.  —  Lardner,  die  Dampfma- 
schine,  fasslich  beschrieben  und  erläutert  etc.  Nach 
der  5.  Aufl.  aus  dem  Eii^L.  Leipzigs  1836.  —  Meiss- 
ner, Geschichte  und  erklärende  Beschreib,  der  Dampf- 
maschinen etc. ,  Leipzig?  1839.  —  De  Caiubour, 
Theorie  der  Dampt'inaschiiie  etc.    A.  d.  Franz.  v.>n 
Scbnuse,  Brauuschweig  1839.  —  Grou velle  et 
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Jannpz,  Guide  du  Chauffeur  des  Machines  a  Vapeur 
etc.,  2dc  edit. ,  Paris  1840.  —  M  o  r  i  n  ,  Hülfsb.  für 
prakt.  Mechanik.  A.  d.  Franz.  voa  Uoltzmauiiy 
Karlsruhe  1838,  S.  107  etc. 

I^aimeites,  s.  Fairen. 

Danalt,  s.  Glanzkobalt. 

l^Aonrit,  syn.  mit  rothem  Tiirmalin. 

VapedluSf  s.  GanoVden. 

Dmrren  der  Kohnstöcke,  s.  Kupfer  (Saigerarbeit). 

Danrikammery  s/  Giesserei  (Eiaeng.). 

0anrlliiir9  Darrofen^  — rost^  — aobla,  «. 
Kopfer  (Saigerarbeit). 

DMjrpitay  a.  Edentata, 

Ituyiunta^  s.  Maranpialia. 

Datolltli;  prismatiacher  Dystomapatb «  M.;  Dato* 
lithspath,  Br.;  Himoboltite,  Levy;  Cbanx  boratte  ai- 
Uceuse,  Hy. ;  Prismatic  Dyatome^Spar,  Hd.;  Batolithe» 
Ph.  und  lid.  Name  entlehnt  von  dem  griechischen 
datioinai,  ich  sondere  ah .  und  lithos,  Stein ,  in  Bezie- 
hung- auf  seine  AhsondciuniisvcrIjaUnisse.  Krstilsst. 
zwei-  und  ein<;liedng^.  Die  einfachem  Krysfalie  die- 
ses haufi«:  in  sehr  veru  ickelfen  Combinationcn  vor- 
kommenden  Minerals  (Mohs,  Fi^;.  92 — 95)  besteheu 
aus  dem  verticalen  Prisma  [a  :  b  :  X  c]  =  TT'/^o  (herr- 
schend) ,  aus  dem  stumpfern  vertic.  Pr.  [a:*ib:QCc] 
z=  116^  9S  aua  der  QuerÜäche  [a  :  QCb  :  Qte]  (klein), 
in  der  Endigong  aus  der  Baaia  [QDa:QDb:cj  s= 
88^  10'  treofen  die  Hauptacbae  ^neigt,  aus  der  vor- 
dem Schiefendlläche  [a  :  xb  :  2c]  =  430  56%  aua 
dem  vordem  aehiefen  Prisma  [a:b:c]  und  aoa  dem 
baaiseben  Priama  [QDa:b:2c]  s  77<>  4'.  Der  Ha^ 
bitna  dar  Krystalle  iat  kurz  aäulenartig;  die  Ober- 
fliche  der  verticalen  Prismen  iat  vertical  n^atreift; 
bisweilen  aind  alle  oder  doch  die  meisten  Fl&eben  ranb. 
Tblbkt.  nacb  [a :  b :  QDc]  unvollkommen  und  acbwie- 
rig  SU  erhalten;  etwas  leichter  nach  [a  :  QDb :  QDc].  — - 
Bruch  uneben  bis  unvollkommen  muschlig-.  Spröde. 
H.  =  5,0  bis  5,5.  G.  =  2,9  bis  3,4.  Farbloa, 
oft  aber  auch  grünlich-^  röthlich-j  gelblich-,  grauHcb- 
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weiss  l^s  grfinlicbgrau ,  8^Iadong;riio  vnd  hoaiggelli, 
iiueh  schwarz  gefärbt  Glas  glänz,  im  Bmebe  Fett- 
glanz.  Darch^ßheiiieiid  in  verschiedenen  Gradea.  — 

Bstdth.  nach  Rani melsberg:  37.91  Kiesel,  35.07 
Kalk,  21.48  Borsäure.  5.54  Wasser.  Formel 
6  Ca  O  .  Si  O3  -f  3  B       .  Si  O3  "f  3  Hi  O.  — 
Der  Botryolith  ist  chemisch  nur  durch  doppelte  Menge 
des  Wassergehalts   von  dem  Datolith  verscbiedeo.  — 
V.  d.  L.  ist  er  leicht  (1.8  bis  2)  und  mit  Sprudeln 
schmelzbar  zu  einem  dichten,  klaren ,  meistens  un»^ 
färbten  Glase.    Dabei  wird  die  Flamme  schön  «rrün 
gefärbt.    Im  Kolben  »i^ibt  es  etwas  Wasser.    Das  Pul- 
ver wird  von  der  Salzsäure  leicht  und  voUkomraen 
aufgelöst  und  bildet  beim  Abdampfen  eine  feste  Gal- 
lerte.   Lasst  man  diese  einige  Zeit  mit  Weingeist  in 
Berührung,  so  brennt  sie  mit  grüner  Flamme.  —  Die 
Varietäten  dieser  Gattung  kommen  tlieils  krjr« 
atallisirt,  die  Krystalle  aufgewachsen  und  zu  Drusen 
verlrnnden,  theito  derb  in  festverwachsenen  körnigen 
Zusammensetzangen  (Datolith)  oder  in  klein  Iran* 
bigen  und  nierfSrmigen  Gestalten  von  höchst  feinfaari- 
ger Znsammensetzung  (Botryolith)  vor.  AnfMagnei- 
eisensteinlagern  zu  Arendal  und  auf  Utoen ;  auf  klei- 
nen Crftngen  im  Grnnstein,  im  Wäschgrunde  und  im 
Thonschiefer  (von  schwarzer  Farbe)  vor  dem  Andren* 
ser  Ort  zu  Andreasber^:  auf  Kaikspathgang^n  im 
Sandstein  an  der  Griesalpe  bei  Sonthofen  (der  sogen. 
Humbo  1  d  ti  I  i  t  h)  ;  in  Blasenräumen  der  Mandelsteine 
zu  Klausen  in  Tyrol,  au  der  Seisser  Alpe,  am  Salis- 
burgh-Crag  bei  Ediiiburo^h  :  im  Glen  Farg  in  Pertshire; 
als  Auswürfling  des  Vesuvs  (Humboldtilith  ge- 
nannt). —  Der  Botryolith  findet  sich  mit  Kalkspath, 
den  er  gewöhnlich  krustenartip^  uberzieht,  zu  Arendal. 

Üavidsoiiit,  ein  Mineral,  in  welchem  Richard- 
aon  ein  neues  Metall  entdeckt  zu  haben  glaubte,  soll 
nach  Breitbaupt  zur  Gattung  des  Smaragds  gehö- 
ren. Indessen  gibt  Thomson  (Erdmann,  2.R.,  VIJJ9 
495)  die  Theilbarkeit  desselben  als  ein-  und  einadis% 
und         lüeselerde,  32,12  Thoneide  und  Ifi  Wamr 
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als  seine  Bestandtheile  an.  Breithaupt  fand  die 
Theilbarkeit  drei-  und  einarhsig',  das  spcr.  Gew.  = 
2.69.  und  Lainpadius  als  Bestandtheile:  66.19  Kie- 
selerde, 14,58  Thouerde,  13.02  Glyeinerde,  1,16  Talk- 
erdCj  0,52  Eisenoxyd  und  ein  weinV  Lithion  und  Ka- 
tron.   York«  im  Granit  der  Grafs<  Ii.if't  Al)erdecn. 

DATyii;  peritotner  Flainspath,  M. ;  Davyne  (Mon- 
ticelli  et  Covelli).  Krstllsst.  homoedriscb  drei- 
mid  einachsig.  Die  Krystalle  sind  CombinatiooeD  aas 
einend  Hexagondadekaeder  mit  dem  Endktw.  =  164^ 
46^9  mit  dem  eraten  aeebaaeitig;en  Priama  (an  jenem 
unter  115^  50'  9^*) »  sweilen  Priama  and  dar 
geraden  Endfläche*  Tblbkt.  nach  dem  ersten  Prisma 
sehr  vollkommen.  Br.  mnscfalig*.  IL  =  5^0  bis  5,5. 
G.  =  Farbe  und  Strich  weiss.  Halbdnreh- 
sichtig:.  Bstdth.  nach  Covelli:  4i.91  Kiesel,  33,18 
Thon.  12,02  Kalk,  1.25  Eisenoxyd,  7.43  Wasser. 
V.  d.  L.  .schmilzt  er  mit  Aufschäumen  zw  einer  weis- 
sen, triiben,  etwas  blasi«;<'n  Kugel  und  bildet  mit  Sal- 
petersäure eine  Gallerte.  —  Findet  sich  mit  Gra- 
nat .  Tafelsputh ,  Kalkspath  und  Glimmer  am  Vesuv 
und  wird  von  mehreren  Mineralogen  nur  als  Abände- 
rung des  Nephelins  aiio^esehen. 

0»%  y  sehe  Aiasnpe,  a.  Wetter. 

liecaMBemiMy  Decanemoa»  a.  Aateriacitan« 

Itecmpedm^  a.  Crustaccen. 

DeArmnciaf  s  Zellenkorallen. 

B^bmlbmrkeit,  s.  Bletalle  vnd  pbyaikaliaebe  £i- 
genacballen  der  Mineralien. 

SelmotKerimmiy  s.  Schf^eine,  foasila. 

Beleacerftea«  a.  Fncofdea. 


DeltmMlAmiflr,  s.  Erdoberflftche  (Yeränderongen 

derselben). 

Ja eltHyrls  ( Sptrifer  So  wer  6y ,  Tri§onotreia  KM* 
nt^)  ,  eine  Gattung  fossiler  Muscheln,  die,  wie  Tore» 
öratuia,  zwei  ung^leichg^rosse,  ringsum  zusaramenschlies- 
sende  Klappen  besiUlj  von  denen  die  eiue  eincu  vor- 


üelplilii,  foaailer, 
Del  p  liimoldem. 


8.  Cetaccen. 
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spring^enden  Wirbel  hat ,  der  aber  nicht  dun  hb-^hrt 
ist,  sondern  unter  dem  sich  eine  dreieckige  OefluuE. 
befindet,  deren  JBasis  auf  dem  SrIiloSvSrande  ruht,  dk 
Spitze  aber  mit  der  des  Schlossrandes  zusammenfallt. 
Das  Deltidium  fehlt.  Gewöhnlich  ist  der  Lluiriss  mek 
breit  als  lang';  und  sie  sind  hauptsächlich  im  altern 
Kalksteine,  in  der  Grauwacke  und  im  Zechsteine  Tor 
banden.    Man  hat  von  Delthyrts  diejenigen  Arte«.  \>t\ 
denen  der  Wirbel  sich  hoch  und  fast  senkrecht  über 
das  Schloss  erhebt,  und  das  Scblossfeld  gross  nod  spitz 
dreiseitige  wird,  unter  der  Benennung  Cyrtta  und 
jenigen  mit  fast  rundem  Umriss»  starker  Wölban^  «ad 
stark  vorspringendem  gebogenem  Wirbel   ooter  der 
Benennung  Gypidia  als  besondere  Gattongeii  getmai 
Die  Hysterolithen  sind  Steinkerne  breiter  Del- 
thyrien ,  an  denen  die  Einschnitte^  welehe  das  inacft 
Gestell  verursacht,  deutlich  zusehen  sind.  L.  v.  Back 
theilt  die  Gattung  DMyris  in  Spirffer  und  OrMi.  Bei 
erstem  hat  die  Dorsalschale  in  der  Mitte  eine  ecWa 
vom  Schnabel  ausgehende  Rinne  oder  Bucht,  die  Ten- 
tralschalc  eine  entsprechende  Wulst.    Die  beiden  l'a- 
terstützungslamellen  der  Zähne  bleiben   entfernt  un^ 
vereinigen  sich  nicht.    Die  Spiralen  der  Arme  eiitier- 
nen  sich  in  entg-egeno-esetztrr  Richtung  von  einander 
Die  Abtheilung  zerfällt  in  S,  alati  und  in  S.  roitrati. 
A.  «S.  alati  oder  gefliip;-plte.    Der  Schlossrand  ist  >«.' 
breit  oder  breiter  als  die  ganze  Muschel.  Zwisihra 
Area  und  Dorsalsclialo  finden  sii  h   scharfe  Ränder 
Die  L]ntcrstiitziing:slamellen  erreichen  nicht  die  HälAe 
der  Länge  von  der  Dorsalschale.    Sie  zerfallen  wir 
derum  in:  a)  ostioluti\  d.  h.  mit  glattem  Sinus  omi 
b)  in  aperturatt,  mit  gefaltetem  Sinus.    B.  S,  rostrali 
Die  Breite  der  Area  oder  der  Schlossrand  ist  kurzer« 
als  die  Breite  der  Schale«  Die  Ränder  zwischen  Arm 
und Dorsalschale sind  abgerundet,  die Unterstutznogs- 
lamellen  fortgesetzt  bis  sum  Stirnrande«   Man  theiH 
die  Spinferas  rottratos  wiederum ;  a)  in  simtßii,  bei  de> 
nen  der  Sinus  deutliche  Seiten  hat,  und  b)  in  iw$pmm» 
bei  denen  die  Seiten  des  Sinus  Aber  die  ganae  FIM» 
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der  Dorsalschale  verUiifeii.  Bei  der  swciltii  AMici- 

lunp;,  Orthis,  ist  die  Domatseliale  in  der  Mitte  erha* 

ben  ,  sofrnr  fr^^k'^lt:  die  Vmlralschale  ist  flach  oder 
coiicav.  Die  Lluterstützimijslamcllen  der  Zülnie  ver- 
einig-en  sich  in  der  IVIitte  der  Dorsalgchalc.  Die  Spi- 
ralen der  Arme  erheben  sidi  in  paralleler  Rirbtunfj, 
senkrecht  auf  den  Schalen.  Man  unterschridct  A.  O, 
carinutac  :  der  Rücken  mit  bestimmtem  Kiel,  die  Ven- 
tralnchale  gewölbt.  B.  O,  expnnsae^  der  Rim  ken  breit, 
die  Ventralschale  concav  oder  eben.  Orthis  ist  älter 
als  Spirifer ß  beide  sind  charakteristische  Versteinerun- 
geil für  das  aiiuriscbe  System;  Orthis  verscbwiodet 
aber  in  den  neueren  Formationen  gänzlich^  wo^i^gen 
von  Spirifer  ioi  Zecbf^f^in  .  der  in  seinen  orp:anischen 
Producten  so  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Koblenkalk* 
ateio  nnd  gar  keine  mit  denen  dea  MoacbellLalks  zeigt, 
einige  Arten  vorkommen,  welche  völlig  die  dea  fierg* 
kallw  aind.  Im  Muschelkalk  erscheinen  einige  eigen- 
thimliche  Spirifer -Arten  und  im  Liaa  wieder  einige 
andere.  —  v.  Buch,  über  Delthyria  oder  Spiri- 
fer und  Orthia,  Berlin  1837.  — •  Murchiaon,  Si- 
tu rian  System,  II,  630  und  637  etc. 

lielvAuiKit,  Ddvauxcne ,  f.,  Mineral,  derbe,  nicren- 
formig-e  Massen,  vollk.  mus('lili;;er  Brinh.  Harzf;Ianz, 
schwarze,  rüthlich-  oder  jj^elblichbraune  Farbe,  helle- 
rer Strich^  an  den  Kanten  durchscheinend:  sprodr, 
H.  =  2.0  —  3,0.  G.=  l,85.  Bstdthl.  nach  Dumont: 
14,3  Phüsphorsäure,  36,6  Eisenoxyd,  40.4  Wasser,  9,2 
koblens.  Kalk,  4,4  Kiesel:  also  wesentlich  '/>  phos- 
phors.  Eiscnox.  mit  6  Atomen  Wasser.  V.  d.  L.  ver- 
knistert er  und  schmilzt  zu  einer  g^rauen,  sehr  magne- 
tischen Eisenkugel.  Zu  Berneau  bei  Yia^  in  Frank- 
reich gefunden.    (Poggend.  Bd.  47.)  — 

Demant;  oktaedrischer  Demant,  M.  und  Br. ; 
Diamant,  L. ;  Diamant.  Hy.,  Bd.;  Octahedral  Dia- 
moadf  Hd«;  Diamond,  Ph.  Katllast.  geneigtflächig 
hendedriech  regniar.  Die  Kryataile  sind;  l)Oktae- 
der,  jedoch  als  rechtes  nnd  linkea  Tetraeder  an  unter- 
acbeiden;  3)  daa  Dodekaeder.   Dieae  beiden  Gestal«. 
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ten  sind  herrscbcad,  und  zwar  ang^cblich  ersteres  M 
den  ostindischen,  letzteres  bei  den  brasilischen  Yar«, 
beide  häufig  Yerkurst  in  der  Richton^  der  auf  zwei 
ent^gengesetzten  Oktaederflächen  senlureehl  stehendci 
Zwischenachse.  3)  Das  rechte  und  das  Knke  Teinc* 
der  und  das  Hexaeder.  4)  Das  rechte  nnd  das  linfce 
Tetraeder  and  das  Dodekaeder.  5)  Das  rechte  wmk 
das  linke  Tetraeder  mit  zngeschärflen  Kanten.  H)  Bas 
Hexakisoktaeder,  mit  den  Flidien  des  rechten  mit  des 
linken  Tetraeders,  als  sehr  starke  Absturopfting  der 
Oktaederecken.  —  Oberfläche  gewöhnlich  krummflä- 
chig:,  daher  Annäheruiip^  zur  Kugelforin:  Oktaeder  und 
Dodekaeder  ihren  Coiubinationskanten  parallel  g^estreifi. 
—  Zw  i  I  Ii  n  g-sb  i  Id  u  n  g",  selir  häufiu:,  entweder  zwei 
sich  kreuzende  hemiedrische  Formen  oder  zwei  Okt- 
aeder oder  Dodekaeder,  mit  der  Üktaederflache  anein- 
ander  gewachsen.  Sehr  ausjrebildetes  Krystallsystem. 
Levy  (Atlas,  Taf.  83)  bildet  15  verschiedene  Knr- 
stallformen  ab.  —  Thibkt.  oktaedrisch  sehr  vollkom- 
men. — -  Bruch  muschlij^.  —  Spröde.  —  H.  = 
10.  —  G.  =  3,5 — 3;6.  —  Farblos  wasserhell,  doch 
oft.  gefärbt 9  graulich blaulich-,  röthlich-,  gelblich* 
weiss;  asch-,  perl-,  rauch-,  bläulich-,  griiolichgran; 
. berg-9  lauch-,  pistaz-,  Spargel-,  seissiggrün;  mtkm^ 
fei-,  citron-,  wein-,  pomeranzgelb ;  gelblich ad» 
ken-,  rdthlichbraun ;  kirsch-  und  rosenroth;  snwei- 
len  fast  schwärzlichbraun.  —  DiamantglauB.  — 
Durchsichtig  bis  durchscheinend;  starke  Strahlentee- 
ehung,  Disperston,  daher  nach  der  Schleifang  lebhaft 
tes  Farbenftpiel.  Durdi  Isolation  stark  phoapboresci* 
read.  Nichtleiter  der  Elektncttät.  — Bstdtbl.  rei- 
ner Kohlenstoff  nnd  sein  Zeichen  C.  Höchst  schwer 
verbrennlich  :  am  leichtesten  auf  einer  Dnterlaire  %'0« 
Graphit  in  der  Flamme  eines  starken  Knallgebia!«« 
oder  im  Focus  eines  grossen  Brennspiegels.  Die  Var. 
dieser  Gattung  haben  sich  bis  jetzt  nur  in  rundlichen 
ausgebildeten  Krystallen ,  so  wie  in  Körnern  gefun- 
den ,  welche  theils  eingewachsen  in  Conglonierat  und 
Sandsteinbreccie,  theils  lose  im  SchuttUiude  und  iai 
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dee  Ganges,  in  der  switcheo  dem  95  —  98^  detlicher 
Länge  gefegenen  und  nns  Thonschiefer}  Qnnni)  Kalk, 
Sandtteln  and  Sandateinbrecde  beaftehendea  Gebirg»» 
kette  Nalla-Malla;  die,  s.  Tbell  congloroeratartige 

Brecrie  enthält  die  Dianrnnten,  zamal  län^s  den  Ufern 
der  Flüsse  Kistoa  und   Pennar  (Golconda);  die  im 
Sande  der  Flüsse   vorkonimendeii  Diamanten  von  Vi- 
»apur ,  Hyderabad   u.  a.  O.  stammen   aus  derselben 
Breccie,  bei  Pannab,  14  Meilen  von  Banda,  auf  einer 
Hochebene,  im  quarzi(;en  Sand  und  Gerolle  mit  Eisen- 
erzfrat^menten,  Adolphsknithal  im  Ural  im  gold  -  und 
platinführenden  Sande,  Insel  Bornen,  Africa  im  gold- 
haltigen Sande  dea  Flusses  Gumel  in  der  Provinz  Coo- 
Ktantine.    Brasilien  im  Gebiet  der  Formation  des  Ita* 
kolumits  oder  biegsamen  Sandsteins,  gleichfalls  in 
Sandsteiabrecde  oder  in  einem  ans  eisenhaltigem  Thon, 
Sand,  Quarzgerdllen  und  Eisenstein fragmenten  beste- 
henden Sebnttlande  (Casealho)  mit  Gold,  Topas,  Ko- 
rund, Spinell,  samal  fing»  der  Flösse  Rio  Pardo  und 
Rio  Jai^uentinhonha ,  im  Serro  de  Frio  bei  Tejuco. 
Der  Diamant  ist  durch  Licbtbrecbunfp  und  Glans,  so 
wie  durch  sein  lebhaftes  Farbenspiel ,  der  schönste 
und  kostbarste  Mineralkörper.  Man  gewinnt  die  Dia- 
manten durch  Verlegung  der  Flussbetten  vermittelst 
eigener  Canale ;  der  Schlamm  wird  weggebracht,  der 
die  Edelsteine  führende  Sand  wird  gewaschen ,  und 
nun  sucht  man  die  Diamanten  heraus.    Auch  erhält 
man   dieselben,  indem  man   ein  sie  einscliliessendes 
Trümmergestein  (Casealho    genannt)    zersclilägt  und 
dann  gleichfalls  wäscht  etc.    Diess  Casealho  enthält 
neben  den  Diamanten  auch  Goldkörner.   In  der  trock- 
nen Jahreszeit  sammelt  man  so  viel  von  jenem  Trüm- 
mergestein, dass  es  in  den  Regenmonaten  alle  Hände 
beschäftigen  kann.    Die  ostindischea  Diamanten  ha* 
bcn  in  Grösse  und  Reinheit  den  Vorsug  vor  den  bra- 
silianischen, deren  Inneres  nicht  immer  rein  ist,  son- 
dern mitunter  schwärzliche  oder  g-runliche  Flecken, 
Punkte  odermooaartige  Zeichnungen  neigt  Wan  scbleiH 
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die  IKananten  jetst  in  awei  Fonnen,  In  Rosetten  and 
Brillanten.  Das  Schleifen  zu  Rosetten  (Rosen,  Ro- 
sensteinen, Rautensteinen)  findet  nur  bei  St^neo ,  die 
nicht  sehr  stark  sind,  wie  bei  den  flachen  Zwillin^o. 
Statt.  Auf  der  einen  Seite  zeigten  sie  eine  Pyraniidr 
mit  dreiseitip^en  Facetten  und  auf  der  aiuln  n  eine  hi  ciie 
platte  Basis,  welche  in  der  Fassun«;',  die  in  «lieseni 
Falle  nicht  a  jour  scyn  kann  ,  vei  horgen  u  ird.  ^>ind 
die  Steine  sehr  dünn,  so  schleift  man  sie  in  <ler  iit- 
stalt  von  Tafeln  mit  einfacher  oder  doppelter  Zuschär- 
fung.  die  o^efasst  viel  Effect  haben,  und  welche  man 
zuweilen  auf  g^ewöini liehe  weisse  Steine  befestig^t,  um 
die  Tafel  des  Brillants  zu  bilden.  Das  Schleifen  zu 
Brillanten  oder  die  Bri  1 1  an tir ung  wird  nur 
bei  Steinen  von  gehürio:er  Dicke  und  von  regelmissi* 
^erer  Form  angewendet,  wie  bei  solchen ,  bei  denen 
das  Oktaeder  und  Dodekaeder  vorherrscht.  Die  Bril- 
lanten haben  auf  der  einen,  obern  Seite  eine  zienilidi 
breite  Fläche ,  die  Tafel,  welche  man  durch  Weg- 
schneiden einer  Oktaederecke  erhält;  sie  ist  von  trian- 
gulären (Spitzen)  und  rautenförmigen  Flächen  mige* 
ben.  Auf  der  andern  Seite  hat  der  Brillant  eine  Py- 
ramide, auch  mit  Facetten,  den  Pavillons,  versehe», 
die  das  durdi  den  Stein  fallende  Licht  refleetirea 
sollen,  und  welche  unten  in  eine  kleine  Fläche  (die 
Cu  lasse)  endisirn.  Der  pyramidale  Theil  des  Steins* 
der  Vi  seiner  Höhe  einnimmt,  ist  in  der  Fassung,  die 
d  jour  scyn  muss ,  befindlich.  Die  reinen  Denianteu 
werden  stets  als  SchnuH  ksteine  gebraucht:  entuedcr 
allein,  als  Solitair,  w cim  die  Steine  grösser  sind, 
oder  zur  Fassui]}^;  andcroi  tai  bii^erSchmueksteine.  Farbe. 
Reinheit,  Diik  lisiehtigkeit .  Vüilendui];^-  des  Schnitteii 
und  Grösse  bedingen  den  Werth  der  Diamanten  :  mit 
zunehmender  Grösse  steig^cn  die  Preise  in  einem  sehr 
schnellen  Verhältniss.  Unreine,  kleine  und  schleclae 
Demanten  benutzt  man  zum  Glasschneideu,  zum  Gra- 
viren,  Bohren  und  Schleifen  der  Demanten  und  andern 
harten  Edelsteinen .  ferner  als  Grabsticheisp itzeo  fsf 
Kupferstecher  und  Steinzeichner.  —  Blum,  iothargik 
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{\eT  Minernlien   und  Felsarteu.    Stuttgart  1840)  S. 

192  etc.  204  vic. 

Demant  blende  9  dodekaedi  uche  (M.))  Sfu,  mit 
WiRinuthblende. 

lieinantbord ,  s.  Demant. 

DeiiiAntNpittli  9  s.  Saphir. 

AeMcLriteiit  DeadrolitbeO)  Pflaaieavcrttri- 
neranjfcn. 

Dentaliton,  s.  AnoelideD  md  PUropodea. 
Dentex,  a.  Ktenoj^rn. 
WBnihf  m.  QtnUMen,  Mireg«lfliiMigt. 
üeiieciii»  OaooldeB. 

Bemaite  (Br.)»  Minml  von  donkttolhreagrAwr 
oder  Ubcrbnoncr  Farbe.  Strieh  gelb, int Omae  ge- 
neigt ;  tch waeber  Fett  g  1 «  n  s.  Darebaeheinead  an  den 
Kaotea«  Broch  mnachiig;  fHblt  aieb  fettig  an  oad 
hängt  nicht  an  derZooge.  H.  =  3  ungefähr.  G.ss 
2.13.  —  Bildet  einen  bautähnlichen,  nierformigen  und 
tropfsteinartigrn  lleberzug  auf  Serpentin  und  Kalk- 
Kpatb  zu  Waldheim  in  Sachsen. 

lleainln,  syn.  mit  Stilbit. 

üeatlllatlon  de«  Roheisen«,  a.  Eiaen ,  dea  Zink«, 

«.  Zink. 

Deui,  syii.  mit  Luppe,  s.  Eisen  (Friachproceaa). 

lieupe.  Deute,  s.  Gebläse. 

Deuioclte  ITriacluuribeity  —  Lopponfriacharbeit, 

8.  Eisen. 

DevoBlaehea  System  nennt  Morchison  die 
Fomiatiaa  des  alten  rothen  Sandateiaa  (a. d). 

newmwMf  syn.  mit  WaYclIit 

l»ew«yli<9  Mineral  von  MüdMaM  io  Maaaacho* 
aetta,  identiach  mit  Hydroailieit 

IMateAM  (Er.)  wird  Ifir  ainan  Eiaaoaiatar  ge- 
halten, in  welchem  an  die  Stelle  der  Araenifcaiare 
Phosphortiore  getreten  iat  Er  iat  pboaphomanree  Ei* 
aaaoxydhydrat.  Vorli.  in  den  Alarnitchieferbnlohen  bei 
Araabach  unweit  Schmiedcfeld  im  Herzogtb.  Saalfeld. 
Ein  neueres  Gebilde,  wie  der  Eiscnsinter. 

Dtagouale^  s.  Förderung  und  Grubenbaue. 

1.  43 
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l^iaffonit,  polyprismatischer  (N.)>  «yn..mai  Brew- 
stcrit. 

Dlallag-,  s.  Augit,  Sehilierspath  uud  ^mara^dit 
üianiant,  s.  Demant. 
Dlancliora,  s.  Spondyliten. 

ülapltanle^  s.  Liebt j  Verhalten  der  MiDcraiiea 
ge^eu  dieselbe. 

liiaspojr ;  eutomer  Disthenspath ,  M. ;  Diaspore. 
Hy.  etc.  —  Krstllsst.  ein-  und  eingliedrig.  Die 
Kryst.  sind  undeutlich,  vierseitige  rliomboidiscbe  Pris- 
men von  82^,  welche  an  den  scharfen  Seitenk.  scharf 
auf  die  Weise  abgestuuift  sind,  dass  die  Abstfgsfl.  mit 
der  einen  Flache  des  rhonb.  Prismas  unter  134^  ant 
der  andern  unter  128^  geneigt  sind.  Die  Endigang 
bildet  eioe  auf  die  Abstfg.  der  scharfen  Seitenk.  acliief 
aufgesetzte  schiefe  Endfläche.  Thlbkt.  toUIl  mkIi 
der  Abstfg.  der  sebaifen  Seitenk.»  welche  latatareaaBb 
▼orhemcht  und  die  Kryst  tafielartig  nacht  H.  =  ii. 
O*  =  3^  bis  3,4.  Farbe  auf  den  TheilungsiliclM 
gelblich-  und  grünlichweiss;  die  Oberflicfae  aul  einer 
dfinnen  Rinde  von  braunem  EisenoclLer  bedeekt  Durcb- 
sichtig  bis  durchscheinend.  Auf  den  Tbeiinngdykiben 
Perlmutter-,  auf  dem  Querbruch  Fett  glänz.  Batdtb. 
nach  Hess:  85.61  Thon,  14,56  Wasser  =  Ali  O,  — 
H2  0.  Das  Hirbende  Eisenoxydhydrat  lasst  sich  durch 
Salzsäure  ausziehen  und  ist  nur  beigemengt.  V.  d.  L- 
im  Glaskolben  zerspringt  das  Mineral  mit  grosser  Hef- 
tigkeit und  zerfallt  in  kleine,  glänzend  weisse  Schup- 
pen :  daher  der  Name.  Für  sich  ist  er  unschmelzbar ; 
mit  Borax  gibt  er  ein  farbloses  Glas. —  Findet  sich 
selten  in  den  erwähnten  undeutliclien  Krystailen,  ge- 
wöhnlich nur  derb ,  in  mehr  oder  weniger  grobkörni- 
gen  Zrusammensetzungsstücken ,  die  ana  dünn  tafeiar> 
ttgen  ,  schaligen  Individuen  bestehen  ,  mit  Chloritold 
auf  schmalen  Gängen  im  schmirgeJbaltigea  Chloril* 
schiefer  in  dem  Marmorbruch  Marmorskai  unweit  Ka- 
tharinenburg. (O.  Rase 9  Raiae  aaeb  dem  Uni»  1» 
S40  etc.) 

ütatfiersiiiet  Wirme,  Teiliallen  der.  MM»* 
laen  gegen  dieselbe. 
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INatOBupliylll«  (6r.):  1)  kobaltinchcr ,  gyn.  mit 
Kobaltbluthe :  2)  sideri8cher,  syn.  mit  Viviaait. 
Ülceratiten,  s.  Chatniten. 
I^lchobianen,  s.  Aiioplotliprien. 

nicliroisafcWy  optische  £i§;eo«cliafteD  der  Mi- 
neralien. 

Üicltrolt;  prismatischer  Quarz,  M. ;  Jolith ,  Pe» 
lioai,  W. :  Cordierit,        Jolite,  Ph. ;  Piismatic  QiMir% 
Ud.;  Oordierite»  Hf.  und  Bd.    Tamnau'ft  Mono* 
graphie  in  Po^g^end.  Xli,  495.  —  Name  eotlebnt 
voa  dMD  ^ech.  d/s,  zwei,  und  €kromm,  Farbe»  daer» 
in  zwei  Tenehiedeoeii  Biehtuifen  betmchtet,  aweiefw 
lei  Farben  Mifft    KystUeet  dn-  nnd  einnchdgw 
Die  geirfthnL  Conbin.  sind  verÜMle  Priemen  [e  :  b 
:  QDe]  s  iso^  nul  einem  andern  Prisma  [a  :  '/^  b 
:  QDc]  =  60S  But  derQner-  nndmitder  Linfeüicbe; 
in  dMT  Endigung  die  g^crede  EndHiehe  [  QDa  :  otb  :  c] 
Torfaerrachend  nnd  oft  nur  allein ;  ferner  das  Rhom- 
benoktaeder [a  :  b  :  c]  zur  ^cr.  Endfl.  =  140'',  und 
das  Längspriüiua  [QCa:b:iJ  =:  118°  26'.  Obcrfl. 
einiger  Kryst.  rauh  und  matt;  überhaupt  nicht  glatt 
und  stets  wenig  glänzend.  Thlbkt.  nach  [a:b:Gtc] 
und  nach  [  QDa  :  b  :  QDc]  unvollkommen.  Bruch  musch- 
lig.    H.  =  7.0—7,5.    G.  =  2,5—2,7.  Farblos, 
aber  meist  gelblich-  und  blaulichgrau ,  viol-,  indig- 
bis  schwärzlichblau  gefärbt.    Glasgianz,  im  Bruche 
fettartig.  Durchsichtig  bis  durchscheinend ;  aosgeseich- 
neter  Dicbroismus,  bUiQ  parallel  der  Axe»  graa  recht- 
winklig auf  dieselbe.    Dnrch  Reibung  positiv «elek- 
trocb,  durch  Erwärmung  polariseh*  elektrisch  wer* 
dend.  Bstdth.  nach  Bonsdorf:  49,9ft  JUesel,39j88 
TlKHi,  10>45  Talle,  5,00  Eieenoxjdnl,  0,03  Bfangan* 
onjdttl,  1,75  Waaser»   Formel:  3  [MgO,  Fe  O]* 
2  8i  O3  -f  3  (Ah  Os.Si  Os).      Y.  d.h.  schmilnl 
er  echwer  (5  bis  5,5)  an  dfinnen  Kanten  nnter  Eot- 
wiekelung  einher  Blasen  an  einem  wdsaen  Glaee« 
Das  ftine  Pnlrer  wird  von  der  Sab-  und  Scbwefel- 
ainre  BMrkliefa  angegriffen,  aber  nicht  vollkommen  aer- 
aetet   Die  Var.  dieser  Gattung  finden  sieb  nnc 
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selten  in  deutlichen  and  gnt  ansg^bildeten ,  meist  in 
kleinen  und  verdrückten  Krystallen  oder  derb  und 
eing^esprengt  in  stark  verwaclisenen  körnigen  ZuKain- 
mensetzungen,  auch  in  Geschieben  und  Körnero  —  Gra- 
natilla  am  Cabo  de  Gates  in  Spanien  (Joliüi)  in  einem 
Granaten  führenden  Granit,  Bodenmais  in  Bavern,  in 
schönen  Krystallen  (Peliom),  auf  einem  Lager  mit  Ku- 
pfer- und  Mae^netkies  ;  Arendal  iufiorwegen,  OryerfTi 
in  Finland  (ß^eMmlä)  Brasilien,  Grönland,  im  Trackjt 
am  Laacher  See,  in  Geschieben  auf  Ceylon.  Der 
gen«  harte  Fahlunit  soll  ebenfalls  hierhergehören. 
Dagegen  ist  dasjenige  Mineral,  iralches  Boasdorf 
(Peggend.  Bd.  18,  S«  m)  waaaerhalliger  Dt-  | 
chroit  and  Thomson  Bonadorfit  nenat,  dank 
oeine  geringe  H&rte,-  Tollkommene  Theüharkdt  aacfc 
der  geraden  Endfl.,  olivengtine  Farbe,  VO^/i  Proc 
Wassergehalt  etc.,  wesentlleh  vom  Diehroll  veffoelue* 
den.  Die  schön  bläulichen  und  violetten  d.  d.  irisi- 
renden  Var.  werden  als  Schmuckstein  anf^ewendct  und 
sind  unter  den  ^'ameu  Wusser-  uud  Luchs-Sa- 
phire bekannt. 

IMclitis^kelt  der  Erde,  s.  Erde. 

DickliÜuter,  syn.  mit  Pacbydermen. 

Dictyoclia,  s.  Infusorien.  . 

Dictyolites,  s.  Fucoides.  I 

IMctyopltylllaf  s.  SternkoralleB. 

laictyoptera,  s.  Entomolitben«  | 

INdielpltiiiy  8»  Marsupialien. 

iNkotyledonea,  fossile.  Die  Blatter  dicwr  Ab- 
theihing  fossiler  Pflansen  oder  Pbytolithe«  iassea  sieb 
dorch  die  sahlreieheU,  anastomosireiideB  Nerve«  leicbl  i 
von  denen  der  Monokotyledonen ,  In  denen  ^  pml-  i 
lele  Richtung  vorherrscht,  and  die  Stimme  dorcb  die  I 
Jahresringe  unterscheiden.  Schwierig  bleibt  es  Jeiocb,  I 
diese  in  den  jüng^eren  Schichten,  zumal  in  der  Bram-  1 
kohlenformation  äusserst  häufig  vorkommenden  Blüt*  | 
ter  genau  zu  bestimmen.  Die  Familie  der  ConiU-  j 
ren  steht  in  der  Mitte  zwischen  Monokotyledonrn  ? 
undDikotyledonen,  mit  den  ersteren  durch  die  Lyiopodia* 
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fsM«  und  Cycadeen,  mit  deo  ietslrrrn  dttrcb  die  fol- 
geoden  Familien  verbunden.  Der  Stamm  der  Cooi- 
feren  int  immer bolsig,  bald  bäum-,  bald  atraaelMirttgy 
mit  seratrevten )  naeh  einer  Seite  f^erichlefaa  ader 
wirtelaländigeD,  nteroala  dichotomeo  Aeaten«  DieBlil« 
ter  aiad  Kniettföraiig  oder  nadeUBrmig:  eingeleakt  aaf 
eiaem  kuraen  Stiele,  einaeln,  wie  bei  Ttumt,  AldUs 
Pödoearptis ,  oder  an  der  Baaia  von  einer  Sdieida  nm* 
p^eben .  wie  bei  Pinns,  Cedms ,  oder  iitzend,  an  der 
Basis  lierablaufend  verbreitet,  wie  Tftuya ,  Junfperus, 
Cupressus;  auch  wohl  hroit  lanzettföninf^  und  lierab- 
laufend, wie  bei  ßeiis ,  ^Iraucaria ,  oder  oval,  mit  pa- 
rallelen Nerven  durchzos:en,  wie  bei  As^atkis ,  oder 
rhomboidal  oder  trapezuidiseh  mit  diehotoroenj  fast 
ilcherfürn)io;en  Nerven,  wie  bei  Phyllocladus ,  Sulis- 
hur^a  und  Dammara»  Bei  allen  bleiben  der  Form  deM 
Blattstieles  entsprechende  Narben  zunick.  Dieselbe 
Manni<^faltigkeit  findet  auch  in  der  dikliniachen  Blö« 
thenbildong^  Statt;  die  männKcben  nnd  weiblichen 
Kitschen  heatehen  ana  Schoppen,  die  bei  den  letste« 
reo  in  die  Zapfenfrncht  anawachaen,  welcho  aicb  bei 
den  genannten  Gattungen  eben  ao  wie  die  Blitter 
doreh  ei|;enthimliche  fi^achalfenhelt  aoaaeiehnet  Un* 
ter  den  fossilen  Contferen  sind  bis  jetzt  folgende  Gat* 
tuiigen  aufgestellt:  a)  für  Stämme,  an  denen  nrnn  die 
den  Coniferen  eij^enthiimliehen  punktirten  Zellen  noch 
erken  nt :  Rettnodftidron  Z  e  n  k. ,  Peure ,  Pilus  W  i  t  h., 
Pimtt's  Lindl.:  b)  für  Aeste  mit  Blättern  und  Früch- 
ten: Pinus,  ^^Ihles,  Tuxites,  Voltzia,  Juuiperites ,  CuprtS' 
iites  ,  Thuya  ,  Thuytcs  Bronp. .  Podocarpus ,  Araucaria 
Lindl.,  als  zweifelhaft /yrar//y/7/i {///um  Brong. ;  c)  für 
die  Zapfen  Conites  S  (  e  r  n  b.»  StroLilites  und  Pinus  Lindl. 
A.  Bron^^niart  stellte  xuerst  den  Satz  auf,  dass  in 
dem  Grauwaekenachiefer-  und  altern  Flötz^birge  keine 
Dikotyledonen  nnd  noch  keine  Coniferen  vorkimen« 
^K^e^n  wiesen  in  neueren  Zeiten  Lindley,  Hot« 
ton  und  Witham  verachiedene  Arten  von  Coniferen 
In  den  Steinkohlen  Englanda  nach,  nachdem  achon 
MHier  Graf  Stornberg  ana  der  älteren  Steinkohlen- 
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fönnation  iron  Swina  und  Radnite  ia  BSImea  sw«i 
aehr  ausgeseichoete  FroebtzapfeD  aos  dieser  WmmSXm 
besclirieben  und  abg^ebildet  hatte.   Aoeh  in  den  aa 

Pflanzenversteinerun^en  so  reichen  Schlesien  fanden  sieb 
Dicht  nur  in  der  Grauwacke  von  Landshut ,  sondern 
auch  in  den  Kohlenlagern  Ober-  und  Niederschlesieo« 
Coniferen- Stämme  und  Fruchtzapfen.    In  den  jöng^e- 
ren  Formationen  sind  sie  fast  überall  verbreitet  und 
scheinen  hier  die  vorherrschende  Baum-Veg-etation  o:e- 
bildet   zu  haben.    Fast  für  alle  ausg-ezeichnetc  Gat- 
tungen dieser  Familie  sind  Repräsentanten  aufgefun- 
den worden.    £inige  Blätter  aus  der  Brannkoblenfor* 
mation  Böhmens   und   von  Hering  in  Tyrol,  vM 
Sternberg  unter  der  Benennung  jUpUtiofUrii  tat 
den  Farren  gestellt,  werden  ran  Brongniart  z« 
Comptonia  gesogen  und  bilden  IlSr  die  Yorweit  die 
Repräsentanten  der  Familie  der  Myricineen.  Vom 
Cnpuliferen  sind  Blätter  ond  FHkhte,  denen  von  Car- 
pinns  ähnlich}  in  der  Brannkohle  der  Wetteran,  tos 
Castanea  nach  Lindley  und  Brongniart  in  dfw 
rheinischen  Bruunkohlengebirge  gefunden.  Vielleicht 
gehören  die  in  dem  Quadersandsteine  bei  Blankenborsr 
und  Niederschöna    aufgefundenen    Blätter  (Crednena 
Zenk.)  ebenfalls  in  diese  Familie.    Ans  der  Familie 
der  Smlicineen  trifft  man  häufig  Blätter  von  Wei- 
den  im  Quadersandsteine   und  in  dem  Braunkohlen* 
Sandsteine,  auch  im  Gipse  von  Stradella.  Blätter  .  de> 
nen  von  Populus  cordifolia  ähnlich  ,  kommen  zu  Onin- 
gen  y  denen  von  Populus  graeca  ähnliche  bei  Stradella  vor. 
Kätatchen  und  Blätter  von  Salix  und  Populus  fiÜVt 
Brongniart  fragweise  aus  den  Braunkohlen  der 
Wetterau  auf.    Nässe,  denen  von  JugUms  ähnlich 
{JughmdiUi  St e ruh.),  sind  in  verschiedenen  Braon- 
kohlenlagern  gefunden.  Die  grosse  Menge  der  in  den 
tertiären  Gebilden  vorkommenden ,  ofl  f  vollkommen 
erhaltenen  Frfiehte  {Carpolithui)  erwarten  erst  noch 
eine  genauere  vergleichende  Bearbeitung.   Nur  wie* 
derholte  Untersuchung  der  Braunkohlenlager  und  Ve^ 
gleichnng  aller  dort  mit  den  Frücliten  sugicich  vor- 
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koBBienden  ▼egcteUlitche«  Uebcmele  kömMS  be- 
«tonte  RcMltete  geben«  Am  der  Familie  der  Ul* 
naeeea  sind  Us  Jelst  nur  Blitter  von  Ulnine  tu 
der  BnunÜEoUe  Ten  Conunetben  in  Böhmen- erwftbnt. 
Des  Deseyn  der  Euphorbineeen  int  noeb  nicbt 
mit  Sicherheit  dar^etban.  Li n  d  1  e  y  glaubt,  dass  Stig- 
maria  mehr  hierher ,  als  zu  den  Lykopodinceen  ge- 
höre,   Allerdinß^s  kuinmt  diese  rüthseüiane  Pflanze  wie 
auch  niehriTC  S i^i  I J  a  ri e n  ,  namentlicli  Sig-iiL  tesjelata, 
den  stammarti^en  Arten  der  Gattung*  Euphorbia  sehr 
nahe,  keine  aber  mehr,  als  die  Mamillaria  Desnmjersii 
Brongniart.  aus  dem  Jurakalkstein  von  Maniers.  Aus 
der  Familie  der  Laurineen  erwähnt  Lindl.  Blät- 
ter von  Ct'nnamomuM  ans  dem  Jfingern  Tertiärgebilde 
von  Ais  in  Provence.    Eine  einer  Primel  ähnliche 
BIfitbe  aus  dem  Öninger    Kalkschiefer    enthält  die 
Mfiniter'ecbe  Sammlong  in  Baireutb«  Zn  den  Um  bei* 
liferen  rechnet  Lindl,  die  von  Brongniart  un- 
ter dem  Namen  CwrOocanrnm  aeuimm  bMcbriebenen 
Samen  ans  den  Steinkoblengmben  von  Langnae  im 
Departement  der  obem  Loire  und  von  Lagumino» 
fen  erwihnte  Bl&tter  von  Phascolithuj  aus  den  jün- 
geren tertiären  Ablagerungen   von  Aix.    Für  die  Fa- 
milie Curia riac  sind  nach  Viviaui  Beispiele  von  Blät- 
tern, denen  der  lebenden  C  u  r  i  a  r  i  a  ganz  gleich,  in  dem 
Gipse    von  Estrella   auf«^efunden.     Ahorn  blätter 
finden  sich  im  Süsswasserkalkstoine  von  Oningen  ,  in 
der  Braunkohle  von  Kaltennordheim   im  Fuldaischeo 
und  in  der  Wetterau.   Brongniart  eah  von  letz- 
term  Orte  eine  Zeiohnnng  einer  dort  von  Längs* 
dorf  aafgefwidenen,  wabraclieinlich  zu  derselben  Art, 
die  er  j4cer  Langsdorfi  nennt»  gehörigen  Frucht  Die 
BrannlKoble  der  Wetteraa  achlieaat  auch  Blitter  ein, 
denen  nnaerer Linde  (  Tilmtmrofma)  ibnlidi.  Von  Nym- 
phanaeeen  entdeckte  Brongniart  in  derterti&rrn 
SAeawaaeerformation  bei  Paia  ein  Woraelatfick,  daa 
▼ollkommne  Abnücbkeit  mit  dem  auf  dem  Chiinde  dea 
Waasere  kriechenden  Stamm  der  Nympkaea  j&eikusa 
bat    Auch  finden  sich  dort  Kürner  (CarpolUhus  ouu- 
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hm  Brong^n.)#  wekbe  den  Samen  derselben  gleidbok 
Tom  Monte  Boica  erwähnt  derselbe  deo  Abdruck  elaer 
durch  Kleinheit  ihrer  Blumen  und  spttse  Kelchblätter 
auegezeichDeten  Blüthe  dieser  «Gattung.  Von  S  i  1  e- 
Been  jrorde  durch  Goldfast  in  der  Branakolite 
von  Röllchen  bei  Bonn  eine  Bluthe  mit  bauchigen» 
funIzShnigem,  oSen  stehendem  Kelche  und  drei  fnde»* 
förmigen  Stempeln  gefunden,  welche  an  C  u  cubal  n  •  er- 
innert (CucuhaliUi  Goüffiusn^  Goepp,  commM.  de  fiat^ 
in  statu  fossili), 

DiluLvium  nennt  man  eine  Gebirgsforniation  oder 
eine  Gruppe  von  Bildungen ,  die  jedoch  mehr  der  Be- 
quemlichkeit wegen  gebildet  ist,  um  gewLsse  Erschei- 
nungen zusammenfassen  zu  kuniieu.  Es  gehören  haupt- 
sächlich die  grossen  oder  erratischen  Blöcke  (s.  d.) 
hierher,  die  jedoch  sicher  bei  verschiedenen  Katastro- 
phen  verbreitet  wurden^  Ferner  werden  von  mehreren 
Geologen  die  Knochen hö h len  und  die  Knochen* 
breccien  (s.  d.)  in  dieger  Gruppe  betrachtet.  Aber 
auch  Massen  aus  Lehm,  Thon,  Sand,  Mergel.  Grui« 
Tuff  und  Conglomerat,  die  unter  dem  Alluvium  liegen 
und  viele  Thierreste  enthalten,  welche  zur  Hüfte  an- 
tergegaiigenen  Gattungen  angeboren ,  sind  hierher  wm 
rechnen. 

INmorpliiaiiaiiay  s.  Chemie. 

Ülmyarien,  8.  Bivalveu. 

I^inotlierium,  s.  Schweine,  fossile. 

nintenflscli,  syn.  mit  Sepia,  s.  Cepbalupuden. 

Hiondon,  s.  Ganoideu. 

IMopsid,  s.  Augit. 

Üloptas  ,  Kupfersmaragd  ,  W. ;  rhomboedrisclier 
Smaragdmalachit,  M. ;  Dioptase,  H  y. ,  Bd.  uud  P  h. : 
Rhombohedral  Emerald-Malachite,  Hd.  Kstllsst  he- 
miedrisch  drei-  und  einachsig.  Die  Krystalle  bestehen 
aus  dem  Hauptrhomboeder  [a  :  a  :  X  a :  c]  mit  dem  End« 
kantenwinkel  =  96^  48')  in  Verbindung  mit  dem 
Bweiten  Oseitigen  Prisma  fa  :  '/a  a :  a :  c].  X  b  1  h  k  L 
nach  dem  ersten  stumpfern  Rliomboeder  [a :  a :  QDa 
:Vae]  mit  dem  Winkel  =  126<»  17%  welcbes  tfe 
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Endk.  den  Hatip(rl).  ßrerade  abstumpft.  Brach  muscli- 
li«:^  bis  uneben.  Spröde.  H.  =  5;0.  G.  =  3.2  bin,  3,3. 
Farbe  lebhaft  smarajjdt^riin.  Strich  p^riin.  Gla.s- 
1^1  anz.  Durchsieliti^  bia  durchseheiueiid.  Bstdth. 
DAch  Hess:  36,85  Kiesel,  45,10  Kupferoxyd,  li^i 
Wasser,  11,36  Thon,  3,38  Kalk,  0,21  TaUl  Formel: 

a  Ca  0.9  Si  O3  4*  ^  ^2  ^*  ¥•  d.  L.  unschsaelsbsr^ 
la  der  Ivssmi  FUmubs  sehwary,  in  der  iraem  rotk 
werdend ;  niit  Soda  ein  Glas  gebend,  welchea  ein  Kn* 
pferkom  einsebliesst;  im  KolWn  Wasser  gebend;  mit 
SalnAore  eine  Gallerte  bildend.  Findet  sieb  in  klei- 
nen ,  so  Gmppen  verbundenen  Kristallen ,  in  einem 
angeblich  au«  Mergel  bestehcndeo  Berge  im  Lande 
der  mittlem  Kirj^isenhorda ,  der  von»  Altai  westwärts 
auslauft,  mit  Kulkspath,  Quarz,  Kupferlasur  und  Ma- 
lachit. 

Diorit ,  Ur-  und  Uehergangsgrünstein  :  Diabase, 
Diorite,  f.,  Green&tone,  e.  Die  Ansichten  üIht  die  Zu- 
sammensetzung  dieser  und  einiger  ähnlicher  FelKurteii 
sind  keineswegs  gans  iibereinstunmend ,  und  darnach 
weichen  auch  die  Benennungen  ab,  welche  jenen  kry- 
fitalliuisclikörnigen  Massen  beigelegt  werden*  (G.  RosO 
in  Poggend.  Bd.  34,  S.  1  etc.)  £in  überaus  fest  ver- 
wachsenes und  hddist  inniges ,  in  der  Regel  felnkör- 
aigea  Gemenge  ans  Hornblende-,  mitnnter  wohl  aneh 
mos  Angittheilen  nnd  ans  dichtem  Labrador,  an  dessen 
Steüe  nur  selten  Feldstein  tritt  Gar  oll  ist  es  schwie- 
rig zu  entscheiden  ,  ob  man  in  solchen  innigen  Oe« 
lueugeii  mit  Hornblende  oder  Augit  es  zu  thun  habe, 
da,  wie  wir  sahen,  beide  MineralRuhstanzen  einander 
in  ihrer  chemischen  Zusanimenset/.iino-  Rehr  ähnlich 
Kind  ;  die  Rpecifischen  Gewichte  beider  bilden  Reihen, 
welche  gleich  hoch  hinauf  gehen,  und,  seit  G.  Rose 
(siehe  Augit)  dargetlian  ,  dass  in  gewissen  Grünstei- 
iien  Krystalle  enthalten  sind,  welche  bei  der  äusseren 
Form  des  Aiigits  nur  die  Theilungsfläeheii  der  Horn- 
blende haben,  gew&hren  anch  die  Krystallisationsver- 
hÜUnisse  nicht  immer  ein  entschiedenes  Anhalten. 
Ifanblendekrystalle  scheinen  sich|  wie  wir  schon  behn 
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Aagit  bemerkten ,  bei  langsamer  Abkublang;  der  ge- 
schmolzenen Masse,  AugitkrystaJle  bei  mehr  schnelief 
{^bildet  zu  haben.  (G.  Rose,  Poß:{;end.  Bd.  31,  S. 
609  etc.)  In  gewissen  feinköniig^pn  Dioriten  erkannte 
man  Gemenge  aus  Albit  und  Hornblende.  Zu  den  ib* 
teressantesten  Abänderungen  gehört  der  Kugeid iont 
von  Corsica ;  im  dioritischen  Teige  liegen  kleine  rund* 
liehe  Massen,  aus  concentrischen  Lagen  von  Hornblendt 
QDd  Feldstein  bestehend.  £ntbaU  das  diori tische  Ge- 
menge einzelne  Körner  und  rundliche  Stücke  von 
Feldstein,  eo  fährt  dasselbe  den  Namen  Yario  Ii t  •der 
Blalterstein.  Einsehlnsae :  Qaats,  Gümmt, 
Granat,  Schwefel-  vnd  Kujkferkiea,  Ma^neteiaensleiB 
IL  8^  UebergAnge  in  Apbanit  Der  Zfriffiang 
leistet  das  Ctostein  bald  mehr^  bald  weniger  Wider- 
stand. Aufgelöster  Diorit  ist  dem  PliansenwaelisIlHnB 
in  dem  Grade  günstig,  dsss  in  manchen  Gegenden 
Steinbrüche  angelegt  sind  ,  in  welchen  er  gewonnen 
und  zur  Düngung  der- Felder  angewendet  wird:  er 
wirkt  zur  Auflockerung  kalkigen  Bodens  sehr  wesent- 
lich. Der  Diorit  tritt  besonders  mit  Thonschiefer  und 
Grauwacke  auf  und  bedeckt  zum  Theil  solche  Gesteine, 
so  wie  Granite  etc. ,  meist  in  regelloser  kegel  -  und 
kuppen  förmiger  Hügelbildung.  Der  Diorit  bildet 
Massen,  welche  im  feurigflüssigen  Znetande  empor- 
getrieben  wurden  und  durch  Zcrspaltnng  vorhandener 
Gebiigascbichten  ihre  jetzige  Stellung  als  Gänge  oder 
Lager  eingenommen  haben«  Im  Nassaiiischen  dräng- 
ten sieh  überall  Diorite  swisehes  Thonschielcr  «mI 
Grauwacke  ein  vnd  nnterbracben  die  Contianitit  der 
Schichten  solcher  oeptnnisehen  Gebilde.  Ab  uaaehea 
Stellen  erheben  sie  aich  kuppenfBrmig  über  das  Gra»- 
wackengebii  ge,  und  nur  hier  wirkten  sie  iaderod  anf 
die  Oberflichengestaltung  ein:  an  Stellen,  wo  Diorda 
sich  von  unten  herauf  zwischen  Grauwacke-  und  Kalk- 
steinschichten auskeilen  und  diese  nicht  im  mindesten 
verrückten,  ist  auch  die  Oberfläche  ganz  unverändert 
geblieben.  Eine  besonders  wichtige  Rolle  spielt  der 
Diorit  am  Harz  3  er  ist  dort  sehr  weit  veibceiUI  und 
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Iii  dnfg^r  TerknCpAing  mit  den  CHtim  d«r  Chrm*  f 
waekffomatiM,  «af  welche  er  vertedernd  eisfewirkt, 

deren  Schichten  gehohen  und  mannigfach  durchbro* 
chen  hat,  auch  zwischen  dieselben  eingedrungen  int.  Sehr 
interessante  Beobachtungen  darüber  liefert  Hausmann 
in  Leonhard's  Zeitsclirift  1839,  8.  595  etc.,  auf 
welche  wir  verweisen,  da  die  Abhandluii<>^  keines  kur- 
zen Auszugs  fällig  ist.  Am  nördlichen  Fusse  der  Kar- 
pathen drängte  sich  Diorit  lag-erähnlich  zwischen 
Scbiefcrschichten  und  KaikateinbÄnken  ein.  Wo  her- 
vorbrechende Dioritmassen  groaaea  Widerstand  fanden 
und  hohe  Berge  anfzuthörmen  geswnngen  waren,  um 
sich  einen  Weg  sn  Tage  zu  bahnen ,  steht  ihre  £nt- 
wiekelnng  snröck;  aie  bilden  nor  niedrige  Hfifel,  nnd 
jlire  Beetandtheile  sind  formlos  derch  einander  gemengt  $ 
wo  aller 5  wie  im  höchsten  Norden  rem  Ural,  Jene 
Formation  nnd  die  ihr  rerbnndenen  Serpentine  Aber« 
liand  nehmen  nnd  sieh  swanglos  ambreiten  konnten, 
dm  erscheinen  sie  hftofig  als  schöne  porphyrartige 
Massen  mit  deutlich  auskrystallisirter  Hornblende, 
ja  selbst  mit  Mandeln  von  Mesutyp.  Die  Zerklüftung 
ruft  mitunter  säulenförmige  Absonderung  hervor:  aueh 
kugelartig  abgesondert  findet  sich  die  Felsart  nicht  selten 
(Kugelfels,  L)  rk  ugel  fe  Is).  Gangartige  Räume  sind 
ausgefüllt  durch  Fcidspath,  Quarz,  Kalk-  und  Schwer- 
npatli ,  durch  Kupfer-  und  Eisenerze.  Im  Ural  findet 
man  Magneteisenstein  in  der  Dioritformation  auf  Adern 
und  in  mancherlei  unregelmAssigen  Ckstalten  oft  so 
gehftnfl}  dass  die  Magnetnadel  sebon  in  einiger  £nl* 
fernung  angesogen  whd.  Die  Lagerstitte  des  Platins 
im  Ural  soll  ein  syenitiseher  Orinsteinporphyr  seyn* 
In  Siebenbflrgen  und  Ungarn  setaen  Silbererse  Mi- 
rende  Gänge,  auf  denen  aneb  Gold  nnd  Tellur  vor* 
kommen  ,  im  Dient  auf.  In  Antioquia  wird  das  Ge- 
diegen-Platin,  begleitet  von  Gediegen-Grold,  auf  schma- 
len Gängen  von  braunem  Thoneisenstein  in  etwas 
zersetzten  dioritischen  und  syonitischen  Fclsarten  ge- 
funden. Berggestalten  und  Verbreitung.  Dio- 
ritische  Berge  seiohoea  sieb  oft  durch  gerundete  For- 
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meo  ans;  theils  bilden  sie  von  vielen  Seitenthälern 
durchschnittene  Gcbirg-szüge ;  theils  sind  es  mehr  Hn- 
pel  und  zwischen  ihnen  sanfte .  kesselartij^e  Tliäier. 
Ziemlich  häufig:,  aber  die  Verbreit uno:  nieist  nicht  be- 
trächtlich: Nassau,  Harz,  Fichtelg^ebiro^e ,  Schwede« 
u.  8.  w.  Da,  wo  Diorit  ans  Tbonschiefer  hervorge» 
treten,  wie  unter  Anderm  am  Harzraode,  8iii4  Schieb- 
tenstSron^en  und  Umwandlungen  begrenzender  Ge- 
iteine,  losg^raene  und  eingewickelte  Bmclistneke  cta^ 
nicht  seltene  Erscheinungen.  In  der  Gegend  mm  Gen- 
lar  erscheinen  Dierite  theils  in  Kuppen,  in  einseincn 
Hervorragungen,  die  Jedoch  unter  sich  in  TerbindnuK 
stehen  durften,  denn  sie  bilden  mehrere  Zuge,  welche 
den*  Schichten  des  Schiefergebirges  parallel  laufen; 
theils  trifft  man  jene  Gesteine  in  lag^erähnlichen  BIa»> 
sen  zwischen  Thonsrliiefer,  und  endlich  kommen  die- 
selben in  kug-lio^en  Stücken  von  Wallnussgrösse  bi* 
SU  der  eines  Kopfes  mitten  im  Thonscliiefer  vor.  In 
den  Weinberp^en  am  Urbar  unterhalb  der  Feste  Ehren- 
breitstein sieht  man  eine  gewaltige  Dioritmassc  ans 
dem  Grauwackengcbirge  sich  erheben.  In  gerinj^er 
Entfernung  erscheint  schiefrige  Granwacke,  ungemein 
deutlich  geschichtet,  die  Schichten  fast  auf  dem  Kopfe 
stehend.  Bei  New-Haven  im  Connecticut  isl  ein  Din* 
ritgang  durch  alten  reihen  Sandstein  emporgesti^csy 
wsbei  die  Schichten  letzterer  Felsart  aufgeriebtet  w«r> 
den.  Diorit  wird  in  der  Architectur,  sum  Strassentea 
ete.  angewendet;  manche  Variationen,  s.  B.  der  Kn- 
geldiorit  von  Corsica  wird  sn  Ornamenten  verarme» 
fet;  auch  bestehen  manche  alte  Denkm&Ier  aus  4mm 
Gestein.  Endlich  wird  er  hin  und  wieder  als  Zuschlag 
beim  Eisenschmelzen  angewendet.  —  v.  Leonharde 
Grundz.  S.  87  etc.  339  etc.  —  Murchisou,  Siliuiau- 
System  .  L  68  etc. 

Üioritscliiefer ;  Diorite  oder  Diabast:  schUioide, 
f.,  Greenstone  slate ,  e.  Eine  Felsart,  bestehend  art< 
Feldstein  und  Hornblonde,  bald  diese,  bald  jener  vor- 
herrschend und  im  gerade-  und  dickschiefrigen  Ge- 
nüge mit  einander  verbunden.   Einach Inasa:  Qanin- 


Digitized  by  Google 


m^^pUth  —  mpttrm.  «W 


körner,  Glimmerblitteli^ny  Graoatkiraer  md  KrytMle, 

Schwefel  -  und  Maj^netkies  ,  einp^espreni^t ,  Titanit.  — 
Uebcrf^änpe:  durch  alimähliches  reiuere«  Heraus- 
treten der  Hornblcndetheile  in  HüriiblendeRchiefer.  — 
Bei  der  Verwitterung  zeigt  der  Dioritschiefer  die  näm- 
lichen Erscheinungen  ,  wie  Diorit.  Hornblcndetheile 
widerstehen  der  Zcrstörunp;-  mehr,  als  der  Feldspath; 
nach  und  nach  wandelt  sich  das  Ganze  zu  Thon  oder 
SU  Walkercrde  um.  >  Dem  Pflansenwacliatliain  kl  auf- 
gelöster Dioritschiefer  im  Allgemeinen  günstig;  lo 
MDChmi  Gegenden  jedoch  zeigl  tich  das  Laallj  wo 
n  vorherraoMji  «ehr  onftnehtliar.  —  Gabraoch; 
Bausteio,  aach  sum  Straaaeiipflaatar »  so  Chaamsa 
a.  w.  Dar  Dioritaeliicfar  biMet  anielilige^  aber  ge- 
ring ausgedehnte  Lager  im  OUrnnaraebiei^  Md  Oaeia, 
und  auch  Aber  Grastt  Hödel  man  das  Oealeia ,  oder 
über  Gneis  und  von  Thonschieicr  bedeckt ;  ferner  er- 
scheint dasselbe  wechselnd  mit  Hornblendcschiefer 
u.  s.  w.  Abtheilung  in  meist  mächtige ,  jedoch  nicht 
deutliclic  Lagen.  Zerklüftung  sehr  häuhg.  Erfüllung 
gangartiger  Räume  durch  Silber  und  Bleierze,  von 
Flussspath  begleitet.  Untergeordnete  Lager,  hin  und 
wieder  Diorite.  Ber^i^ostalten  und  Verbreitung.  Meist 
bildet  diese  Felsart»  deren  physiognomischer  Charakter 
im  Allgemeioen  Jenem  schiefriger  Gesteroa  entspricht, 
oad  die  vorzüglich  durrh  sanfte  Gehänge  aasgeaeieh-, 
net  ist,  die  höchsten  Bergkoppea»  Verbreitung: 
Hars,  Ficbtalgebirge,  Mbman,  EragebirgOy  Fmnkreicb. 

»loxyliili  (Br.),  syn.  mit  KahlenvitriolbleL 

SipelfflMBSy  rbamboedriscber  (Br.) ;  »yo*  «Mt 
Bltiantimoners. 

DiplMltMy  Farren. 

üiplenra,  s.  Triiobiten. 

Diplobas,  8.  Barytocalcit. 

OiplocteBlum,  s.  Sternkorallen. 

Diplodontis,  8.  Rührenmuschelu. 

liiploit,  syn.  mit  Latrobit 

Ülpoides,  s.  Nager. 

ülpteamt  s..£utofl|iolitbeii.  .  . 
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Ülpterasy  8.  GaootdeB« 

DipuSy  8.  Na^er. 

Itipyr,  8.  Skapolith. 

IMsaster,  s.  Echiiiiten* 

nisclna,  s.  Crania. 

Hisciten,  8.  Ostracitcn. 

IBistCoidea,  s.  £cbiniten. 

Hiscollten,  s.  Cephalopoden ,  mtkniifctp. 

ItlscoposAf  Zellenkoralieii. 

liistlieBy  syn.  mit  Cyanit 

lN0tlM»up«tli   (IVL):    1)  eutomer,  sjb. 
]>MMpor;      prisBuitiMsiMr,  tjo.  oul  Cjaait;  S)  prii» 
BAtolditeher,  %ym.  mit  Sillimuit 

DMielMp^m,     PonktkoraUea.  . 

Benwy  syn.  mit  unterem  Oolith. 

Soklmasle,  syn.  mit  Plroliirkmiet 

9olerit|  FlotzgruDstein ;  Dolerite,  JUmume,  f.  Aim 
Labrador-  oder  Feldspath-  und  aus  Aii^it-  und  Magnet- 
cisensteintheilen  im  krystallinisch -körnigen,  mehr  oder 
weniger  deutlichem  Gemenge  bestehend.    Eioe  groj^e 
Aehnlichkeit  findet  zwischen  gewissen  Doleriten  und 
Meteorsteinen  Statt  (Poggend.  IV,  173).  —  Nicht 
selten  ist  das  Gestein  in  dem  Grade  feinköroig.  das» 
es  mehr  dicht  und  basaltartig  aussiebt;  dabin  gehört 
der  sogenannte  g^nsteinarti^  finsalt ,  unter  nadtem 
jener  von  Steinheim  bei  Hanau.  —  BIssenriome  am* 
nchliesst  der  feinkörnige  Dolerit  nicht  selten,  so  daao 
er  SU  wahrem  Mandelstein  wird  (I>olerit-Mandslslm% 
mandelsteinartiger  Dolerit »  Doierüe  mmgfätdmut,  muK 
dm  sogenannte  basaltisebe  Mandelstciao).  Die  JUa* 
•enrlnme  sind  leer,  auf  ihren  Wandungen  nrit  g\i^ 
sondern  Scbmels,  mit  einer  EisenoeberrindOi  mmk  mit 
Hyalith  bekleidet ,  oder  sie  beherbergen  nmncko 
schldMo:  Kalkspath,  Chaicedon,  Spharosiderit  n.  s.  w. 
Daa  Gestein  enthält  Nephelin  ,  Glimmer ,  schwarxen 
Granat,  Leucit,  Schwefelkies  etc.  —  Manche  Dulerite 
enthalten ,  während  die  feldspathigen  Gemengthril« 
mehr  zurücktreten  oder  ganz  vermisst  werden,  Sepbe- 
liu  oder  Leucit  in  solcher  üäufigkeit  und  so  constan^ 
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das8  die  letzteren  Mincralstibstanzrn  für  ihre  Zusaiii- 
meDiiPtzuag  wc^tentlich  werden.  Hierher  u.  a.  die  kry- 
atallinisch-körnigen  Gemenge  au»  Nephelin,  Auj§^it  und 
Mag^neteisenstein  (Neplielin-Dulerite)  am  Katzenbuckel 
im  Odenwalde  und  am  Löbauer  Ber^e  unfern  Lübau 
in  der  Oberlausitz.  Steileo weise  ersrheint  Nephelin 
als  Torberrschender  Crem en|^t heil.  Ueberfiage  findea 
in  Basalt  und  in  Wacke  SUtt  Zersetzaoi^  oder  Ver- 
witterang  erleidet  das  Gestein  in  AUgemeiaan  Iticlity 
saaial  bei  atariiafli  Eisengaluilte.  Den  Pilanzenwacha- 
lliana  ist  der  aulgeldsle  Dalerit  aehr  IMerlidi.  Es 
geht  aas  ihn  aioe  dberaas  fireehtibare  Erda  hanpsr^ 
md  achon  io  Spaitung^en  md  RisseD  das  Oestaiaa 
seigt  sieh  hinilg  üppige  YegetatioB.  Oahraach: 
der  mehr  feinkörnige  ,  festere  Dolerit  dient  als  Bau* 
und  Pflasterstein  ;  auch  für  Chausseen ,  zum  Wasser* 
bau  u.  s.  w.  wird  derselbe  verwendet.  —  Die  geolo- 
gischen  Verhältnisse  sind  im  Artikel  Basalt  abgehan* 
delt.  —  V.  L  e  o  n  h.,  Grundzüge^  S.  88« 
Dollum,  s.  Bucciniten. 

Dolomit;  Braunspath,  Dolomit,  Rautenspath  (s« 
Tk),  W.;  makrotypes  lUlk-Ualoid ,  M.;  Kalkspatb, 
N»;  fiitterkalk,  L. ;  Dolomif ,  Bd.;  Bitterspar,  Pb.) 
Macrotypeoos  Linie*Haloide,  Ud«  Mineral  von  heiri#> 
drisch  drei*  und  eiaacbsigen  Krstllsst.  Die  gt* 
wShDÜcb  TarlcannsaiidaB  Kryatalla  aiiid:  1)  Rban* 
boeder  [a :  a :  QDa :  c]  out  den  Eadkaataowiokal  won 
15';  2)  daa  erste  spitsere  Rh.  [a':a':  gDa:ac]; 
Z)  daa  sweita  apitaere  Rh.  [a  :a:  QDa:4c]|  4)  daa 
swcita  spitzere  Rh.  und  die  gerade  EndHiche;  5)  daa 
erste  stumpIVre  Rh.  [a  :  a  :  QDa  : '/ae]  und  die  gerade 
Endfläche;  6)  das  zweite  spitzere,  das  Hauptrhomboe- 
der  und  die  gerade  Endfläche.  Zwillinge,  deren 
Individuen  in  einer  Fläche  des  ersten  sechsseitigen 
Prismas  verbunden  sind.  Die  Krystallflächen  sehr  häu- 
fig und  namentlich  die  Flachen  des  Uauptrhoroboeders 
aattellurrnig  gekrümmt,  daher  die  sogenannten  sattel- 
förmigen Linsen;  die  geraden  Endflächen  couvex. 

DU  Obarflisba  smst  glatt,  bisweilsD  raub,  dia 
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FUtehen  des  enteo  atumpfeni  Rli#mboe4en  geaticilL 
Thibkt.  nach  dem  Haoptrhomboeder  vollkommen,  für 

Thdlan^fidchen  bisweilen  «^ekrtimmt.  Bruch  iiuimL 
lig  5  selten  deutlich.  Spröde.  H.  =  3.5  bis  4,0.  G 
=  2.8  bis  3.0.  Farblos,  aber  oft  röthli«  hwei«.^ 
rosenroth  bis  fleisch-  und  braunlichroth  :  g-elblii  h\v(  i^^ 
ockergelb  bis  f^elblichbraun  und  8chwai*z:  grüniitii- 
weiss,  ülg^rün  oder  sparj^plj;i  iin  gefärbt:  die  dunkeb 
Farben  durch  Verwitterung  entstanden.  Perlniuttrr- 
bis  Glasglanz.  Halbdurcbsichtig  bis  durchscheineiid. 
Phosphorescirt,  zumal  in  zmammen gesetzten  Var.. 
durch  Reibung  und  £rw&mittng.  Man  kann  daber 
talkhallige  Kalksteine  erkennen,  wenn  man  mit  eineai 
Hammer  stark  über  eine  grosse  FUcbe  hiaachligi 
Bstdthle.  nach  Gmelin:  64,3  kohlens.  Knik^  4^7 
koMens.  Talk.  Fermel:  Ca  O.COj  -f  Mg  CQi. 
Die  meisten  Yar.  enthalten  jedoch  anch  koUens.  B> 
sen*  nnd  kohlens.  Manganoxydnl  in  grCssem  oder  ge- 
ringem Mengen,  oft  beide  zugleich.  In  Saaren  lisst 
sich  der  D.  schwerer  und  mit  schwächerm  Anfbras- 
Ken  auf  als  der  Kalkspath.  V.  d.  L.  schmilzt  er  nicht: 
einige  Var.  färben  sich  braun  oder  .schwarz,  andere 
blättern  sich  etwas  auf.  Es  ist  nicht  leicht ,  die  Va- 
rietäten der  gegenwärtigen  Gattung-  mit  Gewissheit 
bei  den  Mineralogen  nachzuweisen,  weil  ihre  i»e2»tiiu- 
nuing  in  den  Systemen  derselben  nicht  immer  auf 
sichern,  sondern  meistens  auf  sehr  schwankenden  Merk- 
malen, Zusammensetzung,  Farbe,  Glanz  etc.,  und  auf  des 
Verhältnissen  der  Mischung  berahet,  wekiie  ebenfalb 
noeh  nicht  gehörig  ins  Klare  geaetat  an  aeyn  acbei* 
nen.  Die  derben,  ans  körnigen,  zum  Theil  Mehl 
trennbaren  Varietäten  von  weissen  Farben  aind 
weicke den  Dolomit,  —  die  denselben  ähniicbeB,tbeili 
krystaiBsirten,  theils  derben,  von  grösaern,  leicht  tbrü- 
baren  Zusammensetzungsstficken  nnd  oft  ins  OHbe 
fallenden  und  ubergehenden  Farben,  welche  den  Raa* 
tenspath  ausmachen.  Diesem  werden  gewohDiirb 
die  Varietäten  des  Talkspaths  beigezählt .  u  p1(  he  «ich 
jedoch  sowohl  in  den  Abmessungen,  ah»  auch  in  der 
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Hlrte  und  im  eigentbnmlicheQ  Grewichte  bettimmt  Ton 
derselben  onterschetden»  Einfache  und  saaammenge- 
fietxte  Abinderuogen,  letstere  oft  in  nachahmenden 
€lettalten  von  Farben ,  welche  ine  Rothe  und  Braone 
fallen  und  meistens  ¥on  deutlicherem  Perlmutterglanse 
als  die  vorlierg^elienden  ilin  zu  brsitzcn  pMrj^rn ,  ver- 
einigen sirli  in  dein  B  ra  u  n  s  p  a  t  Ii  und  wcrdrn,  nadi 
Massf>:abc  der  Zusamniciisrtzunjn;,  in  blättrigen  und 
faserigen  Braunspath  rin«rotheilt.  Andere  werden 
unter  den  Namen  M  i  e  m  i  t  und  T  Ii  a  r  a  n  d  i  t  aufj>e- 
t'iilirt.  Einif^e  Varietäten,  welebe  zu  dem  Braunspatlie 
gezälilt  zu  werden  pHegen ,  sind  jedoch  Arrat;onit; 
andere  9  so  wie  mebrere^  weiche  man  zum  blättrigen 
Brannspathe  rechnet ,  von  rosenrother  Farbe ,  Roth- 
nianganerz ,  einige  sogar  Kalk8path.  In  den  meisten 
Fällen  bedient  man  sich  mit  der  grössten  Bequemlich- 
keit des  eigenthnmlichen  Gewichtes,  um  diese  verschie- 
denen Varietäten  su  bestimmen.  Den  verschiedenen 
Varietäten  der  Dolomit -Gattung  ist  ein  verschiedenes 
Vorkommen  eigen,  welches  auf  die  Bestimmung  der- 
selben als  eigene  Gattungen  Einfluss  gehabt  zu  ha* 
ben  scheint.  Der  Dolomit  bildet  Lager  in  andern 
Gesteinmassen  und  crsclieint  also  sell)st  als  (icbir;!«- 
gebtein  (s.  Dolomit.  Felsart).  Der  Uautenspatli  findet 
sich  inKrystallen  und  zusammenf»:esetzten  derben  Mas- 
sen, einf>-eu  aclisen  in  Orbirj^-sgesteine,  oft  in  dem  ge- 
meinen Talke,  seltener  in  zusammengesetzten  und  mit 
Thon  p^emengten  Varietäten  des  Gipses.  Der  Braun- 
apath  ist  am  gewöhnlichsten  das  Erzeugniss  von  Gun«> 
gen 9  auf  weh-hen  er,  von  den  verschiedensten  Mine- 
ralien begleitet,  besonders  in  mannigfaltigen  nachah- 
menden Gestalten  häufig  vorkommt  Auch  auf  Klöf- 
ten  im  Basalte  finden  sich  einige  Abänderungen  des- 
aelben,  begleitet  vom  Quarze.  Der  Dolomit  findet  sich 
Tomehmlich  in  mehreren  Gegenden  in  den  Alpen,  als 
am  St.  Gkitthardt,  am  Brenner  in  Tyrof,  in  Kärnthen ; 
bei  Baden  in  Niederösterreich,  in  den  A penninen  etc. ; 
die  eingewachsen  gebildeten  Varietäten  des  sogenann- 
ten Rautcuspathcs  in  Salzburg,  Tyrol  und  in  derScbweKc. 
'    I.  ^ 
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Rhomboeder  von  ansehnlicher  Grösse,  zum  Theil  re> 
(relmässig  susammengesetzty  finden  sich  mit  durdbsM- 
tigen  Kiystallen  von  Quarz  zu  Traveraella  in  Pie- 
mont;  andere  von  grünlicher  Farbe  nebst  zosamne»- 
gesetzten  Varietäten,  Miemit  genannt,  zu  Miemo  in 
Toscana,  zu  Glöcksbrunn  in  Thüringen,  bei  Tharandt 
in  Sachsen.  Im  Basal tg^ebirge  kommen  oft  Rhoraboe> 
der  mit  convexen  Flächen  zu  Koloseiuk  in  Böhmes 
vor.  Die  zahlreichsten  Ahänderiing^en,  ßratin^tpath  ge- 
nannt ^  linden  sich  auf  Gängen  zu  Sch^Munitz  in  Un- 
garn, zu  Kapnik  in  Siebenbiiri^en  ,  zu  Przibram,  Ra- 
tieborzitz,  Jüachinisthal  und  Koniarow  in  Böhmen  .  /u 
Froiber^   u.  a.   a.  O.  in  Sachsen,  zu   Klausthal  am 


Harze,  in  Norweg^en,  Schweden,  Schottland  und  £ag-  ! 
iand  und  in  mehreren  Gep^enden.  Eine  nierkwnnl%c 
derbe  Varietät  von  doppelt  körniger  Zusammensetznag 
und  ölgrüner  Faibe  findet  sich  zu  Racowitza  in  Böh- 
men. Einige  Varietäten  des  Dolomites,  zu  weicbea 
auch  dem  angegebenen  eigen thnm  liehen  Gewichte  in- 
folge der  parische  Marmor  zu  gehören  scheint,  sind 
in  der  Bildhauerei  gebraucht  worden  und  sollen  voa 
besonderer  Dauer  seyn. 

Dolomit  (Felsart) :  körniger  Kslkstein  (z.  Th.V 
Raucliwacke,  Rauhkatk,  Höhlenkalkstein  (z.  Th.), 
loiiiite .   Chaux  curbonatec  ma^nestfere   f^ranulaire y  I 
MuL^nesian  Umesloue ,  e.  (z.  Tli.).     Kohlensaurer  Kalk, 
verbunden  mit  kohlensaurem  Talk.    Das  Grlüi^-e  mehr 
und  weni«i;er  ausjjezeichnet  klein-,  auch  sehr  tVin-.  selt- 
ner j>^rosskörnij2^ ;  oft  in  f^erinj^erem  und  höherem  Grade  > 
krystallinisch  ,  so  dass  die  g-anze  Masse  als  Haufwerk  ! 
kleiner  Krystalle  erscheint,  und  dabei  oft  voller  drti- 
senartiger  Räume  und  kleiner  Höhlungen.    Ans  des  I 
Feiukörnio;en  geht  das  Mineral  ins  Dichte  von  splittn-  | 
gern  Bruche   über.     Farbe  weiss,  dem  Gelben  nnd 
Röthlichen  sich  nähernd;  streb-  und  isabellgellis  grsn 
ins  Braune.    Oft  erscheinen  mehrere  Farben  in  dra* 
selben  Stückgebirge,  auch  in  der  nämlichen  Lage,  ne* 
ben  einander,  wechselnd  in  Flecken  und  Streift».  Dit  | 
Felsart  Ist  theils  vollkommen  frei  von  Beinengnngea.  ' 
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Ihcils  enthält  sie  Gliininor,  Talk,  Treniolith,  Turma- 
lin,  Schaumkalk,  Korund.  Falilerz.  Schwefelkies,  Raust  h- 
roth ,  Blende  u.  fi.  w.  eio^esch losten.  Der  Dolo mil 
tritt  zuweilen  mit  dem  Grauwackenkalke  auf,  s*  B. 
bei  GerohlKtein  in  der  EifFel,  im  Lahnthal  im  IVassaui- 
Rehen  (besonders  zwischen  Dietz  und  Limburg) >  Sil 
Matloek  in  Derbyahire  vu  s.  w,  £r  ist  besonders  reich 
an  mit  Dolomit -Rhomboedem  auagekleideten  Höblon* 
gen.  Er  lagert  meist  ohne  bestimmte  Regel,  bald  im 
Hangenden,  bald  im  Liegenden  des  Kalkea.  Die  Schieb- 
fang  ist  sehr  nndentlieh,  in  den  hiufigKten  Füllen  nicht 
SU  erkennen.  Zerklüftung  findet  sich  oft  fast  senk- 
recht 1111(1  meist  .sehr  rr«;t  lius.  Hauptsächlich  gehört 
er  dem  (iiimmerschielcr  an  ,  mit  (k's.sf'u  Lagen  er  im 
We(  hscl  aultritt.  Ein  Theil  der  Dolomite  wurde  durcli 
Sublimation  erzeugt,  wie  diess  L.  v.  Buch  dargethan; 
bei  anderen  dürfte  man  gewaltsame  Auitreibunjzen  der 
geschmolzonen  Massen  aus  d«'n  Krdticfen  durch  Spal- 
ten in  der  oxydirten  Planetenrinde  annehmen.  Di^ 
Dolomite  von  Tramont  in  Frankreich  sind  suweilea 
ganz  mit£isenerz  imprttgnirt.  Oft  enthalten  siegrosse 
Brocken  von  Granit,  Porphyr  oder  Gneis;  diese  wor- 
den specksteinartig  und  enthalten  kohlensaure  Bitter- 
erde. Besonders  michtig  erscheint  er  am  Campo  longo 
in  den  Alpen. 

üotosmlihimtloBy  s.  Felsarten. 

Somitt,  s.  Trachjt 

DonaiK,  s.  Carditen. 

lionnerUeile,  syn.  mit  lidcmnifen. 

llonnl»g^e,  Doanlege,  Tonnlege,  s.  Mark- 
Mcheidekunst. 

Oopliirwerke,  s.  Salz. 

li<»l»l»(rlkreuz€»9  s.  Erzlagerstätten. 

lioppellecli ,  s.  Kii])frr. 

1i<»ppelM|iatli,  s.  kuikspath. 

Alorcatlieriuni,  s.  Wiederkloer. 

Itorlppe,  s.  Crnstaceen. 

OOmenurbelt,  s,  Kupfer  (Saigerarbeit). 

Oonifrra^inamVf  s.  SaU. 
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Donbllren,  syn.  mit  ConceDtriren^  8.  Kupfer. 
!DraGOiiaitriis,  s.  Saurier. 
,   üralaiii^  — bauni^  — säule,  s.  Eiseo  (UamiDer« 

werke). 

Draltt,  s.  Drahtfabrication. 

Itralitfabrication.  Draht  (fd,  f.,  wire,  e.)  kaim 
aus  allen  dehnbaren  Metallen  verfertigt  werden  :  je- 
doch ist  dieses  hauptsächlich  mit  Eisen  und  Slalü| 
Kupfer,  Messing"  und  Tombak,  Argentan ,  Silber  und 
Gold  der  Fall.  Platin-,  Zink»  und  Bleidraht  haben  eise 
sehr  beschränkte  Anwendung;  Zinndrabt  komint  g«r 
nie  im  Handel  vor.   Der  Draht  ist ,  fainnchllich  dct 
Form  seines  Querschnitts  betrachtet,  am  gewöbolick» 
sten  rund.   Im  Handel  kommen  auch  wenig  andcie 
Arten  vor;  mehrere  werden  aber  in  den  Werkslitten 
und  Fabriken  zur  unmittelbaren  weitern  Yerarbeitun? 
erzeugt.    So  j^ibt  es  ovalen,  viereckigen  oder  quadra- 
tischen, flacliviereckigen  oder  rechteckigen  .  trapezlür- 
niigen  5    dreieckigen,  halbrunden,  halbmondf  urmitren, 
sternförmigen  5   roseiilürniigcn  Draht  und  noch  einige 
andere  eigentbümliche  Arten,  von  welchen  weiter  un- 
ten zu  sprechen  Veranlassung  seyn  wird.   Alle  Diäiit". 
deren  Quei^chuitt  eine  andere  Gestalt  als  die  des  Kn  i- 
ses  hat,  fnsst  man  zuweilen  unter  dem  Manien  Fagon- 
draht  oder  Dessein draht  susammen.  Fehlerfreier 
Draht  hat  an  allen  Stellen  seiner  Länge  einerlei  Dicke 
nnd  einerlei  Gestalt  des  Querschnittes ^  ist  auf  der 
Oberfläche  glatt,  ohne  Furchen,  Risse  und  Sducfier, 
im  Innern  von  gleichförmiger,  nicht  durch  ooganae 
Stellen  unterbrochener  Masse  und  besitst  so  viel  Bieg- 
samkeit und  Zähig  keit,  als  die  natfirliche  gute  Beschaf- 
fenheit des  Metalls,  woraus  es  besteht,  nur  irgend 
gestatten  kann,  bricht  daher  erst  nach  oftmali^m  Hin- 
und  Herbiegen  ab  und  trügt,  ohne  zu  zerreissen ,  eis 
verhaltnissmassiff  bedeutendes  Gewicht.   Für  die  Fein- 
heit  des  Drahtes,  in  welcher  Beziehunji:  ausserordenf* 
lieh  grosse  Verschiedenheiten  stattfinden  ,  lassen  «ii  h 
keine  feststehende  Grenzen  ansreben:   doch  kann  lu  iu 
im  Allgemeinen  annehmen  ,  dasa  für  die  meinten  An- 
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wcDduBg^en  Drihte  fiber  6—8  Linien  nnd  onttr  Vio 
Linie  Dicke  nicht  vorltonimen.   Die  hanptelchlicliite' 
Anenahme  machen  jene  feinen  Siiberdrlhte,  welche  zn 

den  Gold-  und  Silber^espinnsten ,  Tremien  etc.  verar- 
beitet werden,  und  deren  Dirke  zum  Theil  nur  '/50  bia 
*/^o  Linie  betraft.  Man  iM'zcichnot  im  Handel  die 
Feinhoitsabstiifuiinen  der  Dr.'ilitc  zwar  allt^'^piiiein  durch 
Numiiicrn  :  allein  diese  Bezciclmuntr  ist  durcbaus  will- 
kiirlicli ,  in  jeder  Fabrik  anders,  und  es  kann  daher 
mit  der  Anjj^abe  einer  Drahtnumnier  nur  dann  ein  Be- 
jj^riff  verbunden  werden  ,  wenn  man  das  Nummernsy- 
atem  der  Fabrik  kennt,  aus  welcher  der  Draht  her- 
atammt.  In  (l(>ri  Fabriken,  wie  beim  Einkauf  und  Ver- 
kauf des  Drahtes,  bedient  man  si(  b.  um  die  einer  ge- 
-  gebenen  Drahtdicke  ankommende  Nummer  acbnell  an 
finden,  der  Drahtmaaae,  Drahtlehren,  Draht- 
klinken  (jauge,  f.,  wire  ^uge,  wm  e.).  Mei- 

atentheila  iat  eine  Drahtklinke  eine  länglich  viereckige 
oder  kreisrunde  gehärtete  Stahlplatte  mit  Einschnitten 
▼on  verschiedener  Weite  am  Rande  herum,  jeder  Ein- 
schnitt mit  einer  Nummer  bezeichnet.  Man  sueht  den 
Einschnitt  heraus,  in  welchen  eine  vorlieg-ende  Draht - 
probe  am  g^enauesten  passt ,  und  die  Nummer  diese« 
Einsclinittes  ist  die  Nummer  des  Drahtes.  Auf  ähnli- 
che Weise  verHihrt  man  mit  anderen  Drabtkliiiken, 
welche  statt  der  Einschnitte  eine  Anzahl  runder  Lö- 
cher enthalten,  in  welche  das  Ende  des  zu  prüfenden 
Drahtes  eincreschoben  wird.  Fiir  die  alierfeinsten 
Drähte  könnten  weder  Einschnitte  noch  Löcher  mit 
der  erforderlichen  Genaui»:keit  hergestellt  werden; 
hier  bedient  man  sich  desshalb  sogenannter  M e aa- 
rin ge,  die  aus  einem  vierkantigen  Stahlstäbchen  mit 
abgerundeten  und  glatten  Enden  gebogen  und  nur  ao 
weit  geschlossen  sind,  dass  noch  ein  feiner  Spalt  bleibt. 
Für  jede  Drahtnummer  ist  ein  solcher  Ring  erforder* 
lieh,  dessen  Spalt  die  g;ehOrige  Breite  hat.  Man  hat 
femer  Drahtmasse ,  welche  aus  zwei,  einige  Zoll  lan- 
(ren.  in  einerlei  Ebene  unter  einem  sehr  spitzen  Win-  . 
kcl  mit  einander  verbundenen  ^  stählernen  Linealen 
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Iiestehen.    Die  Ränder  der  Lineale  sind  mit  einer 
nnmerirten  Eiiitheihing^  versehen;  je  dunner  der  Drabt 
ist,  desto  tiefer  kann  er  in  die  spitzwinklif^e  Oeffong 
hineingeschoben  werden,  und  die  Entfemong  der  Ii» 
neale  an  dem  Punkte,  bis  zu  welchem  derShrmhl  ein* 
dringt,  gibt  den  Durchmesser  (oder  vielmehr  die  Grosse 
einer  dem  Durchmesser  sehr  nahe  liegenden  Sehne  des 
kreisrunden  Querschnitts)    an.    Durch    eine  g^erin«^ 
•Veränderung  kann  dieses  Werkzeug  tauglich  gemacht 
werden  ,  die  Dicke  des  Drahtes  in  Theilen  des  Zoll- 
masses  anzugeben.    Es  sey  z.  B.  die  Länge  der  Li- 
neale =  10  Zoll,  ihre  Entfernung  an  der  Oeflnung 
des  Winkels  =  ^2  Zoll,  jeder  Schenkel  in  50  gleiche 
Theile  (jeder  =  '/s  Zoll)  getheilt,  und  jedem  Theil- 
striche  eine  Zahl ,  von  0  an  der  Spitze  des  Winkels 
bis  50  an  der  grössten  Oeffuung,  beigesetzt:  so  druckt 
die  Zahl  des  Strichs,  bis  zu  welchem  ein  Draht  ein* 
geschoben  werden  kann  ,  mit  einem  höchst  unbedeo- 
tenden  Fehler  die  Dicke  des  Drahtes  in  Hunderttiiet* 
len  eines  Zolls  aus.   Endlich  gibt  es  Drahtmasae  in 
Form  einer  Zange,  zwischen  deren  kurze  Schenkel 
man  den  Draht  einklemmt,  dessen  Dicke  vergrossert 
durch  den  Abstand  der  langen  Schenkel  aogegebm 
wird.    Mit  dem  einen  langen  Schenkel  ist  ein  Grad» 
bogen  verbunden,  auf  welchem  der  andere  lange  Schen- 
kel die  Rolle  eines  Zeigers  spielt.    Die  Theilslriche 
des  Boircns  sind   mit  den  Drahtnunnneni  bezeichnet. 
Kleine  Unterseliiede  der  Dicke  sind  mit  einem  solchen 
Instrumente  sehr  genau  zu  entdecken.  —  Die  Verfer- 
tigung des  Drahts  (das  Drahtziehen,  trtßla^e,  f., 
wire  drawing,  e.)  geschieht  im  Allgemeinen  d;u!iirrh, 
dass  man  einen  Metallstab  durch  eine  Anzahl  stufen- 
weise an  Grösse  abnehmender  Löcher  in  einer  ^tahl- 
platte  (dem  Zieheisen,  Drahtzieheisen,  y?//rVc,  f, 
draw  -  flau,  drawinff  platc,  e.)  zieht  und  ihn  dadaidii 
nothigt,  nach  und  nach  den  Querschnitt  anzunehmeSf 
welchen  die  Gestalt  und  Grosse  jener  Ziehloeber  ver- 
schreibt  Eine  wesentliche  Ausnahme  von  dieser  Fa- 
brieationsart  macht  nnr  das  Walsen  der  dickeren  Vt 
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MB-  mid  Stabldrihte,  wotoo  weiter  imteii  die  Rede 
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verwandelnde  Stab  oder  der  durch  fbrto^psetztee  Zie» 
hen  zu  verdünnende  Draht  mit  einem  Hammer ,  wenn 
er  dünn  ist,  mit  der  Feile  zu^spitzt,  durch  ein  Zieh- 
loch  f»;esteckt,  vordrrlialb  des  letzteren  mit  einer  Zan*^e 
oder  auf  andere  Weise  f'estge halten  und  dann  nnt  an- 
g^emessener  Geschwindij^keit  allnialilith  durehy^ezoo^eii. 
Die  Operation  wird  in  den  fol»renden  Ziehlikliern, 
von  denen  jedes  konunende  kleiner  ist  als  das  vorlier- 
gebende,  so  lange  wiederholt,  bis  der  gewünschte  Grad 
von  Feinheit  erreiclit  ist.  Die  Drahtzieheisen,  de- 
ren eins  oft  00  bis  100  und  noch  mehr  Löcher  ent« 
hält)  annd  an  Grösse  sehr  verschieden.  Zum  Ziehen 
der  dicksten  Drähte  hat  man  «ie  18  bis  S4  Zoll  lang, 
3  bis  6  Zoll  breit  und  nngeffthr  1  Zoll  dick;  die 
kleinsten  Zieheisen  sind  3  bis  6  Zoll  lang,  Vji  bis 
a  Zoll  breit  nnd  weniger  als  %  Zoll  dicL  Die  Zieh- 
eisen der  grdssten  Art  macht  man  ans  Schmiedeeisen, 
welches  auf  einer  Fläche  mit  einer  starken  Decke  von 
aufp^escliweisstein  Stalile  (der  Wohlfeilheit  weg^en  Roh- 
«tahl)  überzoji^en  ist;  diese  Eisen  werden  nicht  g^eliär- 
tet ,  aber  man  wählt  dazu  ,  utu  den  Löchern  grosse 
Dauerhaftip^keit  zu  g;eben  ,  eine  schon  von  Natur  sehr 
harte  (kohlenstofFreiche,  dem  Roheisen  nahe  stehende) 
Stahlsorte.  Die  kleineren  Zieheisen  bestehen  gänz- 
lich aus  Stahl  und  werden  theils  gehärtet,  theils  nicht. 
Im  letztern  Falle  erweitern  sich  zwar  die  Löcher  durch 
die  Abreibun»^^  welche  der  durchgesogene  Draht  ver- 
nrsacht,  :^iemlich  bald;  aber  man  hat  den  Vortheil,  sie 
durch  vorsichtiges  Himmem,  rings  um  ihren  Umkreis, 
wieder  verkleinern  su  können.  Die  beliebten  Wiener 
Childdrahtzieheisen  bestehen  aus  einer  nicht  näher  be- 
kannten Art  von  Ghissstahl»  welche  Silber  enthält  und 
prrosse  naturliche  Härte  mit  viel  Zähigkeit  verbindet. 
Die  Löcher  der  Drahtzieheisen  müssen  regelmässig 
von  Gestalt  und  so  «^latt  als  möglich  seyn.  Sie  sind 
im  Allgemeinen  trichterartig ,  nämlich  an  der  Rück- 
seite^ von  welcher  der  Draht  eiatritt|  cooisch  versenkt, 
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Yon  da  aD  auf  eine  kleine  Strecke  gleich  weit  {pim 
nar  wenig  verjüngt),  endlich  auf  der  Yorderaeite  eft 
wieder  ein  wenige  erweitert  (die  weite  Seite  des  La- 
che« heisat  fterttns,  die  enge  oe/l,  f.).  Sie  werden  arit 

einer  Art   Durchschlag  oder  Dorn  durchgeschlagen, 
wenn  sie  klein  (und  rund)  sind,  aber  o^ebohrt.  Die 
allerfeinsten  Lörlier  kann  man  nicht  so  klein  bohren, 
als  sie  seyn  müssen;  man  klopft  sie  daher  mit  einem 
Hammer ,  der  eine  abgerundete  Spitze  besitzt  ,  fast 
gänzlich   wieder  zu  und  reibt  sie  mit  einer  zarten, 
durch    die   Versenkung   der   Rückseite  eiugeführtea 
Stahlspitze  vom  Neuen  zur  gehörigen  Grösse  au£»  — 
Nenerlich  hat  man  versucht ,  statt  der  Zieheisn  sn 
feinem  Drahte  gebohrte  harte  £del8teioe  (besoadcn 
Rubine),  in  Messingblättchen  gefasst,  anzaweodea; 
allein,  obwohl  diese  Steinlöcher  sehr  hart  und  6mm^ 
haft  aind,  ao  hat  doch  die  Erfindung  keine  eiheUidM 
Yerhreitung  finden  können.  Beim  Ziehen  des  Drahlcf 
aoll  in  gewöhnlichen  Fällen  die  ITerdfinnmig  Mm 
durch  Zusammendruckung  und  Yerscbiehnng  der  Me- 
taütheile  hewirkt  werden ,  und  ein  Ziehlocb,  weichet 
Theile  des  Drahtes  abschabt,  ist  fchlerhafl  (rauh  und 
schartig).  Doch  gilt  diess,  sti  cng- genommen,  nur  vom 
Ziehen  des  runden  Drahtes  ;  denn  bei  Farondrahl  i>t  e> 
oft  unvermeidlicli,  dass  die  einspringenden  Winkel  oder 
Spitzen  der  Ziehlöcher  feine  Spänthen  abschaben.  Die 
Verdünnunjj:  des  Drahtes  hat  nothwendi":  eine  Verlan- 
gerung  desselben  zur  Folge:  allein  ausserdem  findet 
auch  eine  aus  der  Zusammendrückung  hervorgehende 
Verdichtung  Statt,  daher  eine  Zunahme  des  specitiscbea 
Ckwichts.    Wenn  keine  Nebenumfitäude  ins  Spiel  kä- 
men) 80  müsste  die  Länge  des  Drahtes  in  eben  deai 
Masse  zunehmen,  wie  der  Flachenraum  dea  Quefachailli 
oder  das  Quadrat  des  Durchmessers  abnimmt;  d.  k 
ein  auf  die  Hälfte,  das  Drittel,  Viertel  etc.  der  Dicke 
reducirter  Draht  mfisste  genan  4,  9,  10  •  •  •  •  mal  ss 
lang  geworden  seyn ,  ala  er  anfano^s  war.    Da  aber 
ein  Theil  der  Verdünnung  auf  Rechnung  der  Zosash 
mendrfickang  kommt,  so  sollte  die  wirkliche  Yerlaa- 
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^mg  unter  jener  beredmcten  bleiben)  die  Nneb- 
Streckung  des  Drabte  vor  dem  Ziebeken  (••  unten) 
wirkt  indessen  vermiodemdi  aufbebend  oder  garfiber- 
wiegend  entgegen :  und  so  kommt  es ,  dass  die  wirk- 
liehe Länge  der  berechoeCen  oft  ganz  genau  gleieb, 
oft  sogar  ein  weni^^  o^rösfter  ale  diese  ist.  Die  Me> 
talle  prieideii  durch  das  Ziehen  eine  solche  Verände- 
rung ilirer  innern  Structur,  dass  das  Gefüffe  (indem 
flie  Bewegung  der  Theihhrn  immer  nach  der  Länge 
des  Drahts  vor  sich  ^eht)  desto  vollkommener  faserig 
wird,  je  öfter  das  Ziehen  sirh  wiederholt:  mit  dieser 
Erscheinung  ist  meist  eine  höchst  anIFallende  Vermeh- 
rung der  ahsoluten  Festigkeit  verbunden  :  daher  ein 
Draht  beim  Dönnersiehen  weniger  leicht  abreisst,  als 
ein  nur  gegossenes  oder  geschmiedetes  Stftbcben  des 
nämlichen  Metalls  heim  ersten  Ziehen  ,  wenn  aurb 
beide  von  einerlei  Dicke  sind  and  durch  das  näm  liebe 
Loch  gesogen  werden.  Indem  aber  durch  das  Ziehen 
(welches  jeder  Zeit  kalt,  d*  h.  ohne  äussere  Erwär- 
mung vorgenommen  wird)  die  Metalltbeile  in  eine 
gewissermassen  unnatfirlicbe  Lage  verschoben  werden, 
nimmt  der  Draht  (mit  Ausnahme  der  weichsten  Me- 
talle: Zink,  Zinn,  Blei)  K(  linel[  .in  Härte  und  Steifheit 
zu,  an  Dehnbarkeit  ab:  ja,  er  niid  früher  oder  spater 
aogar  spröde  und  reisst  beim  fm  ti;esct/Jcn  Ziehen  sehr 
leicht  ab,  wenn  man  ihm  nicht  (hirrh  Ausglühen  (oder 
wenigstens  starke  Erhitzung,  wenn  der  Draht  sehr 
dünn  ist)  seine  Weichheit  und  Geschmeidigkeit  wie- 
dergibt, womit  aber  atirh  ein  sehr  beträrhtlicher  Tbeil 
der  absoluten  Festigkeit  versehwindet  Versuche  und 
Beobachtungen  haben  folgende  interessante  Thatsaehen 
über  die  Erscheinungen  beim  Drahtsieben  l^ennen  ge- 
lehrt: 1)  Die  Grösse  der  Kraft,  welche  ndthig  Ist»  um 
einen  Draht  durch  ein  Ziehloeb  su  sieben,  hingt  ab 
von  der  Härte  des  Metalls,  von  dem  Unterschiede  kwi- 
sehen  der  Dicke  des  Drahtes  und  der  Grösse  des  Lochs, 
▼on  der  Dicke  des  Drahtes  an  sich,  von  der  Geschwin- 
digkeit des  Zuges ,  wohl  auch  von  der  Gestslt  und 
Glätte  des  Lochs  und  von  der  I^atur  des  Metalls^  in- 
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•efeni  veracbiedene  Metalle  apgleieh  grone  Reibmg 
iD  dem  Ziehloche  erfahren  mdg^n.  Je  harter  das  He* 
fall  iet,  desto  mehr  wachst  der  Widerataad  mtci 
fibrig^eoa  gleichen  Umständen  \  daher  ist  ein  dnreh 
Ziehen  schon  hart  gewordener  (hartgesof^ner)  Draht 
schwerer  zu  ziehen  ,  als  ein  durch  Glühen  erweichter 
(ausgeglühter).    Man  kann  als  Erfalirung»resultat  und 
als  Annäherung  zur  Wahrheit  durchschnittlich  anneh- 
nien  ,  dass  für  gleich  dicke  Drähte  und  gleich  grosse 
Ziehlöcher  die  Ziehungsu  iderstände  in  foigendeni  Ver- 
hältnisse stehen:  hartgezogener  Stahldraht  loo.  hart- 
gezogenes  Eisen  77  ?   geglühtes  14  karatiges  Gold  73, 
geglühter  Stahl  65.  hartgezogenes  Kupfer  68,  geglüh- 
tes   zwulflöthiges    Silber  58?    geglühtes  ]4lütliiges 
Silber  54,  geglühtes  Messing  64,  geglühtes  £iaeo  A% 
geglühtes  Platin  38  .  geglühtes  Kupfer  38  »  geglühtes 
feines  Silber  34,  Zink  34  9  geglühtes  feines  Gold  S7, 
Zinn  Ii,  Blei  4.   Je  grosser  die  Differenz  zwischai 
den  Durehmessern  des  Drahts  und  des  Ziehlochea  ist, 
desto  mehr  Metalltheile  müssen ,  um  die  Verdunniing 
SU  .bewirken ,  aus  ihrer  Lage  geschoben  werden,  and 
desto  bedeutenderer  Widerstand  wird  hieraus  henror> 
gehen.    Ein  dünner  Draht  leistet  natürlich  der  zie- 
henden Kraft  weniger  Widerstand  ,  als  ein  dick«  r, 
wenn  beide  um  einen  gleichen  Theil  ihres  Durchmes- 
sers verdünnt   werden.    Es  scheint,   dass  in  diesem 
Falle  die  Ziehungswiderstände   nahe   umgekehrt  wie 
die  Querschnitte  der   Drahte   (oder  wie  die  (Quadrate 
ihrer  Durchmesser)   sich   verhalten.    Mit  wachsender 
Geschwindigkeit  des  Ziehens  nimmt  der  Widerstand 
zu,  wenn  alles  Uebrige  gleich  ist.    Doch  scheint  die 
Gieschwindigkeit  erst  dann  sehr  merklichen  Einfluss 
XU  gewinnen,  wenn  sie  nicht  mehr  ganz  gering, oder 
wenn  der  Draht  von  erheblicher  Dicke  ist    Die  Ge> 
stalt  der  Ziehlöcher  hat  ohne  Zweifel  Einfluss  anf 
die  Grösse  des  Widerstandes,  und  es  ist  vomussuse- 
hen  y  dass  ein  schlank  eonisches  Loch ,  welches  die 
Verddnnung  des  Drahts  mehr  allmAhlich  bewirkt,  ge< 
ringem  Widenland  herForbringen  wird,  als  einet  wm 
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cylindrischei  Loch  ohne  keß;>el förmig:«  Erwoiterung:, 
bei  welrlicm  also  die  Verdünnun«:;'  unmittelbar  beim 
Eintritte  mit  einem  Male  ^estliebcn  miisste  ,  wiiide 
offenbar  der  Widerstand  die  jrrösstc  Hohe  erreichen, 
wenn  nicht  ein  solches  Loch  auf  jjanz  andere  Weise, 
nämlich  durch  Abschaben  der  Obertlächej  wirkte.  Das« 
rauhe  Löcher  mehr  Reibung,   mithin  mehr  Gehammt- 
widerstaod  erzeugen  ,  als  glatte ,  versteht  sich  vuii 
gelbst.  —  8)  Durch   fortgesetztes  Ziehen  wird  die 
Härte  der  neieten  Metalle  bedeutend  r^rmchrt.  Dieae 
Znaahme  iat  am  rasebesten  bei  den  ersten  Zögea^ 
welche  ein  nnniittelbar  vorher  ausgeglühter  Draht  er- 
leidet i  und  späterhin  viel  langsamer*   Die  gana  wei* 
ehen  Metalle  (Zinn,  Blei,  auch  Zink)  nehmen  gar 
nicht  oder  nicht  in  sehr  merklichem  Grade  an  Härte 
an;  mehr  das  Gold,  Silber,  Kupfer;  am  meisten  die 
harten  Metalle :  Messing^ ,  Platin ,  Eisen.  —  3)  Die 
nicht  unbeträchtliche  Vermehrung;'  des  specifischen  Ge- 
wichtes,   welche  durch  das  Ziehen  entsteht,   ist  eine 
Folp^e  der  Zusamniendnickung;  der  Metalltheile  :  und 
da  diese  (mit  sehr  sichtliarer  Krwärmun^  heirleitete) 
Verdichtung  auf  eine  g^ewisse  Tiefe  von  der  Oberflä- 
che hinein  am  grüssten  seyn  niuss,  weil  die  Oberfläche 
unmittelbar  dem  Drucke  ausgesetzt  ist,  so  haben  düune 
Drähte,  bei  denen  die  verdichtete  Rinde  einen  ver* 
hältnissmässig  grossem  Theil  der  ganzen  Masse  aus- 
macht,  ein  grösseres  speciisches  Gewicht,  als  dicke. 
—  4)  Draht  hat  nicht  nur  überhaupt  eine  grössere 
absolute  Festigkeit,  als  gegossenes  oder  geschmiedetes 
Metall  derselben  Art,  weil  dnrch  das  Ziehen  eine  der 
Festigkeit  günstige  Veränderung  des  Gefüges  hervor* 
gebracht  wird;  weil  dnrch  Verschiebung  der  Metall- 
theile beim  Ziehen  eine  innigere  Mengung  und  grössere 
GleichtönniKlveit  der  Masse  eintritt:  endlich,  weil  wäli- 
rend  des  Ziehens  die  am  wenigsten  festen  (z.  B.  un- 
ganzen) Stellen  von  Zeit  zu  Zeit   abreissen  ,  und  zu- 
letzt nur  der  beste   Theil  des  Materials   im  Drahte 
Übrig  bleibt  (daher  der  geringe  Materialaufwand  bei 
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Drabtb rucken,  verglichen  mit  Kettenbrücken),  sondern, 
je  öfter  ein  Draht  gezo<»:en  wird  (also  je  feiner  er 
ist)  ,  desto  mehr  stcij^t  seine  Festig^keit.  Hiervon  ifX 
offenbar  der  Umstand ,  dass  bei  dünnen  Drähten  dif 
durch  das  Ziehen  hauptsächh'ch  veränderte  äussere 
Kruste  einen  grössern  Theil  der  panzen  Masse  auf- 
macht, eine  vorzügliche^  wo  nicht  die  weseutiidiste 
Ursache.  So  zerriss  ein  Eisendraht  von  0.036i  fn» 
Zoii  Dicke  durch  ein  Gewicht  vou  ISOVs  Pid.  hannov., 
ein  anderer  von  0,0098  Zoll  aber  durch  P£i^ 
obschon  der  letztere  nach  dem  Verhältnisse  aeaer 
Dicke  schon  von  P^d.  hätte  zerreisseo  Msse«, 
wenn  seine  Festigkeit  nur  jener  des  dickem  Draiilcs 
gleich  gewesen  wäre.  Am  grössten  ist  das  Anwach- 
sen der  Festigkeit  9  wenn  man  es  an  schon  bartg«»- 
genen  Dr&hfen  und  unter  übrigens  gleichen  Umsti»- 
den  untersucht,  bei  Eisen  und  Stahl;  die  andereo 
Metalle  folgen  darauf  unnefälir  in  nachstehender  Ord- 
luiu;;  :  Argentan  ,  12löthigcs  Silber,  Messing,  Platin, 
feines  Gold,  feines  Silber,  Kupfer,  14karaliges  Gold. 
Etwas  abweichend  ist  das  Verbalten  der  Metalle  bei 
den  Züi>en  ,  welche  mit  den  durch  Ausglühen  weich 
gemachten  Drähten  unmittelbar  nach  der  Gluliua^ 
vorgenommen  werden.  So  nimmt  bei  diesen  ersten 
Züg^n  Messingdraht  merklich  schneller  an  Festigkeit 
zu,  als  Eisendraht,  während  es  späterhin  gerade 
gekehrt  ist.  Bei  den  weichen  Metallen,  deren  Hirls 
durch  das  Ziehen  nicht  bedeutend  wächst,  Bianlich 
Zink,  Zinn,  Blei,  ist  aqch  die  Zonahme  der  Festig» 
keit  sehr  unbedeutend  oder  auch  gar  nicht  vorhanden. 
Mit  der  Zunahme  der  absoluten  Festigkeit  ist  keines» 
wegs  eine  entsprechende  Vermehrung  der  relativen 
Festigkeit  verknüpft;  vielmehr  nimmt  letstere  bei  lang« 
fori^e&f^Xiiem  Ziehen  oft  auffallend  ab.  und  sehr  hart 
gezogene  Drahte,  z.  B.  von  Stahl  und  von  14karati* 
gern  Golde ,  hrer  hen  endlich  bei  gerin^rer  Bicirun«^ 
wie  Glas  ab.  Dieser  l^instand  ist  eine  Hauptursache, 
dass  die  Dralite  von  Zeit  zu  Zeit  geglüht  werden 
uiüssea,  iudem  der  Zug;,  wenn  er  nicht  gi^iui  genau  ia 
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der  Richtung^  der  Achse  des  Lochs  stattfindet ,  mehr 
ein  Abhrecheii  als  ein  Ahreissen  der  hart  {gewordenen 
Drähte  lierbeif ührt.  —  5)  Wenn  ein  Draht  durch  das 
Loch,  aus  welchem  er  eben  hervor;;ei>;anf^en  ist,  zum  , 
SWcitea  Mal  gezogen  wird,  so  ist  dazu  im  All^remei- 
Ben  ein  grösserer  Kraftaufwand  nöthig^,  als  der,  wel- 
cher blos  zur  lleherwindunp^  der  Reibung  erforderlich 
W&re.  Die  Ursache  liegt  darin^  dass  die  durch  Zusammen* 
drfickttiigr  einaader  genäherten  II etaUtheiJe  eich  in  gewis- 
nem  Grade  wieder  von  einander  entfernen,  aobald  nach 
Aufhören  dea  Drockea  die  Elaatieitit  freteaSpiel  hat  Der 
Durchneaaer  dea  Drahta  iat  hiernach  ein  wenig  gröa- 
oer,  aia  der  Dorchmeaser  dea  Zieblochea,  durch  wel* 
ches  der  Draht  geo^angen  ist,  wenn  nicht  die  Nacb- 
streckung  vor  dem  Zieheisen  (s.  unten  6)  diese  Ver- 
dickung wieder  aufhebt.  Bei  den  harten  und  selir 
elastischen  Metallen  zeif^t  sich  der  bedeutende  Wider- 
stand beim  zweiten  Ziehen  am  auffallendsten;  dage- 
gen bei  den  weichsten  (Zinn,  Blei,  fein  Gold)  t^ar 
nicht.  Nach  Versuchen  betrug  die  zum  zweiten  Durch- 
ziehen des  Drahts  erforderliche  Kraft  unter  gleichen 
Umständen  durchschnittlich  bei  Kupfer  bei  Mea* 

sung  hei  Eisen  desjenigen  Widerstandea, 

der  beim  eraten  Durchziehen  stattgefunden  hatte*  Die* 
aea  Reanltat  masa  jedoch  aehr  veränderlich  ae)m,  je- 
naehdem  die  Dicke  dea  Drahta  vor  dem  eraten  Zuge» 
nnd  folglich  der  Wideratand  heim  eraten  Zuge  ver- 
achieden  war.  Es  iat  bemerkenswerth,  daaa  die  Wie> 
deranadehnnng  dea  Drahta  durch  aeine  Elaatieitit  lange 
Zeit  fortdauert,  so  dass  die  Dicke  nach  einem  Mo- 
nate grösser  «»gefunden  w  ird.  als  unmittelbar  nach  dem 
Ziehen.  Auf  dieser  Ian';samen  Bewegung  der  klein- 
sten Theile  beruht  auch  die  ErM-heinung,  dass  ein 
durch  das  Ziehen  krumm  gewordener  Draht,  den  man 
sorgfältig  gerade  gerichtet  hat,  nach  ein  Paar  Tagen 
sich  von  Neuem  krümmt.  —  6)  Wenn  ein  Draht  durch 
ein  Loch  gezogen  wird,  in  welchem  er  einen  erheb- 
lichen Widerstand  leidet,  so  muss  der  sciion  durrhge 
gangene  Theile  noch  eine  Kachetieckung  (nachträgliche 
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Verlänj^erung)  erleiden,  welche  desto  grösser  seyn  wird, 
je  weicher  das  Metall,  je  grösser  der  Ziehung's- Wider- 
stand, und  je  läiioor  das  durch^ezog^ene  DrahtstociL 
ist.  Steigt  diese  Dehnung  über  die  von  der  fja^stici- 
<tät  des  Metalis  gestattete  Grenze,  so  tritt  eine  blet> 
bende  Verlängerung  und  wohl  selbst  das  Abreissea 
des  Drahtes  ein.  Die  bleibende  Verlängerung  ist  warn 
Theil  mit  einer  Verdännong^  des  Drahts  begleite^  wtm 
Theil  eine  Fglge  von  grteerer  gegenseitiger  Entfer- 
nung der  Metalltheile  in  der  Längenrichtung.  Die 
Verringerung  des  Durchmessers  durch  die  Nachsärednmg 
kommt  nicht  an  allen  Stellen  gleich  stark  nun  Tor- 
scheine,  indem  eine  nngleichformige  BeschaflFenheit  des 
Metalls  eine  ungleiche  Dehnung  verschiedener  Theile 
veranlassen  niuss ,  und  die  Delinung  in  der  Mitte  des 
Drahts  (zwisciien  dem  Zielieisen  an  dem  festgehalte- 
nen Anfangspunkte)  am  beträchtlichsten  stattfindet.  In 
Folge  der  Nachstreckung  sind  daher  Drähte  aus  ver- 
gchiedenen  Metallen,  die  man  durch  das  nämliche  Loch 
gezogen  hat ,  nicht  von  einerlei  Durchmesser  (weiche 
Metalle  dunner  als  harte);  und  derselbe  Draht  kann 
in  verschiedenen  Theilen  seiner  Länge  eine  merklich 
angleiche  Dicke  haben.  —  7)  Das  Glühen  der  hart- 
gesogenen Drähte  bringt  sehr  merkwürdige  Verände- 
rungen in  denselben  hervor,  indem  durch  ^  flStse 
das  Metali  so  erweicht  wird,  dass  seine  kleinsten 
Theilcheü  eine  Beweglichkeit  erlangen,  vemidgc  wel- 
cher sie  mehr  oder  weniger  die,  durch  das  Zielien 
ihnen  gewaltsam  aufgedrungene  Lage  wieder  verlas- 
sen. Das  Glühen  bewirkt  nämh'ch :  a)  Das  Verschwki- 
den  der  durch  das  Ziehen  hervorgebrachten  Härte 
und  Sprödi«>kcit.  —  b)  Eine  sehr  beträchtliche  Ver- 
minderung der  absoluten  Festigkeit.  Im  Allgemeinen 
beträgt  die  Festigkeit  eines  Drahts  nach  dem  Glühen 
nur  mehr  Vs  bis  der  Festigkeit  vor  dem  Glühen 
{\n\  hartgezogenen  Zustande):  durchschnittlich  bei  ti- 
sen  bei  Kupfer,  Messing  und  14löthigem  Silber 
Vsj  bei  feinem  Golde,  14  karatigem  Golde  und  Platin 
Vio*    Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Metalle ,  die 
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wemV  an  Festig^keit  darch  das  Ziehen  gewinnen  (4), 
auch  einen  kleinern  Theil  ihrer  Festigkeit  durch  das 

Glühen  einhüssen.  Bei  feinen  Drähten ,  weh  he  oft 
j^ezof^en  sind,  daher  viel  an  Festi;;koit  zun;-enuninien 
haben,  ist  demnach  der  Verlust  au  Festi'^koit  durch 
die  Glüliung;  verhältnissmässi^;'  j^rosser,  aU  bei  dicken 
Driiliten  aus  dem  nämlichen  Metalle.  Wenn  ein  {ge- 
glühter Draht  von  bekannter  Festi^^keit  wieder  hart 
gezognen  wird,  so  verschwindet  der  hierdurch  bewirkte 
Zuwachs  an  Festigkeit  bei  neuem  Glühen  zwar  gross- 
tentheils,  aber  nicht  ^^anz;  sondern  der  Draht  besitzt 
nach  dem  zweiten  Glühen  eine  grossere  Festigkeit 
(mit  Beröcksichtignng  seiner  Dicke))  als  ihm  nach  dem 
ersten  Olähen  eigen  war.  Desgleichen,  wenn  ein 
schon  hart  gesogener  dieker  Draht  und  ein  ans  die- 
sem durch  ferneres  Ziehen  dargestellter  dfinnerer  ans« 
i^M^:lüht  werden;  so  besitzt  der  tetsfere  (verhältniss- 
niüssij^  zu  seiner  Dicke)  mehr  Festigkeit  als  der  er- 
uiere. So  z.  B.  zerriss  ein  gej^lüliter  Messin«:^draht 
von  0  0319  Pariser  Zoll  Dicke  durch  eine  Kraft  von 
47 '/r  Pfund.  Derselbe  Draht,  bis  zu  0,0134  Zoll  ver- 
dünnt und  abermals  gej^Iüht,  wurde  von  oy-,  Pfund 
zerrissen ,  ohschon  er .  im  Vcrhältuiss  seiner  Dicke, 
nur  eine  zerreissende  Kraft  von  8'/^  Pfund  hätte  er- 
fordern sollen.  Diese  Erfahrunj^en  beweisen,  dass  das 
Zielien  eine  bleibende,  d.  h.  durch  Glühen  nicht  weg- 
zuschaffende Vermehrung  der  Festigkeit  bewirkt^  welche 
ihren  Grund  ohne  Zweifel  in  einer  günstigen  Verin- 
demng  der  innern  Textur  des  Metalles  hat  Diese 
bleibende  Zunahme  ist  stets  viel  geringer,  als  jener 
Theil  der  Festigkeit,  welcher  durch  das  Olfihen  ver- 
schwindet; je  öfter  aber  ein  Draht  gezogen  wird,  desto 
beträchtlicher  wird  die  bleibende  Zunahme,  verglichen 
mit  der  verscliwindendcn.  —  c)  Eine  Verkürzung  und 
da«)^egen  eine  Zunahme  der  Dicke.  Das  Glühen  hebt 
nämlich  den  blos  durch  Zusammendrückung  beim 
Ziehen  entstandenen  Theil  der  Verdünnung,  so  wie 
(mehr  oder  minder)  die  von  der  iVachstreckung  (6) 
herrührende  Verlängerung  wieder  auf.  Bei  Eisendraht 
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betrügt  nach  den  Versuchen  die  Zunahme  an  Dickt 
durch  das  Ausoi-lühen  durchschnittlich  •  bei  M»"«- 
«in«?  V35  5  Kupfer  sogar  Y»^,  weil  die  weirhea 
Metalle  sich  mehr  zusammendrücken  .  als  die  harten. 
Die  durch  das  Ausglühen  eintretende  Verkürzung  der 
Drähte  ist  sehr  gering;:  man  hat  sie  fiir  Eisend raht:= 
Vösoo  bi«  V*7409  Messingdraht  =  */:65o  bis  "/»480 
gefanden.  —  d)  Eine  Abnahme  des  specifischeD  Ge- 
wiclits,  welche  im  Durchschnitte  bei  Eisen dr»bt  '/i««* 
bei  Messingdraht  Vi  60  9  bei  Knpferdraht  ^37  betragt 
und  durch  die  Yergrösserung  der  Dicke  gentigesd  er- 
klärt wird. 

Ffir  den  praktischen  Betrieb  des  Drahtziebei»  sind 
noch  mehrere  Umstiinde  von  Wichtigkeit.  Dabin  ge- 
hört zonfichst  die  Creschwindigkeit   des  .  Drahtes  bei 

seinem  Durchgange  durch  die  Zielilöcher.    Diese  dar! 
weder  zu  klein  seyn,  weil  dann  die  Produt  tion  zu 
lanfi^sam  von  Statten  geht:  noch  zu  gross,  weil  dann 
nicht  die  nöthige  Zeit  zur  neuen  Anordnung  der  Mc- 
talltiieile  bleibt,  der  Draht  stec  ken  bleibt  und  abreisst. 
Harte  Metalle   und  dicke  Driiiite  erlordrrn  daher  die 
geringste  Geschwindij;;keit.  Eisen-  und  Messing^rahte 
▼on  ungefähr  '/^  Zoll  Dicke  können  zweckmässig  mit 
10  bis  12  Zoll,  solche  von  einer  Linie  mit  30  bis  3i 
Zoll,  ¥on       Linie  mit  50  bis  60  Zoll  in  der  Secnnda 
gesogen  werden,  bei  sehr  feinen  Drahten,  besonders 
ans  weichen  (aber  festen)  Metallen ,  als  Kniifery  Sü* 
ber,  kann  die  Geschwindigkeit  noch  höher  stdgcn. 
Uebrigens  hangt  die  Geschwindigkeit  auch  wesentlkb 
ab  von  dem  Grade  der  Verdünnung,  welche  der  Draht 
im  Ziehloche  erfährt;  denn,  je  mehr  der  Dttrchmesorr 
des  Drahtes  jenen  des  Loches  übertrifft,  desto  weniger 
leicht  erfolgt  die  nöthige  Vei Schiebung  der  iM«  talltlieile. 
desto  mehr  Zeit  oi  fordert  sie,  und  desto  kN'iner  mus* 
also  die  (resc.hu  in(h'<;keit  seyn.    Das  Vcrlialtnixs  der 
Durf'hmesser  zweier  auf  einander  folirenden  Ziehlo- 
eher  wird  bedingt:  a)  dun  h  die  Abstufungen  der  Fein 
heit  des  Drahtes,  welche  in)  Handel  bej^ehrt  sind:  b) 
"^^rch  die  Zieiibarkeit  der  MeUlle.  in  leteterer  ficsat* 
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Iiung  mass  berücksichtiget  werden ,  das«  eine  ^rösjiere 
Abstufung  der  Löcher  einen  grÜKsern  Wider8tand  zur 
Folge  hat,  und  dass  man  diesen  Widerstand  nie  so 
weit  anwachsen  lassen  darf,  dass  der  Draht  zu  leicht 
in  Gefahr  kunimt   abzureissen.    So  viel  \si  klar,  dass 
die  Metalle  einen  grüssern  Unterschied  der  Ziehlöcher 
desto  leichter  ertragen,  je  grosser  ihre  absolute  Fettige 
keit  and  zugleich  ilire  Weichheit  ist«   Diese  Eigea* 
Schäften  schliessea  aber  einsnder  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  ans,  indem  die  weichsten  Metalle  auch 
sogleich  die  am  leichtesten  serreissharen  sind.  £s 
gibt  daher  nur  wenige  MetaJIe ,  welche  eine  groeee 
Festigkeit  mit  nicht  zu  grosser  Härte  vereinigen,  nnd 
diese  heben  die  grösste  Ziehbarkeit,  d.  h.  ertragen  die 
grdsste  Verdünnung,  sind  am  wentgsteo  der  Oefiihr  des 
Abreissens  unterworfen.  Die  Härte  der  Metalle  wird, 
für  diesen  Zweck  griiau  t^enuj^,  diirrh  die  Giösse  des 
Widerstandes  aus<;;ed rückt  ,  den  gleich  dicke  Drahte, 
durch  das  nämliche  Loch  gezogen,  leisten.   Die  Zieh- 
barkeit  des  Stalils  und  des  Eisens  nimmt  sehr  bedeu- 
tend ab  (von  4.1   auf  2.4  und  2,6),  die  des  Mes- 
sings  aber   viel   weniger  (von  3.0  auf  2.5) ,  wenn 
diese  Metalle  anhaltend  gezogen   (und  dadurch  mit 
grösserer  Härte  begabt)  werden :  die  Ziehbarkeit  des 
Kupfers  bleibt  unverändert.    Dem  letstern  gleich  ver* 
halten  sich  das  feine  Gold  nnd  Silber;  dagegen  neh- 
men ISldthiges  Silber  nnd  14kantiges  Gold  bedentend 
an  Ziehbarkeit  durch  das  Hartsiehen  ab.  Hierdoreh 
entsteht  die  Noth wendigkeit,  Eisen»  Stabil  Messing, 
stark  legirtes  Silber  nnd  Gtold  nach  mehreren  Zfigen 
immer  wieder  anscngldhen,  während  diess  bei  Kupfer, 
feinem  Silber  und  feinem  Golde  nicht  erforderlich  ist. 
Die  Erfahrung  hat  noch  keine  Data  geliefert,  woraus 
zu  ersehen  wäre,  wie  weit  im  äussersten  Falle  die 
Verdünnung  der  verschiedenen  Metalle  durch  ein  ein- 
ziges Ziehloch  getrieben  werden  könne.    Die  Kennt- 
niss  dieses  Urastandes  würde  übrigens  nur  von  theo- 
retischem Interesse  seyn,  da  die  oben  angegebenen 
beiden  Rücksichten  nothwendig  wachen^  dass  man  stets 
I.  45 
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von  der  grSsston  tnogliclieii  Yerdunami^  vrat  eaUeiBt 
bleibe.  Demzufolge  richtet  man  die  ZieheiseD  m  eis, 
dass  jedes  Loch  nicht  weniger  als  0,85  bis  0,97  dei 
unmittelbar  vorhcrg^ehenden  im  Durchmesser  hat.  Das 

g^ewülinliclie  mittlere  Verhältuiss  ist  wie  1  :  o.y. 
Mail  weiss ,  dass.  je  feiner  die  Abstufung^  der  Locher 
ist,  desto  weniger  die  Metalle  an  Zähigkeit  einbiis^sen 
und  desto  mehr  an  Elasticität  gewinnen  ;  daher  zieht 
man  Stahl,  Eisen  und  Messing,  um  sie  auf  einen  ge- 
wissen Grad  zu  verfeinern,  lieber  durch  viele  und  v%e- 
nig  von  einander  verschiedene  Löcher,  als  durch  we- 
nige und  stark  abgestufte,  besonders  wenn  die  Drähte 
zu  Saiten  bestimmt  sind.  Um  beim  Gebrauche  der 
Zieheisen  su  erforschen,  ob  ein  an  die  Reibe  kommen- 
des Loch,  verglichen  mit  dem  vorhergegangeoeo»  den 
gehörigen  Durchmesser  habe»  misst  man  entweder 

a)  das  Loch  selbst  mittelst  eines  hineingeschobene»» 
schlank  keilförmig  gestalteten  Eisen  blechstreif ens  oder 

b)  die  Dicke  eines  snr  Probe  durchgezogenen  Draht- 
endes mittelst  der  Drahtklinke  oder  c)  die  Yerlange- 
rung,  welche  ein  vorher  gemessenes  Drahtsluek  beim 
Durchgange  erleidet,  woraus  auf  die  Verdünnung  ge- 
schlossen werden  kann.  Man  wendet  diese  Methode 
besonders  bei  den  feinsten  Drähten  an,  bei  wciclifu 
die  jjenaue  Messun":  der  Dicke  schon  Sili\vieriifkeiti*n 
hat  oder  weitläufig  ist,  und  bedient  sicli  eines  staffel- 
artig eingeschnittenen  Bleches,  auf  welthcm  die  Lange, 
die  man  vor  dem  Ziehen  an  dem  Drahte  abmisst,  ne- 
ben derjenigen,  welche  er  nach  dem  Zuge  haben  soll» 
durch  die  Einschnitte  angegeben  ist  (Zängclmass 
der  Golddrahtsieher).  Bei  einem  Verhältnisse  der  Zieh» 
löcher  wie  1 : 0,9  ist  das  Veriiältniss  der  Drahtlangea 
wie  1  :  1,23  und  die  Terlfingernng  s=  ojiZ  oder  hor 
nahe  ein  Viertel.  —  Die  snm  Drahtsieben  angewea* 
dete  Kraft  ist  bald  die  von  Menschen  oder  Thieren, 
bald  jene  des  Wassers  oder  einer  Dampfmaochtne. 
Die  Vorrichtungeo,  durch  welche  der  Zug  uamitlelbar 
bewirkt  wird^  sind  von  verschiedener  Art,  müssen  aber 
imnery  soviel  mdgUch^  dergestalt  beschaffen  «eyu.  das» 
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die  Geschwindiß^kcit  des  Drahto«  ^loidifürniij?  bleibt, 
und   der  Xw^  iiuvpiniidrrlirh   in  dfr   Arli«5onrii  litiini^ 
des  Ziehlochcs   sfattfiiidot.    Ein  sdiirfrr  /iij^;  ditirkt 
den  Draht  gtärker  f^e'^rn  eine  Seite  de«  LocIin,  kriimnit 
ihn  stark  durch  die  un^leirbe  Auitdehnang  ,  befördert 
das  AbreiMen  und  schleift  das  Loch  tinregelmönftig 
aas,  ao  dass  es  seine  runde  Gestalt  verliert«    Um  die 
Reibung  des  Drahtes  in  den  Zieh  löchern  zu  vermindem» 
aebmierl  man  denselben  ntt  Oel,  Talg  oder  Wachs. 
Das  Drahtzieben  ans  freier  Hand  mit  einer  Zange 
ist  nur  fSr  knrse  Stfieke  diinnen  Drahtes  anwendbar 
und  beschrinkt  sich  daher  auf  wenige  Fille,  welche 
in  Bletaflarbetterwerkstitten  hin  und  wieder  vorkom* 
raen.    Der  Fabrik mässi^^e  Betrieb  verlangt  Maschinen, 
welche   tlieils  auf  Icirlitere  IVberwindiiii«;  des  Wider- 
standes, tlieils  auf  Vcrmcliriin^;  der  (fCNchwindiq:keit 
berechnet  sind.    Solang-c  <ler  Draht  eine  beträchtlic  he 
Dicke  besitzt,  wird  er  mittelst  Z  a  n    e  n  (phice,  tena- 
ilU,  f.,  vhl''^>        J^ezoj^en.    Die  Zan^fe,  welche  den 
Draht  dirlit  vor  dem  Zieheisen  gefasst  hat ,  entfernt 
sich  von  letzterem  in  gerader  Linie  und  bewirkt  so« 
mit  das  Durchziehen.    Man  unterscheidet:  a)  Stoss- 
zangeuy  weiche  den  Draht  auf  eine  kurze  Strecke 
fortsiehen,  dann  schnell  nach  dem  Zieheisen  aordck- 
kehren,  ihn  neuerdings  auf  eine  gleiche  LAnge  durch- 
sieben tt.  s.  f.   Die  Lfinge  eines  Zuges  (die  Entf^er* 
nung ,  innerhalb  welcher  die  Zange  ^ch  ununCerbro* 
eben  vor*  und  rdekwärts  bewep^t)  ist  verschieden  und 
betraft  ron  6  bis  eu  36  Zoll  :   weniger  bei  dicken 
Drähten,  mehr  bei  diinnen.    b)  S  c  h  I  e  p  p  z  a  n  j»;  e  n  , 
welche  den  Draht  nur  einmal  (an  der  Spitze)  fassen 
und  die  j^anze  Länge  desselben  ohne  IJntei  brei  hung 
durch  das  Eisen  ziehen.  Der  Weg  der  Zan<re  boträj>^t 
hier  5  bis  20  oder  30  Fuss.   Wo  möglich  richtet  man 
so  ein  ,   dass  nie  längere  Drahtstücke  vorkommen, 
als  die  Län^e  des  Zuges  beträgt;  doch  geschieht  es 
auch  bei  kurzen  Sclileppzangenziehbanken,  dass  man, 
um  längere  Drähte  zu  ziehen  ,  die  Zange ,  wenn  sie 
ihren  Weg  suruckgelegt  hat,  wieder  an  das  Zieheisen 
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fuhrt  und  die  Beweg-ung  ein  oder  einige  Mal  wieder 
holt.   Die  Stossstangen  erfordern  weni^  Raum,  haben 
aber  mehrfache  Nachtheile,  um  deren  willen  sie  immer 
mehr  aas  der  Drahlfabrkation  verschwinden :  a)  mt 
Inringen  wecken  des  abwechselnden  Widerstandes  ei- 
nen ungleichförmigen,  atotaweisen  Gang  der  Maschi- 
nerie hervor;  b)  sie  verursachen  Zeitverlust  darch  die 
oftmalige  Wiederkehr  nach  dem  Zieheisen ;  e)  mt  kam^ 
terlassen  Eindrücke  (Zangenbisse)  aof  deaiDrablt^ 
welche  dessen  Glätte  nnd  Rnndimg  Eintrag  than  nnd 
anch  fSr  die  innere  Beschaffenheit  von  obcln  Fnlgca 
sind,  indem  das  (an  den  Angriffiiponklen  der  Zango 
zusammengedrückte ,    zwischen    denselben  dorch  die 
Nachstreckung"  ausgedehnte)  Metall  un«::Ieiche  Dichtiir- 
keit  erhält,  und  die  ziemlich  tiefen  Eiiidriicke  beim 
fortgesetzten  Ziehen  leirht  Veranlassung  zum  Abreis- 
sen  des  Drahts,  auch  zu  Schiefern  oder  unganzen  Stel- 
len  werden.    Mit  der  Stosszange  gezogene  Drähte  , 
sind  wegen   dieser  fehlerhaften  Beschaffenheit  nicht 
gut  zu  Saiten  und  überhaupt  zu  solchen  Anwendungen 
geeignet,  wobei  aie  stark  geafMUint,  gebogen  oder  sa- 
sammengedreht  werden  müssen.   Die  Schlep|isaagsn 
verlangen  einen  grossen  Raum  zu  ihrer  Bewegung; 
aber  aie  gewähren  den  Yortheil  einer  gleicbmässigen 
Bewegung  und  verderben  den  Draht  gar  niclit  ärr 
höchstens  an  wenigen,  weit  ans  einander  Hegenden 
Stellen  dorch  Zangenbisse.  Indessen  taugen  aie  nicht 
aum  Ziehen  hartev,  im  Innern  siemlich  ungleiclilSrmi- 
ger  Metalle  (wie  das  Eisen),  weil  diese,  aebr  lang 
ausgezogen,  zu  leicht  abreissen.  Dagegen  werden  sie 
bei  Drähten  ,  welche  mit  einer  dünnen  Bekleidmi;;  ei- 
nes andern  Metalls  (z.  B.  Gold  oder  Silber)  versehen  j 
sind,  ganz  unentbehrlich,  weil  die  Bisse  einer  Sto^^f- 
zange  den  Ueberzug  verderben  wurden.  Zangen  üln  r- 
haupt  können  nur  so  lange  angewendet  werden  .  aU 
der  Draht  noch  eine  gewisse  Dicke  hat,  weil  die  tiTÜ«-  , 
sere  Länge  dünner  Drähte  selbst  bei  einer  Schlepp-  | 
zange  hinderlich  wäre,  die  Zangenbisse  der  Stosszao- 
gen  aber  dem  dünnen  Drahte  weit  nachtheiliger  aaad 
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als  dem  dicken ,  und  weil  den  Zanp^en  nicht  wohl 
ohne  Unbequemlichkeit  oder  Kraftverscliwendungf  die* 
jeni^e  f>:ros8e  GeRchwiiidig^keit  erthcilt  werden  könnte, 
welche  dünne  Drähte  pfcstatten.    Aus  diesen  Gründen 
ersetzt  man  so  bald  al.s  möglich  die  Zange  durch  80- 
^nannte  Ziehscheiben    (Scheiben,  Leiern, 
Leierwerke,  bobines,  f.),  bei  welchen  das  aus  dem 
Ziebeisen  mitlclst  einer  Zaog^  bervoncezogene  finde 
des  Drahtes  an  dem  Umkreise  eines  Cy linders  (der 
Seheibe)  befestigt,  und  durch  das  Uandrehen  des  lels* 
ttn  der  Draht  gleichzeitig  gtiogen  and  io  Fora  ei- 
nes Rioffea  aofgewiekeit  wird,  so  dass  stets  nar  eis 
knrse«  Stfiek  iwiselien  der  Scheibe  und  dem  ZiebeiasA 
frei  ausgespannt  ist.  Auf  sehr  dicke  Drähte  kann  die 
Anwendung  der  Scheiben  nicht  ausgedehnt  werden» 
weil  diese  Drähte  nicht  die  erforderliehe  Länge  haben, 
und  weil  sie  der  zur  Aufwickelun*;  nüthigen  Biegung 
einen  zu  grossen  Widerstand  entgegensetzen.  Im  All- 
gemeinen können  daher  weiche  Metalle  hei  grösserer 
Dicke  auf  Scheiben  gezogen  werden  ;   jederzeit  aber 
musfl  es  das  Ziel  einer  verständigen  Drahtfabrication 
seyn,  den  Gebrauch  der  Scheiben  so  sehr  als  möglich 
auch  auf  dicke  Drabtsorten  zu  erstrecken.  Kupfer-  und 
'Mcssiogdrähte  können  bei  hinlänglicher  Betriebskraft 
acfaon  mit  4  bis  5  Linien  Dicke  auf  die  Scheiben  ge> 
bracht  werden,  Eisendrähte  wenigstens  mit  T/?.  bis 
4  Linien.   Die  Vorrichtung  son  Ziehen  des  Drahta 
durch  Maschinerie  librt  im  Allgemeinen  den  Namen 
Ziehbank  (Drahtsiehbank),  weil  der  Hnupttbeil 
des  Gestells  eine  bank&hnUche  GesUlt  besitst  Dio 
Stosssangensiehbftnke  sind  nur  bei  der  Yerfer- 
ti;:iin^^  der  dicken  Eisen-,  Kopfer  und  Messingdrihte 
auf  den  Drahtmühlen  (treßlerie,  f.,  wirt  -  mill,  e.)  im 
üebrauch.    Die  Bank  ist  horizontal  oder   gegen  das 
an  einem  Ende  derselben  aufgestellte  Zieheisen  geneigt. 
Die  Zange  ist  auf  einem  »Schieber  augebracht,  der  auf 
d^rBank  vor-  und  rückwärts  gleitet  und  durch  einen 
einfachen  Mechanismus  (meist  mittelst  einer  Zugstange, 
«ioes  Uebeia  und  einer  Daumenweile)  in  diese  ab- 
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wechselnde  Bewegung^  versetzt  wird.  Die  VerbindoBg* 
der  Stande  mit  dem  S(  hieber  und  mit  dem  Bewegupg^s- 
niechanismus  ist  von  der  Art ,  dass  die  Zange  die  ht 
vor  dem  Zieheisen  sich  schlipsst,  um  den  Draht  kräf- 
tig zu  fassen  5  am  Eiule  des  Auszugs  aber  von  selb>t 
flieh  öffnet  und  den  Draht  loslässt,  bevor  sie  wieder 
gegen  das  Zieheisen  hingeschoben  wird*   Die  Bewe- 
gang  wird  durch  Wasserkraft  hervorgebracht.  Bei 
der  Scbleppzangenziehbank  (iane  ä  tt'rer,  mrgite, 
f«,  draW'Unch,  e.)  ist  das  Zieheisen  ebenfalJn  an  ei- 
nem Ende  der  Bank  aufgeatelit.  Die  Zange  (num^f.) 
schleift  entweder  onmittelhar  auf  der  Bank  oder  liegt 
auf  einem  eiaemen  Wagen  mit  Bädern«   Durch  einen 
um  ihre  langen  Schenkel  gelegten  Bing  (chmbmm,  H) 
oder  auf  andere  Weiae  wird  sie  zusammen gedrncki. 
Ein  Seil ,  ein  Riemen  ,  eine  Gurte  (sandle ,  f.)  oder 
eine  K(  tte  ist  einerseits  mit  der  Zange  ,  anden-rseits 
mit  einer  horizontal  liegenden  (zuweilen  aber  auch 
senkreciit    stehenden)    Welle    oder  Walze    am  an- 
deren   Ende     der     Ziehbank     verbunden.  Durch 
Umdrehung    dieser    Walze    (tlieils     mittelst  eines 
Haspels  von  Pferde  -  oder  Men.sciienkraft .  theils  mit- 
telst Rad,  Getrieb  und  Kurbel)  wickelt  sich  das  Seil 
auf  und  zieht  die  Zange,  also  den  Draht,  nach  sicJi. 
Oll  hringt  man  das  Seil  dergestalt  an,  dass  ein  £ode 
desselben,  wie  sonst,  an  der  Walze,  das  zweite  aber 
auf  der  Ziehbank,  in  der  Nähe  der  Walze  hefestigt 
wird.   Es  Iduft  dann  von  seinem  Befestigvngs|Nnikls 
auf  der  Bank  aus  längs  der  letztem  hin,  wnsehingt 
eine  mit  der  Zange  verhnndene  hewegliche  Bulle  und 
kehrt  hierauf  parallel  mit  seinem  vorigen  Laul^  zu- 
rück, um  die  Walze  zu  erreichen.    Mau  erspart  hei 
dieser  Anordnung  die  Hälfte  der  Zugkraft,  erlangt 
aber  auch  nur  eine  Gescliwindi«ikcit  des  Drahtes,  welche 
die  Hälfte  von  der  Geschwindigkeit  des  Seils  ist.  Selt- 
ner wird  die  Zange  von   einer  langen  eisernen  t:«*- 
zahnten  Stange,  in  welche  ein  durch  eine  Kurbel  oni- 
gedrehtes  Getriebe  eingreift,  bewegt  {banc  ä  cric,  f.). 

Auf  der  Scheiben-Ziehbank  (Leierhankj  Bei* 
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Icnb a  n  k,  ^//^r?  a  bobmey  f.)  ist  da«  Ziehei.spn  in  der 
Mitte  nng-pbrar ht :  an  einem  Ende  der  Bank  steht  auf 
einer  verticaleii  Achse  die  (eiserne  oder  hölzerne) 
Scheibe  oder  Rolle  von  der  Gestalt  eines  niedri- 
gen Cylinders:  an  dem  andern  Ende  eine  Art  ^j^rosaer 
Spule  (der  Hut)»  worauf  der  Drahtrin^  ^f'lf'^t  wird, 
Aeisen  Anfang;'  man  durch  ein  Loch  des  Zieheisens 
nach  der  Scheibe  leitet  Die  Umdrehung  der  Scheibe 
wird  dsrcli  WasJier«  oder  Dampfkraft  bewirkt  (Wae- 
•ertcheibe'a,  Waseerleiem),  iodem  ein  Rad  an 
der  Beweg^ttiigtwella  in  ein  Rad  an  der  Seheibenachae 
eingreift;  bei  kleinen  Scheiben  (Handacheiben, 
Handleiern)  durch  Menachenhand  mtttelat  eiaer 
Kurbel  oder  mitteM  elnea  SlocIceA,  deaaen  Spitae  man 
in  ein  Loch  auf  der  obern  Basis  der  Scheibe  einsetzt. 
Die  Läii«re  der  Kurbel  ist  veränderlich,  der  Stock  wird 
bald  niiher,  bald  wenio^er  nahe  am  Mittelpunkte  ein- 
gesetzt, damit  man  für  dickerrii  Draht  durch  einen 
f^rössern  Hebelarm  die  nöthig^e  Kraft,  fifir  dünnen  durch 
einen  kleineren  Hebelarm  eine  vermehrte  (fosrhwin- 
digkeit  erlangt.  Der  Durchmesser  der  Scheiben  muss 
desto  gröaaer  se^rn ,  je  dicker  der  Draht  ist ,  und  je 
schwierigper  er  alao,  vermdge  aeiner  SteiHieit,  eine 
Krümmung  annimmt.  Dagegen  nimmt  die  Geschwin- 
digkeit der  Umdrehung  an  in  dem  Maaae,  wie  aie  klei« 
ner  werden.  Die  Geaialti  in  welcher  die  Metalle  den 
Drmhtzuge  flberKefert  werden ,  mnaa  der  dea  Drahtea 
aelbat  ao  aehr  aia  möglich  nahe  i[ommen.  Fdr  ronden 
Draht  aind  demnach  mode  Stäbe  oder  Stangen  am 
zweckmäasigsten ;  andere  geataltete  (z.  B.  4  kantige) 
nehmen  nicht  nnr,  weil  sie  erst  noch  eine  Formver- 
änderung in  den  Ziehlüchern  erleiden  müssen ,  mehr 
Arbeit  in  Anspruch  ,  sondern  haben  auch  den  Nach- 
.  theil.  das«  sich  an  den  Kanten  leicht  Iheile  des  Me- 
talls beim  Ziehen  umlegen  und  dadurch  die  Veran* 
lassung  zu  unganzen  und  schiefrigen  Stellen  im  Drahte 
ireben.  Wichtig*  ist  ferner  die  Wahl  des  mechanischen 
Mitteis,  durch  welches  die  Drahtstäbe  hergestellt  wer- 
den. Die  MeUUtbaile  erhalten  dnroh  daa  Drahtaieben 
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eine  fadenförmige  Anordnung^,  und,  je  mehr  schon  das 
Gefüge  der  Stäbe  sich  jener  Beschaffenheit  nähert, 
desto   besser  und  mit  desto  gerino^erer  Gefahr  des 
Abreissens  geht  das  Ziehen  vor  sich.    Das  Abreissea 
des  Drahtes  aber,  wenn  es  auch  nie  ganzlich  zu  ver- 
meiden ist,  muss  doch  so  selten  als  möglich  vorfallen, 
weil  es   Zeitverlust  verursacht  und    zur  Entstehnn^ 
vieler  kurzer  Stücke  oder  Enden  den  Anlass  ^ibl) 
welche  schwer  oder  gar  nicht  verkäuflich  wiiL  üa> 
ganze  Stellen  in  den  Drahtstäben  sind,  weoD  aocii 
klein,  doch  von  bedetttendem  Nachtheile,  weil  sie  sick 
mit  der  Yerläogeniog  des  Drahtes  sehr  MndeluM 
imd  solettt  eioe  grosse  Lftoge  des  I>rsliles  schkcM 
oder  gai»  imbraiichlMur  machen.  Die  Verltertigung  der 
Drahtst&be  g^eachiebt:  a)  Dureh  Schmieden  (bei 
Stab!  and  Eiseo).  Diese  Methode  ist  göostig  §mr  4m 
Gefuge  ;  nur  ist  die  Herstelloog  ronder  Stibe  mit  Weit-  ' 
läufigkeit  verbunden  9  kostspielig.  —  b)  Durch  Gles- 
sen  und  Abfeilen  (bei  Messing    und  Tomback). 
Runde  Stäbe  können  auf  diese  Weise  leicht  hergestellt 
werden;  aber  das  krystallinischc ,  mit  geringerer  Fe- 
stigkeit verbundene  Gefüge  der  Gussstäbe  ist  dem  Draht- 
ziehen nicht  günstig   und   erfordert  anfangs  sehr  ge- 
ring abgestufte  Ziehlöcher,  um  allmählich  eine  mehr 
laserige  Structur  zu  erzeugen.  —  c)  Durch  Gi essen 
und  darauf  folgendes  Schmieden  (bei  Kupfer, 
.Silber  und  Grold^  als  giessbareo  Metallen,  welche  sich 
glühend  hämmern  lassen).    Das  Schmiedeil  Yerindert 
das  Gefüge  auf  eine  vortheilbaHe  Weise  Qttd  ^eimihrt 
die  Zähigkeit.   Unmittelbar  vor  dem  Ziehen  wwden 
dtie  Stabe  rein  gefeUt.  ^  d)  Durch  Walsen  (bei 
Eisen  und  Stahl).  Diese  Metbode  ist,  wie  das  Sehans- 
den ,  vortheilhah  in  Besiehong  auf  daa  Gefuge ,  and 
runde  Stäbe  lassen  sich  in  dem  Stabwalswerlw  (s.  Ei- 
sen) viel  leichter  als  unter  dem  Hammer  darstellen.  — 
e)  Durch  Zerschneiden  von  Blech  oder  dicken 
Platten.  Im  Kleinen  schneidet  man  mit  einer  Hand-  I 
seheere  von  Blech  schmale  Streifen  ab,  die  man  mit 
der  Feile  zurundet  und  dann  zieht.   Beim  fabiikmas- 
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»i^n  Betriebe  werden  vea  gemMen  Pittlea  eder 
SeUeaea  ikalieiie  Streifta  aitttebt  einer  eterkea,  wa 
Weeeerbewegtea  Scheere^Toitheilluifler  nitteletSehaeid» 
walseu  geaehaittea  (EiseaiKnpIter»  Meeeing,  TonlMck, 
Arnrentan,  Ziok).  Vor  fegeeeeaea  nad  nidü  necligc- 
schmiedeten  St&ben  haben  die  geschnittenen  den  Vor- 
zug grösserer  Festigkeit  oder  Zähigkeit;  aber  gej^^eu 
geschmiedete  oder  gewalzte  stehen  sie  in  dieser  Be* 
Ziehung  zurück.  Ausserdem  legt  sich  der  an  den  Schnitt« 
flächen  unvermeidliche  Grath  (da  ein  Abfeilen  dessel- 
ben der  Kosten  halber  nicht  ausführbar  ist)  beim 
Ziehen  sehr  gerne  um  und  verursacht  Unganzheit 
und  Spaltungen  im  Dmhte.  Uebrigens  ist,  nach  dem 
Obigen ,  echoa  die  4  kantige  (und  oft  nicht  eiaaial 
regelmäeeig  quadratische)  Geetalt  an  sich  niobt  em- 
pfehlentwerth.  Die  Anlage  sn  Fe^oodraht  geschiebt 
nie  in  dicken  Stäben ,  weil  man  eolehen  Draht  aieht 
voa  bedenteader  Dicke  verfertigt  Maa  sieht  daher 
entweder  madea  Draht  oder  aehaiale,  geaehaitteae 
Blechatreifen  (wie  ea  nach  der  beahaiehtigten  Geatalt 
xweekniasiger  ist)  dareh  die  verachiedentlicb  geform- 
ten Löcher,  bis  die  Ausbildung  und  Verfeinerung  ge* 
nügend  erfolgt  ist.  Die  Drähte  von  Stahl,  Eisen,  Ku- 
pfer, Messing,  Tomback,  Argen  tan  ,  Platin,  Gold  und 
Silber  müssen  von  Zeit  zu  Zeit  schwach  roth  geglüht 
und  vor  der  Fortsetzung  des  Ziehens  wieder  völlig 
abjjekühlt  werden,  um  neuerdings  die  verlorne  Weich- 
heit zu  erlangen.  Am  öftesten  ist  das  Glühen  nöthig 
bei  jenen  Metallen ,  welclie  ihre  Ziebbarkeit  achnell 
venaiadern,  also  bei  Stahl,  Eisen,  Meaaiagi  Arjgentan, 
legirtem  Golde  und  legirtem  Silber;  gatea  alhee  Ka* 
pfer»  feiaea  Silber  und  Gold  erfordern  nar  ein  aelte- 
aea»  die  letstem  beiden  wohl  auch  gar  Isein  GIfihea« 
Je  dflaaer  die  Drähte  achoa  gewordea  aiad,  deato  aiia- 
der  oft  hedörfea  ale  dea  GUiheaai  thella  weil  aie  dnreli 
die  Veifeinerang  mehr  Zähigkeit  erlangt  haben,  theila 
weil  bei  dfinnen  Drähten  aehon  die  Erhitsnng  im  Zieh- 
eisen  das  Hartwerden  ganz  oder  wenigstena  bta  an 
l^ewi^m  Grade  vcriuudert.  Sehr  feine  Drähte  erfor« 


Digitized  by  Google 


714  Draht fabt^ation. 


dm  gar  nicht  mehr  wirkliche  Gluhhitie,  sondern  wm 
eine  starke  Erhitzung,  um  völlig  wieder  weieb  wm.  wcr> 
dea.  Das  Oiäben  derDrahtotäbe  and  Drüite  gwlilfbf 
entweder  auf  dttem  offenen  Herde  swiaehen  Kohlw 
oder  in  der  ScfamiedeeMe  oder  in  Glühöfen.  Die 
ersten  beiden  Arten  sind  nnyortheilhall  dorch  groMsn 
Brennstoffaofwand  und  durch  die  von  der  Lofl  be> 
wirkte  starke  Oxydation  (Gluhspan  •  Bildung).  Die 
Glühöfen,  welche  daher  den  Vorzug^  verdienen,  .«^iod 
Windöfen  von  verschiedener  Bauart.  Eisen-  und  Stahl- 
drähte, welche  am  meisten  Glühspan  ansetzen,  tauch: 
man  vor  dem  Glühen  in  Lehmbrei,   um  sie   vor  der 
Einwirkung  der  Luft  zu  schützen;  oder,  besser,  man 
verschliesst  sie  in  bedeckten  hohlen  g-usseisei  neu  Cv- 
lindern,  welche  von  der  Flamrae  des  Glühofens  um- 
spielt werden.  —  1)  Eisen  dr ah  t  {fd  de  fcr,  f.,  irom- 
wire,  e.)*    Man  wählt  zur  Drahtfabrication  am  besten 
ein  sehr  zähes  und  festes,  im  Bruche  fadige«,  nicht 
nnganzes  Eisen;  grosse  Weichheit  desselben  ist  kein 
wesentliches  Erfordernisse  Die  Verarbeitung  so  DrmhC 
geschieht  nach  swei  Terschiedenen  Methoden.  Nach 
der  ersten,  welche  früher  allgemein  war  ond  Mcb 
jetzt  an  mehreren  Orten  in  Ausübung  ist»  werden  ge* 
schmiedete^  gewalzte  oder  geschnittene  Eisenstibe  an- 
fang;»  durch  Stosszangeu  und  späterhin  auf  Wasser* 
und  Handleioi  n  ^ozoj^en.  INach  der  zweiten,  von  Eng» 
land  ausK-ejrantionen   und  schon  sehr  verbreiteten  Art 
fällt  die  Anwendung:  des  Zangenzug^es  ganz  ^veo;".  und 
die  Streckung  g-eschieht  anfanu^s  durch  g-ekeihte  Wal- 
zen, dann  aber,   wie  im  vorigen  Falle  durch  Zitheu 
auf  den  Leiern.    Dieses  letzte  Verfahren  ist  hiusitht- 
lich  der  äussern  Beschaffenheit  des  Drahtes  unbedingt 
und  sehr  weit  vorznzielien ,  weil  auch  die  dicksten 
Drähte  ohne  Zangenbisse  erzeugt  werden;  nilein  das 
Walsen  dieser  dicken  Drähte  wirkt  weniger  vortheil» 
hat)  zur  Vermehrung  der  Festigkeit,  als  das  Ziehen 
durch  Zieheisen.    Indem  n&mlieh  beim  Ziehen  der 
Draht  beständig  einer  starken  Spannung  nnterweiin 
ist  9  werden  nicht  nnr  alle  fehlerimlle  Stellen  mm 
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de»  Materials  übri^  bleibt:  sondern  es  erfolgt  auch 
am  vollkomineiisten  die  der  Zülii^kcit  gunsfißc  Ver- 
äiideruiif>;  der  Textur.    Man   findet   daher  im  All^e- 
meinrn  ,  dass  gewalzte  Drahte   von  einer  gering-eren 
Kraft  zerrissen  werden,  als  {^ezof^rne.  —  n)  Die  Vor- 
arbeit für  den  ZaiiL'^en/iicj-  bestellt  in  <ler  lier^telluiif^ 
duooer  Eisenstäbe  durch  Selimieden ,  durch  Walzen 
oder  durch  Zerschneiden  gewalzter  Schienen  auf  dem 
Scbneidwerke.  Oft  wird  dae  döane  geschmiedete  Qua- 
dreteiaeBf  welehce  tob  des  schmalen  Bahneo  deeHem* 
mm  woA  Aanboaeec  mit  gekerbten  Fücben  versehes 
ist  (Kraoeeisen)»  saDrabt  gesogen;  allein  diese  Form 
d«i  Eieena  ist  ohne  Zweifel  die  an  wenigsten  bieraa 
geeignete,  indem  die  Ziehlöeber  erst  Jene  Einkerbnn- 
gen  vertilgen  jniesen»  wobei  sieb  leicbt  Theile  dea 
Eisens  umlegen ,  welche  dadurch  zur  Entstehung  von 
un^üiizen  Stellen   und  Schiefern  Veranlassung  i^eben. 
Die  geschnittenen   Stäbe   haben  ebenfalls  ISac  litlieile, 
welche  bereits  aus  einander  gesetzt  sind.    Am  ange- 
messensten sind   runde  Stäbe,   die   auf  die  leicittestP 
und  am  meisten  tikonomisdie  Weise   hergestellt  wer- 
den.   Die  erste  Zange,  welcher  die  Eisenstäbe  uber- 
geben werden 9  zieht  dieselben  durch  drei  oder  vier 
Löcher;  sie  werden  dann  geglüht  und  der  zweiten 
Zange  überliefert|  bieranf  der  dritten  und  endlich  der 
▼ierten.  Jede  Zange  zieht  den  Draht  dmreb  drei  oder 
vier  Löcber,  worauf  deraelbe  ein  Mal  ansgeglubt  wer* 
den  musa.   Um  den  Drabt  auf  9 '/a  bis  4  Linien  ao 
verfeinern,  aind  also  imGanaen  etwa  13  bis  \t  Zieb* 
lueber  and  4  Glfibungen  notbweadig.   Docb  indem 
aieb  diese  Bestimmungen  nach  der  Göie  des  Eisens 
und  nach  der  ursprunglichen  Dicke  desselben,  so  wie 
nach  dem  Feinlieitsgrade,  bis  zu  welchem  das  Ziehen 
auf  den  Zangenbänken   fortgesetzt   wird.     Auf  den 
Scheiben  oder  Leiern,  welche  den  Draht  mit  2'/»  bis 
4  Linien  Dicke  übernehmen,  wird  derselbe  noch  durch 
*20  bis  30  Löcher  gezogen   und  noch  ein  Paar  Mal 
geglüht^  um  die  geringste  im  üandei  vorkommende 
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Dicke  von  '/go  oder  V90  Zoll  zu  erlangen.    Der  b^ix 
Glühen   des  Eisendralits   auf  demselben  entstebeodf 
Glühspan   würde  we^en   seiner  Härte  die  Ziehlörhfr 
schnell  ausscbleifen :  er  niuss  daher  wejjg-eschafft  wer- 
den, bevor  man  zur  Fortsetzung  des  Zieheos  schreitet 
Zu  diesem  Behufe  wird  der  Draht   mit  verdönnkr 
Schwefelsäure  (120  Pfund  Wasser  auf  1   Pfund  Ti- 
tnol51)  abgebeitzt,  in  Wasser  abgespult,  über  KoMm 
feuer  schnell  getrocknet  oder  dorch  Schevera  «afer 
Wassersoflusa  (in  einer  dorchldeherlen  Tonne  nrit  Mk- 
•elsteinen  oder  anf  einer  sogenannten  Folterbank) 
gereinigt  Feine  Drähte  werden  in  einer  TroannH 
von  Eisenblech,  die  sich  um  ihre  Achse  dreht,  tracfcan 
gescheuert,  dann  mit  Leder  und  feinem  Sande  am 
freier  Hand  abgerieben.  —  b)  Von  der  Anwenditar 
gewalzter  Stäbe  zur  Drahtzieherei  ist  nur  ein  Schritt 
zu  der  verbesserten  Fabrications-Methode,  bei  welcher 
die  Verdünnung;  des  Eisens  auf  dem  Walz%verke  ^ 
weit  g^etrieben  wird,  dass   mit  Beseitigung^  der  Za« 
p^en  das  Ziehen  sogleich  auf  Scheiben  vort^euommf ^ 
werden  kann.    Das  Drahtwalzwerk  hat  mit  dras 
Stabwalzwerke  die  grüsste  Aehnlichkeit    Es  bcstek 
aus  drei  gusseiserneo  Cylindern  mit  rings  heromisn 
fenden  Einschnitten,  welche  zusammen  eine  Reibe 
12  bis  14  stufenweise  an  Grosse  abnehmenden  l^f- 
nungen  bilden.   Die  Öffnungen  sind  quadratisdiy  bis 
auf  die  vorletste,  wekbe  oval,  und  die  letite,  welche 
kreisrund  ist  Die  grösste  Öffnung  hat  einen  ZeB  im 
Quadrat,  die  kleinste  3^/2  Linien  im  Dnrchmeaner.  Hie 
Walsen  sind  8  bis  9  Zoll  dick  und  machen  tee  bis 
S40  Umliulb  in  einer  Minute.    Das  Eisen  wivi  in 
einzölligen,  geschmiedeten   oder  gewalsten  Qmidint» 
Stäben   von  zwei  Fuss  Längte  angewendet  j  welche 
man   im  Flammofen   weisss:lühend   macht   und  dann 
die  Einschnitte   des  Walzwerks  der  Reilic  narh  oui 
solcher  Sclineliio^keil  durchlaufen  lässt,  dass  längpiteiw 
nach  Ablauf  einer  Minute  jeder  Stab  aus  dem  Ict/tn 
Einschnitte  noch  stark  rothüflühend  in   CrcstaJt  riri-» 
runden  Stäbchens  oder  dicken  Drahtgi  von  3'/a  liinira 
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Durchmesser  und  30  Fom  Lftnn^  hervor^ht  Nm 
wickelt  denselben  ringförmig  auf  eine  Art  Haspel  ?»• 
▼iar  aof  einem  Krenze  stehenden  EieenstAbeny  acbenert 
nd«r  beitst  ihn  nndi  den  £rknllen  t  dnnh  er  blank 
wird,  nnd  bringt  ihn  nnf  die  Zieheebeiben.  Hier  wird 
er  dnreb  swei  Löcher  geiogen,  geglüht;  wieder  dnreb 
swei  Löcher  gesogen ,  snm  «weiten  Meie  grgluht ; 
durch  vier  Löcher  gesogen,  snm  dritten  Male  geglüht ; 
endlich  ohne  weiteres  Glühen  feingezo^en.  Der  Ab- 
fall bei  der  Dralitfabrication  besteht  aus  dem  Abbrunde 
oder  dem  Verluste  durch  Glühspäne  und  aus  durch 
Abreisscn  entstehenden  kurzen  Enden.  Er  ist  nach 
der  Güte  dos  Eisens  ,  so  wie  nach  der  grössern  oder 
p-erinorern  Vollkommenheit  der  Masrliinen  und  des 
Verfahrens,  sehr  verändeilich  und  daher  im  Allgemei- 
nen nicht  anaugeben.  Der  Abbrand  darf  bei  den  fein* 
sten  Drähten  nicht  über  10  Procent  steigen  und  kann 
dnreb  das  Glühen  in  verschloeeenen  Cylindem  bis  auf 
S  Procent  vermindert  werden.  —  In  den  letzten  Jah- 
ren ist  versinnter  Eieendraht  im  Handel  erechie* 
nen«  Wenn  die  Zieblöcher  recht  glatt  und  in  ihrer 
Aufeinanderfolge  wenig  an  Grösse  verschieden  sind, 
80  kann  der  Draht ,  welchen  man,  solange  er  dick 
war 9  verzinnt  hat,  recht  gut  feingezogen  werden.  — 
2)  Stahldraht  (fil  dackr ,  f. ,  steel-wire ,  e. ).  Die 
Behandlung  des  Stahls  beim  Dralitziehen  ist  jener  des 
Eisens  wesentlich  gleich.  Beim  Glühen  muss  die 
grösste  Sorgfalt  angewendet  werden,  um  das  Verbren- 
nen des  Stahls  zu  vermeiden.  Man  zieht  den  Stahl- 
draht  jederzeit  aus  p^e walzten  Stäbchen.  Der  englische 
Stahldraht  (von  0,43  bis  0,03  Zoll  Dicke)  kommt  ge- 
wöhnlich in  fusslangen  geraden  Stücken  unter  diem 
Namen  Rundstahl  (gezogener  Rundstahl,  ackr  romd 
iire,  f. ,  round  steel-wirt,  e.)  im  Handel  vor.  Eigen- 
tbdmUch  geformte  Arten  von  Stahldraht  sind  der  ge- 
sogene viereckige  Stahl  (quadratisch  oder  flach- 
viereckig  im  Querschnitte);  der  Triebatahl  (JU  ä 
pt'g^nam,  f.,  pnimn-wtn»,  e.)  mit  6,  7,  89  10  oder  la 
Längeofnrehen  (wodmrch  der  Querschnitt  die  Gestalt 
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eines  kleinen  g^ezahnteu  Rades  erhalt),  von  den  Ubr 
inachern  zur  Verfcrtig-ung'  der  Getriebe  ang^ewendet: 
der  S  j)  e  r  r  k  c    e  1  s  t  a  h  1  (click-wire,  e. ),  ebenfalls  zun 
Gebrauche  der  llhrniather  ,   näailich  zur  Verfertiguns 
kleiner  Sperrkcf^cl,  daher  im  Querschnitte  von  enUprf- 
chendcr  Gestalt.  —  3)  Kupferdraht  (ßl  de  vuu  re, 
f.,  copper-wire,  c).    Zur  Verfertigung  desselben  wer- 
den tbeils  quadratische  8täbe  (Zaine)  geg^ossen,  die 
man  rund  schmiedet  und  dann  dem  Drabtzuge  ilhfr- 
liefert;  theils  von  geschmiedeten  und  gewalzten  Plat- 
ten Streifen  (Regalen)  abgeschnitten,  die  ohne  eine 
besondere  Vorarbeit  durch  das  Ziehen  selbst  die  rmde 
Gestalt  annehmen.   Das  Ziehen  der  dicken  Kwfkf- 
drihte  sollte  immer  mit  einer  Schleppzange  verrklM 
werden  und  von  vier  oder  fSnf  Linien  Dnrchunsscr 
abwärts  nnr  auf  Scheiben  geschehen.  Das  AusgldM 
der  Drähte  ist  nur  selten  und  blos  dann  etwa  eis 
Mal  nothwendig ,  wenn  sie  durch  sehr  viele  Lorhrr 
fein  gezogen  werden.  —  4)  M  e  8  s  i  n  e:  d  r  a  b  t  tt. 
laiton,  Jil  dtarchal,  f.,  brass-  wire,  e.)  und  Tom  bar  k- 
draht.    Die  Vorbereitung  des  Messings   und  Tom- 
backs  geschiebt  auf  zweierlei  Weise.    Entweder  wer- 
den aus  gewalzten  Tafeln  schmale,  möglichst  quail ra- 
tische Streifen   (Regalen)  geschnitten,    oder  man 
giesst  cylindrische  Stangen  von  8  bis  12  Linien  Dicke, 
die  vor  dem  Ziehen  gehörig  befeilt  werden.   Die  letiie 
Methode  eignet  sich  hauptsächlich  fär  die  Darstellna^ 
dicker  Drähte.    Das  Ziehen  w  ird  gewöhnlich  zuerst 
auf  Stosszang^abaaken  und  nachher  (van  4  bis  5  Li* 
nien  Dicke  angefani^n)  anf  Scheiben  Vlprrichlet  Die 
Fabriken  liefern  Messing-  und  Tombarkdraht  tbeils 
scbwars,  theils  liebt  oder  blank.   Der  scbwatas 
Draht  ist  nach  dem  letsten  Zuge  geglüht,  daher  dindb 
eine  dünne  Glfihspankmste  dunkel  ^flrbt,  sehr  wcidb 
und  biegsam.    Nur  dicke  Sorten  kommen  schwars  ia 
den  Handel.    Die  dünneren  Drahte  sind  imnjer  blank, 
unterscheiden  sich  aber  in  licht  weiche  (uaihDceu- 
digung  des  Ziehens  geglüht,  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure —  20  Pfund  Wasser  auf  1  Pfund  Vitholöi  — 
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blank  f^cbeitzt  und  allenfalls,  inn  Glanz  zu  erhaltiMi. 
noch  g-esrliabt.  (I.  Ii.  dun  li  ein  einziges,  scliariran- 
dip^es  Ziehloch  p^ezoo^en)  und  Ii  cht  harte  (nach  dem 
Glühen  und  Beitzen  noch  nieiiriuaU  ^ezoci^en  ,  daher 
hart  und  elaatiach).  Der  Messing; draht  iKt  Kelten  an- 
ders alfi  rund  9  doch  aind  als  soiche  abweichend  ge- 
staltete Drähte  sa  bemerken:  der  viereckige  (qua- 
dratiaehe)  Draht,  welchen  man  oAers  bei  R^nachir- 
men  statt  der  Fiscbbeinstabchen  gebraucht ;  der 
Schwalbenschwanzdraht  (keiüönnig  im  Quer- 
schnitte) und  die  Saromtnadeln  (fast  hersfSrmig). 
Andere  Fa^ondrähte  aus  MeMinn^  werden  öftem  von 
den  Formschneidcrn  zur  Vcrferti^;uu«^  einzelner  Tlioilr 
der  Kallnudruckfornien  ang-cwrndet.  —  5)  Argeiitan 
dralit  wird  auf  dieselbe  Weise  wie  Messiiij^draht 
verfertiget.  —  6)  Zink-,  Blei-  und  Zinndraht  sind 
sehr  wcnl«^  (und  der  letztgenannte  eif^eutlicb  gar  nicht) 
im  (lebianch.  Man  zieht  sie  ans  Streifen  ,  die  man 
mit  der  Scheerc  von  gewalzten  Platten  abschneidet, 
ßleidrabt  kann  auch  aus  g^e^ossenen  Stäben  gezogen 
werden.  Dicken  Bleidralit  hat  man  neuerlich  zum  An- 
binden der  Gartengewächse  empfohlen.  Das  Blei  (und 
noch  mehr  das  Zinn)  reiset  wegen  seiner  geringen 
Festigkeit  beim  Ziehen  leicht  ab.  —  7)  Gold-  und 
Silberdraht  Unter  dieser  Rubrik  'sollen  nebst 
den  wirklich  aus  Gold  und  Silber  bestehenden  Dräh- 
ten auch  diejenigen  abgehandelt  werden,  welche  zur 
wohlfeilen  Naehahmun^  der  Drähte  aus  dienen  edeln 
Metallen  dienen  (die  sojjenannten  unechten,  leo- 
nischen oder  lyonischen  Drähte).  Draht  aus 
feinem,  haid)i::er  aus  leg-irtem  Silber,  sowohl  rund  als 
halbrund  ,  viereckig?  und  von  anderen  Formen  ,  wird 
von  Gold  -  und  Silberarbeitern  zur  Verarbeitung-  auf 
Schoiuckwaaren  und  der^l.  verfertigt.  Man  schmiedet 
hierzu  einen  gegoasenen  Stab  dünn  aus  (deg^rosstr) 
und  zieht  ihn  dann  auf  einer  Schleppzangen-Zlehbank 
(kinc  ä  tirer),  zuletzt  aber  mit  einer  Zange  aus  freier 
Hand.  Die  Drähte  von  legirtem  Gold  und  Silber 
missen  oft  geglüht  werden «  da  sie  schnell  an  Härte 


Digitized  by  Google 


7M  Brahifabrieation. 


bedeutend  zunehmen.    Eine  ei^ntlich  fabrikipiiii|> 
Darstellung;  tritt  nur  bei  den  feinen  Gold-  und  Silbt- r- 
drähten  ein,  welche  zur  Verfertigung  der  Gold-  uoc 
Silbergespinnste,  Tressen,  Cantilien  und  Füttern  die* 
nen,  so  wie  bei  den  dickeren  unechten  Drähten.  Die 
zu  jenen  Zwecken  angewendeten  Drähte  lassen  sich 
auf  folgende  Weise  classificiren  :  a)  Echte  Drahtr. 
aa)  echter  Silber draht,  ganz  aus  feinem  Silber 
bestehend;  bb)  echter  Golddraht,  feines  Silber, 
mit  Gold  nur  dünn  überzogen,    b)  Unechte  Dräbtc, 
aa)  unechter  Silberdraht,  Kupfer»  mit  eioeiB 
dfinnen Ueberzuge  von  Silber;  bb)  unechter  Gold- 
drahtj  aos  Kupfer  begtebend  uod  mit  Gold  fibetklB» 
det;  ec)  cementirter  Draht,  Kuiifer,  wekte 
Aosserlich  durch  die  Yerbiiidung  mit  Zink  io  hochftr- 
biges  Messing  venraudelt  ist*  Alle  so  eheo  gffiis— 
le  Drähte  werden ,  was  das  Ziehen  betrifft,  auf  glei- 
che Weise  verfertigt,  indem  man  runde  Stangen  von 
1  bis  V/2  Zoll  Durchmesser  und  2  bis  2'/2  Fuss  Länge 
auf  einer  grossen  Schleppzangen  -  Ziehbank  ,  dem  so- 
genannten groben  Zuge  {ar^ue,  f.),  bis  zur  Dicie 
von  3  oder  4  Linien  zieht,  dann  auf  einer  stark  ge- 
bauten Scheibe  (dem  sogenannten  A  b  f  ü  h  r  t  i  sc  h  e) 
bis  zu  etwa         oder  '/16  Zoll  verfeinert  und  endliih 
auf  einer  leichter  construirteu  Ziehscheibe  fertig  macht 
Die  feinsten  Drähte  zu  Gespinnsten  haben  kaum  ober 
Vdoo  Zoll  Dicke.   Die  Darstellung  der  zum  Drahtaia* 
hen  bestimmten  Stangen  allein  ist  es,  welche  wesent* 
liehe  Unterschiede  in  der  Fabrication  der  folgendM 
einzelnen  Drahtg;attungen  hervorbringt  —  a)  Echter 
Silberdraht.   Das  feine  Silber  wird  in  einem  oft- 
nen  eisernen  Eingüsse  zu  einem  dicken  vierfcantigea 
Stabe  gegossen,  rothgluhend  ausgehammert,  in  a^hras 
Theile  zerhauen  nnd  zu  runden  Staiig;en  geschnuedd 
Letztere  werden ,  in  einem  hölzernen  (bestelle  (der 
Beschneidhank)  liegend,  heiss  mit  dem  zweiirritB 
gen  Beschneidmesser  auf  der  ganzen  ObtiHjthe 
beschnitten    (wobei  ziemlich   starke   Sj)anc  abfaliro) 
und  hierauf  sogleich  auf  die  Ziehbank  gebracht  Se- 
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lan<^e  die  Dicke  no(  h  bodcufond  ist,  wrrdrii  Iiicr  Zieh- 
eisen  mit  einem  einzir;^en  Lcx  lic  (soj^^eii.  Z  i  e  h.stüc  ke) 
an«;ewendet.  Wenn  der  Draht  his  anl  '/ß  oder  '/^  Zoll 
verdünnt  ist.  wird  er,  ringförniij:;  zn.sanimeng^ewundeoy 
l^erj^lüht  nnd  dann  auf  dem  Ahdihrtische  ferner  bear* 
beitet.  Dag  Beschneiden  der  iStangen  hat  dazo  ge» 
dient,  alle  unreine  Stellen  von  deren  Oberfläche  we^ 
zunehmen.  Weil  dergleichen  aber  öHtera  beim  Ziehen 
nbermab  siini  Vorschein  kommen ,  so  ist  es  aaf 
dem  AbMhrtische  den  Draht  ein  oder  zwei  Mal  sa 
schaben^  d.  h.  durch  ein  scharfrandiges  Ziehioch 
von  der  engen  Seite  desselben  her  su  ziehen ,  wo* 
darch  wieder  feine  Spftne  von  der  ganzen  Oberfliehe 
wep;o:enoninien  werden.  —  b)  Echter  Golddraht 
(verj^oldoter  Silberdraht).  Die  wie  bei  a)  beschnitte- 
nen Silbcrstano^en  werden  f;;esch!i(  htot  ,  d.  h.  durch 
ein  Paar  Ziehlöc  her  p^enau  rund  g'ozoyrcn ,  mit  einer 
feinen  Feile  etwas  rauh  «remarht  nnd  mit  dünnen  Gold- 
blättern .  dem  Sooden.  Fabriken  Ide  (s.  den  Artikel 
Blech),  j^leichmassijr  überlebt.  Man  umwickelt  sie 
hierauf  dicht  mit  Bindfaden  oder  schmalem  Leinenbandf 
bringt  sie  in  Kohlcnfeuer  und  erhitzt  sie  (aber  nicht 
zum  Glüheu)  ,  bis  das  Band  weggebrannt  ist ,  über- 
reibt  sie^  noch  heisa,  kräftig  mit  einem  an  zwei  Hand- 
grifien  geffihrten  Blutsteine  und  befestigt  so  das  Gold« 
Dieses  Verlkhren  ist^  wie  sich  hieraus  ei^bt,  eine 
wahre  Goldplattirung.  Abgekühlt  kommen  die  Stangen 
zum  Ziehen.  Geschabt  lunn  dieser  Draht  natürlich 
flicht  werden.  —  c)  Unechter  Silberdraht  (ver- 
silberter, plattirter  Kupferdraht).  Die  Kupferstangen 
werden  auf  die  nämliche  Weise  verfertigt,  wie  unter 
a)  von  den  Silbersfangen  angegeben  ist.  Der  Silber- 
.  Überzug  wird  entweder  (wie  unter  b  die  Goldbeklei- 
dung) durch  Auflegen  und  Anreiben  dünner,  geschla- 
gener Blätter  hervorgebracht ,  oder ,  wenn  er  dicker 
seyn  soll,  dadurch,  dass  man  ein  Rohr  von  Silberblech 
auf  die  Kupferstange  schiebt  und  beide  zusammenzielit. 
wodurch  sie  sich  fest  rereinigen.  Man  gebraucht  den 
Kunstgriff  9  das  ailbeme  Rohr  (denen  Fuge  nicht  ge- 
I.  -4« 


Digitized  öyCÖOgle 


788  ßrahtfabHcatim. 


löthet,  sondern  blos  mittelst  eines  Pplirstahls  foi  zu 
sanimenj^erieben   wird)   heiss  auf  die  kalte  Stange  zu 
scinebcn  ,   so  dass   es  durch  die  Verkleinerung;  beim 
Erkalten  desto  fester  sitzt,   und  reibt  noch  uberdie;^* 
das  Silber  in  der  Glühhitze  mit  einem  Polirstahle  oder 
Blutsteine  fest  an.  Oefters  werden  die  plattirten  Knpfer- 
«taugen  glühend  durch  ein  Walzwerk  getührt,  weh  hf* 
wie  das  Walzwerk  zuv  Verfertigung  der  runden  £•> 
senstäbe  beschaffen  ist.  —  d)  Vergoldeter  Kup* 
fcrdraht.    Das  Kupfer  lässt  sich  gleich  dem  Silber 
und  auf  die  nämliche  Weise  (s.  obeo  b)  vergolde«. 
Der  auf  solche  Weise  hergestellte  unechte  Golddnbt 
nimmt  aber,  wenn  er  sich  abnutzt,  eine  sehr  biaslicbe 
kupferrothe  Farbe  an;  man  sieht  es  daher  vor, 
Kupferstangen  zuerst  mit  Silberblattem  und  duB  müi 
Goldblättem  zu  überlegen.    Sowohl  der  verailberle, 
als  der  vergoldete  Kupferdraht  wird  zwei  Mal  (ein 
Mal  üftcrj  als  der  Silberdraht)  geglüht,  auch  nicht  so 
sehr  fein  gezos^en,  als  der  Silberdraht. —  e)Cenieu- 
tirter  Draht.    Di<' Hauptmasse  desselben  ist  Kupfer, 
welches  seine   ooldiilmliche   Farbe  ohne  Anwenduu": 
von  Gold   blos   durch   oberflächliche  Verbindung  mil 
Zink  erhalt.     Die  gehörig  beschnittenen   und  dun'' 
Ziehen  rund  und  glatt  gemachten  Stangen  werden  in 
einen  länglichen  gusseisernen  Kasten  gelegt  t  wo  sie 
an  den  Enden  aufruhen,  übrigens  aber  ganz  frei  blei- 
ben.   Man  gibt  auf  den  Boden  des  Kastens  ^rannlir- 
tes  Zink  nebst  etwas  Salmiak,  setzt  einen  Deckel  anl 
und  erhitzt  das  Ganze  in  einem  Ofen  znm  Glilm. 
Die  aufsteigenden  Zinkdampfe  bullen  das  Knpfer  ein 
und  verwandeln  es  iusserlich  (jedoch  nur  bis  anf  eine 
höchst  geringe  Tiefe)  in  Messing.  So  kommt  es,  4aM 
diese  Stangen  die  Dehnbarkeit  und  Weiehliett  des 
Kwpfers  mit  der  Farbe  des  Messings  (welche  darrh 
(las  unten  liegende  Kuj)fer  noch  erhöhet  wird)  verei- 
nigen.   Gut  ist  es,  die  Stan^jen  wahrend  des  Gtuhcas 
umzudrehen,  uin  die  Einwiikung  des  Zinkdan^ptt-s  aof 
allen  Seiten  recht  gleiclunässig  zu  machen.    Der  ce- 
nicutirtc  Diaht  kann  iodesfii^Q  nie  die  wahre  Goldiarbe 
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haben  und  läuft  auch  bald  an,  hat  daher  für  die  An- 
wcikIiiiij^  (»inen  viel  geriii^ern  Wrrtli.  als  der  verjfol- 
dete  Kupferdraht.  —  H)  P  1  a  t  i  ii  d  s  i  h  I.  Min  zieht 
ihn  in  ß-eringer  Meii^o  tlicils  aus  ^^csrlunipdrtcii  Stab- 
chen,  tbeils  aus  StrrifV'U  ,  weh-be  niaii  von  Blecli  mit 
der  Scbeere  absrhin-id.  t.  Srbon  dun  b  das  «^ewöbn- 
liche  Verfahren  kann  Platin  zu  betracbtlit lier  Fein« 
heil  ^zo^en  werden.  Um^^ieMl  man  aber  einen  niäsiii|( 
dünnen  Platindralit  mit  Silber,  oder  hüllt  man  denKel- 
bcn  in  nehrfarb  beromi^le^tes  Silberblecb  ein,  zieht 
ihn  dann  so  fein  als  mdg^licli  und  acbaffl  endlieb  das 
Silber  durrb  Salpetersäure  wieder  weg,  so  lianii  naii 
Platindribte  von  anasererdentlicher  Feinheit  erlangen« 
—  Karmaracb,  mecb.  Tecbnoh  183.  -»PrecbtPn 
Ettcykl.iy,  Art*  Drabt  —  Mein  Handb.  den  Bfaaebi- 
nen*  nnd  Pabrikenwesens ,  II,  l,  390. 

Oralttlelire,  — klinke,  — mass,  — zicherei 
u.  s.  w. ,  ».  Drali(('abri<  ation. 

Dreelit  (Dufrenoy)  findet  sieb  in  kleinen  Rbom- 
boedern  von  mi«^rfabr  93  —  94'^.  Tbibkt.  nach  der 
geraden  EiidHäcIie.  II.  etwas  büber  als  3,0.  it.  =: 
3.2  bis  3.4:  weiss:  auf  drri  Tbeiliinirsfläcben  Perlnuit- 
ter«*^lanz.  V.  d.  L.  zu  weissem  bla.si^em  Glase  schmelz- 
bar. In  erhitzter  Salzsäure  theilweise  auflöslich.  Eine 
Verbindung;  von  schwefelsaurem  Baryt  mit  schwefel- 
saiirrm  Kalk  und  etwas  kohlensaurem  Kalk.  Nach 
Dnfrenoy:  61,731  scbwefelsaurer  Baryt,  14,279 
sebwefelsaurer  Kalk,  1,531  fibersebdssigerkaik,  ^060 
kohlensaurer  Kalk,  9,712  Kiesel,  2.404  Tbon,  2,308 
Wasser.  Aufgewachsen  auf  einem  Sandstein  (Arcose) 
TOD  den  Halden  der  verlassenen  Blei  grübe  tob  Nus- 
si^re  unweit  Beanjen  im  Rhone-Depart. 

Orelibank  und  Drehst  u  h  I.  Das  Princip  des 
D  r  e  Ii  e  n  s  oder  D  r  e  c  b  s  o  1  n  s  ( tourner,  f.,  turnin^,  e. ) 
bciulit  darauf,  dass  ein  Arbeits^^tnck  in  drehende  Be- 
we;;uni;  um  eine  Achse  «gesetzt  uird,  wahrend  man 
ein  schneidendes  Werkzen«- ,  den  D  r  e  b  s  t  a  b  I  ,  da.H 
Dreheisen  (ouUl  a  tourner,  f.-,  turninq^-tool,  e.),  da- 
mit in  Berührung  bringt»  welches  nach  und  nach  alle 
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Tlieifo  w^gBimmt,  die  weiter  von  der  Drehun^saclne 

entfernt  sind,  aü  die  Schneide  des  Werkzeugs,  ht 
hierbei  die  Drehuncrgachse  eine  unveränderliclie  Linie, 
so  müssen  an  den  bearbeiteten  Stellen  alle  Qiiersclinittf 
des  GejreiistandoK  Kreise  werden ,  deren  Halbmesser 
gleich   ist  der  Eiitfernunji:  des  DrebstahU  von  jener 
Achse  (ei|j^entliclies  Dr e  Ii  e  n  5  R  u  II  d  d  r  e b  e  n)  :  ändert 
»ich  aber  die  Drchun(>;sachse  periodisch  nach  eineoi 
gewissen  GeKetze^  oder  nimmt  die  Entferaua^  des 
Drehwerkzeu;:>;es  von  der  couiitanten  Drebungsa due 
im  Laufe  einer  jeden  Umdrehunp^  ab  und  xu,  so  Ilm» 
nen  auch  mannigfaltige  andere  Formeo  erseogl  wer- 
den (Passigdrehen  im  weitesten  Sinne  ^  wo  ei 
aoch  das  Ovaldrehen  begreift).   Wenn  man  dieje* 
nigen  Abindernngea   des  Verfahrens  binsttreebaet; 
welebe,  wenn  gleich  bei  etwas  verschiedenem  Zwecke, 
doch  das  Hauptmerkmal  des  Drehens,  n&mlicb  cbehende 
Bewegung  des  Arbeitsstucks,  darbieten:  so  entsteht 
folj^ende  üebersielit  der  hierher  pehüri^^en  Arbeiten: 
1)  Abdrehen  von  Körpern  auf  ihrem  äussern  L 
kreise,   wobei   das  Drehwerkzeu«^  rechtwinklig  oder 
schräg  ^egen  die  Achse  liejj^t ;  2)  Drehen  von  ebe- 
nen oder  anderen  Flächen,  rechtwinklig  rre^^en  die 
Achse,   wobei  die  SteI!uiio^  des  Drehwerkzeugj?  meUt 
parallel  zur  Achse  ist  und  eine  runde  Gestalt  des  Ar- 
beitsstücks keineswegs  als  nothwendig  voraussresetst 
wird;  3)  Ausdrehen  nnd  Ausbohren  von  Hübiaa 
gen  9  wobei  immer  das  Werkzeug,  wenigstens  aaai- 
Iiernd,  parallel  zur  Achse  ist;  4)  Gui  1 1  o chiren . 
d*  h.  Darstellung  vertiefter  Linien »  welche  mitteiit 
eines  spitzigen  Werkzeugs  auf  den  Arbeitsstfickea  her- 
vorgebracht werden.  Insofern  jedoch  die  nater  1  bis 
3  bezeichneten  Arbeiten  Vieles,  und  aamcatlicb  die 
mechanischen  Einrichtungen,  wesentlich  gemein  babea, 
so  kaan  man  sie  zusammengenommen  als  wirkliches 
Drehen  dem  Guillochiren  fjep^enüber  stellen. 

Drehen.    Es  wird  hier  g-eiiü'ifeii.  das  Runddrc 
hen  ausführlich   abzuhandeln   und  die   nöthi^eii  Bf- 
luerkungcn  über  das  üvaldrehen  biuzuzufugea j  io* 
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Htm  das  ngentliehe  Pafisigdrehen  gegenwirtig  nvr 
hSehtt  gelten  mehr  ▼orkenunt  and  weni{i;:KteiM  bei 
Metallai'beiten  gar  nicht  gebräuchlich  int.  Schon  oben 

sind  die  theoretischen  Bo<liiii:uuu^eii  des  Ruiiddiehens 
angeg^eben  worden.  Prnktis<  h  aut«;efasst  müssen  die- 
selben noch  etwas  ausgedehnter  erläutert  werden.  Das 
Drehen  ist  desshalb  von  .«so  ausj^pHplinler  und  wiihti- 
ger  Anweiidunf^,  weil  es  das  einzl«;:e  Mittel  ist,  Ge- 
genstände von  runder  Gestalt  n)it  Genauigkeit,  Sicher- 
heit und  Schnelligkeit  darzustellen.  Ein  Gegenstand 
ist,  seiner  Form  nach,  als  vollkommen  gedreht  anzu* 
sehen  ;  wenn  alle  seine  (senkrec  lit  auf  die  Achse  ge* 
noninienen)  Qaeraehnitte  richtige  Kreiae  sind»  Dieser 
Erfolg  ist  aber  nur  au  erretehen,  wenn  daa  Arbeite* 
atfiek  mnd  laufl,  nnd  wenn  die  Sehneide  dea  Drehatakla, 
solange  sie  auf  einen  beatininiten  Querschnitt  wirkt» 
einen  unveränderlichen  Abstand  von  der  Drehungaachae 
behauptet.  Unter  dem  Rondlaufen  (tourmr  ramd) 
versteht  man  eine  solche  drehende  Bew^egung,  bei  wel- 
cher die  Drehungsachse  unwandelbar  mit  der  mathe- 
matischen Achse  des  Körpers  zusammenfällt.  Ein  Kör- 
per kann  demnar-h  rund  seyn  und  docU  nicht  rund 
laufen;  umgekehrt  kann  man  vom  Rundlaufcn  eines 
Gegenstandes  sprechen  .  der  keine  runde  Gestalt  hat. 
Wenn  ein  Körper  nicht  rund  (unrund)  läuft,  so  kann 
diess  also  darin  liegen  ,  da.ss  .seine  Drehungsachse  in 
der  Zeit  einer  Umdrehung  Aenderungen  erleidet,  oder 
dann,  dasa  die  Drehungsachse  von  der  mathematischen 
Aphse  verschieden  ist,  oder  in  diesen  beiden  Umstän- 
den zugleich.  Stimmt  die  Umdrebungsachae  nicht  mit 
der  mathematischen  Achse  tiberein,  ao  wird  den  dnrch 
das  Drehen  selbst  abgeholfen ,  wenn  nur  der  Dreh- 
stahl die  oben  angedeutete  feste  Stellung  behauptet; 
denn  ea  wird  dann  an  veraehiedeneh  Stellen  dea  Um- 
kreises ungleich  viel  von  dem  Materiale  weggeschnit- 
ten ,  wie  ja  auf  gleiche  Weise  ein  nicht  runder  Kör- 
per durch  das  Abdrehen  in  einen  runden  verwandelt 
wird.  Gegen  eine  Veränderli(  hkeit  der  Drehungsachse 
aber  gibt  es  keine  Abhülfe  oder  Ausgleichung,  und  es 


Digitized  by  Google 


926  Drehbank. 


ist  daher  für  g-enauc  Arbeit  von  der  anbediogtetlM 
Nothwendigkei^  dass  der  zu  drehende  Körper,  solani^ 
Beine  Bearbeitung  dauert,  eine  einzige  und  unabtedrr- 
liehe  Drehungsachse  behalte.   Dieser  Forderanic  wt 
praktisch  weit  schwieriger  zu  genügen,  als  die  The** 
rie  voraussehen  möchte.   Ein  ferneres  Hindemif»  des 
genauen  Runddrehens  ist  die  Bieten n«:  oder  Federen?, 
wclclie  bei  lan§;en  und  verlialtnissniässi«»:  diiiineii  Ar- 
beitsstücken (lureli  den  Dun  k  des  angreifenden  Dreli- 
stahLs  entstellen  kann,  besonders  wenn  man  letzteren 
zu  stark  aii«i reifen   lüsst.    Inden»  diese  Biepnnj^  uder 
dieses  Nacbf^eben  an  verschiedenen  Stellen  in  nns^Iei- 
cheni  Masse  Statt  hat  (z.  B.  bei  einem  an  beiden  En- 
den gehaltenen  Cylindcr  an»  stärksten  in  dessen  Mitte;, 
tritt  in  der  That  eine ,  und  zwar  für  verschiedene 
Stellen  ungleich  grosse,  theilweise  und  voruberg^beiide 
Aenderun^  der  Drehungsachse  (in  Bezu^  auf  die  nift» 
thematische  Achse  betrachtet)  ein.    Ungleiche  Harte 
des  Materials»  also  ungleidie  Widerstandsfähigkeit  gc* 
|ren  das  Eindringen  des  Drehstahls,  kann,  wenn  sie 
auf  einem  und  demselben  Umkreise  des  Arbeitsstöd» 
vorhanden  isl,  eine  Ursache  des  unvollkommeneD  Rond- 
drehensseyn,  sobald  hierdurch  der  Drehstahl  vennocbt 
wird,  vor  den  härteren  Stellen  zuröckzoweidieD.  Da- 
her  sind  genaue  Cylinder  und  dg-l.  leichter  z.  B.  aus 
Gussstahl   als   aus    dem    un«;leiclilurnii{jen  Gerb>tah!e 
oder  gar  S(  Inniedeeisen  hei  zustellen.    Die  unwandel- 
bare  oder  feste  Stellung   des  DreljNtahls   fretren  die 
Drehungsachse  der  Arbeit  kann  nie  erieirht  werdrii. 
wenn  man  das  Werkzeug  mit  der  Hand  halt:  iilhia 
.selbst  bei  Anwendung  einer  niei  lianischen  Von  ichtuu^ 
hierzu  geschieht  es  leicht,  dass  der  Zweck  nicht  voll* 
kommen  erreicht  wird,  wenn  nämlich  die  Bauart  der 
Vorrichtung  nicht  die  nüthige  Unerschütterlichkeil  ge- 
währt.  Der  Widerstand,  welchen  das  Material  geonea 
das  Abdrehen  leistet,  bewirkt  nur  zo  leicht  ein  Zilten 
oder  Schwingen  der  Maschinentheile ;  ond  da  diesa 
kleinen,  aber  oft  sehr  fühlbaren  Bewegungen  nv 
höchst  zufällig  das  Drehwerkzeug  und  das  ArbeiMick 
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III  ffkichem  Mawe  treffen  können,  so  i»t  eine  für  Au 
eenblicke  veränderte  Stellung  beider  ^e-en  einandei 
die  unvermeidliche  Folge.    Es  wird  sich  im  Verlaufe 
der  nächsten  AuscinanderseUungen  ergeben  »  durch 
welclie  Einrichtungen  man  das  genaue  Rund  drehen 
niü-lii  li  und  ( i  reiehbar  su  machen  sucht.   Hier  sey 
novh  die  R.dc  vu.i  dem  Mittel,  durch  welches  die  an 
iredrel.trn  Aibriton  vi.rf.illcnden  ünvollkommenheiten 
der  Gestalt  cntdr.  kt  werden  können.  Nachmessen  der 
Dimensionen  nnt  Cii  kcln   gcu  äl.rt  nur  Sicherheit  p^e- 
iren  sehr  grobe  Fehler,  die  an  sor-f ältij^er  Arbeit  gar 
Sic  vorkommen.    Kleine,   auf  andere  Weise  nicht  zu 
entdeckende  UnricbtiKkeiten  zei-t  aber  der  Fühl  he- 
bei  an,  dessen  Erfindung  und  Einlnhruuff  in  der 
nenern  Zeit  eigentlich  erst  den  Aiifun-  einer  voll- 
kommnern  Drehkunst  beseichnet.  Es  versteht  s,ch  von 
selbst,  doss  die  Prüfung  gedreliter  Gegenstande  mit- 
telst des  Föhlhebels  nur  dort  stattfindet,  wo  die  aus 
«erste  Scharfe  der  Ausarbeitung  nöthig  wird ,  wie  z. 
B    bei  den  wichtigsten  Bestandthcilen  (Zapfen  und 
Kreisen)  mathemartscher  und  astromischer Instrumente 
ete    Der  Fühlhebel  ist  seinem  Wesen  nach  cm  un- 
ßleicharmi-er  Hebel,  dessen  langer  Arm  etwa  3o  bis 
60  oder  100  Mal  an  Läncre  den  kurzen  Arm  äbertnm. 
Letzterer  ist  von  gehärtetem  Stahle,  {-latt  ab^rufldet 
und  fein  polirt :   der  lan-e  Arm  besteht  aus  Messing, 
und  sein  Ende  dient  als  Zei-er  auf  einem  willkürlich 
eingetheilten  Gradbogen.    Der  ^^nnzo  Hebel  hat  6  bis 
9  Zoll  Län-e  und  spielt  in   seinem  Drelinnr-spunktc 
auf  feinen  Zapfen,  so  dass  die  leiseste  K.Mlt  ihn  m 
Bewegung  setsen  kann.    Eine  sthwaehe  Inder  drnt  kt 
den  Hebel  ein  wenig  nach  einer  solchen  Richtun-, 
dass  das  Ende  des  kurzen  Armes  sich  mit  leichten. 
Drucke  gegen  einen  ihm  dargebotenen  Gegenstand 
lehnt.  Man  hat,  aum  Behufe  sehr  genauer  Prüfungen, 
an<  Ii  dopj.elte  Fuhlhebel,  bei  welchen  der  lange  Arm 
des  Hel'els  auf  den  kurzen  Arm  eines  sweiten  abnli- 
c  hen  Hebels  wirkt;  der  l««««  ^r«  des  letzt^^^^ 
dann  den  Zeiger.    Der  Gebrauch  des  Fuhlhebels  ist 
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ein  dreifacher:  a)  Zur  Prnfoog  eines  gedrelUen  Gegca- 
Standes  auf  sein  p^enanes  Randlaufen  und  seine  vdlli^ 
mnde  Gestalt  Man  befestigt  den  Fublbebel  niillelsl 
seines  Grestells  dergestalt  auf  der  Drehbank  (und  smr 
auf  dem  später  zu  beschreibenden  Support),  daas  der 
kurze  Arm  den  Umkreis  des  Arbeitsstucks  berührt, 
und  lässt  dann  letzteres  lang^sam  sich  um  seine  Achse 
drehen.  Dabei  darf  der  lan^e  Ann  des  FühlhebeU 
(der  jede  Bewegung  des  kurzen  Anns  vielmal  ver- 
grössert  auf  dem  Gradbogen  sehen  lässt)  durchaus 
seine  Stellung"  nicht  ändern.  Erfolgt  eine  Abweichung, 
so  deutet  die  Seite  ,  nach  welcher  hin  sie  stattfindet, 
an  ,  ob  die  so  eben  mit  dem  Fühlhebci  in  Berührung 
stehende  Stelle  des  Arbeitsstückes  zu  weit  von  oder 
zu  nahe  bei  der  Drehungsachse  liegt ,  so  wie  die 
Grösse  der  Abweichung  auf  die  Grösse  der  Excentri* 
cität  schliessen  lässt*  b)  Zur  Prüfung  eines  Cyündeia 
oder  Kegels,  ob  dessen  Seitenflache  überall  völlig  ge- 
rade ist.  Man  lisst  su  diesem  Bebufe  den  Ffiblhebel 
(mittelst  der  langen  Schraube  des  Supports)  parallel 
mit  der  Oberflache  des  Arbeitsstuckes  fortrücken,  wäh- 
rend letzteres  in  Umdrehung  ist:  jede  xu  donne  oder 
SU  dicke  Stelle  wird  durch  eine  Bewegung  des  Fühl- 
hebels  angezeigt,  c)  Zur  Untersochong  von  Scheiben, 
Rädern,  Kreisen  und  dgl.,  ob  deren  Flächen  vollkom- 
men eben  und  zugleich  rechtwinklig  gegen  die  Dre- 
hungsachse sind.  Während  ein  solcher  Gey;enstand 
auf  der  Drehbank  in  Ian«;'samen  ITm'^ang  gesetzt  wird, 
fuhrt  man  den  Fiihlliebcl  (dessen  kurzer  Arm  an  der 
zu  prüfenden  Fläche  liegt)  allmählich  iu  der  Richtuoi; 
eines  horizontalen  Halbmessers  von  dem  Mittelpunkte 
bis  an  den  Umkreis  oder  bei  ringfi>rmigen  Körpern 
über  die  ganze  Breite  der  Ringfläche.  Auch  hier  mnss 
der  Fühlhebel  ohne  Störung  seine  anfängliche  Stellung 
behaupten*  Die  Vorrichtungen  sum  Drehen  aind  die 
Drehbank  und  der  Drehstuhl:  erstere  für  grös- 
sere Gegenstände;  letsterer  für  kleine  Arbeiten.  Beide 
aind  in  ihrer  Einrichtung  fast  nur  in  so  fern  von  ein- 
ander verschieden,  als  es  eben  durch  die  Grösse  («nd 
die  Bequemlichkeit  des  Ckbrauchs)  erfordert  wird. 
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1.  Drehbank  (tour,  f.,  iaikg,  turnin^  -  lathe,  e.)* 
Die  Haupthestandtlieile  dcrselbcs  sind:  da«  Genleil,  die 
Docken^  die  Spindel,  die  Bewef^avffevorrichtung: .  die 
Aollage.  Hiena  kommen  noch  die  verscbiedeneo  Drek« 
Werkzeuge«  Das  Gestell  liesteht  bei  den  meislen  nnd 
gewöhnlichsten  Drehbänken  ans  swet  langen,  booson* 
tat  liegenden,  mit  einander  parallelen,  anf  ihren  obe- 
ren Flächen  sehr  glatt  nnd  eben  ab^^ericbleten  Wan* 
gen  (les  jamelles,  iaamltsie,  f.,  led,  e.),  welche  4  bis 
10  Fuss  oder  mehr  in  der  Län^e  messen  und  auf  ei- 
nem zweckmässijjen  Unterbaue  ,  etwa  3  Fus«  hoi  Ii 
über  dem  Fiissbuden,  ruiien.  Bei  kleinen  Drehbänken 
sind  die  Wangen  meist  von  hartem  Holze;  bei  j^ros- 
gen,  damit  sie  den  Erscliiitterung^en  besser  uiderstelien, 
von  Gusseisen.  Zuweilen  briii«^t  man  statt  der  Wan- 
fjren  zwei  gusseiserne  CyÜnder  an ;  bei  kleinen  Dreh- 
bänken oft  ein  einziges  drei-  oder  funfseitiges  eiser- 
nes Prisma,  6am,  f.,  bar,  e.  (Prisma •  Drehbank, 
ktT'lathe,  e.) :  Wonach  die  Verbindung  der  Docken  vnil 
der  Aollage  mit  dem  Gresteile  etwas  verscbieden  an^ 
fällt.  Die  Docken  (poup4u,  f.,  pupptu,  e.)  sind 
senkrechte  Stötten  von  Hols,  Messing  oder  Onsseisen, 
welche  auf  den  Wangen  (den  Cylindern  oder  dem 
Priems)  stehen.  Zu  einer  vollständig^en  Drehbank  ge- 
hdren  drei  Docken  :  zwei  davon  stehen  am  Ende  der 
Drehhank,  links  vorn  Aibeiter  unbewej^-Iieh  (V'order- 
docke,  pouptt'  da  de  vuut ;  H  i  n  t  e  r  d  o  e  k  e  ,  poupce  de 
derricre):  die  dritte  lässt  sich  länp^s  der  Wangen  ver- 
schieben und  in  jeder  nüthi^en  Entfernung  von  den 
andern  beiden  mittelst  eines  Keils,  einer  Schraube  etc. 
befestigten  (Reitstoc  k,  poupett  u  pointe,  f.,  slidtn^ 
puppet,  e.).  Die  Vorder-  und  Hinterdocke  dienen  zur 
Unterstützung  der  Spindel,  Drehban kspindel 
(arbt'e,  f.,  mandrü,  e.),  einer  gensu  abtrpdrehten,  rich- 
tig umlaufenden  Achse  von  geschmiedetem  Eison 
oder  Stahl.  Die  Lage  der  Spindel  mnss  ToUkom- 
men  borisontal  und  parallel  sn  den  Wangen  seyn. 
Es  gibt  swei  Haoptarten,  die  Spindel  in  den 
Docken  sn  lagern.  Nach  der  enten  läuft  sie  in 
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zivei    metallenen    (bei    kleinen   Drehbänken  zinaer- 
nen»  bei  «grossen  aus  Glockeometall  bestehenden)  La- 
gern 9  coUets,  f.  5  coUiirs ,  e. ,  Yon  weh  hen  jede  Docior 
eins  enthält;  diese  Einrichtung^  n^cwahrt  niemals  aut 
Sicherheit  ein  p^enaues  Hundiaufen.    Mach  der  swvt* 
ten  Art  liegt  die  Spindel  am  rechten  oder  vordona 
Ende  in  einem  konischen  Lager  der  Vorderdocke  md 
wird  im  Mittelpunkte  des  hintern  Endes  von  der  Spilat 
einer  Schraube  gehalten^  welche  durch  die  Hinterdodca 
geht;  hierbei  ist  eher  das  Rundlaufen  zu  erreiciiea: 
daher  auch  fiist  alle  gute  neuere  Drehbänke  (beson- 
ders die  zu  feinen,  nicht  sehr  srhwcron  Arbeiten)  aui 
dieser  Eini  ic  litung-  versehen  sind.    Cebrr  die  Vorder- 
docke ragt  immer  nur   ein  kurzes  Encle  der  8|undel 
hervor,  welches  mit  einem  äussern  und  einem  innera 
Schraubenf>:e\vinde   versehen  ist.  —  Der  ilt  it>iorlL 
(slidifif(  puppet)  enthält  den  cylindrischen  oder  prisma* 
tischen  eisernen  R e i  t  o  ag e  i  (poitUe,   f.,  backcentre,  e.). 
dessen  Achse  stets  genau  in  die  Verlängerung  der 
Spindeiachse  (allen  nuiss,  und  welcher  an  dem  der 
Spindel  zugekehrten  Ende   mit  einer  ke(*:elfumiigtn 
Spitze  versehen  ist.  Der  Keitnag^el  lasst  sich  in  eiarr 
horizontalen  Durchbohrung  des  Reifstocks  verschiektn 
und  durch  eine  Druckschraube  befestigen.    Oft  ist  es 
nötliig)  zu  jener  Verschiebung  eine  Schraube  ansowe»- 
den,  welche  auf  das  der  Spitze  ent^eg:eng:esetzte  Ende 
des  Reitnagels  drfickt  und  lan^  ^(""u^;  seyn  lansij 
um  den  Reitna^el  einen  Weg  von  mehreren  Zolle« 
durchlaufen  /.u  lassen.   Die  Vorrichtuiigf.  dureli  n  ekhe 
die  Spindel  in  llmdreliung  g^esetzt  wird ,  besteht  ge- 
wöhnlich   aus  einem   hölzernen    (zuweilen  eisernen) 
Rade,  w  elches  mit  einer  auf  der  Spindel  ani^ebraclitm 
Rulle  ipouiia,  f..  pulley ,  e.)  durch    eine  S(  hnur  oder 
einen  Rienien  ohne  Ende  in  Verhindunjj^  steht.  Da* 
Rad  (roue ,  f.,  Jlij-  whed,  e. )  wird  hei  kleinen  Dreh- 
bänken mittelst  einer  Kurbel ,  einer  Zug^stan^e  {lith} 
und  eines  Trittes  {pedule,  f»,  ireadie,  J6ot^6oard,  e.) 
von  dem  Arbeiter  mit  einem  Fusse  bewegt  (daher: 
foa$'ltak§  eine  Drehbank  mit  einem  Tntte)  und  iü  an 
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ilicsnn  Bcliufc  ineistrnthrils  unter,  mnncinnal  über  der 
l)rflil>ank  anf^ehrnrlit.  K  r  i  c  h  e  ii  l)a  c  Ii  wendete  eiiicu 
Mechanismus  mit  rinor  S(  Iniiir  und  Rolle  st-itt  der 
Zu^.staiig;c  an:  an  inaiM-lirn  Drehbänken  hat  man  au«  Ii 
Vorrichtun*::!'!!  zur  bestandij^pu  «Spannunt;  der  i^iiiiur 
und  de»  RieinenK.  Bei  grosseren  Drehbäuken  wird 
das  Rad  neben  die  Drehbank  gestellt  und  von  einem 
Gehulfen  mit  den  Händen  an  einer  Kurbel  (redreht 
(Drehbank  mit  dem  Sch wnngrade).  Wo  meli* 
rere  Drebbftnke  oder  eine  Drehbank  und  noch  andere 
Maschinen  sogleich  in  Gang  zo  setsen  sind,  kanndiess 
oft  vortheilhaft  durch  Dampf  oder  Wasser  geschehen. 
Die  Spindeln  sehr  grosser  Drehblnke  weHen  wohl 
aucli  vuii  Menschenhand  oder  Wasserkraft  mittelst  ver> 
zahntcr  Räder  umurdreht.  An  der  Spindel  werden, 
mit  oder  ohne  HuIle  des  Reit>to(  ks,  die  zu  bearbeiten- 
den Gejrenstäiide  der*;estalt  belestii^t ,  dass  die  l  in- 
drehun^  der  Spindel  auf  dieselben  sieh  lortpHan/J. 
Man  nennt  diesr  üeleslig-uno^  das  E  i  n  s  p  a  n  n  e  n  {mon- 
ter ,  f.,  mnuiuin^^ ,  e.)  und  bewirkt  sie  auf  zwei  we- 
8entlich  versehiedene  Arten  ,  zwisehen  welehen  die 
Wahl  durch  die  Gestalt  des  Arbeilstiicks  und  die  mit 
demselben  vorzunehmende  Art  von  Bearbeitung  bedingt 
wird.  Wenn  das  Arbeitsstuck  lang  und  verhältniss* 
tnSssig  dünn  ist  oder  nur  auf  seinem  Umkreise  abge- 
dreht  werden  soll,  so  spannt  man  es  swischen 
Spitzen  ein,  wobei  es  an  beiden  Enden  (einerseits 
▼on  der  Spindel,  andererseits  vom  Reitstocke)  {^ehalten 
wird.  Cregenstl^ade  aber,  die  von  geringer  Länge  oder 
von  grossem  Durchmesser  sind  oder  auf  ihrer  End- 
fläehe  bearbeitet  werden  müssen,  erhallen  blos  eine 
Befestii^inif»;  an  einem  Knde  (an  der  Spindel)  und  ste- 
llen übrij^ens  frei.  Diese  Art  zu  drehen  {tourner  en 
Vair ;  die  Drehebank  ^  sofern  sie  auf  diese  Weise  ge- 
brauelit  wird,  heisst  tour  en  fair ,  ini  üe|L;ensat/.  der 
S  p  i  t  z  e  n  d  r  e  h  b  a  II  k ,  tour  a  pnintes ,  f.  ,  centre  lathe, 
c.)  wird  bei  i^enauen  Metallarbcitcn  so  viel  als  mö^- 
lieh  vermieden  ,  weil  sie  nie  mit  eben  der  Sicherheit 
und  Grenanigkeit  das  Aundlaufea  des  Gegenstandes 


73d 


Drehbank, 


ß^ewahrty  wie  die  Einspannon^  zwischen  Spitzen.  Beiio 
Drehen  zwischen  Spitzen  wird  das  Arbeitsutöck  aaf 
seinen  beiden  Endflächen  im  Mittelpunkte  mit  einer 
kleinen  conischen  Yertiefnng  versehen.  Die  Spitzen 
oder  Körner  {painies,  f.,  pomu,  cenurs ,  e.)  sisd  g^- 
nan  gedrehte  Kegel  von  gehärtetem  nnd  gelb  ange- 
lassenem Stahle;  eine  derselben  befindet  sieh  am  Reil- 
nag^ei,  die  andere  wird  in  das  vorderste  Ende  («rx) 
der  Spindel  eing-pschraubt.  Indem  man  das  Arbeits- 
stück mit  den  schon  erwähnten  Vertiefungen  seiner 
Endflüchen  zwischen  die  Spitzen  legt,  bilden  letztere 
die  Endpunkte  seiner  Drehungsachse.  Die  Umdrehung 
der  Spindel  ^vird  auf  die  Arbeit  übertiaorn  mitteUt 
eines  Führers  {dn'ver)  ,  der  von  verschiedener  Ge- 
stalt seyn  kann,  meist  aber  berzförmig  gemacht  wird 
(Herz,  eoeur).  Die  Spitze  am  Reitnagel  ist  unbeweg- 
lich; jene  an  der  Spindel  dreht  sich  mit  dieser.  Liaft 
nun  die  Spindel  richtig  rund,  so  kommt  dem  üussrr- 
sten  Endpunkte  der  Spitze  in  der  That  gar  keine  Be- 
wegung zu,  und  dalier  sind  die  beiden  Endpunkte  &n 
Drehungsachse  unveränderlich,  woraus  gMcbe  Unab- 
änderlichkeit für  die  Drehungsachse  selM  folgt,  ü»- 
ter  dieser  Voraussetzung  wird,  wenn  keine  aadefe 
Umstände  störend  einwirken ,  die  gedrehte  Arbeit  gr- 
nau  rund  werden.  Sofern  aber  die  Spindel  wenig- 
stens ein  Lager  hat.  und  in  einem  soirhen  das  gf- 
nauestc  Rundlaufen  schwer  zu  erreichen  ist,  wird  die 
Spitze  an  der  Spindel  leicht  eine  geringe  excentrisrhe 
Bewegung  machen ,  fol^i^lich  ein  Endpunkt  der  Drr- 
hungsaciise ,  mithin  diese  Achse  sen)st,  veränderlich 
seyn,  wodurch  genaues  Runddrehen  unmoglirli  wird. 
Das  völlige  Rundlaufcn  kann  mit  Sicherheit  nur  dann 
erreicht  werden,  wenn  beide  Spitzen  nnbeweglicli 
sind,  d.  h.  wenn  man  zwischen  festen  Spitzen 
oder  todten  Spitzen  {pointet  Jises,  p,  mortis, 
dead  Centers,  e. )  dreht.  In  diesem  Falle  wird  Um 
Spindel  mittelst  Druckschrauben  in  ihren  Lagern  un- 
beweglich gemacht,  nnd  auf  derselben  eine  loae  auf- 
gesteckte Rolle  angebracht,  welche  mittelst  der  SdHnr 
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des  Bidet  «mg^rebt  wird  und  dwch  den  F6lur«r 
der  Arbeit  die  drebeade  Bewegung  adttbeilt  öfters 
brinß:t  man  ftoeh»  indem  man  die  Spindel  vordberge» 

heiul  ^aiiz  ausfier  €rebrauch  setzt  zwischen  derselben 
und  dem  Rritstot  kt'  riiir  besondere  Docke  an,  in  wel- 
cher ein  unbe\ve{»^li<  lier  Cylinder.  toc ^  f.  (gleirhsuni 
eine  kurze  Spindel),  mit  einer  Spitze  und  einer  beweg- 
lichen Rolle  enthalten  ist.  Ist  ein  langes  Arbeitsstück 
auf  seiner  Endfliicbe  zu  bciirbeiten  (z.  B.  in  der  Achse 
SO  bohren),  no  lusst  man  dieses  Ende,  welches  vorher 
conisch  abgedreht  wird,  io  dem  zweitheiligen  Lager 
riner  Uülfsdocke  (Lunetle,  |NMcp/e  a  lunette)  laufen, 
das  andere  Ende  aber  wie  sonst  an  der  SpiUe  der 
Spindel  \  der  Beitatoek  wird  beaeitigt.  Eben  solche 
Lnnetten  wendet  man  ancfa  an,  um  beim  Drehen  lan- 
ger nnd  dünner  Gregenat&nde  dieaelben  an  der  Stelle 
m  atfitaen,  wo  durch  den  Drnck  dea  Drehatabla  ein 
Nachgeben  oder  Ausweichen  an  befdrchten  aeyn  möchte. 
Hat  ein  Arbeitsstück,  wie  diess  zuweilen  der  Fall  ist, 
nn  seinen  Enden  schon  genau  ji^edrehtc  conische  Spitzen, 
80  bringt  man  statt  der  8))itzen  an  der  Spindel  und 
dem  Reitnagel  stählerne  Cylinder  mit  kleinen  conischen 
Vertiefungen  (Pinnen)  an,  in  welche  die  Spitzen 
der  Arbeit  eingelegt  werden.  Das  Princip  des  Dre- 
hens zwischen  Spitzen  bleibt  hierbei  ungeändert.  Ar- 
beitsstücke, welche  nur  an  einem  Ende  befestigt  wer- 
den können 9  verbindet  man  mit  der  Spindel  durch 
ein  Futter,  eine  Patrone  {mandriti ,  f.,  chuck ,  e.), 
wobei  der  Reitstock  nicht  gebraucht  wird*  Die  Futter 
sind  von  Holz  oder  Meaaing  und  von  veraebiedener 
Einrichtung,  indem  die  Arbeit  in  denselben  bloa  durch 
Einklemmen  oder  durch  Schrauben  etc.  featgehahen 
wird;  man  achraubt  aie  auf  daa  äuaaere  Gewinde  am 
vordersten  Ende  der  Spindel.  Flache,  acheibenf5rmige 
Arbeiten  werden  oft  auf  einer  hölzernen  Scheibe,  die 
auf  die  Spindel  gesrhraubt  ist,  mit  Kitt  (mastic ,  aus 
Kolophonium,  etwas  Terpentin  und  Ziegelmehl)  befe- 
stigt oder  auf  gekittet.  Hohle  Gegenstände  (Ringe, 
Büchsen  etc.)  steckt  mau,  um  sie  äusserlicb  zu  bear- 
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beiten.  auf  ein  massives  Futter,  auf  welchem  sie  srhon 
durch  die  P\eibunf*-  festsitzen.  Die  Auflage  (.mpport, 
f.,  rest ,  e.),  ist  diejenio;-e  Vurrichtung-,  durch  uek  iie 
das  Drehwerkzeug"  unterstützt  wird,  während  dcj^sen 
Schneide  die  Arbeit  angreift  und  Theile  des  MetalU 
(D  r  e  h  s  p  ii  ii  e,  coveaux ,  coupmux ,  f.)  wegnimmt.  Die 
gewöhnliche  Auflage  besteht  aus  einem  Eisen.stuckf 
oder  mit  £iseD  belegten  Holzstücke  von  der  Ge>talt 
einer  Krücke  oder  eines  T;  der  obere,  horizontaio 
Theii  derselben  ist  es,  aaf  welchen  der  Drehsta^l  a 
liegen  kommt|  und  dieser  Theil  muss  eine  Länge  Mi 
einigen  Zollen  besitaeen,  damit  man  das  Werkseng  mmA 
Erfordemiss  darauf  fortrucken  kann.  Der  verticale 
Theil  oder  Schaft  lässt  sich  in  einer  Halse  oder  eiacai 
Falze  {ehahe)  auf*  und  niederschieben  und  durch  eiat 
Schraube  in  der  erforderlichen  Höhe  bef^ligen.  Jeac 
Hülse  steht,  mit  horizontaler  Drehbarkett  begabt,  aof 
einem  gabeifürnugen  Fusse  (table,  seme//a) ,  welcher 
quer  über  die  Wangen  der  Drehbank  liegt,  sich  iiiich 
der  Länge  derselben  fortsehieben ,  aueh  horizuut^il 
herumdrehen  und  in  der  ihm  *;ei;ebe!ien  Lage  befe- 
stigen lässt.  Durch  diese  Einrichtungen  ist  die  AtiT- 
lage  folgender  Bewegungen  fähig:  a)  Einer  Verschie- 
bung parallel  mit  der  Spindel,  um  sie  an  jede  belie- 
bige Stelle  des  Arbeitsstuckes  hinführen  zu  könneo. 

b)  Einer  Schiebung  rechtwinklig  gegen  die  Spiadek 
damit  man  im  Stande  ist,  die  Auflage  immer  nahe  an 
den  Umkreis  der  Arbeit  zu  setzen,  welchen  I>nrcbme$> 
ser  die  letztere  auch  habe.  Die  Auflage  muss  ninlicii 
nahe  an  der  Arbeit  stehen,  damit  nur  ein  kurzes  Ende 
des  Drehstahls  (von  der  Schneide  an  gemessen)  an 
dieser  Seite  über  die  Auflage  gegen  die  Arbeit  him 
vorrage.  Ohne  diese  Vorsicht  wurde  das  Werkseaig 
nicht  fest  liegen   und   unbequem   zu  regieren  p^rn. 

c)  Einer  senkrechten  Hel)ung  und  Senkung,  damit  dan 
Dreh  Werkzeug  jedes  IMal  in  der  angemessen»  n  Hob«' 
(ein  wenig  über,  zuweilen  aueh  u  n  t  e  r  der  Drehuns^- 
achse  der  Arbeit)  angreife.  Verschiedeue  Dunhmpj»- 
«er  der  Arbeit,  verschiedene  Metalle  und  verschiede ac 
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Drolioiscn  erfonlcrn  ciiio  iinp;-lcichc»  Höhe  der  AuÜufrc. 
Letztere  ninss  desto  liölier  »telieii,  je  prüsser  der  Diirt  li- 
messer  der  Arbeit  ist,  niid  je  höher  der  Drehstahl  \\c- 
f^eu  nniss ,  um  aut  die  seiner  (restalt  und  der  Harte 
des  Metalls  aii«;enieKsea8te  Weise  oiizugreifen.  d)  Kioer 
horizontalen  Drehung ,  damit  man  die  Aidinq^e  beim 
Drehen  von  conitcheii  Körpern  parallel  zar  Oherfläehe 
ood  beim  Drehen  von  ebenen  Flächen  rechtuinkelig 
gegen  die  Spindel  «teilen  kann.  Die  beschriebene  ein- 
fache Auflage  ist  für  den  Gebranch  aoleher  Dreheiaen 
berechnet  9  welche  aus  freier  Hand  gehalten  und  ge- 
fdhrt  werden.  Genaue  Clünder,  Kegel  etc.,  überhaupt 
solche  Gegenstände 9  bei  welchen  eine  ganz  geradli- 
nige Fortrüekung  des  Drehstahln  erforderlich  ist,  las- 
sen sich  aber  nicht  mit  jjutem  Krlol^e  herstellen,  wenn 
das  Werkzeuji;  mit  der  Hand  gehalten  wird,  weil  in 
dies(  m  Falle  seihst  der  q;(  nhteste  Arbeiter  nie  lit  im  Stande 
ist,  alles  Wanken  desselben  zu  verhindern.  Man  be- 
dient sich  dann  immer  (nur  etwa  ganz  flin  litij^c  Ar- 
beit abgerechnet)  des  Supports,  der  festen  A  u  f - 
Id^e  (support  Jixa,  f.,  äUdcrcst,  sliding' rest,  e.),  worauf 
der  Drehstuhl  mittelst  Schrauben  befestigt  ist  und 
mittelst  eines  Schiebers  durch  Umdrehung  einer  Füh- 
rnngsschrnube  langsam  fortbewegt  wird*  Ein  zwei- 
ter Schieber  (auf  dem  ersten  angebracht»  gegen  den- 
selben rechtwinkelig  gestellt  und  wie  dieser  durch 
eine  Schraube ,  die  aber  kärzer  ist»  zu  bewegen) 
dient,  um  den  Stahl  der  Arbeit  nach  Erforderniss  zu 
n&hem,  mithin  das  Angreifen  desselben  zu  bewirken. 
Der  Support  besteht  ganz  aus  Eisen  und  wird  auf 
der  Drehbank  auf  ähnliche  Art,  wie  die  gewuhnli(he 
AuflaiiC.  angel)ra(ht.  Die  unvern)eidliehen  Zitteriuigen 
des  Supports,  weh  he  durch  den  Widerstand  des  abzu- 
drehenden IMetalls  entstehen,  verhindern  selbst  bei  voll- 
konimncr  Arbeit  des  erstem  das  Kcnaueste  Uunddre- 
heu,  wenn  man  nicht  eine  Anordnung  trifft,  durch 
welche  dieselben  gleichmässigin  dem  Arbeitsstücke  statt- 
finden.  Man  erreicht  aber  diesen  Zweck,  wenn  man  den 

Snpport  nicht  als  besonderes  Stück  auf  die  Drehbank  seUt 
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(wobei  je^mit  "beide  in  gevrtmm  Oimde  miabhaniri^ 

von  einander  schwingen),  sondern  von  den  Endeu  de* 
Supportes  selbst  zwei  eiserne  horizontale  Anne  aus- 
gehen lässt ,  innerhalb  welcher  das  Arbeitsstiick  zwi- 
schen todten  Spitzen  ein';espannt  wird.  Bei  dicker 
Einrichtung  treffen  alle  Schwingungen  die  Arbeit  und 
•den  Drehstahl  gleiclnniissig  .  ändern  mithin  nirlits  io 
der  gegenseitigen  Stellung  beider  und  beeinlrar!:tigeD 
-die  Genauigkeit  des  Drehens  nicht.  Daher  brdiest 
man  sich  der  angezei»:ten  Methode  zum  Abdrehen  sehr 
-genauer  Achsen  und  Zapfen  für  mathematiacJie  laatm- 
nente  u.  dgl.  —  Bei  grossen  Drehbaaken ,  auf  wel- 
chen lange  Walzen  abgedreht  werden,  veri>iBdct  wmm 
den  Support  dergestalt  mit  der  Drehbank ,  daos  ciae 
grosse  Schraube,  eben  so  lang  als  die  Wangen,  des- 
selben von  einem  Ende  der  Drehbank  bis  zu«  aadsea 
fortfilhren  kann.  Jene  Schraube  erhilt  ihre  Itedbc- 
hung  durch  eine  Verbindung  von  gezahnton  Rädera, 
durch  welche  sie  mit  der  Spindel  zusanimeuhaii^^t.  — 
Die  D  r  e  h  s  t  ii  h  1  e ,  D  r  e  h  e  i  s  e  n  (outi/s,  f..  tooL,  e. ). 
welche  beim  Drehen  aus  freier  Hand  gebraucht  wer- 
den .  sind  mannigfaltig.  Das  allgemeinste  Werkzeuf 
zum  Drehen  von  Eisen  .  Stahl  .  Messing  und  harten 
Metallen  überhaupt  ist  der  Grabstichel  ( burin^  f., 
^raver,  e.),  ein  quadratisches  Stäbchen  ,  welches,  ia 
diagonaler  Ebene  angeschliffen,  eine  Spitze  nebst  zwei 
daran  liegenden  geraden  Schneiden  darbietet  und  io 
der  Form  gftnzlich  mit  dem  gewöhnlichen  Grabstichel 
der  Graveure  ubereinstimmt.  Trotz  seiner  einfachen 
Gestalt  eignet  sich  dieses  Werkzeug  zur  Ausarbeitung 
der  meisten  Gegenstfinde,  wobei  die  Fertigkeit  des 
Arbeiters  in  der  Regierung  desselben  freilich  am  mrir 
sten  thnn  muss«  Mit  dem  Grabstichel  können,  da  nebst 
dessen  Spitze  nur  jederzeit  ein  kleiner  Theil  der  einen 
Schneide  zum  Angriffe  kommt,  keine  starke  Spiae 
genommen  werden,  wie  es  auch  bei  Stahl  und  Eisen 
wegen  deren  Härte  meistontlicils  am  angemessensten 
ist.  Auf  Messing  und  Metallen,  die  noth  uri-hfr 
sind,  gebt  es  dagegen  oft  sehr  wohl  an ,  das  Weii- 
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zeug  «tärker  anijroifen  zu  lassen.  Man  bedient  sich 
dann  des  S  c  Ii  r  o  t  s  (  a  Ii  I  s  (^^ou^^e  ,  f.,  round  tool ,  e.) 
mit  hoj^^onniriiiii^cr  S(  Imoido  zur  Ansarboitnuj^  aus  dem 
Groben  ,  des  8  p  i  t  z  s  t  a  Ii  I  s  {^Tain  tt nr^e ,  f. ,  point- 
tnnl,  0.)  mit  zwei  srhra^^eii,  in  eine  Spit/.o  zusammen- 
lauFeuden  ScIi neiden  und  des  8c b  I  i  c  b  ts  t  a  b  Is  (hurin 
droit,  f..  Jlut  tool,  e.)  mit  geradliniger,  eioe  bis  sechs 
Linien  breiter  Schneide  zur  Fortsetzung^  und  Vollen- 
dung des  Drehent.  Bei  diesen  drei  Arten  ist  das 
ganze  Werkzeug  gerade,  und  dieScbneide  befinde!  aicb 
am  Ende.  Drehatthle^  die  am  Ende  kun  und  recht« 
winklig  abgebogen  und  an  dem  luaaersten  Theile  die* 
aer  Krdpfbog  g^eschliffen  aind,  nennt  man  Haken* 
stähle  (mauehetUi,  f.,  hooh,  e.)  und  nnteraeheidet 
nie  in  reehte  und  linke  (m.  a  drotU,  m.  i  gmktk§, 
f.)  je  nach  der  Seite,  ereg^en  welche  die  Kröpfung 
steht.  Die  Schneide  dieser  Stähle  ist  jener  der  Sc  brot- 
stäble ,  Spitzstäble  oder  Si  liliclitst.ililc  ahiiiicb.  Man 
jrrbraurbt  dieselben  zur  Arbeit  aiit  (I«t  innrni  Fläche 
hohler  Gegenstände.  Bei  dem  A  u  s d  r e  Ii  s  t  a  Ii  I  r  (irt- 
sidc-tnol,  e.)  läuft  die  Schneide  fast  parallrl  mit  dem 
Stiele ,  weil  man  dieses  M  crkzeug  zur  Erweiterung 
and  Ausarbeitung  von  Höbiuugen  anwendet,  wobei  es. 
p^lcich  den  Hakeustähleo ,  mehr  oder  weniger  parallel 
mit  der  Drehungsachse  des  Gegenstandes  eingeführt 
wird«  Den  Hakenstlhlen  und  Ausdrehst&hien  verwandt 
iat  der  Mondstahl  {eroiutnt,  f.)  mit  bogenf5rmiger 
seitwärts  stehender  Schneide ,  theils  rechts^  theils 
links.  Die  bisher  erwähnten  Drehstähle  (su  welchen 
noch  einige  seltner  vorkommende,  nicht  ano;erdhrte  zu 
rechnen  sind)  haben  kurze  Hefte  (nach  Art  der  Feilen- 
hefte) ,  welche  mit  der  rechten  Hand  «^rfasst  und  re- 
giert werden  ,  indess  die  linke  den  Drrlistalii  näher 
an  der  Auflag^e  hält  und  niodrrdrückt.  Beim  Drehen 
grosser  Gefc<*ustände,  bei  web  lien  zur  Bescbleunij^unf^ 
der  Arbeit  dickere  Späne  abo;enommen  werden  .  wen- 
det man  dag;en;-en  hakenförmige  ^-ekrümmto  Drebeiseu 
SD  9  welche  mit  der  convexen  (zur  Verhinderung  des 
Abgleiteus  eingekerbten)  Seite  ihrer  Krümmung  auf 
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die  Auflage  gestfitst  mid  mit  ihren  langen  Heften  aaf 
die  Achsel  gelegt  werden  >  wfihrend  heide  Binde  nnt 
Kraft  den  nothigen  Druck  ausüben.  Ffir  Eken  sind 
die  Drehhaken  Ceroehets,  f.)  Werkzeuge  solcher  Art^ 
welche  man ,  jenachdem  sie  in  der  Gestalt  ihrer 
Schneide  mit  dem  Sclirotstahle,  Spitzstahl  oder  Schlicht- 
vStahle  übereinstimmen  ,  Schrot  haken  (crochci,  i.  \. 
S  p  i  t  z  Ii  a  k  e  n  (grain  d*orge)  imd  S  c  h  Ii  c  ii  t  Ii  a  k  e  n 
(plaine ,  plane,  f.)  benennt.  Auf  Messing-  werden  in 
dem  anf>:ezein:;ten  Falle  die  den  Eisen  haken  ahn  Iii  heu 
Me  ssi  n  k  r  ii  ck  e  n  gebraucht,  welche  man  oft  auch 
mit  kurzen  Heften  versieht,  da  die  geringere  Härte 
des  Hessings  (ver<^lichen  mit  Eisen)  weniger  Kraftas- 
Wendung  erforderlich  macht  Die  Drehstihle,  weirbe 
man  im  Support  gebraucht,  sind  von  anderer  und  nickt 
so  mannigfaltiger  Art,  als  die  aus  freier  Hand  la 
fuhrenden.  Meist  sind  es  blos  Grabstichel,  SpitsstiUe 
und  Scblichtstahle,  oder  sie  haben  doch  mehr  odrr 
weniger  Aehnlichkeit  mit  diesen.  Man  bat  fibrigens 
gerade  und  gebogene  (abgekröpfte),  letstere,  nm  in 
Höhlung;en  oder  Vertiefungen  sn  drehen.  Man  ▼er- 
sieht  sie  natürlich  nicht  mit  Heften,  schleift  sie  rief* 
melir  meist  an  beiden  Enden  an  ,  um  sie  doppelt  ge- 
brauchen zu  können.  Auf  Eisen  werden  fast  nur  die 
von  Grabstichelform  an|>ewendet;  die  übrii^cn  dienen 
auf  Messing".  Alle  Drehstähle  sind  von  g-ut  s-ehärte- 
teni  und  gelb  angelassenem  Stahle:  die  einzig  Ai?-^- 
nahmc  hiervon  machen  die  aus  hartem  Gusseisen  ia 
eisernen  Schalen  p^cfrossencn  Drehmeissel ,  deren  man 
sich  (der  Wohlfeiiheit  wegen)  auf  den  Eisenwerken 
zum  Abdrehen  grosser  Gusswaaren  bedient.  So  wir 
diese  die  gröbsten  von  allen  Drehwerkzengen  sind, 
so  gebraucht  man  oft  zum  letzten  Abdrehen  der  aller- 
feinsten  Gegenstände,  selbst  von  gehirtetem  Stnkir« 
Diamantsplitter,  welche  in  Eisen  oder  Messini^  gc- 
fasst  und  auf  dem  Supporte  angewendet  werden.  tV» 
her  den  Gebrauch  der  Drehbank  wiren  etwa  noeb 
gende  Bemerkungen  zu  machen:  l)Bcim  Drehen  aas 
freier  Hand  hingt  der  Erfolg  sowohl  von  der  Ann- 
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wähl  und  GAte  dc0  Drehwerkseagt  ab  von  dtaten 

gciehickler  und  angetteMeoer  Ffibroog  ab.  AllgeaiaiiM 
ABweisuDgen  io  beideo  Besiehangvii  laaten  aich  kaum 
•der  wenigsteoa  nicht  in  Kiirae  geben«  H5chal  wieh- 
tig  ist  9  daaa  man  den  Drehatahl  Jedeamaff  in  der  ge- 

eigneUten  Höhe  und  nicht  tn  stark  angreifen  iiUst, 
ihn  nicht  zu  schnell  fortrücke  und  der  Arbeit  keine 
zu  grosse  Geschwindigkeit  hei  ihr  er  Umdrehung  gebe. 
Je  härter  das  Material  ist,  oder  je  stärkere  Späne  man 
nimmt,  desto  langsamer  müssen  alle  Bewegungen  seyn, 
wenn  nicht  ein  (der  Schönheit  und  Oeiiaiiitckeit  der 
Arbeit  sehr  naclitlieiliges)  Hüpfen  und  Zittern  des 
Drehatahl«  (hrout$r,  6routage,  f.)  entstehen  soll.  Klei« 
ne  Gegenstände  von  Messing  oder  Eisen  können  beim 
Drehen  aus  freier  Hand  etwa  loo  bis  150  Umdrehun* 
gen  in  I  Minute  machen;  Arbeilen  ans  Gusseisen» 
welche  mit  dem  Sup^rt  gedreht  werden ,  gibt  omui 
nicht  gern  eine  grössere  Umfangsgeschwindigkeit  ala 
12  bis  14  Fnss  in  der  Minute;  demnach  ddrfenStficka 
von  3  Zoll  Durchmesser  etwa  17  Umdrehungen,  von 
6  Zoll  8  Umdrehungen,  von  12  Zoll  4.  Umdrehungen, 
von  24  Zoll  2  Umdrehungen  in  einer  Minute  machen. 
Für  gusseiscnie  Walzen  ,  die  in  eisernen  Schalen  ge» 
gössen  und  daher  sehr  hart  sind,  muss  die  Geschwin- 
digkeit wülil  vier  Mal  langsanier  seyn.  Bei  obigen 
Angaben  ist  vorausgesetzt  ,  dass  der  ürehmeissel  de« 
Supportes  bei  jeder  Umdrehung  der  Arbeit  um  '/^  bis 
Y4  Linie  fortrückt.  Eisen  und  Stahl  erhitzen  durch 
ihren  grossen  Widerstand  die  Drehwerkzeuge  bedeu- 
tend und  wurden  hierdurch  daa  Weichwerden  dersel- 
ben veranlassen ,  wenn  man  nicht  ununterbrochen 
Waaser  auf  die  Stelle  trdpfeln  liesae,  wo  man  arbei* 
4et  Auch  Blei  muss  naas  gedreht  werden,  jedoch  aua 
*  einem  andern  Grande,  nämlich  damit  sich  die  weichen 
Sp&ne  nicht  an  die  Bfetailfläche  kleben ,  darauf  von 
dem  Drehstahle  fortgeschleift  werden  und  die  Glatte 
und  Reinheit  der  Arbeit  zerstören.  2)  Der  Support 
findet,  wie  schon  angegeben,  hauptsächlich  beim  Dre- 
hen von  cyliadrischen  und  kegcUörmigeu  Körpern  seine 
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Anwendung ,  ferner  beim  Abdrehen  ebener  WSn^kgm- 

Zar  Bearbeitung;  eines  Cy linders  stellt  man  ihn  gesM 
parallel  mit  der  Spindel ,  bei  einem  Keg^l  in  einem 
angemessenen  Grade  schräg  gegen  dieselbe«   Ob  die 
richtige  Stellung  getroffen  sey,  erfährt  man  dnrcb  Ter» 
suche  9  indem  man  eine  gewisse  Lange  zur  Probe  dreht 
und  dann  die  Dicke  nachmisst.   Sorgfaltig  moss  nma 
sich  böten  9  den  Stahl  su  scharf  augreifen  su  lassen, 
theils  um  Zitterungen  zu  vermeiden  ,  theils  um  nicht 
die  Spitze  abzubrechen:  fjesiliielit  Letzteres  deniiuiij. 
so  muss  die  Arbeit  von  iVeucm  angofanjcen  worden- 
Manche  Arbeiter  halten   es  liir  räthlich  (da  man  sich 
auf  die  Dauerhaftij;keit  einer  noch   nicht  erprobten 
Spitze  nie  verlassen  kann),  den  Stahl  vorsichtior  durch 
starkes  Vorrücken  g"ef>^eu  die  Arbeit  abbrechen  zu  las- 
sen und  dann  mit  der  gebrochenen  und  ang^emessen 
gestellten  Spitze  fortzuarbeiten.    Durch  das  Brechen 
bat  sich  nämlich  die  schwächste  Stelle  des  Werkzeuid 
geoffenbart)  und,  nachdem  diese  beseitigt  ist.  bewährt 
der  Ueberrest  eine  grössere  Dauerhaftigkeit,  als  ge- 
wöhnlich eine^  frisch  angeschliffene  Spitse  hat  Znm 
Abdrehen  ebener  Flachen  (facin§^,  e.)  stellt  man  den 
Support  so ,  dass  bei  der  Bewegung  seiner  Scbnu^ 
der  Drehstahl  in  einer  Linie,  welche  horizontal  ist 
und  die  verlängerte  Achse  der  Spindel  rechtwinklig 
kreuzt,  an  der  Arbeit  vorübergeht.    Löcher  oder  Ver- 
tiefungen in  der  Fläclic  stören  hierbei  g^ar  nitht.  wie 
sie   es  wolil  beim  Drclicii  aus  freier  Hand  thun  wür- 
den ;   denn  der  Drciistalil  des  Suppurls  kann  nicht  iu 
tiefere  Stellen  gej^en  die  A(  hse  hineinfallen  .  wie  ein 
mit  der  H;ind  g^egen  die  Arbeit  ß^edrin  ktcs  \\  i  i  k/tMii: 
Man  kann  selbst  mehrere  IMetallslucke  neben  eiiiamirr 
auf  ein  scheibenförmig^es  hölzernes  Futter  aut\itteA 
und  alle  zugleich  flach  abdrehen,  was  öHers  dem  Fet*  * 
len  vorzuziehen  ist ,  weil  man  auf  jene  Weise  siche- 
rer ganz  ebene  Flächen  gewinnt.    Krumme  (sowohl 
concave  als  convexe)  Oberflächen,  n&mlicb  Kngda^ 
schnitte,  können  auch  mittelst  des  Supportes  sehr  g^ 
nan  gedreht  werden,  wenn  dieser  eine  rimkhtnni; 
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betitit)  wodmrdi  der  Drehttehl  io  eioe»  Krdtbof^^en 
beweib  wird,  s.  B.  durch  eine  Schraube  ohne  Ende, 
auf  deren  Rad  der  Stahl  »ich  befindet.  3)  Des  Boh- 
rens auf  der  Drehbank  ist  schon  im  Art.  Bohrer 
bei  dem  dort  r.u  beschreibenden  Ausbohren  kh^iner 
Cylinder  p^edacht.  4)  Von  Verr(Mtii;:ini^;  der  Schrau- 
ben auf  der  Drehbank  wird  im  Artikel  Schrauben 
und  Verfertij*;unfj:  derselben  die  Rede  sryn.  5)  Die 
Drehbank  dient  auch  zu  gewissen  Bearbeitunp;-en  der 
Metalle,  wobei  eine  drehende  Bewegung^  nothwendig» 
ist)  ohne  dasaTheile  des  Metalls  we^g^eschnitten  wer- 
den. Hierher  ^eh5rl  das  Rändeln  (Rändoriren) 
mid  daa  Drficken  ond  Aafaieben  bohler  Bleebar- 
beiten.  Daa  Rändeln  {moieiier,  f.,  miliing^,  e.)  be- 
steht in  dem  EindrOcken  mannigfacher  Versiemngen 
dnrcb  Anwendung  i^ieiner  Rftdcben  (RIndelrlder, 
Kranarider,  Motetten,  mot«iUs ,  f.)  von  gehlr- 
tetero  Stahle,  welche  auf  ihrem  Umkreise  die  ange* 
messenen  Vertiefung^en  oder  »liöliunpen  enthalten, 
in  eine  eiserne  Gabel  g^efasst  sind  und  o^leich  einem 
Drchstalile  aul*  die  Auflag;e  gestützt  werden,  ivobei 
sie  durch  die  Berübrnng;'  mit  dem  umlautenden  Arbeits- 
stücke sich  von  selbst  um  ibre  eiu;ene  Achse  drehen. 
Die  krausen  Ränder  runder  Scbraubeu köpfe,  mancher- 
lei verzierte  Reiten  auf  Metallarbeiten  sind  auf  diese 
Weise  eraengt ;  die  kleinen  Grübchen  auf  den  Finger- 
hüten werden  oft  mitteiat  Rändelrädchen  hervorge* 
braclit :  beliebig  breite  verzierte  Blechatreifen  so  al* 
lerlei  Zwecken  kann  man,  in  Ermangelung  anderer 
Büttel  (inabeaondere  einea  Walzwerke)  dadurch  ersen« 
gen,  daaa  man  einen  aua  Blech  gebogenen  und  gel6- 
theten  Reif  auf  ein  cxlindriachea  hölsernea  Futter  ateckt, 
rindelt,  dann  aufachneidet  und  gerade  bie^^t.  Im  gröaatcn 
Masaatabe  hat  man  daa  Rindein  angewendet  zur  Ter* 
Fertigung  der  vertieften  Zeiebnuno^en  aut  den  messin- 
genen oder  kupfernen  Kattundruc  kwalzen,  wozu  eigene 
Rä  n  d c  1  m  as  c  b  i  n  en  erfunden  worden  sind.  Für  die 
vollkoninine  Wirkung  eines  Rändelrades  wird  voraus- 
gesetzt ^  daaa  auf  dem  Umkreise  des  Arbeitsstücks  die 
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Zeichnung  des  Rades  ^rade  so  oft  Platz  finde,  ab 
irgendeine  ganseZahl  ausdrückt.  Da  nun  die  Zeicb- 
Bvn^«  welche  man  durch  Rändeln  hervorbringt,  meiil 
aus  kleinen,  «ich  wiederholenden  Tbeilen  besteht, 
wird  jene  Bedingung  fast  jedes  Mal  entweder  soicleich 
stattfaden,  oder  —  wenn  nicht  —  dureh  den  Druck  des 
Bades  der  Umkreis  der  Arbeit  bald  sich  so  verkleioera, 
dass  jenes  der  Fall  ist  Sollte  die  Zeichnano;  grSastie 
Theile  enthalten,  und  der  Abdruck  nicht  rein,  sondern 
doppelt  ausfallen,  so  ist  durch  ein  geringes  AUdrehrn 
des  Arbeitsstückes,  um  den  Uiukreis  derselben  im  nü- 
thigen  Masse  zu  verkleinern,  leicht  Hülfe  zu  schaffen. 
Die  Randelräder  werden  selbst  wieder  durch  ein  dem 
Rändeln  ganz  ähnliches  Verfahren   verfertigt,  indeiu 
man  ein  Originalrad  vertieft  und  verkehrt  ijravirt,  e« 
härtet,  und  dann  dieses  mittelst  einer  einfachen  Vor- 
richtung in  das  noch  weiche  Rädeben  durch  Uoidi«> 
hung  eindruckt.    Die  Darstellung  von  Gefässen  and 
vielen  anderen  hohlen  Gegenständen  aus  Blech  durch 
Drücken  and  Aufziehen  auf  der  Drehbaak  {am- 
iouiir  ä  iaWß  f.)  ist  eine  Arbeit  woq  der  grtetcB 
Wichtigkeit  9  da  fast  alle  runde  und  ovale  Gege«- 
stftnde  jener  Art  sich  so  weit  schneller,  schöner  wmi 
gieichf&miiger  erzengen  lassen  als  durch  ADweiida^ 
des  Hanmers.  Das  Wesentliche  des  Verfahrens  be> 
steht  darin,  dass  auf  der  Drehbankspindel  (welche  fSr 
ovale  Gegenstände  mit  dem  Ovalwerke  verschen  stth 
inuss)  ein  Futter  (mandrin)  oder  vielmehr  ein  Modell 
ganz  von  der  Gestalt  des  zu  erzeugenden  Stückes  an- 
gebracht, an  diesem  eine  Blechscheibe  befestigt,  und 
letztere  durch  den  Druck  von  Polirstählen  ,  g-eschlifl^e^ 
nen  Blutsf einen  oder  glatten  stählernen  Rädchen  ent- 
weder über  das  Modell  herumgelegt  oder  in  die  Ver- 
tiefung desselben  hineingedrückt  wird;  beinahe  9«, 
wie  man  nasses  Leder  über  eine  Form  zieht.  Die  Ful> 
ter  oder  Modelle  sind  von  hartem  Uolse  (Weissboche»* 
holz),  selten  vonMessing,  und  müssen  aus  «wei  edrr 
'mehreren  Theilen  zusammengesetzt  werden,  wen  & 
Gestalt  des  Arbeitsstücks  es  mit  sich  bringt  dass  ^ 
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fertige  Ofgeostand  von  einem  f^anzcn  Futter  nkht 
loff^enorntnon  werclpii  konnte.  Die  PolirHtahle  sind 
wie  Drehiitähle  in  Hefte  gefaest^  tm  Ende  platt  zuge* 
rondet  oder  auf  andere  entapreeheode  Weite  n^onati 
dfirfeti  aber  dnrchaaa  keine  acharfe  Kantea  oderSpitien 
enthalten.  Sie  werden  auf  die  Anlage  der  Drehbank 
gestdtat  und  anf  eine  Welae  gefihrti  welehe  Anrch 
Worte  allein  nicht  deotlich  sn  maehen  iat  Sehr  oft 
kann  und  maas  man  swei  solcher  Werksenge  zu^^leich 
(mit  jeder  Hnnd  eine)  anwenden  und  sie  anf  dfMi  ent- 
gegeniresetzten  Flachen  des  Blerlis  anletc<*n,  damit  diess 
keine  Falten  zieht,  indem  es  sich  allmühiich  den  Um- 
rissen des  Futters  anschmieget.  Diese  Wirkung;  ist 
der  Erfolf»^  zweier  vereinter  Bewe^-nng^en,  nümlich  der 
Umdrehnnp;  des  Arbeitsstücks  und  der  nach  den  Um- 
ständen modificirten  Führung  der  Stahle.  Manche 
Gegenstände  erfordern  nach  einander  die  Anwendung 
sweier  oder  mehrerer  Fotter  von  verschiedener  Gestalt« 
So  g^elingt  es  z.B.,  aus  einer  ebenen Bleehscbeibe  ein 
cjUndriscbes  Rohr  so  bilden,  indem  man  erstem  an- 
fangs fiber  ein  stumpf  coniaches  Futter  sieht,  den  ge- 
bildeten trichterartigen  Hohlkörper  anf  ein  sweites» 
schon'  weniger  verjüng^tcs  Fotter  bringt  n.  s.  bis 
man  snletst,  nach  einem  aehr  schlank  konischen  Fol> 
ter,  ein  ganz  cylindrisehes  anwenden  kann,  nm  die 
Arbeit  zu  beschliessen.  Je  weicher  das  Blech  ist,  desto 
leichter  p^elingt  die  Arbeit  des  Driickens:  daher  diese 
bei  Kupfer  (rothem  und  plattirtem)  und  bei  feinem 
Silber  mit  viel  \veni«^er  Muhe  von  Statten  geht,  als 
bei  Messing  ,  Tomback  ,  legirtera  Silber  oder  gar  bei 
(schwarzem  oder  verzinntem)  Eisenblech.  Es  ist  na- 
türlich, dass  durch  die  Umwandlung  seiner  Form  das 
Blech  an  gewissen  Stellen  mehri  an  anderen  weniger 
ausgedehnt  und  dadurch  dnnner  wird.  Wird  an  einer 
Stelle  das  Metali  su  dünn ,  so  reisst  es  leicht  durch, 
besonders  wenn  man  nicht  Vorsicht  gebraucht,  durch 
Ansglfihen  die  entstandene  Härte  und  Steifheit  su  ver- 
treiben, insofimi  diess  ndtMg  ist  (P  recht  Ts  techn. 
Enqrkl.  U,  315.  Bdttcher's  Kunst  des  BleUlldrft- 
ckrasy  Leipzig  1840.) 
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n.  Drehttohl  {Umr  likorlogm',  imw  i  Pmtekti, 
Uum^hmok,  turn,  e.).   Zur  Verfertigung  kleiaer  wi 
itKiner  gedrehter  Arbeiten  ist  der  DreMiilil  des  üfcr- 

niacher  und  Mechaniker  ganz  unentbehrlich.  Man 
unterscheidet  unter  den  allgemein  angewendeten  Dreh- 
stuhlen  zwei  Hauptarten  :  nümlich  den  Stifte  o-Dreh- 
stuhl  und  den  Docken-DrclistuhJ.  Das  Gemein- 
schaftliche aller  Dreh.stühle,  wodurch  sie  sich  von  der 
Drehbank  unterscheiden,  ist:  dass  auf  denselben  die 
Arbeit  eine  ab  Wechsel  nde  Umdrehung  erhält,  welche 
ibr^  wie  den  Rollenbohrern,  mittelst  des  Drehb«* 
gen 8  (archet,  archeieiy  f.)  gegeben  wird«  Kur  wah- 
rend die  Drehung  nach  einer  Seite  hin  geriebtet  iel^ 
kann  der  Drehstahl  angreifen  und  schneiden ;  in  &m 
Zwischenzeiten,  wo  die  verkehrte  Drehung  stattfindet, 
mnss  er  auf  der  Aidlage  zuröckgesogeny  etwas  wom 
der  Arbeit  entfernt  werden.  Der  Arbeiter  bewegt  wM 
einer  Hand  den  Drehbogen  und  fuhrt  mit  der  mmdam 
den  Drehstahl.  'Die  Drehstfihle  haben  kein  cigcMS 
Gestell,  sondern  werden  beim  Gebrauch  im  Sebraab- 
stocke  befestigt.  Der  Stiften-Drehstuhl  (ge- 
meine Drehstuhl,  Drehstuhl  ohne  weitere  Be- 
zeichnung) besteht  aus  einer  vierkantigen  eisernen, 
oberflächlich  verstählten  Stan^^o  von  6  bis  !*>  /oll 
oder  mehr  in  der  Länge,  auf  welcher  eine  feststehende 
und  eine  bewe»-liche  Docke  (poupec)  stellt.  Die  letz- 
tere kann  der  erstem  nach  Erfordern iss  tjenäheit  und 
an  dem  ihr  gegebenen  Platze  auf  der  Stan^^e  bcfe> 
stigt  werden.  Beim  Gebrauche  des  Drelistuhls  ist  die 
Stanp^o  horizontal,  und  die  Docken  stehen  senkrecht. 
Durch  den  Kopf  oder  obersten  Theil  einer  jeden  Docke 
geht  ein  cylindrischer  Stift,  der  in  der  Durchbohrwf 
des  Kopfii  verschiebbar  und  mittelst  einer  Dmckschrauha 
festzustellen  ist  Die  Achsen  beider  Stille  Ihllea  in 
eine  und  dieselbe  gerade  Linie,  welche  zur  Stange 
des  Drehstuhls  parallel  iat  Jeder  Stift  hat  an  einem 
Ende  eine  genau  gedrehte  eonlsehe  Spitze,  am  an* 
dem  eine  kleine  conische  Vertiefung  (Pinne).  .Tcnai  h- 
deai  man  diese  oder  jeue  ^uai  Eiuspauucn  eine«  Ar- 


Digitized  by  Google 


Drektüok. 


14A 


bekMlfleks  gdbnivebt,  aehidlift  nan  die  SliflUi  in  fit 
Doeken»  data  die  FIsiien  eder  die  Spiteen  einwirte 
gekehrt  eind«  Ein  mehr  langes  ala  dickea  ArbdCtatMc 
wird  gewöhnlich  s wischen  die  Spitsen  der  Stifte  ein- 

geleg^t ,  wie  beim  Einspannen  zwischen  Spit/ni  auf 
der  Drehbank:  nur  gewährt  der  Drehstuhl  den  Vor- 
theil, dass  damit  immer  zwischen  todten  8pit/.en  ge- 
drelit  wird,  weil  die  Stifte  unbewr^lirh  bleiben.  Be- 
sitzt die  Arbeit  an  ihren  Enden  Spitzen,  so  legt  man 
diese  zwischen  die  Pinnen  der  Stifte.  Eine  messin- 
gene D  r  e  h  ro  1 1  e  (aiirrot,  f.,  ftrrule,  ferril,  e.),  welche 
in  der  Mitte  ein  ruadea  Loch  eotbält)  wird  feal  auf 
die  Arbeit  geateclLt,  und  um  dieselbe  die  Darmsaite 
des  Drehbogens  geschlungen.  Häufig  gebraucht  man 
auch  Schraubrollen  (cuiwrou  avis  sertm^firrm- 
e.)»  welehe  von  Stahl,  durch  den  Mittelpunkt  in 
swei  Theile  serschnitten  und  vermittelst  sweier  Schrau- 
ben snaanunengehalten  sind.  Eine  solche  Rolle  kann 
fir  Arbeitsstdcke  von  etwas  verschiedener  Dicke  mit 
gleicher  Bequemlichkeit  gebraucht  werden.  Scheiben- 
förmige Arbeitsstucke  werden  mittelst  eines  runden 
Loches  in  ilircm  Mittelpunkte  auf  einen  Drehstift 
(arbrc,  f.,  arhor,  turnitt^'^  arf>or  ,  e.)  gesteckt,  d.  h.  auf 
eine  schlank  conische,  an  beiden  Enden  nnt  Spitzen 
vensehene  stählerne  Achse,  auf  welcher  si(  h  die  Dreh- 
rolle befindet.  So  bleiben  beide  Flächen  des  Arbeits* 
Stückes  frei  und  zu^^änglich;  aber  dasselbe  kann  sieh 
manchmal  durch  den  Angriff  dea  Drelistabia  loadre* 
hen*  Ist  diess  su  befürchten .  so  zieht  man  die  SOge> 
nannten  linken  Drehatifte  {arbre  ä  vis,  f.,  MfMs- 
arhor,  e.)  vor,  welche  nebst  der  Drehrolle  noch  eine 
messingene  Scheibe  und  suDlchstan  dieser  ein  Schraa* 
bengewinde  sum  Aufschrauben  (nicht  Aufsteeken)  der 
Arbeit  besitsen.  Jenes  Gewinde  ist  ein  linkes,  da- 
mit nicht  durch  den  Widerstand  beim  Abdrehen  die 
Arbeit  los  wird  und  sich  aufsehraubt.  Die  Scheibe 
dient  der  einen  Fläche  des  Arbeitsstücks  zur  Anleh- 
nung. In  Fällen,  wo  das  Loch  eines  Gegenstandes 
uidit  durch  ein  Schraubengewinde  verdorben  werden 
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darf,  wendet  man  die  linken  Drehtlifte  mit 

Muttern  (screw  arbors  with  nut,  e.)  an,  bei  welchen 
das  Arbeitsstück  blos  lose  angesteckt  und  durch  eine 
vorgelegte  Schraubenmutter  befestigt  wird.   Diese  Mut- 
ter drückt  auf  einen  glatten  stählernen  Keg^cl  ,  der 
über  das  Gewinde  des  Drehstifts    aufgeschoben  i^t 
uud,  indem  er  in  das  Loch  des  Gegenstandes  eindrin«:!, 
letztern  ceotrirt  (d.  h.  sein  Rundlaufen  bewirkt).  Flache, 
scheibenförmige  Stücke,  welche  kein  Loch  im  Mittel- 
punkte enthalten,  werden  auf  einen  Drehstift  vna  be- 
sonderer Bauart  (ark'e  a  eire)  mit  Sirj^ellack  auf  ge- 
kittet  Die  Auflage  des  Stiften-Drehstuhls  ist  ma£ 
der  Stsng^e  swischen  den  beiden  Docken  anf^bmcbl^ 
stinunt  im  WesentBchen  mit  der  Auflage  bei  derDreb» 
bank  flberein  und  ist  einer  Yerschiebnng  lings  der 
Stange ,  einer  Yerschiebung  rechtwinkelig  gegen  die> 
selbe,  einer  Erhdhung  und  Erniedrigung,  endiieli  einer 
Drehung  um  sich  selbst  fShig.   Der  Docken-D  reb- 
stuhl (dessen  Anwendung  viel  beschränkter  iAt)s:leicbl 
ganz  und  gar  einer  kleinen  Prismadrehbank,  indem  er 
eine  förmliche  Spindel  besitzt,  welche  mittelst  ihrer 
Rolle  und  des  Drehbogens  in  Bewegung  gesetzt  v\  inl 
Die  Spindel   ist  zwischen  einer  Vorder-   und  Hinter- 
docke gelagert  5  eine  dritte,  auf  der  Stange  ver^chi^^h- 
bare  Docke  mit  einer  Spitze  leistet  hier  die  Dienste 
des  Reitstocks.    Von  der  Drehbank  ist  der  Dockea- 
Drehstuhl  jedoch  in  der  Stellung  verschieden ,  indeai 
sich  die  Spindel  sur  Rechten  des  Arbeiters  befindet. 
Die  Arbeitsstücke  werden  an  der  Spindel  mittelst  klef- 
ner bfilzerner  oder  eiserner  Futter,  zuweilen  auch  dordi 
Aulkitten  u.  s.  w.  befestigt  Die  Auflage  glcidiC  in 
allen  Punkten  der  des  Stiften -Drehstubls.   Die  Tsf^ 
derdocke  nebst  der  Spindel  kann  abgenomnen,  und 
dann  der  Drehstuhl  mit  den  beiden  tibrigea  Dockaa 
als  Stiften-Drehstuhl  gebraucht  werden.  Das  ^twibn 
liebste  Drehwerkzeug  für  beide  Arten  des  Drehfftnbb 
ist  der  Grabstichel,  ^rtiver,  e.  (s.  d.  Art.):  viel  sei- 
teuer  werden  Hackenstähle  und  andere  gebraucht.  Ver- 
schiedene eigenthümlicb  gebaute  Drebstubie,  welche 
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für  besondere  Arbeitea  ni  der  tArmacherkaosI  ihre 
Aowenditng  finden«  mfisaen  hier  fibergangen  werden. 
Das  bisher  fiber  das  Drehen  auf  der  Drohbanlt  nnd 
dem  Drehstohie  Gesagte  ipit  von  deai  Rnnddreben. 

Beim  O  ▼  a  I  d  r  e  h  e  n  ist  die  Absicht,  dem  bearbeiteten 

Gegeni^tande  eine  solche  GeMalt  zu  geben  ,  danK  alle 
seine  Querschnitte  elliptiKch  (eigentlich  nur  der 
Ellipse  sehr  ahnlich)  sind.  Diess  erreicht  man  da- 
durch, dass  die  Umdrehungsachse  des  Arbeitsstücks 
sich  während  der  Dauer  einer  jeden  vollen  Umdrehung 
regelmässig  verändert  und  nach  und  nach  alle  Punkte 
einer  geraden  Linie  von  beliebiger  Länge  durchläuft, 
welche  man  sich  rechtwinkelig  durch  die  Achse  der 
Drehbankspindel  in  der  Umdrehungsebene  des  Arbeits« 
sliicks  gezogen  denkt  Die  Richtung  dieser  TJnie  be* 
seiehnel  die  Lege  der  grossen  Achse  der  Ellipae»  so 
wie  ihre  LAnge  den  Cntersehied  xwisehen  der  gros» 
aen  nnd  kleinen  Aehse  anadrdekt.  Die  Enifrmnng 
der  Umdrehnngsachse  (Achse  der  Spindel)  von  der 
Schneide  des  Drehsfahls  gibt  die  Hllfle  der  kleinen 
Achse  der  Ellipse.  Denkt  man  sich  nämlich  auf  dem 
elliptischen  Querschnitte  der  Arbeit  von  jedem  Ende 
der  grossen  Achse  a  b  herein  ein  Stück  derselben  ab- 
geschnitten, welches  der  halben  kleinen  Achse  gleich  ist, 
und  nennt  man  die  Endpunkte  dieser  Abschnitte  c  nnd  d, 
so  gibt  der  Abstand  c  d  den  Ucberschuss  der  grossen  Achse 
nber  dickleine,  welcher  gleich  Null  wird,  wenn  die  El- 
lipse in  einen  Kreis  übergeht.  Man  theile  c  d  in  n  gleiche 
Theile  und  bezeichne  die  Theilongspnnkte  dec  Aeihe 
nach  1  ,  2 ,  3,  4  u.  s.  w.  :  ferner  nehme  man  an,  es 
gehe  beim  Anfange  einer  Umdrehnng  die  Umdrehnngo» 
achse  durch  den  Punkt  c,  sie  ver&ndem  aber  ihre 
Lage  allmlblich  nnd  mit  gleichni2asiger  Geschwindig- 
keit dcrmassea,  dass  sie  nach  ^  ^  der  Umdrehung  durch 

a 

den  Punkt  1,  nach  der  Umdrehung  durch  den 

3 

Punkt     nach  -j^^  ^'^^  Umdrehung  durch  den  Punkt 
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3  geht  a.  s.  w.    Nach        oder  '/a  ümdrebim^ 

natürlich  der  Punkt  d  in  der  Drchuog^s.iclisc  lies^it. 

Auf  gleiche,  nur  entg^eg^cnp^esetzte  Weise   pehe  die 

Drehungsachse  alhnählich  wieder  zurück^  so  da&s  oadi 
n  +  1  * 

■■^^  ■  einer  Umdrehung  der  nächste  Tbeflung^spralt 

an  d  in  dieser  Achse  liege  u.  s.  f.,  worauf  nach 
0*^11 

^  ^    oder  einer  ganzen  Umdrehung  die  Achse  wieder 

Ihre  anfängliche  Lag-e  einnimmt.  £s  leuchtet  eio^  daai 
man,  ohne  an  der  Erscheinung  etwas  zu  ändern,  ifie 
Drehungsachse  als  an  sich  nnveränderlich ,  nnd 
Arbeitsstfick,  unabhängig  von  dessen  Umdrehnn|t9 
gcstalt  verschiebbar  annehmen  kann,  dass  die  Pwkle 
e  1 ,  2 ;  3 ,  4  •  •  •  •  bis  d  nach  einander  in  die  Dre- 
hungsachse Bu  liegen  kommen.  Auf  dem  Umfange 
der  elliptischen  Figur  befinde  sich  ein  unbeweglicher 
Punkt  (die  Spitze  oder  Schneide  des  Drehstahls),  des- 
sen Entfernung;"  von  der  Uradrehiinp^sachsc  =  a  c  oder 
b  d,  also  gleich  der  halben  kleinen  Ach.se  des  ellipti- 
schen Querschnitts  ist.    Zu  Anfang  der  Uaidrehmig 

befinde  sich  dieser  Iteste  Punkt  in  a ,  nach  -r^-  Cm- 

2  J 

drehung  in  Xy  naeb-^~;^  Umdrehung  in  z'i  nach  -j-^ 

Umdrehung  in  x''  .  .  •  nach  "JT"  ^^^^  Umdre- 
hung in  b,  nach  "^J~  Umdrehung  in  y,  nach 

a  t  3 

Umdrehung  in       ^^^^  TiT  y" ...^ 

«  <^  « 

nach    ^      oder  einer  ganzen  Umdrehung  wieder  ia 

a.   Nach  dem  Gesagten  ist  der  Abstand  des  Mm 

Punktes  von  dem  Mittelpunkte  der  Umdrehung:  nn^ 
delbar  —  a  c  oder  b  d,   und  eben  so  pross  niw 
daher  die  Abstände  oder  Halbmesser  1  x,  2        3  x** 
•  •  .  .9  überhaupt  alle  die  Linien  seyn  ^  welche  hkiu 
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prliält,  wenn  ein  jeder  von  den  Punkten  x,  x%  x''.... 
y,  y\  y"  .  .  . .  des  elliptischen  Umfan^^rN  mit  dem  ihm 
ziip:ehüri«;en  l]indrer»ung^8punkte  (l,  2.  3.  4  ii.  w.) 
verbunden  wird.    Hiernus  geht  von  «eihst  die  IjrHchaf- 
fenlieit  der  (luersrlinittc  hervor  ,  welche  da«  Arbeits- 
Atück  an  nehmen  mus«,  indem  der  Drelistahi  von  dem 
^   Umkreise  desselben  wegnimmt ,  was  den  constante« 
Halbmesser  a  c  =  b  d  iibenichreitet.   Man  sieht  aber 
aoch,  dass  für  eine  besüaiiBite  Grösse  Ton  c  d  die 
hervorf^ebrachten  Ellipsen,  wenn  sie  von  verscbiede- 
aer  GMsse  sind,  nicht  einander  ihnlieh  sejm  können, 
sondern  dass  die  grosse  Achse,  von  welcher  elnTbeH 
(nirolifh  c  d)  unverändert  bleibt,  in  viel  geringerem 
Verhältnisse  ahntmmt ,  als  die  kleine.    Daher  Hillen 
die  Ellipsen  desto  mehr  in  die  Länge  gezogen  au«,  ji? 
kleiner  sie  sind:  ein  (Jebelstund,  der  es  in  der  Regel 
nicht  erlaubt,  <in  Arbeitsstück  oval  zu  drclien.  dessen 
Quersrlinitte  an  vcrscliiedenen  Stellen  eine   sehr  un- 
gleiiiie  Grösse  haben.  —  Die  Vorrichtung  zum  Oval- 
drehen (das  ()  v  a  I  w  e  r  k  ,   ovale  ,  machine  ii  nvuh'  ,  f., 
oval'chuQk,  e.)  kann  an  jeder  gewöhnlichen  Drehbank 
angebracht  werden,  die  dann  in  Beziehung  auf  dienen 
Gebrauch  den  Ofanien  Oval-Drehbank  (touraovak, 
f.)  erhält.    Das  gewöhnlichste  Ovsiwerk  besteht  ans 
einem  stark  gebauten  messingenen  und  eisernen  Fut- 
ter, welches  auf  das  vordere  Ende  der  Drehbankspin* 
del  aufgeschraubt  wird  und  in  seiner  vordem  vertica* 
len  Fläche  einen  geraden  Schieher  enthält   Auf  den 
Mittelpunkte  dieses  Schiebers  wird  mittelst  gewöhn- 
licher Futter  die  Arbeit  befestigt.    Die  Spindel  ist 
(hinter  dem  Oval  werke)   von   einem  eisernen  ,  kreis- 
runden J'inge  umgeben,  (b'r  iniltcist  zweier  Schrauben 
auf  der  vordem  Flä<  bc  der  Vorderdocke  befestigt  wird 
und  mehr  oder  weni;^cr  excentrisch  (in  Bezu«:  auf  die 
Spindel)  gestellt  werden   kann.     Zwei   Ansätze  de« 
schon   erwähnten   Schiebers  umfassen   den   Hing  an 
entgegengesetzten  Punkten,  und  durch  diese  Veranstal- 
tung niuss  der  S(  bieber  sich  bei  jeder  Umdrehung  ein 
Mal  hin-  and  ein  Mai  herschieben,  un  so'  viel,  als  dio 
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Exccntritität  des  Ringes  beträgst.  Der  Betrag  diestr 
Schiebung  ist  jene  Grösse  c  d  ,  von  welcher  in  d  r 
obigen  Erklärung  die  Rede  war;  nur  ist  die  Oes«  !iw  in- 
digkeit  der  Sihiehung  oicht  ^  wie  dort  aagenoauBca, 
streng  gleichfünnig. 

Guiilocbiren  {guUlocher,  L),    Man  nennt  Gail- 
l«chirung,  gui I lo  ch  i rte  Arbeil  (guiUoeküy  c»e 
«igenthumliche)  der  Gravirimg  verwandte  VersieniBf, 
welche  aus  feinen  oder  starken,  in  Metallflichea  dncb 
eine  Grabsticbelspitze  eingeschnittenen  lanieD  besteht 
und  mittelst  eigener  Gnillochirmaschinen  {mmtkimtm  m 
guiiloeker,  tmtrs  d  ffuiUocher,  f. ,  rote  engtm  tmrtumg^,  e.) 
hervorgebracht  wird«   Wenn  man  anf  der  verticalen 
Endliftehe  eines  Arbeitsstocks,  welches  sich  auf'  der 
gewöhnlichen  Drehbank  befindet,  einen  spitzigen  Dreh- 
stahl unbeweglich  anhält,  so  schneidet  der  letztere  eine 
Kreislinie  ein,  deren  Mittelpunkt  in  der  Umdrcliungs- 
ai'hse ,  also   in  der  verlängerten  Achse  der  Spiodci 
liegt  5  und  deren  Halbmesser  verschieden  ausfallt,  je- 
nachdem  die  Spitze  näher  oder  weniger  nalie  an  der 
Umdrehungsachsc  sich  befindet    Mehrere  auf  solche 
Weise  hervorgebrachte  Kreislinien  werden  natiriich 
eoncentrisch  ausfallen  müssen »  sind  also  zm  einer  ei» 
gentlichen  Verzierung  nnr  sehr  unvollkommen  geeig- 
net.   Ein  Schritt  weiter  geschieht  dadurch^  dass  man 
Kreise  von  verschiedener  Grosse  an  verschiedenen 
Stellen  ausserhalb  des  Mittelpunktes  der  Arbeit  an- 
bringt; denn  durch  geschmackvolle  AnstheUnng  und 
Verschlingung  solcher  Kreise  kdnnen  sehr  sierlidm 
Zeichnungen  hervorgehen.   Für  diese  Arbeit  dient  der 
sogenannte  Vorsetzkopf  (excentriqtte ,  f. ,  t^xeaUrk 
chuck ,  e.)  .  eine  messingene  kreisrunde  Sc  licibc.  wel- 
che auf  dem  vordem  Ende  der  Drehbankspindt  I  gleich 
einem  Futter  aufgeschraubt  wird  und  in  der  Mitte  ih- 
rer Fläche  einen  geraden  Schieber  enthält,  der  durch 
eine  Schraube  zwischen   zwei  Leisten  mit  Falzen  bc 
wegt  werden    kann.    Im  Mittelpunkte  des  Schieber» 
wird  mittelst  eines  gewöhnlichen  Futters  das  Arbeits- 
stück eingespannt.    Entspricht  der  Mittelpunkt  des 
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Scbiebem  dnrch  ttiM  Stelloii|*  dem  IDitelpuDkte  der 
Umdrehung  (d.  h.  der  Spindelaebse),  so  liuft  die  Ar- 
beit rund,  und  der  Fall  ist  von  dem  vorigen  (bei  An- 
weiiduüg  der  Drclibaiik  oliiit*  Vorsetzkupl)  iiirlit  ver- 
fichicdeii.    Rückt  mau  aber  den  Schieber  mehr  oder 
weniger  aus  dem  Mittelpunkte  der  Platte,  so  j;elit  die 
Vindrehung^sacbse  durch  einen  Punkt  der  Arbeit,  wel- 
cher ausserhalb  des  Mittelpunktes  derselben  lieg;t,  und 
dieser  excentrische  Drehungspuukt  gibt  ouo  den  Mit- 
telpunkt tür  die  Kreialioien  ao,  welche  ein  angehaite* 
nes  apitsigea  Werkzeug  auf  der  Flache  der  Arbeit  er« 
zeag^  Kommt  endlich  noch  eine  einfache  Vorricbtaag 
binsii )  durch  welche  die  Arbeil  auf  dem  Schieber  um 
•ich  selbst  gedreht  werden  ksno,  so  ist  es  leieht> 
Kreise  an  allen  beliebigen  Stellen  der  Arbeitsflichs 
•nsobringen.   Dnrch  Verbindung  des  Ovalwerkes  mit 
dem  Yorsetskopfe  erseugt  man  mit  Ellipsen  das  Nim» 
liehe ,  was  mittelst  des  Vorsetzkopfs  allein  nur  mit 
Kreisen  erzielt  werden  kann.  —  Alle  diese  V^ci/.ierun- 
gen,  so  bedeutende  Mannij^faltigkeit  sie  zulassen,  wer- 
den doch  hierin  noch  von  den  eigentlichen  Cruillochi- 
rungen  ubertrofTen.    Die  Maschinen  zum  Guilluchiren 
sind  entweder  Drehbänke,  welche  auch  zugleich  zum 
Runddrehen  gebraucht  werden  können  (Patronei> 
Drehbank,  tour  ä  raset tes ,  f.,  rose  engine ,  e.)  oder 
eigentliche  Guillochirmaschinen,   welche  blos 
zum  Gruillochiren  dienen.    Beide  stimmen  im  Wesent- 
lichen ganz  mit  einander  überein.  Sie  enthalten  gleich 
einer  gewohnlichen  Drehbank  eine  Spindel  ^  welche 
aber  in  viel  langsamere  Umdrehung  gesetst  wird»  ab 
beim  Runddrehen,  und  einen  Support^  auf  welchem 
der  Grabstichel  oder  spitzige  Drehstahl  eingespannt 
ist,  so  jedoch,  dass  er  sich  für  jede  neue  Linie  an  eine 
andere  Stelle  der  Arbeit  versetzen   lässt.     Auf  der 
Spindel   sind  mehrere  messingene  oder  eiserne  (am 
besten  stählerne  und  «;eliärtete)  Scheiben  mit  ausge- 
zacktem  oder  ausi2;escln\  eifteni  Rande  (Patronen, 
rosettes,  f ,  rosutts,  e.)  angebracht,  welche  sich  zugleich 
mit  der  Spindel  selbst  umdrehen.   Letztere  ist  sammt 
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ihren  beiden  Docken  zwisdicn  zwei  Spitzen  am  Fu«^vf 
der  Docken  wie  um  eine  Achse  bcwej^lich  :   sie  kauD 
mithin  nach  Art  eines  umsrekehrten  Pendels   liin  und 
her  schvvinj^^en,  und  die  Riclitiino^  dieser  Beive<;unir  i-^t 
rechtwinklig^  ^f^jT^*"  die  Lage  der  Spindel.    Ncbeo  drr 
Spindel  beiindet  sich  ein  stumpfer,  abgerundeter  ond 
fein  polirter  stählerner  Stift  (der  Anlauf,  umekt, 
der  ganz  unbewegh'ch  in  horizontaler  Richtung  ond 
in  der  Höhe  der  Spindel  lieget   £ine  Feder  oder  ein 
Oewiebt  sieht  die  Spindel  ununterbrochen  nnck  der 
Seite  des  Anlaufs ,  so  dass  sich  der  Umkreis  deijeni* 
gen  Patrone,  welche  eben  im  Gebrauehe  ist,  mit  einer 
gewissen  lä^aft  gegen  den  Anlauf  lehnt.   Man  sieht 
hiemach  leicht  ein,  dass  die  Spindel  bei  ihrer  Umir»> 
hung  nicht  rnnd  laufen  kann,  sondern  dass  sie  jedes- 
mal, w^enn  eine  Hervorrag-ung  der  Patrone  gegen  den 
Anlauf  kommt  j  diesem  letztern  ausweichen.  dafjCL^ri 
sich  ihm  nähern  muss,  wenn  eine  eingeschnilteiie  oder 
vertiefte  Stelle  der  Patrone  eintritt.    Dalier  muss  die 
von  dem  Grabstichel  auf  der  Arbeitsfläche  ein«:eschoil- 
tene  Linie   eine   verjüngte   Copie  von  dem  L'mkreii^e 
der  Patrone  seyn  ,  d.  h.  ein  Kreis  mit  all  den  Ati5 
zackang^n  und  Einbieguniren  ,  welche  sich  anf  der 
Patrone  befinden.    Soll  Guillochirung  auf  der  cylin* 
driscben  Fläche  eines  runden  Arbeitsstücks  erzengt 
werden,  so  erleidet  die  beschriebene  Einrichtung  einige 
Abänderung.   Die  Spindel  muss  sich  dann  in  festste- 
henden Lagern  blos  rund  drehen ,  dagegen  aber  die 
F&higkeit  besitzen,  sich  in  diesen  Lagern  der  Lange 
nach  zu  schieben.   Die  Patronen  haben  ihre  Aassa* 
ckungen   nicht  auf  dem  Rande ,    sondern   an  dt« 
äussersten  Umkreise  der  Fläche  ,  wo  dieselben  ihn- 
lieh     wie    die    Zahne    eines    Kronrades  hervorra- 
gen    (daher     solche     Patronen     couronnrs  «xenannt 
werden).      Anlaut'    und    Gegeng;ewicht    uder  Ffiiir 
sind  demgemiiss  angebracht.     Der  Grabstiihel  >t«hl 
rechtwinklig  f^egen  die  Spindel  und  berührt  den  l  In- 
kreis oder  die  cylindrisehe  Flache  der  Arbeit.  Dreht 
sich  letztere,  so  schiebt  sie  sich  anch,  der  Ocstalt  der 
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Patrone  entsprechend,  in  der  Richtung^  ihrer  Achse  hin 
und  her,  bewirkt  also,  dass  die  ein<;e8chnittenen  Li- 
nien f2;^eschlüni;rlt  ersrlieinen.    Beim  Guillochircn  auf 
der  ebenen  Fiärhe  kann  auch  das  Ovalwerk  in  An- 
wendung^ gesetzt  werden,  wodurch  man  statt  {^e/.ack- 
ter  Cider  ausi^each weitler  Kreislinien   dergleichen  EU 
li|Men  hervorbringt    In  den  bisher  betprocheim  Fäi- 
leii  sind  die  Linien  der  Guillochiniiig  solche,  welche 
In  sich  selbst  zurückkehren.    Man  wendet  diese  Art 
gewöhnlich  aof  den  (Jbrgehftnsen,  «her  such  sonst»  wm 
hftoigsten  an.   Ffir  Oegenstinde  von  eckiger  Oestnit 
(wie  Dosen  und  dgl.)  wählt  msn  dagegen  hftnfig  eine 
€bnllochirang,  deren  Linien  in  gerader  Richtung  sich 
erstrecken,  dnhet  «her  verschiedentlich  geschlängelt 
o(ier  gezackt  sind.    Es  ergibt  sieh  von  selbst,  dass 
hierbei  an  die  Stelle  der  Drehung  des  Arbeitsstücks 
eine  p^eradlinirre  Bewegung  desselben  treten  rouss.  Die 
Einriciitung  hierzu  lässtsich  mit  der  gewöhnlichen  Guillo- 
chirmaschine  verbinden,  wenn  man  die  Spindel,  statt 
die  Arbeit  unmittelbar  an  derselben  zu  befestigen,  am 
vordem  Ende  mit  einem  fein^ezahnten  Rade  verbin- 
det»  welches  in  eine  senkrecht  stehende  Zahnstange 
eingreift  und  mit  dieser  die  Arbeit  in  gerader  Rieh* 
tnng  auf  und  nieder  bewegt;  zu  welchem  Behole  die 
Umdrehung  der  Spindel  abwechselnd  nach  einer  und 
der  andern  Seite  stattinden  moss.  Hätte  die  Arbeil 
keine  andere  Bewegung  als  die  Hehnng  nndSenluMgi 
10  würde  der  feststehende  Grahstichet  nur  gerade  iS- 
nien  einschneiden,   indem  aber  die  Spindel»  während 
sie  sich  dreht,  durch  die  Wirkung  der  Patreneii  nnd 
des  Anlaufs  zugleich  seitwärts  oscillirt,  theilt  sie  diese 
zweite  Bewegung  ebenfalls  und  unverändert  der  Ar- 
beit mit,  wodurch  die  Linien,  statt  gerade,  geschlän- 
gi*lt  ausfallen  müssen.    Man  bedient  sich  aber  zu  ge- 
raden Guillochiriingen  auch  einer  eigenen  Maschine 
(Quarreem aschine,  mac/une  carre'e,  f.),  welche  nur 
hiezu  bestimmt  ist.    Die  Patrunen  sind  hierbei  gerad- 
linig und  stehen  senkrecht ;  ihre  Gestalt  ist  die  eines 
willkürlich  ausgesackten  Lineals }  gegen  welches  der 
L  48 
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Anlauf  sich  durch  den  Zug  eines  Gewichts  oder  den 
Druck  einer  Feder  anlehnt.  Das  Arbeitsstück  hat, 
nebst  dem  Anlaufe,  eine  senkrecht  auf  und  nieder  ge- 
hende Bewegung  mittelst  eines  Schiebers,  auf  weK  hem 
es  sich  befindet;  zugleich  muss  es  aber  auch  einer 
Drehung  um  sich  selbst  fähig  seyn,  damit  man  Lioiea 
nach  allen  Richtungen  darauf  ziehen  kann.  Dass  uwä 
wie  die  unbewegliche  Patrane  mittelst  des  Anlaufe  die 
seitwärts  gerichteten  Ausweichungen  oder  Oecillalie* 
nen  des  Arbeitsstöeks  hervorbringen  mfissej  eigiblsich 
von  selbst,  wenn  noch  angeführt  wird,  dass  anf  des 
Terticalschieber,  durch  dessen  Bewegung  die  Arbeil 
auf  und  nieder  geht ,  zanächst  ein  Horixontnisehiebcr 
(nm  {ene  Oscillationen  zu  gestatten)  angebracht,  nnd 
auf  diesem  erst  das  Arbeitsstfick  eingespannt  ist.  — 
Kar  marsch,  niechan.  Techn.  I,  283.  —  Altaiütter 
in  Prechtls  Encykl.  IV.  Art.  Drcchslcrkunst  und 
Drehstahl;  VII.  Art.  G  u  i  1 1  o  ch  i  re  n.  —  Mein 
Handb.  des  Maschinen-  und  Fabrikenwesens,  II,  1? 
459.  —  Verhandl.  des  Vereins  für  Gewerbfleiss  in 
Preussen,  Jahrg.  1831,  S.  144^  1832,  S.  40,  210.  Die 
letztern  drei  Werke  enthalten  zahlreiche  Abbiidnagea. 

ürehelseiiy  1 

Drehen,      |  s.  Drehbank» 

Drelistalil,  J 

Braldrittelarbeit,  s.  Hauerarbeiten. 
Dvetoaenaf  s.  Mytuliten. 
Vresnotlaeriwiny  s.  Wiederkäuer. 
IMlliiiynkryaialle^  s.  Krystall. 
üritteUurlieit»  a.  Häuerarbeit 
IWNiBiiedMriMf  s.  Wiederk&uer. 
Dromilltlie«,  s.  Crustaceen. 
üruckel,  s.  Erdbohrer. 
IBrilcken  und  Aufziehen,  s.  Drehbank« 
Oruckpumpe,  s.  Pumpe. 
Oruse,  s.  Erzlagerstätten. 
liry'ancLra,  s.  Dikotyledonen. 
liuckolbaii,  s.  Grubenbaue.  * 
Smkateiii»  syn.  mit  Trass. 
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VtKtftojr  fMSll,  syn.  mit  Entonolitlros  ^  s.  Trilo** 
Uten. 

Dfiflrenit,  gyn.  mit  Gruneisenstein. 
19ii|^on|ip,  syn.  mit  Manati. 

DitinpfliOlzer,  syn.  mit  Tuuueufach^s.FürderoDg* 
Dttnen,  s.  Berp^c. 

littnnfttein,  syn.  mit  Kupfer-  und  Spurstrin. 

Diirclilireclifriiicltc^n,  s.  Kisoii  (Frischprucess). 
lurcltf  altreo  9  D  u  r  c  Ii  ü  r  t  c  r  n ,  he isst  durch  eiu 
Gebir^smittf>I  einen  Stoiien  oder  eine  Rösche  treiben« 

DurclifAllen  der  (ränge  5  s.  Erzlaf^erstätten. 

Durchg'Mlir  der  Blätter,  ^yn.  mit  Theilbarkeit 

BwrelilMMBy  t.  Aufbereitung  nnd  Zinn. 

Boreltttvieniy  Dnrcbrftaehen,  %jn.  m.  Doreb» 
fahren. 

BuekMlMÜieBdf  s.  optiicbe  Eig^enschaflen  der 
BDneralien. 

Dnrcliseltlaii',  s.  Grubenbaue  (Stollen). 
DiircliscUlaip  (Ausschla^oisen,  Au8S(  hla^rpttnzen. 

Putznieissel,  empörte- pitce,  pnimonn  lU  cnuper,  f..  punch, 
c).  Diese  verscliiedeneii  Namen  be/.eielinen  Werk- 
zeuge, welche  die  Bestimmung;  haben,  in  dünnen  Me- 
tallstücken,  insbesondere  Blerli.  Löcher  durrli  Heraus- 
schlagen entsprechender  Theile  zu  bilden.  Ks  i.st  diess 
hier  dieselbe  Arbeit,  wie  das  Lochen  beim  Sehoiieden 
(siehe  den  Artik.).  Die  DurchscblÄge^  welche  an  der 
Arbeitebank  auf  kaltem  Metalle  angewendet  werden, 
heissen  zum  Unterschiede  von  den  beim  Schmieden 
gebrancblicben  ancb  Bankdnrchachläge.  Ihr  Ge» 
brauch  iat  aehr  auagedehnt,  da  man  faat  alle  Ldeher 
dnrebacblagen  kann,  welche  nicht  an  bohren  sind» 
weil  entweder  das  Metall  au  ddnn  iat,  oder  die  Lö- 
cher eine  andere  als  kreisrunde  Gestalt  haben.  Aus  L5* 
ehern  von  verschiedener  Form  in  reg^elmfissiger  Zu* 
sammenstellung  bildet  man  öfters  g^rössere  durchbro- 
chene Muster.  Die  ei«r(.|i(lii  hen  Durchschlage  sind 
stählerne  oder  verstahlte  Stäbchen  von  3  bis  5  Zoll 
Länge,  welche  «ich  nach  dem  untern,  gehärteten  Ende 
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hin  Ter]ÖBgeft;  dieses  flach  abgeschliffene  £ade  stallt 
eine  runde,  viereckige  oder  sonst  beliebig  gestaltete 
Fläche  dar  9  deren  Kanten  das  Blech  dorchschBeiden 
oder  Yielmehr  dnrchquetschen ,  wenn  man  das  Werk- 
zeug aofsetzt  mid  auf  dessen  oberem  dickes  Ende  nnt 
dem  HauHnet  schlägt.  Dabei  tiegt  das  Blech  aaf  einer 
Im  Schranbstocke  befestigten  Lochscheibe  {per- 
foire,  f.)  oder  auf  einer  dicken  gegossenen  Platte  (fls- 
teau,  f.)  ,  welche  aus  einer  Mischung  von  Zinn  und 
Blei  besteht  (Blei  allein  ist  zu  weich  und  nachgiebig). 
Die  Lochscheibe  ist  ein  flaches  eisernes,  oben  mit 
Stahl  belegtes  Stück  von  ländlich  viereckiger  Gestalt, 
welches  mehrere  Löcher  von  rnnder.  viereckiger  etc 
Form  und   von  verschiedener  Grösse  enthält.  Ueber 
einem  solchen  Loche  wird  der  Durchschlag  aufgesetzt; 
und  damit  das  herausgeschlagene  Blecbstäek  (der  Pa- 
tzen, decoupure^  f.)  leicht  durchfallt ,  erweitern  sich 
die  Löcher  trichterartig  nach  unten  au*    Nicht  immer 
ist   beim  Durchschlagen   oder  Ausschlagen 
{ßeeowper,  dicmift^t,  f.)  gerade  die  Hervorbrin^ng 
der  Löcher  der  nächste  Zweck;  sondern  oft  benoCst 
man  die  ausgeschlagenen  Plftttchen,  und  das  vom  Bleche 
Zurfickbleibende  ist  Abfall*   So  bilden  die  GoMarhei» 
ter  mittelst  kleiner  Aussehlagpunsen  BIdmehen,  Blil» 
ter  und  dergl.  aus  dünnen  Blechen  von  farbigem  Golde, 
um  solche  Bestandtlieile  als  Verzierung  auf  Goldschiuutk 
durch   Löthen   zu    befestigen.     Mehrere  Weikzeugc, 
welche  den  eigentlichen  Durchschlüjren  mehr  oder  we- 
niger verwandt  sind,  müssen  hier  angeführt  werden, 
nämlich:   die  Hauer  oder  Anshauer  der  Klempner 
U.  8.  w.,  womit  runde  Scheibdicn  aus  dünnem  Bleche 
gemacht  oder  runde  Löcher  gebildet  werden,  und  welche 
oich  von  den  Durchschlägen  dadurch  unterscbeideoi 
dass  ihre  Endfläche  yertieft  ausgedreht  ist,  und  der 
Umkreis  derselben  von  aussen  her  messer-  oder  meissel* 
artig  scharf  geschliffen  wird;  der  spitstge  Durch- 
schlag (|Kwiitoaif^  f.),  dessen  scharfe,  gehärtete  Splss 
ein  kleines  rundesLoch  hervorbringt  (gleichsam  durdh 
sticht),  ohne  einen  Theil  des  Metalls  wegzonehmes^ 
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dageg^en  aber  auf  der  Kehrseite  des  Blechs  rand  um 
das  Loch  einen  sclinrfen  Rand  (Grath  ,  barhe,  f.)  auf- 
wirft,  den  man  we^feilt,  wenn  er  hinderlich  iat;  eod- 
lieh   die  Sternkeiie  der  Schlosser 9  in  Fonn  eines 
piaUeo  9  öfters  gesackten   Keiles,  womit  lange  und 
aebmale  Oeffnung^en  (Schlitse)  ia  daanes  Eisen  (z.  B. 
in  die  Schloseriegel)  gemacht  werdea.   Zoos  bwei- 
tern  und  Volleaden  da^bgeecblagener  Löcher  eiad  ia 
BMinehea  F&Uea  Ddraer  {mtmärint,  f.)  erforderlieb 
von  grleicherBesebaffsnbeit,  wie  bm»  sie  sa  den  nla- 
lieben  Bebofe  bei  der  Feuerarbeit  anweadet  —  Kar* 
marsch,  nieeh.  Tecbn.  I,  248.  Precbtl's  Eacykl. 
1,  387.,  IV,  478. 

Itiircliaclinltt  (coupoir,  decoupoir ,  f.,  punchin^ 
macfune ,  fly   press,  e. )♦    Es  ist  dieses  eine  Masc  hine, 
welche  bei  fabrikniüssigem  Betriebe  vieler  Metallver- 
arbeitungen mit  Lrrösstem  Vortheile  an  die  Stelle  des 
Durchschlages  gesetzt  wird,  übrigens  auf  den  nämli- 
chen Grundsitcea  berahl,   wie  jener.    Grosse  uod 
kleine  Löcher  von  den  verschiedensten  Furaiea)  ia 
dttoaem  und  in  ziemlich  diekew  Metalle y  köaaea  mit- 
telst des  Durcbscbaitts  bervorgebracbt  werden;  wobei 
iNild  die  ausf  esebaitteaea  Stacke,  bald  die  dareblöcher- 
tea  Reste  dea  Metalls  dea  Zweck  der  Arbeit  bildea. 
Ungeineiae  Sebaelligkeit  der  Arbeit  aad  faat  aabe- 
acbrftnkte  Anwendbarkeit  tiad  die  Vorsäge  des  Darcb- 
Schnitts.  Nach  seiner  ursprünglichen  Beattmroang  dient 
derselbe  in  den  Miinzwerkstätten  und  Metallknopf-Fa- 
briken  zur  X)arstellung  der  runden   Platten  {flans, 
ßaons,  f.),  woraus  die  Münzen  gepräoft,  und  die  Klei- 
derkiiüpie  verfertigt  werden ;  allein  gegenwärtig  ist 
seine  Anwendung   sehr   viel   weiter  ausgedehnt  uod 
von  der  ungemeinsten  Wichtigkoit.    Man  bedient  sich 
des  Durcliscbniits  zum  Ausachneiden  der  Zähne  an  dea 
Tischlers&gen;  zur  Verfertignng  metallener  Ringe  (zu 
Scbaallea  und  dergl.);  sur  Hervorbringung  von  Lö- 
ebera  und  Durchbrechungea  aller  Art  in  dünnen  Me- 
tallarbeiten 9  wodnrcb  Bobrer,  Durchschlage,  liaubsA« 
gen  aad  Feilea  aiit  grösstem  Zeitgewiaae  ersetst 
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werden.   Za  so  verschiedenartig^en  Zwecken  muss  die 
Maschine  in  sehr  versduedener  Grosse  und  mit  maii- 
cherlei  Abänderungen  ausgeführt  werden ;  indej^ses 
sind  die  wirkenden  Haupttheile  stets  im  Wesentlichem 
dieselben,  nämlich  die  Unterlage  oder  Matrize 
(matrice,  f.»  die,  e«)  und  der  Drücker,  Stempel  oder 
MdB  eh  (purwh,  stamper,  e.).  Die  Unterlage,  Oer 
welche  das  xa  darchschneidende  Blech  etc.  gelegt 
wird,  ist  ein  Ring  oder  eine  Platte  Yon  gehiitetcfli 
Stahle  mit  einer  Oeftiang,  welche  eben  so  gross  mmi 
eben  so  gestaltet  ist,  als  das  zu  machende  Loch  oder 
das  heraiiszuschueidende  Stück.    Diese  Ocfluung  er- 
weitert sich  nach  unten ,  damit  ihre  oberen  Ränder 
schärfer  werden,  und  die  ausgeschnittenen  Theile  leicht 
durchfallen.    Der  Drücker  oder  Stempel  passt  genau 
in  die  OefFiiung  der  Unterlage  und  tritt ,  indem  er 
durchschneidet,  wirklich  in  dieselbe  ein.    Mau  macht 
ihn  jedenfalls  aus  Stahl,  härtet  ihn  aber  nur  dann, 
wenn  er  von  so  einfacher  Gestalt  ist  (z.  B.  kreisrund 
oder  viereckig),  dass  er  sehr  genau  in  die  Unterlage 
eingcpasst  werden  kann,  in  den  übrigen  Fällen  UuMt 
man  ihn  weich,  feilt  ihn  so,  dass  er  noch  nnbedenlend 
zu  gross  ist,  und  presst  ihn  endlich  mit  €rewalt  in  die 
Unterlage,  wo  er  sich  völlig  ausbildet  Die  notere 
Flüche  des  Druckers ,  welche  mit  dem  Bleche  in  Be- 
rührung kommt,  ist  entweder  flach  oder  ein  wenig 
ausgehöhlt ;  im  letztern  Falle  erlangen  die  Ränder 
mehr  Schärfe  und  schneiden  besser.    Wenn  die  zu 
bildenden  Löcher  sehr  klein  sind  und  nahe  bei  einan- 
der stehen,  können  mehrere  derselben,  ja  ganze  Rei- 
hen ,  mit  einem  Male  durchgeschnitten  werden,  indem 
man  mehrere  Drücker  vereinigt  und  der  Unterlage  die 
entsprechende  Anzahl  Oeffnungen  gibt.    Bei  den  mei- 
sten Durchschnitten  wird  der  Drücker  (der  sich  von 
oben  in  die  Unterlage  einsenkt,  während  das  zu  durch- 
schneidende Blech  zwischen  beiden  liegt)  mittelst  ei- 
ner iweifachen  starken  Schraube  in  Bewegung  gesetil^ 
deren  Gewinde  so  beschaffen  seyn  muss  (um  Zeil  sa 
sjNuren),  dass  ein  Drittel  einer  Umdrehung  schon  hin* 
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reicht^  d«s  Dorebsdnieideii  n  bewirken.  DfeSehrtnbe 
wird  dareh  einen  Hebel  mit  Sehwang:g;ewichtett  mn* 
e:edreht  und  wirkt  stonsweise,  nicht  durch  lanc^Hamon 
Druck.    Manchmal  (und  zwar  eben  so  wohl  bei  klei- 
nen als  bei  grosMcn  Dun  lischnitten)  f^esrhieht  die  Be- 
wey:"n«r  des  Drückers  ohne  Schraube ,  bl(»s  durch  ei- 
neu  Hebel,  an  dessen  lan^^eni  Arme  die  Kraft  (sey  es 
die  Menschenhand  oder  Wasserkraft  etc.)  wirksam  ist 
(Ue be  Id ur  ch sc h  n  itte).    Die  nähere  Auseinander- 
neUnng  der  Mechanismen  kann  hier  in  Kärze  nicht 
p^e^eben  werden;  zo  berücksichtigen  ist  aber:  die  Ver- 
bindung' des  Drückers  mit  dem  Bewegen nf|;sniedianit» 
mos ;  die  Vorrichtung ,  wodurch  der  Dröäer  so  ge- 
fShrt  wird,  dass  er  stets  gans  genan  auf  die  Oeffbnng 
der  Unterlage  triffl;  das  VerhAltniss  des  Schranben* 
gewindes  oder  der  Hebelarme  sn  der  6r9sse  desWe- 
pres,  welchen  der  Drficker  sn  dorchlanflbn  bat;  die 
Einrichtung  zur  Befestigung  und  gehörigen  Stellung 
der  Unterlage:  die  Mittel,  durch  welche  man  verhin- 
dert .  dass  das  durchschnittene  Blech  nicht  an  dem 
Drücker  hängen  bleibt  und  von  demselben  in  die  Höhe 
gezogen  wird;    die  Beschaffenheit  des  (aus  geschmie- 
detem  oder  gegossenem  Eisen   bestehenden)  Gestells, 
wodurch  man  die  erforderliche  Bequemlichkeit  beim 
Auflegen  des  Blechs  erlangt;  die  Vorkehrung,  durch 
weiche  man  beim  Aasscbneiden  ron  Platten  die  ein- 
zelnen Durchschn^e  So  nahe^an  einander  lie<;end  als 
möglich  erhält,  ohne  bes^nd^rje  Aufnierksanikeit  anzu- 
wenden,  iodemidlis'Fortrddcen  iM  {Bleches  nach  je- 
dem Schnitte  geregelt  wiidj]  endlich'  die  Fehler,  wel* 
che  beim  Ihironi^ridea  Yoräil(ei|  gönnen ,  und  die 
Ar^  denselben  «^jielfen*  ^  Karmarsch,  roechan. 
TechnoL  I,  160.  Preaiit4'»^£aoykl.  IV. Art  Durch- 
schnitt. 

Iturclisielitiff)  s.  optische  Eigenschaften  der  Mi- 
neralien. 

Üiurchsinken,  ein  Gebirgsmittel  oder  eine  Lager- 
stätte mit  einem  Schachte  durchschneiden. 

DurcHntecbeii  den  Stein  ^  heisst  denselben  ver- 
schmelzen. 
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mrf,  syn.  mit  Ritter  (s.  Aufbemtalf). 
(Br.):  I)iiigrine8  und  2)  rutiles,  wjm.mai 
Ratil;  3)  xyloidisches,  syn.  mit  Kornkefa  Ztasen. 

narre  Kne,  s.Blei  (FreibefgerSeliMlsimccMt) 
mid  Silber  (Amalgamation). 

DUnnteln,  s.  Eisen  (Ense). 
*    INI«e,  syn.  mit  Deupe,  s.  Geblite. 
Dnttenstein,  s.  Kall»path. 
Dy^klaNit,  syn.  mit  Okenit. 

I>y.«iliiit  (Tlioms.),  Mineral,  findet  sich  in  regro- 
lären  Oktaedern,  spec.  Gew.  4.5:  braun.  ^la.sglänzcnd. 
undurchsichtig;.  Bstdth.  nach  Tliomson:  30,4y 
Thon,  41.93  Eisenoxyd,  16.80  Zinkoxyd,  7.60  Man- 
ganoxydiil,  2,96  Kiesel,  6,400  Waaser.  York«  bei  &tc^ 
lincc  in  New-Yersey. 

IBysticus,  8.  Entoniolithen. 

JDystomgrUuiz  (M.) :  1)  dipriaiaatiacher,  vpLwä 
Antimonbleierz  \  2)  dodekaedrischer,  syn.  mit  Teoaa» 
tit ;  3)  bemipriamatiacber,  syn.  mit  Plaf^onit ;  4)  beiae- 
drischer,  syn.  mit  Zinnides;  5)  prismatoldteciier,  sft. 
mit  Atttimonkupferg^lans;  6)  rhomboedrischer,  sjm^snl 
Bleiantimonerz;  7)  tetraedriacber,  syo.  mit  Fableis. 

nystommalMliM  (M.):  1)  bemiprinDatiaeWr, 
syn.  mit  Phosphatkupfererz;  2)  prismatiseher ,  sji- 
mit  Brochantit. 

liystonij^patlt  (M.)  :    1)  h emi prismatischer. 
mit  Wagneritz  2X411  iuüialiLicfiiui^  s«^.  mit  Datolilb« 
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